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Borwort. 


Ihren jiebzigsten Sahrgang beginnt mit diefer Nummer 
unſere Zeitſchrift.“ 

Siebzig Jahre. 

Ein ſolches Alter iſt unter den Zeitſchriften eine weit 
größere Seltenheit als unter dem Volk der Menſchen. Die 
meiſten Zeitſchriften pflegen ganz kurze Zeit ein unrühmliches 
Daſein und gehen dann ein. Andere melden ſich zwar mit 
großem Trompetenſchall an, machen auch eine Zeitlang viel 
von ſich reden, aber man hat ſchlecht ſpekuliert, die Sache geht 
nicht, wie erwartet, und endet ſchließlich im Bankerott. So 
iſt es unzähligen Tagesblättern, Wochen- und Monatsſchriften 
gegangen, ſeit der „Lutheraner“ zuerſt erſchienen iſt. 

Andere Zeitſchriften haben ſich allerdings einen Leſerkreis 
zu erhalten gewußt. Doch iſt ihnen das nur gelungen, indem 
ihre Leiter die Volkslaune klug berechnet und ihr Mäntelchen 
geſchickt nach dem wechſelnden Wind der öffentlichen Meinung 
gehängt haben. Sie wechſeln ihren Standpunkt, ſooft es 
ſcheint, als ob derſelbe nicht mehr ganz die Gunſt des Publikums 
hat. Indem ſie ſich der vorherrſchenden Meinung ihrer Leſer 
anpaſſen, alle Schwenkungen der politiſchen Parteien mit- 
machen, entgehen fie. dem. Schidjal, das unzählige andere Blät- 
ter betroffen hat. So verhält es ſich mit den politifchen Tages- 
zeitungen. Keine derjelben dürfte jegt die Parteilehren vor— 
tragen, die fie vor fünfundzmwanzig oder gar bor ſiebzig Jahren 
verfochten. Haben fie doch in den Sahren die Schwenfungen 
ihrer Parteiführer unzähligemal mitmaden müſſen. Und erit 
die wiſſenſchaftlichen Zeitichriften! Es gibt deren auch hier- 
Sie 
follten e8 aber wagen, die Lehren jet noch vorzutragen, die 
vor fiebzig oder auch nur vor fünfundzmwanzig Jahren in 
ihren Spalten von Leuten der Wiſſenſchaft als „fichere Ergeb- 
niffe der Forſchung“ angemeldet wurden! Nicht anders ver- 
hält es fi) auch mit den meiiten älteren religiöfen Blättern. 
Man braudht nur die alten Sahrgänge derjelben zu durd)- 


blättern, um zu erfennen, daß auch diefe Zeitjchriften zum 
großen Teil weit abgewichen find bon den Zwecken und Zielen, 
die ihren Gründern einjt vorſchwebten. 

Doppelt merfwürdig ift e3 alio, wenn ein Blatt nicht nur 
fiebzig Jahre ohne Unterbredung erſcheint, jondern nad fo 
langer Zeit noch auf demfelben Grunde jteht, denjelben Zweck 
verfolgt, mit denfelben Mitteln wirft und diejelbe Lehre vor- 


‚trägt, die ihre Gründer einjt zur Herausgabe feiner eriten 


Nummer beivogen. Und das gilt von unjerm „Zutheraner“. 
Was D. Walther im eriten Jahrgang als „Summa der rechten 
Lehre” aus Luthers Erflärung zum Galaterbrief anführte, ift 
auch feither in diefem Blatte als „Summa der chrijtlichen 
Zehre“ vorgetragen worden und gilt uns als folche heute nod). 
Was im erjten Sahrgang zu lefen Steht iiber da3 Amt der 
berufenen Prediger, das ijt die Schriftlehre vom Amt, die big 
auf diefen Tag vom „Lutheraner“ verfochten worden it. Was 
in jenen erjten Sahrgängen aus Gottes Wort dargelegt worden 
it über Glauben und Chriltenmandel, Kirche und Staat, 
Kirchenzucht, Kirchenverfaffung, Gemeindeſchule, das Geben für 
Gottes Reich, hat uns feither gegolten und gilt und noch jetzt 
als rechte Lehre, weil Lehre der Schrift. Auch die Gegenfäte, 
gegen die der „Zutheraner“ vor jiebzig Sahren jeine warnende 
Stimme erhob, find die Gegenfäte, die er noch jeßt als Ser- 
lehre und ungöttlihe3 Weſen vermwirft und befämpft. Die 
Stellung gegen den Sozialismus, die fid) in der vorliegenden 
Nummer unjerd Blattes findet, ift ſchon vor dreißig Jahren in 
feinen Spalten ausgejprochen worden. Um nichts abgejchwächt 
ig fein Zeugnis gegen die Papſtkirche, gegen Religionömengerei 
und falſche Einigkeit, gegen geheime Gejellihaften, gegen Evo- 


‚Jution und Darwinismus, Materialismus, Vergnügungsfudht 


und Gemeinfhaft mit der Welt. Als Hauptzwec des Blattes 
bezeichnete D. Walther in einem Vorwort vor 69 Jahren, „die 
Erfenntni3 der reinen Lehre zu fördern und unjern Leſern in 
diefer verführungspollen Zeit al3 em Wegweiſer zu dienen, der 
ihnen zur Seite ftehe, fie bor dem Unglauben und falſchen Glau— 
ben warnend, den die zahlreihen falſchen Propheten unferer 
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Tage mündlih und jchriftlid) predigen”. Das iſt noch heute 
der Zived, dem unjer „Rutheraner” vor allem dient. Im 
Vorwort zum vierten Sahrgang fchrieb D. Walther, dab die 
Eynode mit der Uebernahme des „Zutheraner” als Synodal- 
organs die „heilige Pflicht übernehnie, darüber zu wachen, daß 
in dieſem Blatte auch in Zukunft feine andere Lehre vorge- 
tragen und durch dasjelbe verbreitet und verteidigt werde als 
die reine und lautere Lehre der Heiligen Schrift, wie diejelbe 
in den kirchlichen Belenntnisichriften klar dargelegt ijt“, ſowie 
daß in demfelben „die reine Lehre gegen Berfälihung und 
Angriffe der Unglaubigen, Falſchgläubigen und Schwärmer 
verteidigt” werde. Das hat unjere Synode bis auf diefen Tag 
als ihre Heilige Pflicht erfannt. 

Siebzig Jahre — 

Wenn ein Menſch zum ſiebzigſtenmal Geburtstag feiert, 
dann jteht er in den Greijenjahren. Mögen ſich bei manden 
die Gebrecdhen jchon eher eingejtellt haben, die das Greijenalter 
fennzeichnen, mögen andere nod; ein Sahrzehnt länger rüjtig 
einhertreten und nod ein tüchtiges Tagewerk verrichten, ein 
gewiſſes Maß der Tage ift voll; des Menſchen Leben „mähret 
fiebzig Fahr’, und wenn's hoch kommt, fo ſind's achtzig Jahr'“. 
Die Greiſenjahre ſind da, in denen der Menſch beſſer verſteht, 
als er es vorher verſtehen konnte: „Wenn's köſtlich geweſen 
iſt, jo its Mühe und Arbeit geweſen“, und mit größerem 
Ernite jenes andere Wort aus demielben Pſalm beten lernt: 
„Lehre uns bedenken, da wir jterben müjjen!” 

Mie nun? Auf fiebzig Sahre hat es unſer „Zutheraner” 
jest gebracht; follten fich nicht auch bei ihm die Mängel 
und Gebrechen einftellen, die das Greijenalter bei den Kindern 
Adams mit fi) bringt: daß fein Auge blöde wird, daß jeiner 
Stimme die Kraft gebricht, jeiner ©eitalt die feite Haltung? 
Wir haben doch gejehen, daB andere Blätter nur am Leben 
bleiben, indem fie fi) der Veitwelt anbequemen und immer 
diejenigen Anjichten vortragen, die dem Geſchmacke der Zeit 
behagen. Demgemäß jollte unjer Blatt ſchon längſt jein Recht 
auf weiteres Sortbejtehen verloren haben, denn es hat ſich ja 
grundjäglidh nie nach der Laune des allgemeinen Publikums 
gerichtet und ſich nie ın die großen „Bewegungen“, die ji) in 
den amerifaniihen Kirchen zugeiten entmwideln, Hineinziehen 
laſſen, fondern hat Stellung gegen alle Verwerfliche genom- 
men, da diefen Bewegungen und den Beitjtrömungen über- 
haupt anhaftet. Da jollte eigentlih unſer Blatt zu denen ge- 
hören, die in abjehbarer Zeit eingehen müſſen, weil fie es nicht 
verjtanden haben, fid) den Berhältnifjen der Zeit anzupajjen. 

Und doch kann gerade von unjerm „Lutheraner“ gejagt 
werben, daß er trotz feines unverbrüdlichen Feſthaltens an der 
Stellung jeiner Gründer zur Schriftlehre, ja gerade wegen 
diefer ungebrocdhenen Stellung zu den allermodernijten 
Beitichriften des Landes gehört, auf der vollen Höhe 
der Zeit jteht! Der „Zutheraner” hält nod) heute feit an 
der Wahrheit des alten Evangeliums, weil diefes Evangelium 
eben noch heute das einzige Mittel ijt, das Men- 
hen jelig machen fann. Er verurteilt nod) heute alle 
Irrlehre und alles Weltivefen, weil die Worte der Schrift, die 
den Zorn Gottes über alle Ungerechtigkeit der Menſchen ver- 
fündigen, noch heute feftitehen tie vor fiebzig, wie vor 
neunzehnhundert Sahren. Walther bezeidjnete feine Zeit als 
eine Zeit des Indifferentismus, der religiöjeh Gleichgültigfeit; 
in wieviel höherem Maße gilt daS aber von unjerer Zeit! 


Er Elagte im Vorwort zum erften Sahrgang über die vielen 
im Schwange gehenden, verführeriihen Srrlehren; aber wie 
ungeheuer hat fich nicht der Schwarm der falſchen Propheten 
jeitdem vermehrt, jo daß jet nod) viel mehr al3 damals vor 
ihnen gewarnt werden muß! Sa, die Übel, die ſich damals im 
Reime zeigten, find jeitden erſt ausgewachſen, groß und mädjtig 
gervorden, wie zum Beifpiel daS Logenweſen, fo daB, mo mög- 
lich, mit noch größerem Nachdruck als je zubor gegen diejelben 
Zeugnis abgelegt werden muß. Weit davon, hinter der Zeit 
zurück zu fein, iſt unſer Blatt fortwährend mit der 
Zeit vorangeſchritten, indem e3 immer diejenigen 
Lehren recht trieb, die zurzeit von falfchen Lehrern angegriffen 
wurden, und den Beitfünden, ſowie fie ihr Haupt erhoben, mit 
dem Schwerte des Geiltes entgegentrat. 

Altern kann ein ſolches Blatt wie das unfere eigentlich) 
gar nit. Wie D. Walther vor fiebzig Sahren in feinem 
Vorwort jchrieb, es dient der Kirche, die „nicht in den Reihen 
der Sekten jteht und nicht eine neue, jondern die alte Kirche 
Ehriftt auf Erden ift, die daher noch keineswegs 
ausgeitorben ijt, ja nit ausfterben kann nad 
Ehrijti Verheißung: ‚Siehe, ih bin bei eud 
alle Tage, bis an der Welt Ende‘” So gewiß der 
Kirche Gottes der Geiſt Ehrijti innewohnt und ihr durd) feine 
allmächtige Wirkung einen ewigen Bejtand zufichert, jo gewiß 
Tann das erleuchtete Auge ihres Verſtändniſſes niemals „dunkel 
werden, noch ihre Gejtalt verfallen“, fondern muß ſich das 
Wunder des alten und doch nie gealterten Moſes immerdar 
an ihr wiederholen. Auch dem Volke Gottes in großer Er- 
niedrigung galt einjt die Aufforderung des Propheten: „Sseru- 
falem, du Predigerin, hebe deine Stimme auf mit Macht, hebe 
auf und fürchte dich nicht; Tage den Städten Judas: Siehe, 
da ift euer Gott!" Ein folder Ruf aus Zion an die Völker 
tt, als Organ einer rechtgläubigen Gemeinſchaft von Chrijten, 
auch unjer „Lutheraner“. Und was die „große Stimme” de 
Engel3 in der Offenbarung redete, das verfündigt auch unjere 
Kirche durch dies ihr Mundſtück denen, die auf Erden fiken: 
„Fürchtet Gott und gebet ihm die Ehre; denn die Zeit feines 
Gerichts iſt kommen; und betet an den, der gemacht hat Him- 
mel und Erde und Meer und die Waſſerbrunnen!“ G. 


Gott erhalte unjere Lehrerjeminare! 


Mit der Errichtung unjer3 neuen Schullehrerjeminars in 
River Foreſt hat unjere Synode einmal wieder laut die Notiven- 
digkeit und Herrlichkeit der Gemeindeſchule gepredigt. 
Unfere Väter, ſchon die erjten Gründer unferer Synode, haben 
die Gemeindeſchule als die allerſegensreichſte Einrichtung zur 
gottgefälligen Erziehung unjerer Rinder erfannt und haben fie 
mit großen Opfern überall eingerichtet, wo es irgend tunlid) 
war. Die Baitoren haben in ſchwachen Gemeinden jelber Schule 
gehalten und, wenn die Gemeinde erjtarft war, ihr geraten, 
einen Lehrer anzujtellen, obſchon fie infolgedeifen oft mit einem 
tleinen Gehalt fi) begnügen mußten. Sie wollten nit, daB 
die Rinder am rechten, chrijtlichen Unterricht Schaden leiden 
follten. Für die Gemeindeſchule find unſere Väter eingetreten. 

Indem nun unfere Synode diejes ſchöne, große Lehrer- 
feminar errichtet hat, bezeugt fie aufs allerdeutlidhite, daß aud) 
fie für die Gemeindeichule eintritt und immer eintreten will; 
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daß für ſie keine Opfer zu groß ſind; daß ſie zum rechten Bauen 
im Reiche Gottes durchaus nötig iſt; daß ſie der Pflanzgarten 
der Kirche Gottes iſt; daß ſie die Schule iſt, die allein das von 
Gott geſteckte Ziel, die Kinder in der Zucht und Vermahnung 
zu dem HErrn zu erziehen, recht erreicht. Unſerer Synode iſt 
Zuther8 Wort aus dem Herzen heraus geredet: „Es ijt fein 
größerer Schade der Ehrijtenheit, denn der Kinder verjäumen; 
denn joll der Ehriftenheit wieder geholfen werden, jo muß man 
an den Kindern anheben.“ Wie herrlid) ift daher auch daS Amt 
eines chriſtlichen Gemeindeſchullehrers! Was Luther von den 
Predigern jagt, gilt ebenſowohl von dem chriſtlichen Lehrer: 
„Es ijt fein teurer Schaf nod) edler Ding auf Erden und in 
diejem Leben denn ein rechter, treuer Bfarrherr oder Prediger“ 
und: „Rein Goldberg oder Silberberg in einem Lande iſt dem 
Schaße zu vergleichen, dab es einen frommen Prediger hat.“ 
„Ein Pfarrherr und Schulmeiiter pilanzen und zeugen eitel 
junge Bäumlein und Wurziträudjlein in den Garten. O jie 
haben ein köſtlich Amt und Werf und jind die edeliten Kleinode 
der Kirchen.” „Einen fleißigen, frommen Schulmeijter oder 
Magiſter, oder wer e3 iſt, der Knaben treulich zeucht und lehrt, 
den kann man nimmermehr genug lohnen und mit feinem Gelde 
bezahlen, wie auch der Heide Arijtoteles jagt.” 

Wer ein Schullehreramt begehrt, der begehrt ein köſtlich 
Verf, zu dem Gott ihm gratuliert! 

Welch ein köſtlich Werk, wenn Eltern ihre Söhne auf unjere 
Lehrerſeminare ſchicken, daß fie dort zum Dienjt an hriftlichen 
Gemeindeſchulen zugerichtet werden! 

Ein großer Mangel an Lehrern ift in unierer Synode. 
Viele Gemeinden bitten unjere Synodalbeamten flehentlich: 
Schickt und doch Lehrer für unfere Kinder! Aber die Lehrer 
ind nit dal Die Kinder müjjen den herrlichen Unterridjt 
einer Gemeindejchule entbehren. Luther jagt einmal: „Wenn 
du Gotte in deinem Kinde einen Pfarrherrn, Prediger, Schul- 
meiſter geben kannſt und tujt es nicht, fo raubjt du viel taufend 
Seelen aus dem Reiche Gottes.” Und an einer andern Stelle: 
„Zieheſt du dein Kind, dab es ein Seelforger” (Lehrer) „wer- 
den kann, fo gibjt du nicht einen Rod, jtifteft auch nicht ein 
Kloſter oder Kirche, du tuſt wohl ein Größeres, du gibit einen 
Seiland und Gottesdiener, der viel taufend Seelen zum Him- 
mel helfen kann.” 

Es ift Gott eine Zuft und ein Wohlgefallen, daß von unjern 
Seminaren viele Xehrer der himmliſchen Weisheit ausgehen 
und Licht, Leben und Heil taufend und aber taufend Menſchen 
bringen, Zehrer, von denen das Wort gilt: „Wohl denen, die 
durh das Sammertal geben und madjen dajelbjt Brunnen! 
Und die Lehrer werden mit viel Segen geſchmückt“, Bf. 84, 7. 

Darum freue dich deiner Anjtalten zur Nusrüftung von 
Gemeindefchullehrern, du Volk der evangelifch-Tutheriichen Mif- 
ſouriſynode! Liebe und pflege fie, daß fie wachſen und blühen; 
denn folange deine Lehrerſeminare blühen, wirft du aud) blühen! 

9m. 


Der Sozialismus hat feinen Raum für den Glauben 
an Gott. 


Sn dem Artifel „Der Sozialismus und die Religion” ift 
dargelegt worden, daß der Sozialismus der Neligion, aller 
Religion, feindlich ift, daß er in Jeinen Grundſätzen Verwerfung 
und Befämpfung der Religion fordert, Gehen wir jet einmal 


etwas ein auf die Lehre von Gott. Daß ein Gott it, ift der 
erite Grundartifel aller Religion. Religion befennen zu wol- 
len und dabei doch nicht an Gott zu glauben, iſt widerfinnig. 

Wie vertragen fich nun dieje beiden miteinander, der So— 
zialismus und der Slaube an Gott? Wie Licht und Finjternis, 
wie Teuer und Wafjer; fie jchließen einander aud. Für den 
Glauben an Gott findet ſich nirgends ein Räumlein, er iſt 
abgetan im fozialijtiihen Syitem. Wohl fann fi ein Ehrift 
beſchwätzen lafjen, unter die Sogzialijten zu gehen und mit 
ihnen eine Zeitlang an einem Strange zu ziehen, ohne jofort 
jeinen Glauben an Gott zu verlieren; er iſt dann aber noch 
fein echter Sozialiſt, er veriteht die eigentlichen grundlegenden 
Lehren des Sozialismus nod nit. Werden ihm dieje klar, 
jo fallt er entiweder ab von feinem Glauben, oder er verläßt 
da5 Lager der Sogialiiten; nur eins von diejen beiden ilt 
möglid). 

Die Softtesleugnung ijt der unterfte Grund 
der ſozialiſtiſchen „Wiſſenſchaft“; fobald der 
Sozialismus die Gottedleugnung fallen läßt, 
fällt er damit ſelbſt. Das wird uns Klar, wenn mir 
erwägen, daß der Glaube an Gott audy den Glauben an die 
Schöpfung, Erhaltung und Regierung aller Dinge durch Gott 
fordert. 

Das iſt ein wichtige Stüd unjers Yrijtlichen Glaubens 
an Gott, daß er Himmel und Erde und das Meer und alles, 
was darinnen ilt, beide das Grobe und das Kleine, aus nichts, 
durch jein bloßes Wort, gejchaffen Hat, ein jegliches Ding nad 
jeiner Art, jedes Licht am Himmelsgewölbe, Sonne und 
Mond und Sterne, die Filche im Wafjer, die Tiere auf Erden, 
die Vögel in der Luft, alles Grad, Kraut und Bäume, ein 
jegliches Geihöpf nad) jeiner Art und zu feinem Zweck 
und zulegt den Menſchen als die Krone und den Herrn der 
ganzen Schöpfung, dem alles dienen jollte, der daher auch ge- 
ſchmückt war mit Gottes eigenem Bilde, jo daß Gottes Majejtät 
ji an dem Menſchen wie in einem Spiegel abbildete. Und 
das alles fat Gott in ſechs Tagen. Und dann jah er an alles, 
was er gemacht hatte; und jiehe da, e&& war fehr gut. Es follte 
ſich nicht erjt noch nad} und nad), in vielen Millionen Sahren, 
entwiceln und gut werden, e3 war gut, es war voll— 
kommen. 

Gott Hat ſeitdem ſeine Hand nicht von der erſchaffenen 
Welt abgezogen und fie ſich ſelbſt überlafſen, ſondern er erhält 
und regiert auch ohne Unterlaß die ganze Welt. „ES befteht 
alles in ihm. Er trägt alle Dinge mit feinem fräftigen Wort.” 
Es fällt fein Sperling vom Dache ohne Gottes Willen, er hat 
auch unjere Haare auf dem Haupte alle gezählet. „Gott, der 
die Welt gemacht hat und alles, was drinnen ijt, hat gemadjt, 
daß von einem Blut alle Menſchengeſchlechter auf dem ganzen 
Erdboden wohnen, und hat Ziel gefekt, zubor verfehen, mie 
lang und weit fie wohnen follen, daß fie den HErrn juchen 
follten, ob fie doch ihn fühlen und finden möchten. Und zwar 
er iſt nicht ferne von einem jeglichen unter und; denn in ihm 
leben, weben und jind wir.” 

Das glauben wir Chrilten von Gott; die Schöpfung, Er- 
haltung und Regierung aller Dinge ift jein Wert; das lehrt 
die Heilige Schrift gleich im erjten Kapitel und das beitätigt 
fie immer und immer wieder bi zum Schluß. Die Natur- 
religion oder die Bernunftreligion, joviel fih davon bei den 
Heiden noch findet, lehrt dies alles nicht fo Klar und deutlich, 
— * 
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fie entjiellt vieles, aber doc) ift darin viel Ähnlichkeit mit der 
Bibel in der Lehre von der Schöpfung und Erhaltung; auch 
die Heiden jchreiben dies große Werf Gott zu oder mehreren 
Söttern; fie halten, daß ein höchſtes Wefen fer, oder mehrere 
höhere Weſen, von denen alles herfomme, und durch welde 
alles bejtehe, von denen aud) jeder Menſch abhänge. Darum 
ehren fie ihre Götter, tun ihnen Dienſt und bringen ihnen 
Opfer. Das ijt eine Beſtätigung des chriitlichen Glaubens; es 
zeigt, daß auch die Vernunft weiß, es jei ein Gott. (Nöm. 1.) 
Sa, darüber fann ein verjtändiger Menjch gar nicht jtreiten; 
für jeden Chrijten und überhaupt für jeden, der noch etwas 
Religion glaubt, ijt die Schöpfung und Erhaltung aller Dinge 
ein Hauptwerk Gottes. 

Wenn nun der Sozialismus den Glauben an Gott jtehen 
läßt, dann muß er auch den Glauben an die Schöpfung und 
Erhaltung aller Dinge durch Gott jtehen laſſen. Wo bleibt 
aber dann jein Materialismus, jeine Evolution, fein Determi- 
nismus? Alles zerfällt in nichts! Sat Gott am Anfang die 
Welt erjchaffen, und zwar fertig und vollfommen, dann iſt 
es niht wahr, daß die Welt, wie der Sozialismus be- 
bauptet, ewig ilt, daß fie fih aus einem Urſtoff entwicelt bat 
und noch fort und fort entwidelt; hat Gott den Menſchen er- 
fchaffen, dann iſt e3 nit wahr, mie der Sozialismus 
es doch durchaus Haben will, daß auch der Menſch jeinen Ur- 
iprung herleiten muß aus dem Uritoff oder der Urzelle, daß 
der Menſch daher aud) einmal ein gemwöhnliches Tier war, ein 
fehr niedriges Tier, daß er dann nad) und nah Fortſchritte 
madte, ein Affe wurde und jhlieglih ein „denfendes Tier“, 
ein Menſch. Erhält und regiert Gott die Welt, hat er auf alles 
acht, leitet er die Geſchicke der einzelnen Menſchen und der 
Völker, greift er ein bald bier und bald dort mit feiner All— 
madt und Allweisheit duch Wohltun oder durd ein Straf- 
gericht, erhöht und erniedrigt er, wie er will; hängt im legten 
Grunde alles von ihm ab, was er tun oder geſchehen laſſen 
will, dann ift es nit wahr, was der Sozialismus 
behauptet, dab alle Dinge „determiniert” merden in 
der Zeit von den Umjtänden und Verhältniffen, die herrichend 
find, jo daß immer das eine aus dem andern erzwungen 
wird, daraus folgen muß, fo daß aud) jogar die Begriffe 
von Recht und Unredt, von gut und böſe bei den Menichen 
beitimmt werden durch ihre Umgebung, fonderlid durd) die 
Urt und Weife, wie fie ihre Nahrung erwerben; fo daß es 
feine göttlichen, Feine ewigen, feine unabänderlichen Regeln und 
Sefege gibt; jo daß jet aus dem Kapitalismus ganz not- 
wendigermweife der Sozialismus geboren werden muß. Sa, 
wenn es wahr ift, daß ein allmächtiger und allwiſſender Gott 
febt, der alles in allem iſt, der von feinem feiten Thron im 
Simmel auf alle Menſchenkinder ficht, auf alle ihre Wege, der 
jedem Leben und Odem gegeben hat und erhält, wie er will, 
dann iſt es nichts als Schwindel mit dem ganzen Kram der 
foziafiftiichen Wiſſenſchaft. So kann aljo der Sozialismus 
nicht anders, wenn er fih aufrechterhalten will, al3 den Glau— 
ben an Gott beitreiten, er hat für dieſen Glauben durchaus 
feinen Raum. Der Glaube an Gott iſt dem Sozialismus 
überall im Wege, er fann ihn nirgends anbringen oder doch 
germähren laſſen. Der Gottesglaube, wo immer er gilt, ift 
der Tod des Sozialismus. Jeder “clear-headed Socialist”, 
wie Kerr jo oft fagt, jeder, der den Sozialismus gründlich 
fennt, weiß es, jobald der Sozialismus zugeben würde, es jet 


ein Gott, ein Schöpfer und Lenker aller Dinge, fo würde fein 
ganzes Syſtem zufammenfallen wie ein Kartenhaus von einem 
Ruftzuge. 

Die „großen“ Väter und Leiter des Sozialismus machen 
denn auch gar Fein Hehl aus ihrer Gottegleugnung, fie rühmen 
ſich vielmehr derjelben; und das tun fie in ihren jozialiftifchen 
Schriften. Hören wir nur von etlichen der vornehmjten Häup- 
ter kurze Ausſprüche. 

Marx jchreibt: „Wir führen Krieg gegen alle herrſchenden 
Ideen von Religion, von Staat, von Vaterland, von Patriotiö- 
mus. Die Idee von Gott ijt der Eckſtein einer verfommenen . 
Bivilijation. Sie muß zerjtört werden. Die wahre Wurzel 
der Freiheit, der Gleichheit, der Bildung ift Atheismus,” Die 
Worte find angeführt aus „Geheime Gejellichaften der Schweiz“ 
bon De Zunzelmann in feinem Buche “The Superstition called 
Socialism”, Seite 150. 

Engel3 jagt: „Aber in unferer heutigen evolutionären 
Auffaſſung des Weltall ijt fchlechterdings fein Raum meder 
für einen Schöpfer noch für einen NRegierer; und zu reden von 
einem höchſten Wefen, das ausgeſchloſſen ijt von der ganzen 
beitehenden Welt, iſt ein Widerſpruch in ſich ſelbſt und, wie mir 
fcheint, eine grundlofe Beleidigung der Gefühle religiöfer Leute.“ 
Zu Iefen in “Socialism, Utopian and Scientific”, Seite 19. 

Bebel, „der fähigjte, hingebendfte und zuverläjfigite Füh— 
ter der klaſſenbewußten proletariichen Bewegung Deutihlands”, 
der am 13, Auguft vorigen Sahres ftarb, nachdem er ſoeben 
in jeinem legten Briefe an den Vorſtand der deutſchen jozial- 
demofratiihen Partei gefchrieben Hatte: „Der Teufel hat mic 
wieder an der Kehle”, wird jebt von den Sozialiſten allent- 
halben gefeiert al3 „der große Sozialiſt“ und als „der große 
Atheijt“, und dabei befennen fie fi vielfach ausdrüdlich zu 
feinen Grundfägen, ohne auch nur eine Ausnahme zu maden, 
und geloben, denfelben treu zu bleiben. Diefer Vebel hat ſich 
viel Mühe gegeben, mit den Glauben an Gott nidjt nur bei 
ſich jelbit, jondern auch bei andern gründlich aufzuräumen. 
Hier nur etliche Säge aus feinem Sauptbude: „Die Frau und 
der Sozialismus.” Seite 445 heißt es: „Es find nicht die Göt— 
ter, welche die Menſchen erichaffen, es find die Menjchen, die 
jich die Götter, Gott, machen. Sich ſelbſt (dem Menſchen) zum 
Bilde, zum Ebenbilde ſchuf er ihn (den Gott), nicht umgekehrt. 
... Die Naturwiſſenſchaft machte die Lehre von der Schöpfung 
der Erde in ſechs Tagen zur Mythe.“ Auf Seite 445 führt er 
einen Ausſpruch unjers früheren Bräfidenten Grant an, in 
welchem diefer jagt, „daß Gott die Welt vorbereite, eine Na- 
tion zu werden”; dazu ſetzt Bebel die fpöttifche Bemerkung: 
„Natürlih muß bei einem Vollblut-Yankee der Tiebe Gott die 
ausgleichende Rolle fpielen, die einzig ein Produft gejchichtlicher 
Entwidelung tft.” Alſo Gott ift für Bebel weiter nichts als 
eine dee, eine Einbildung, die fich in dem Gehirn des dum- 
men Volkes fo nach und nad) entiwidelt hat. Auf Seite 262 
weilt Bebel aud), wie wir oben bereitS von Engels gehört haben, 
die Torheit derer ab, welche behaupten, ein Menjch könne die 
Evolutionslehre, die man auch nad) ihrem Haupterfinder Dar- 
winismus nennt, annehmen und dabei doch noch an Gott glau- 
ben, nämlich glauben, Gott habe den Urſtoff erfchaffen und die 
Kraft zur Entwidlung hineingelegt und ihn dann fich fo ziem- 
lich ſelbſt überlaffen. Dabei greift er fogar einen andern Sel- 
den de3 Inglaubens, nämlich den befannten Hädel in Nena, 
an. Letzterer hatte dem berühmten Virchow gegenüber be— 
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weilen wollen, e3 fei nicht wahr, daß die Entwiclungslehre dem 
Eozialismus in die Hände arbeite. Bebel ſchreibt: „Profeſſor 
Häckel und feine Anhänger beftreiten au, daß der Darwinid- 
mus zum Atheismus führe, und jo maden fie, nachdem fie 
durch alle ihre wilfenjhhaftlien Ausführungen und Beweiſe den 
‚Schöpfer‘ befeitigt haben, frampfhafte Berfuche, ihn durd) die 
, Sintertür hereinzufhmuggeln. Zu diefem Zmede bildet man 
ſich feine eigene Art von ‚Religion‘, die man ‚höhere Sittlich— 
‚ feit‘, ‚fittliche Prinzipien‘ uſw. nennt.” 
2 Enrico Ferri ſchreibt in “Socialism and Positive Science”: 
„Darwins Lehre, ob man fie liebt oder nicht, hat damit, daß 
fie zeigt, der Menſch ſtamme ab von den Tieren, dem Glauben 
- an Gott, als Schöpfer des Weltall3 und der Entitehung des 
Menſchen durd einen bejonderen Machtſpruch, einen ſchweren 
- Schlag verſetzt.“ (S. 47.) Berner auf der folgenden Seite: 
„Gott iſt, wie Zaplace gefagt hat, eine Hypotheſe (eine An- 
: nahme), welche die pofitive Wiffenfchaft nicht nötig hat. Er 
it nad) Herzen höchſtens ein £, welches in ſich enthält — nicht 
- dad, was man nicht wiſſen kann, wie Spencer und Dubois- 
Reymond behaupten, fondern alles, was die Menſchheit nod) 
nit weiß. Er iſt auch ein veränderliches X, welches abnimmt 
in demfelben Verhältnis, wie die Wiſſenſchaft fortichreitet.” 
Welch ſchauerliche Neden find das! So läſtern, fo leugnen 
die anerfannten und bielgerühmten Väter und Leiter der Sozia- 
liſten den lebendigen, ewigen Gott; werden die Schüler und 
Kinder derſelben an Gott glauben und ihn ehren? Nimmer! 
Darum gilt von den Soztalilten, was geichrieben fteht: „Die 
Toren ſprechen in ihrem Herzen: Es ift fein Gott. Eie taugen 
nichts und find ein Greuel mit ihrem Wefen.” Und darum gilt 
auch denen, die an Gott glauben und ihn fürchten wollen, was 
abermals gejchrieben ſteht: „Wohl dem, der nicht wandelt 
im Rat der Sottlofen, noch tritt auf den Weg der Sünder, 
nod) fit, da die Spötter fiken.” L. ©. 


Kurze Nachrichten ans der Heidenmiſſion. 


Miſſionar Freche berichtet, daß feine Kirche in Turayeri 
faft immer voll iſt, desgleichen, daß gute Ausficht vorhanden 
it, daß neun Seelen zu Seiner Gemeinde hinzugetan werden, 
nämlich vier aus Gomwindapuram und fünf aus Vellayampattu. 
Er ſchließt einen Mbichnitt feines Berichts mit dem Seufzer: 
„Wären diefe Weiber (Pariafrauen) nicht, ich glaube, wir 
hätten ſchon ganze Dörfer voller Chriſten!“ Die Heidnifchen 
Frauen und Mütter find nämlich ein großes Hindernis für die 
Arbeit der Mifftonare. 

Milfionar Gutknecht ſchickt uns die erfreuliche Nachricht, 
dag er fürzlich in den Dörfern Taddiarfulam und Thalafudi 
zum erftenmal das heilige Abendmahl feiern durfte. 

Milfionar G. Küchle berichtet, daß jet in Pernambattu 
30 bis 35 Erwachſene am Unterricht. teilnehmen. In vier 
.. ondern Börfern hat er 30 PBariafotehumenen. Auch eine 
Sudrafrau läßt fich unterrichten. — Etlihe Lehrer Miſſionar 
Küchles hatten in einem PBariadorfe in der Nähe eines Göken- 
tempel3 von. Chrifto gezeugt. Sie wurden von Heiden unter 
der falfchen Anklage vor Gericht gezogen, fie hätten den Gößen 
mit Füßen getreten. Das ft aber in Indien ſchwer ftrafbar. 
Die Klage wurde vom 'Gericht abgemwiefen, weil die Ausfagen 
: der falfhen Zeugen nicht ftimmten. — Ein anderer Lehrer 


wurde nachts bon Heiden in feinem Haufe überfallen und ge- 
fchlagen. 

Sn den Dörfern Peranambattu, Nerucaddi und Vinna— 
mangulam, die zur Etation Ambur I gehören, fommen eine 
Anzahl Leute zum Taufunterricdht. 

Am 19. Suli diefes Jahres weihten die Leute in Sulli- 
manur, das zur Station Trivandrum gebört, ihre eigene 
„Palli“, das heißt, Kirche, ein. Die Leute — es jtehen dort 
100 Namen auf der Lifte — haben das Material für die Ka- 
pelle felbit geliefert und die Arbeit daran ſelbſt ausgeführt. 
Bei der Feier waren 119 Perfonen anweſend. — In Sulli- 
manur ift aud) eine Schule, in der Lehrer James den linter- 
richt erteilt. — In Saliorfonam wird regelmäßig unterrichtet 
bon Milfionar F. Zucker, der diefe beiden Bolten bedient, und 
bon dem Katecheten Paulus, 

Die nördliche Miffionarsfonferenz hielt ihre 82. VBerfamm- 
lung vom 23. bis zum 26. Oftober in Vaniyambadi. Alle 
Miffionare der nördlichen Konferenz konnten derfelben beiwoh— 
nen. Die Predigt hielt Mifftonar Küchle über den 87. Pialm. 
Am heiligen Mbendmahl nahmen fünf Säfte teil. 

Noch immer laufen Einladungen bei mir ein, Vorträge 
bor Gemeinden über unjere Seidenmiffion zu halten. Meine 
Gemeindearbeit macht e3 mir unmöglid, allen Einladungen 
zu folgen. Und dod wäre jehr zu wünſchen, daß unjere Ge— 
meinden mehr über Land, Leute und Miffion erfahren möchten. 
Und das kann geichehen. Wir erlauben uns, darauf aufmerf- 
fam zu maden, daß einer unſerer erjten Miffionare, P. 8. 
Mohn, jeßt in unferm Lande meilt mit der Abſicht, in das 
heilige Predigtamt zu treten. Bis dahin ift er fehr ‘gerne 
bereit, Vorträge zu halten. Und da er über zwanzig Jahre 
in Indien in der Arbeit geftanden bat, fo kann er au3 reicher 
Erfahrung reden. Seine Wöreffe ift: Rev. F. Mohn, 2119 
N. Sawyer Ave., Chicago, M. Jul. A. Friedrich. 


Vom Singen. 


Der Menſch befitzt eine natürliche Neigung oder Luſt zum 
Singen. Aber feit dem Sündenfall Hat er an der hohen Kunſt 
eines vollkommenen Gefanges großen Abbruch erlitten. Nun 
kann er nicht mehr mie die himmlischen Seeriharen jauchzen 
und jubilieren, fondern jet ilt er, wie in allen Dingen, fo 
auch im Singen ungeſchickt und unmiffend. Jetzt muß er das 
Singen lernen. Er Tann e3 jet auch durch fleißiges Lernen 
zu einer Kunſt, nie aber auf Erden zur Bollfommenheit bringen. 
Auch in unfern Gemeindejhulen wird diefe Kunſt geübt. Und 
das ift ein wichtiger und fehr nötiger Unterricht, mie wir aus 
dem Folgenden erfennen werden. 

Schon im frühelten Miter verraten die Kinderchen ihre 
Freude am Gefang. Wie fie lallen und Melodien fummen 
Tonnen, hat Schon jeder unter uns gehört. Manch Feines Lied 
Sehen ımd hören fie der Mutter ab, Iernen e3 fingen und finden 
ihre Luft und Freude daran, ehe fie zur Schule Fommen. In 
der Schule foll ihnen die Freude am Gefang nicht getrübt ader 
genommen, fondern erft recht aroß gemacht werden. Sie find 
Rinder der fingenden Yutherifchen Kirche und follen nun aud 
im Gefang zu recht tüchtigen Gliedern diefer Kirche erzogen 
werden. Da darf es denn an dem rechten Unterricht nicht 
fehlen. Ein frommer und treuer Zehrer bedenkt ſtets, daß 


99} 


6 Der vH utherane 8 


die ihm anvertrauten Kleinen Chrifti Lämmer und Bürger im 
Gnadenreid} des HErrn find. Er zeigt ihnen darum den Weg 
zu einem Gejang, der Gott gefällt und fih für Chriften 
geziemt. 

Ehriften dürfen Tange nicht alle die Lieder fingen, die 
Weltfinder und Heiden fingen; denn die meilten davon find 
Gott ein wahrer Greuel. Auch im Gefang dürfen fie fih nicht 
der Welt gleichftellen und mit den Gottlofen Taufen in dasfelbe 
wüſte, unordentlide Weſen. Vielmehr follen fie ſich auch Hierin 
von der Welt abfondern und ihr zeigen, daß fie Gottes Tempel 
find, und der Geiſt Gottes in ihnen mohnt; denn fie haben 
Zieder, die fein Weltmenſch oder Ungläubiger fingen fann. 
Diele Lieder werden den Rindern in einer dhriltlihen Schule 
befannt gemadht und eingeprägt. Darunter Stehen an erfter 
Stelle unjere unübertrefflichen Kirchenlieder, die fi) im Ge- 
fangbud) befinden. Die Berje, die ein Kind dem Gedächtnis 
einprägt und deren Inhalt es durch die Erläuterungen des 
Lehrers verftehen gelernt hat, foll e8 aud) fingen fönnen. Alle 
gebräuchlichen Choralmelodien werden in der Schule geübt. 
Kinder lernen wohl nah und nad, durch fonntägliches An— 
bören, manches Rirchenlied fingen. Doc follten fie, anitatt 
bier erſt Lieder und Melodien fennen zu lernen, durch den 
Unterricht in der Schule befähigt fein, ſicher mitanzuſtimmen, 
fröhlich mitzufingen und mohl gar, wenn eine unbefannte 
Melodie vorfommen follte, die Gemeinde zu Ieiten. So bat 
denn die Gemeinde einen Segen von der Arbeit in der Schule. 
Die Hauptfache iſt und bleibt aber, daß die Lieder dem Inhalt 
nad befannt werden. Sie enthalten nicht leere Worte, ſon— 
dern Geſpräche des Herzens mit Gott und eignen ji für alle 
Zagen des Lebens. 

Die Schulkinder ſind die zukünftigen Väter, Mütter, 
Hausherren und Hausfrauen, die Glieder der chriſtlichen Ge— 
meinde. Können dieſe aber die Lieder ſingen und kennen 
ſie ſie auch, ſo folgt, daß ſie ſie gerne und darum fleißig ge— 
brauchen werden, nicht nur in Kirche und Schule und bei be— 
ſonderen Gelegenheiten und Feſtlichkeiten, ſondern auch zu 
Haus, in Wald und Feld, bei der Arbeit, bei Spaziergängen 
und »fahrten, in Freude und Leid, in Angſt und Not. Bei 
allen Selegenheiten und in allen Zagen de3 Lebens werden fie 
darın Gott auch fingend anrufen, beten, Toben und danken 
fünnen. Das gefällt Gott, denn er ermahnt an vielen Stellen 
der Heiligen Schrift zum Singen, fo aud) durd) den heiligen 
AHpoftel Baulus: „Nedet untereinander von Pſalmen und Rob- 
gefängen und geiftlihen Liedern; finget und fpielet dem SErrn 
in eurem Herzen“, Eph. 5, 19. 

Neben den Kirchenliedern werden die Rinder mit auten, 
fi für Chriften geziemenden Natur- und BolfsTiedern befannt 
gemacht, damit fie fich nicht vergreifen an dem Unrat, den die 
Welt bietet. Ach, was werden in unferer Zeit für elende Melo- 
dien und viel elendere Texte an den Tag gefördert! Es iſt 
zum Erbarmen! Die Sänger ſchwimmen mit Leib und Seele 
in diefen Pfüten der Muſikwelt. Jeder anftändige heidniſche 
Mufifer haft und verabfcheut dieje efligen Ausflüſſe gottlofer 
Dummheit und Sleifchesluft, und viele, viele junge und alte 
„Hriftlihe Zutheraner” wälzen fih mit den Weltfindern in 
diefem Morait, bis fie ihn Tieber gewonnen haben als die be- 
haglichſte Flut. Abſcheuliche Mliberndheiten werden mit dem 
größten Wohlgefallen nbgefungen, von andern gierig ver- 
füplungen, nachgefungen und von Taufenben wieberholt. Der 


neuefte Gaſſenhauer wird von aller Welt fo lange geleiert und 
traftiert, bi8 er bon jedermann fchier bis auf den letzten Trop— 
fen ausgefogen und abgenukt iſt. Dann iſt ein anderer “the 
latest”. Dieje Lieder richten viel Unheil an. Sie find ein 
tödliches Gift, durch das alles geiftliche Leben und alles Mohl- 
gefallen an chrijtlich erbaulichen Liedern gejchädigt, vergiftet 
und bernichtet wird. Sa, werden fie von Chriſten gejungen, 
fo tft da3 ein Sich der-Welt-Gleichſtellen und eine offene Tür 
für den Teufel, in die er fo fchlau eingeht wie durd) die jchlechte 
Ziteratur. Darum — weg mit diefen Liedern! Überhaupt 
alle fiindlichen, Ihlüpfrigen, gottlofen Sauf- und YBuhlenlieder 
— in3 Feuer damit! Man bezeihne fie mit einem Totenkopf, 
wie man die Giftflafchen bezeichnet! Singegen laſſe man ge- 
funde und lautere Lieder erfchallen und bedenfe das Wort Got- 
te3: „Singet dem HErrn in eurem Herzen!“ 

Allerdings, auch gute Lieder werden nidht immer redit 
gelungen. Das gilt von manden Sängern im Gottesdienft. 
Sie warten das Borfpiel ab und fingen das angeftedte Lied 
mit. Ermithafte Chriften Flagen darüber, daß fie doch jo wenig 
bedenfen, was fie fingen. Wie fteht es denn mit den gleich— 
gültigen? Sie fingen auch mit, aber warum? Nun, e& 
muß doch erit gejungen werden, und man will doch nicht, wie 
es andere tun, ohne mitzufingen, dafigen. Sie fehen auf die 
berab, die gar nicht mitfingen, und bedenken nicht, daß ſie felbit 
nur Mımd- und Lippenwerk treiben. 

Wohl nod mehr ſchwindet oft die Andacht beim Chor- 
gefang. Da macht fie der Sorge um das Richtigſingen, dem 
Gedanken an den Eindrud auf die Zuhörer wie aud) der Freude 
an dem Erfolg Raum. Auch fol ein Singen gefällt Gott 
nit. — Genug, wir brauchen nicht meit zu gehen, um zu 
fehen, daß daS Herz fo oft andere Sachen treibt, während der 
Mund dem KErrn ein Lied fingt. Mel ſchöne Gelegenheit 
bietet fih darum dem Lehrer, durch den Geſangunterricht in 
der Schule dahin zu wirfen, daß die Chriften von Kind auf 
bis in3 höchite Alter ihre Lieder Gott von Herzensgrund er- 
tönen laffen, daß fie in der Schule, im Sottesdienjt, beim Chor- 
gefang, unterm Chriftbaum, wann oder wo fie fingen mögen, 
ftet3 bedenfen möchten, daß Gott beiderlei Singen, rechtes 
und faljches, hört, da er aber nur andächtiges Singen er- 
hört und unandähtiges verdammt. Der Gefangunterricht in 
unfern Gemeinden durd) die Schule iſt ſehr wichtig und nötig. 
Erfült eine Schule auch in diefem Fach ihre Pflicht, fo bleibt 
die Frucht nicht aus, und die Gemeindefchule erweiſt ſich mieder- 
um als eine wahre Pflanzitätte der Kirche. A. C. St. 


Etwas über die rechtgläubige Gemeinde in der 
deutichen Reichshanptſtadt Berlin. 


Sonntags Täuten die Glocken Berlins zum Gottesdienft. 
Aber jie lauten nicht für die rechtgläubigen Qutheraner, denn 
diefe haben feine Kirche. Sie haben einen gemieteten Saal. 
Diefer Predigtplatz der trenen Berliner Gemeinde ift in einer 
Straße im Zentrum Berlins zu fuchen, und zwar im Seiten- 
gebäude einer Realſchule, in der Aula. Kurz vor, 4 Uhr nad)- 
mittags find einige Sünglinge eifrig bejchäftigt, einen Mitar 
und eine Kanzel herzurichten. Der Mltar beiteht aus einem 
Tiſch, über den ein großes ſchwarzes Tuch gebreitet wird, um 
den Eindrud eines Tifches zu verwiſchen. Darauf merden 
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zwei Leuchter mit Rerzen, einer rechts, der andere [inf3, ge- 
ftelft und in deren Mitte ein Aruzifir. Die Kanzel beiteht aus 
einem Pult, das ebenfall® mit einem ſchwarzen Tuch geziert 
wird, An der Vorderfeite des Tuches find die Worte: „Dein 
Wort it die Wahrheit” eingeſtickt. Punkt 4 Uhr beginnt der 
Sottesdienft, der ebenfo verläuft wie auch bei uns in Amerika. 
Nur iſt es des Paſtors Pilicht, fich einzurichten, bis ſpäteſtens 
534 Uhr fertig zu fein mit Predigt und Chriſtenlehre, und 
zwar aus dem Grunde, weil die Gemeinde bi3 6 Uhr den Saal 
für die Sumaniftenfefte geräumt haben muß. Die Kirchen- 
geräte werden dann fchleunigit wieder an ihren laß, in eine 
Dachkammer, gebradit. In den Gemeindeverfammlungen, die 
monatlih ftattfinden, werden unter regfter Beteiligung der 


JGlieder alle vorliegenden Gegenstände beraten. Die Gemeinde 


fegt fich zufammen aus folgenden Berufdarten: aus Kaufleuten, 
Sandwerfern, Beamten, Dienſtmädchen und Kranfenpflegerin- 
nen; auch Soldaten aus in Berlin und in Bororten liegenden 
Kaſernen ftellen fich regelmäßig zum Gottesdienit ein. Beſon— 
ders zu erwähnen iſt die Opfermwilligfeit, mit der die Glieder 
ans Merk gehen. Auch ermuntern und ermahnen fie fich gegen- 
feitig fleißig und fördern ſich ſo in der Erfenntnis ihres Hei- 
landes. Da die einzelnen Glieder meijt weite Streden mit 
der Vorort: und Straßenbahn zurüdlegen müjfen, um daS Got— 
tesdienitlofal zu erreichen, fo ift ihre Opferwilligkeit doppelt 
anzuerfennen. P. Amling, der dort amtiert, ift amerikaniſcher 
Bürger. 

Da die Verhältniffe teil, wie in allen Großſtädten, koſt— 
fpielig und teils mit viel Unannehmlicjfeiten verbunden find, 
it in der Gemeinde ſchon feit Sahren der Plan gereift, für 
einen Kirchbau zu fammeln. Nur ift die Gemeinde Flein umd 
in ärmlichen Berhältniffen und fommt darum mit ihrer Sache 
nur langfam vorwärts. Deshalb möchte ich die Aufmerkſam— 


feit folher Tieben Chriften, die willens find, eine Gabe für 


Gottes Reich zu ſpenden, darauf Ienfen, daß eine Gabe für den 
Kirchbau in Berlin gewiß ſehr angebradit wäre. Wie ſchön 
wäre ed, wenn auch diefen fernen Seelen ihr fehnlichfter Wunſch, 
ein Gotteshaus zu beiten, recht bald in Erfüllung ginge! Da— 
durd) würde die Gemeinde auch äußerlich bei den Andersgläu- 
bigen mehr Aufmerkſamkeit erivedfen, und ich glaube ficher, daß 
es gerade in Berlin nicht fruchtlos wäre. Auch möchte ich den- 
jenigen Zutheranern, welche eine Deutichlandreife machen und 
nad) Berlin fommen, es dringend ans Herz legen, ja den 
Gottesdienst nicht zu verſäumen. Sie werden den Bejud) nicht 
bereuen, fondern diefer Gemeinde gewißlich ein treues Anden- 
fen bewahren. 

Ein früberes Mitglied der Berliner 

Gemeinde. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Ob die „Kirche“ in den Zeitungen „anzeigen“ folle, wird 
gegenwärtig fehr lebhaft von St. Louiſer Zeitungen und bon 
Et. Louiſer Seftenpredigern beſprochen. Es iſt gewißlich nicht 
zu verwerfen, wenn chriſtliche Gemeinden und chriſtliche Prediger 
die öffentlichen Gottesdienſte in den Zeitungen bekanntgeben. Für 
Reiſeprediger iſt die Zeitungsanzeige wohl oft das beſte und ein— 
zige Mittel, eine Zuhörerſchaft an einem beſtimmten Ort und zu 
einer beſtimmten Zeit zuſammenzurufen. Wir ſehen, daß zum 
Beiſpiel unſere Reiſeprediger in Canada Zeit und Ort der zu 
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baltenden Gottesdienfte durch die Ortsgeitungen zur allgemeinen 
Kenntnis bringen. Aber da3 „Anzeigen“ in den Zeitungen fann 
auch die Kirche vor der Welt in ein ganz falfches Licht ftellen. 
Dies ift dann ber Fall, wenn als Inhalt der zu haltenden Pre= 
digten politifche oder rein weltliche Dinge angegeben merdeng wie 
Prohibition, VBefferung der bürgerliden Moral, Neugeftaltung des 
Rolizeitvefens ufw. Dadurch befommt das Publikum den Ein- 
drud, als ob die chriſtliche Kirche e3 nicht mit ber Seligfeit der 
Menſchen duch den Glauben an den gefreugigten Heiland ber 
Welt, fondern nur mit dem Leben hier auf Erden und der bürger- 
lichen Moral zu tun habe. Mit ſolchen Anzeigen wird die drift- 
Tihe Kirche nicht „angezeigt“, fondern bverleugnet. 3%. 

Unfere Immanuelsgemeinde in London, England, durfte 
am 19. Sonntag nad) Trinitatis ein ſchönes Miſſionsfeſt feiern. 
Nachmittags erzählte uns P. Holls von Friedrich Wyneken, dem 
treuen Miffionar der Miffourifynode; und abends fuchte der 
Unterzeichnete die Feitberfammlung zu dem föftlichen Werk der 
CSeelenrettung zu erwärmen. Die Kollefte betrug $40.18. Cine 
Teeftunde vereinigte unjere lieben Glieder zu gejelliger Unter- 
haltung; auch trug der gemifchte Chor ein geiftliches Lied vor. — 
Zu unjerer Ausſaat des Samenz feines goldlauteren Wortes hat 
der HErr der Ernte auch in diefem Jahre wieder feinen Segen 
gegeben. Sind aud) große Erfolge nicht zu verzeichnen, fo haben 
wir doch für allezeit regen Kirchenbefud) viel zu danken. Finane 
zielt ift die Gemeinde fo erftarkt, daß fie die Lehrerin der neu— 
gegründeten zweiten Klaſſe unferer Schule ohne befondere Bei— 
hilfe aus der Miffionsfaffe felbft erhalten konnte. Freilich, die 
bisher empfangene Unterftügung der teuren Glaubensbrüder auch 
für die Zukunft zu erbitten, jehen wir uns durch die Verhältniffe 
gezwungen. Chriftus aber, da3 Haupt feiner Kirche und der 
Immanuelsgemeinde in Zondon, tolle ferner Gebeihen ſchenken 
zu dem Werf, daS wir bier treiben in feiner Kraft und zu feines 
bochheiligen Namens Ruhm! K. Rnippenberg. 

In Canada befanden ſich nach dem Zenfus vom Sabre 1881 
46,350 £utheraner. Im Sabre 1911 war diefe Zahl auf 229,864 
gewachſen. Im Sabre 1881 war in Kanada eine Perſon aus 100 
lutheriſch. Jetzt ift das Verhältnis auf drei zum Hundert ge- 
ftiegen. Keine andere Kirchengemeinſchaft in Canada außer der 
anglifanifchen (epiffopalifchen) hat eine foldde Zunahme im Ver: 
hältnis zur Bevölkerungszahl zu berzeichnen. Das Wachstum 
von 46,350 auf 229,864 erflärt fich allerdings zum großen Teil 
durch Einwanderung teils aus den Vereinigten Staaten, teil3 aus 
Europa. Unter den Lutheranern Canadas arbeitete unfere Synode 
im Sabre 1912 an 237 Ortſchaften. Trotzdem ift gerade in 
Canada der Mangel an Arbeitern fühlbarer als wohl in irgend- 
einem andern Felde unferer Synode außer Brafilien. G. 

Die Zahl der Gemeinden unferer Eynode, die das Kuvbert⸗ 
ſyſtem einführen, ift ftetig im Wachſen. Das geht auch aus einer 
Mitteilung hervor, die und ber Generalagent unſers Verlags 
fürzlih machte. Vor einigen Jahren, als ſich der Verlag zuerſt 
mit dem Druden von Sammelfuverten befaßte, beliefen fich die 
Beitelungen des erften Jahres auf insgefamt 8000 Kuberte. 
Im lebten Jahre waren kurz vor Weihnachten Beftellungen auf 
2,000,000 Kuverte eingelaufen. Letzten Herbſt, zur Beit der 
Miffionzfeite, waren den üblichen Meldungen häufig Bemerkungen 
beigefügt, die den Nuben des Kupertfyftems vor allem auch in 
Sammlungen für die Kaffen der Synode hervorhoben. Wir 
laſſen einige diefer Ausſprachen folgen. Ein Paſtor fchrieb aus 
Michigan: „Kollekte: $487.00. Nod) nie dagemwefen. Urſache: 
Vorträge über die bverfchiedenen Miffionen, ein Brief an die 
Kommunizierenden, envelope system. Sollefte letztes Jahr: 
$176,00.* Aus Illinois: „Kollekte: $452.00. Lebtes Jahr, 
ohne Kuverte, 5270.00. Dies Jahr mit Kuberten.“ Ebenfalls 
aus Illinois: „Da tvir Diesmal Kuverte gebrauchten und manche 
fpät einlamen, daher jet erft Die Anzeige. Haben aber etiva 


8 | EDEL v Autherane DE 


Aus einem andern Diftrift: „Bei 
uns befommt jeder Kommunizierende ein Kuvert. Am Sonntag 
vorher werden die Herzen etwas für die Sade ermärmt. In 
diefer Weife haben mir in den legten zwei Jahren unfere Mif- 
fiong£ollefte im Vergleich mit früher verdreifadt. Seit Sanıtar 
haben wir aud) das Duplex System. Unfer ®emeindebeitrag 
kommt dadurch fehr gut ein, und die Kolleften für ausmärtige 
Zwecke haben ji} dadurch verdreifadt. An andern Jahren gaben 
wir für die Synodalkaſſe $70.00. Durch die Kuverte werden 
wir bi8 Ende Dezember etwa $185.00 befommen.” Aus Ohio 
fchrieb ein Paſtor: „Während man früher jedes Jahr bei der 
Abrehnung ein Defizit verzeichnen mußte, fand man nad Ein— 
füßrung des Kuvertſyſtems [chen im erften Halbjahr eine 
Zunahme von $1000.00 in den Einnahmen. Meine Gemeinde 
beiteht aus Wrbeitsleuten.” Das find einige aus einer großen 
Anzahl von Ausfpracdhen, die einftimmig von unerwarteten Er— 
folgen reden, die man duch die Einführung des Kuvertſyſtems 
erfahren hat. Faft allen folden Meldungen mar eine Bemerfung 
beigefügt des Anhalt: „Die Leute freuen fih nun felber dar⸗ 
über, daß das Geld für den Gemeindehaushalt jo leicht einfommt 
und die Millionen fo viel reichlicher bedacht werden können als 
früher,” G. 
Gegen das Beſtreben der römifch-Fatholifihen Kirche, Gelder 
aus dem Schulfonds des Staates zu erlangen, richtet ſich fol- 
gender Proteit, den der Zentral-Illinois-Diſtrikt unſerer Synode 
in feiner letzten Verſammlung zum Beſchluß erhob: „Ta die 
römiſch⸗katholiſche Kirche, wie allgemein befannt, fortmährend 
Ansprüche macht auf Staat3gelder als Bezahlung für den in ihren 
Parochialſchulen erteilten Unterricht in weltlichen Fächern, und 
da nad) den Berichten der öffentlichen Preſſe vom 11. August 1913 
diefes Beftreben der genannten Kirche aufs neue deutlich an den 
Tag getreten ift auf der fürzli zu Milwaukee, Wis., gehaltenen 
Berfammlung der ‘Federated Catholie Societies’ in folgender 
‘solution’ des Biſchofs MeFaul: “First, let Catholic schools re- 
main as they are; secondly, let no compensation be made for 
religious instruction; our prineiple is, let the pastors take care 
of the flock and live by the flock; thirdly, let Catholie children 


fünfmal fo viel als früher.” 


be examined by a state or municipal board, and if Catholic 


schools furnish the secular education required, let the state put 
down the cash’, fo fei es hiermit beſchloſſen, daß mir, die ver⸗ 
fammelten Vertreter des Zentral-Illinois-Diſtrikts der Ev.⸗Luth. 
Synode von Miſſouri, Ohio und andern Staaten, gegen dieſe be⸗ 


harrliche Agitation der römiſch-katholiſchen Kirche auf das ent-⸗ 


ſchiedenſte proteſtieren, weil dieſe Agitation, der Landeskonſtitution 
zuwider, eine Vermiſchung von Staat und Kirche in ſich ſchließt. 
weil ſie infolgedeſſen auch die hier herrſchende Religionsfreiheit 
bedroht und weil fie den Public School Fund in Gefahr bringt, 
bon einer religiöfen Gemeinfhaft für ihre kirchlichen Zwecke aus: 
gebeutet zu werden. Werner beichloffen, daß diefer Proteft in der 
öffentlichen Preife und im Lutheraner veröffentlicht werde; und 
endlich bejchlofien, daß wir es bei der Allgemeinen Synode be- 


antragen, daß auch fie gegen obengenanntes Beftreben der römi⸗ 


ſchen Kirche energiſch proteftiere,” G. 


Der Sozialismus ift aus dem Atheismus (Gottezleugnung) 
hervorgegangen und führt zum Atheismus. Das fprad man ſchon 
zur Beit feiner Neugründung, in den fiebziger Jahren, ungefcheut 
aus. Ser „Leipziger Volksſtaat“, ein foztaliftifches Blatt, fehrieb 
im Sahre 1871: „Niemand anders iſt des Namens eines Eozia= 
liſten würdig, als mer, felbjt Atheift, der Ausbreitung des Atheis- 
mus mit allem Eifer feine Anftrengung widmet.” Und ein Jahr 
fpäter: „Die Zukunft muß dem Atheismus gehören; nur in ihm 
it das Heil für die Menjchheit zu finden.” Am Sabre 1873 
wurde ein fozialiftifches Pamphlet gedrudt, das folgende Säbe 
enthielt: „Die Zultivierte menſchliche Gefellfchaft ift das höchſte 


Wefen, an das wir glauben.” „An Stelle der Religion ſetzt der 
Eozialismus3 Humanität.” Erſt kürglich gab der canadifche 
Sozialiftenführer Mojes Bari folgende Auslaffung an die 
Öffentlichkeit: „Der fozialiftiide Standpunkt gründet fi auf 
die foziologifche und ökonomische Wiſſenſchaft. Als folcher iſt 
er gegen alle Religion. . Die Sozialiſten können an feinen 
übernatürliden Gott glauben. Wenn fie das tun, find fie Feine 
Sozialiften.... Kurz und gut, ein Ehrift kann fein Sozial- 
demofrat fein, und ein Sozialdemokrat kann nit an EChriftum 
oder Gott glauben.” Tas Urteil, welches der „Zutheraner” vor 
dreißig Jahren abgab, fteht noch feit: „Die Grundlage des 
Sozialismus ift Atheismus in feiner zerſtörendſten Geſtalt.“ 
G. 

Was an anderer Stelle über weltlihe Muſik, fpeziell über 
weltliche Lieder, gefagt worden ijt, findet feine Anwendung 
auch auf viele Phonographenrollen oder -ſcheiben (phonograph 
records), Es ift ein Kammer, angufehen, wie der Teufel aud) 
diefe Erfindung, eine der tvunderbarften, die dad Menſchenhirn 
je erjonnen, in feinen Dienst gezwungen hat. Der allergrößte 
Teil der records iſt derart, daß ihm in einem Kriftlichen Haufe 
fein Platz eingeräumt werden follte. St es Vokalmuſik, fo find 
e3 jehr oft von Eängern dritter und vierter Güte vorgetragene 
Gaſſenhauer, die im beiten Falle fades, jeichtes Gewäſch ohne 
eine Spur von wahrer Poefie, oft aber noch Schlimmeres, näm- 
lich Lockungen zur Unzucht, mehr oder minder verhüllt, enthalten. 
Befonders find die angeblich humoriſtiſchen (comic) records faft 
ſämtlich anftößiger Urt. Iſt es Anftrumentalmufif, die mieder- 
gegeben wird, fo wird faft in jedem Falle, wenigſtens unter den 
billigen records, die Ieidige rag-time-Mufif geboten, die an ihrem 
Teil — und zu einem nit geringen Teil — die 
Sittlichleit des Volles untergraben Hilft. Und nun erft die 
Vorträgel E3 märe wirklich zu wünſchen, daß die record- 
Händler in ihren Katalogen eine Heine Abteilung einrichteten, 
betitelt: „Anftändige Vorträge.” Sehr viele, wohl die mei- 
ſten diefer Vorträge find anjtößiger, manche geradezu zotenhafter, 
unzüchtiger Art. Iſt es demnach nicht Elternpflicht, über den 
Einkauf von phonographifchen und grammophone-records mit der 
felben Vorſicht zu machen mie über die Lektüre, die im Haufe 
aufliegt? Leider fehlt es aber vielfah an folder Aufficht. So 
kommt e3, daß man auch in Kriftlihen Häufern gumeilen mit 
phonographifhen Vorträgen und Muſik traftiert wird, die offen 
bar in den niedrigften Theatern und Tangballen ihr eigentliches 
Rublifum Haben. Unbegreiflich ift, daß Kriftliche Eltern folche 
Schundsrecords in ihrem Haufe dulden, nachdem fie fie auch nur 
einmal gehört haben. Würde ein Beſucher es wagen, dem 
chriſtlichen Kamilienfreis mit jolchen Liedern oder Vorträgen aufs 
zumarten, jo würde der Hausbater dem Sohne oder der Tochter 
bedeuten: „Du, den bringt du mir nicht wieder ins Haus; der 
paßt nicht in unjere Gefellihaft!"” Warum macht man dann 
nicht Furzen Prozeß mit phonographifchen records, die den Ans 
ftand und das chriſtliche Gefühl verlegen? G. 

Dat ein Schulunterricht, in dem nicht Gottes Wort regiert, 
ein ganz berfehlter iſt, das erfennen auch ernftere Leute in den 
reformierten Eeften unfers Landes. Vor einiger Zeit ſprach fich 
Rev. Wallace Rabdcliffe, Paſtor einer großen Presbyterianerkirche 
in der Stadt Nem York, alfo in diefer Sache aus: „Aus einer 
gott-lofen Schule geht ein gottlofer Bürgerftand Hervor. Bildung 
ohne Frömmigkeit führt zu ehrlofer Handlung. Sn unjern öffent: 
Tihen Schulen wird das Gewiſſen nicht beriidfichtigt. Aber mie 
das Gewiſſen, jo ift die Berfon. In bloßem Wiſſen Tiegt nichts 
Heilfames; durch naturwiſſenſchaftliche Kenntniffe wird fein 
Trinfer oder Dieb reformiert. Man bildet ſich vielfach ein, daß 
das Verbrechen aus der Unmifjenheit und Armut entfpringt, und 
daß mit dem Wiffen und Wohlftand auch die Tugend wächſt; aber 
das iftein großer Irrtum. Unfere Schulen, wie fie find, erziehen 
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ein Volk, da3 zur Gefeslofigfeit und zum Aufruhr geneigt if.“ 
Prof. W. H. P. Faunce, ein bedeutender Schulmann, machte 
türzlich in einer Rede auf „unfere nationale Gefahr” aufmerf- 
jam, daß nämlich „die wichtigite Aufgabe unferer Generation un— 
erfüllt bleibt, weil der Staat und auch die Kirche fich nicht darum 
fümmern; daß die Kirche nämlih fagt: ‚Erziehung ift nicht 
mehr in unfern Händen‘, und der Staat: ‚An religiöfen Dingen 
ſchweigen wir.‘ So wachſen Millionen in unferm Lande heran 
ohne eigentlichen religiöfen Unterricht. Es iſt Zeit, daß Kirche 
und Schule zuſammenwirken, um da3 Land zu retten.“ Dazu 
fagen wir: Wenn der Staat jpridt: „In religiöfen Dingen 
ſchweige ich”, fo tut er wohl daran; denn der Staat hat aller- 
dings in religiöfen Dingen nit zu reden. Und das „Zufammenz 
wirken von Kirche und Schule” Haben mir Lutheraner in 
unſern Gemeindejäulen. Nur fo läßt fih die Sache machen. 
Denn wollte die Kirche mit den Staatsſchulen behufs chriſt⸗ 
licher Erziehung „zufammentwirlfen“, fo hätte das fo viel Aus— 
fit auf Erfolg, als wenn man ein Pferd zuſammen mit einem 
Sägebock vor einen Wagen fpannen wollte. Es geht nur fo, daß 
die Kirhe ihre eigenen Schulen errichtet und erhält. Nicht 
nur forgt fie fo in rechter Weile für das Heil ihrer Kinder, fon- 
dern auch für unfer Land und Voll gehen aus diefen unfern 
Säulen Ströme des Segens hervor. 

Große Rührigfeit legen die Kathofifen in ber Bundes haudt · 
ſtadt au den Tag. Einem Berichte im Lutheran Observer zus 
folge bejuchen täglih fünf bis acht Priefter den Sekretär des 
Präfidenten, Tumulty, der ja Katholif if. In der großen 
Regierungsdruderei ijt eine große Anzahl bon Bureauchef3 (heads 
of divisions) entlaffen worden, und jaft in jedem Falle wurde 
die vafante Stelle mit einem Katholiken beſetzt. Die Angeftellten 
im Kapitol ſowie die Polizei der Stadt Washington ift bis zu 
90 Prozent katholiſch. Die Post, eine Wafhingtoner Tages- 
zeitung, berichtete lebten Sommer die Flut eines Mädchens 
aus dem katholiſchen Home of the Good Shepherd; das Mäh- 
chen ließ fich mittels eines Bettuches aus dem Penjter herab, 
fiel aber und fam ums Leben. Die Post berichtete den Unfall 
gang kurz. Doch mar auch das den NRömlingen zu viel. Sie 
hielten eine Proteftnerfammlung ab, und e3 verlautet, daß bie 
Post 3000 Abonnenten verloren habe. G. 

Ein fpanifcher Geiſtlicher gab im Sabre 1901 folgendes 
Urteil ab: „Spanien iſt da3 unglüdlichite Land der Erde, meil 
in ihm der Jeſuitismus herrſcht — ein Volk ohne Glauben und 
Vertrauen, ohne Männlichkeit, ohne Kraft, ohne Geſetz, ohne 
Willenidaft, ja ohne Ehrgefühl. Das Höchſte, was es tun kann, 
ift, zu wünſchen, daß die andern Völker zufehen, ob e8 einen 
Schmerz gibt wie diefen Schmerz, und zu hoffen, daß ber Geier 
des Jeſuitismus endlih aufhöre, Die Anochen eines ſtinkenden 
Kadavers zu entfleifhen. Aber fehon bereitet fich, mie es fcheint, 
ein Rückſchlag vor: furchtbar ift der Born eines Volkes, das ſich 
dafür rät, daß man ihm moraliſch und materiell da3 Vaterland 
gemorbdet hat.“ Bald darauf Tam die Revolution, G. 


Schätzt die Hriftlide Gemeindeſchule had! 


Vor nun bald vierzig Jahren fam ein Katholil, der Witwer 
mar und fünf Kinder hatte, gu mir und fragte, ob er feine Kinder 
nicht in unſere Schule ſchicken dürfe. Weil ich dachte, diefem 
Manne fei wohl nur daran gelegen, dab feine Kinder aud 
Deutfch Iefen und fehreiben lernten, fagte ih: „Wir nehmen 
Ihre Kinder mit Freuden in unfere Schule auf, aber fie müfjen 
aud, wie unjere eigenen Kinder, den Lutherifchen Katechismus 
lernen.” Darauf erwiderte er: „Wenn ich nicht wollte, daß 
meine Kinder Religion lernen follten, dann würde ich fie mie bis— 


ber in die Staatsſchule ſchicken, die für meine Rinder viel näher 
und bequemer wäre. ch bin zwar fatholifeh — ober, beffer ge⸗ 
fagt, ich bin ungläubig. ch gehe weder in eine fatholifche noch in 
eine andere Kirche. Aber in meinem Unglauben bin ich nicht glüd- 
lich. Ich bin ganz unglüdlich. Ich fühle es: ein Leben ohne Reli- 
gion ift ein berlornes Leben, Ach habe auf diefer Welt nichts mehr 
al3 meine Kinder. Ich Tiebe meine Kinder und möchte fie davor 
bewahren, daß fie fo unglücklich werden, wie ich eg bin. Meine 
Kinder follen Religion Iernen. Aus diefem Grunde möchte id) 
fie in eine chriſtliche Schule ſchicken. Ach mollte, ich könnte mein 
Leben noch einmal von horn anfangen, dann follte es anbers 
merden, als es jebt ift.” Ich fagte ihm: „Eie erfennen e3, daß 


Ihre Kinder noch in der Gnadenzeit Ieben, und Sie mollen — . 


und das ift Iöblich von Ihnen —, daß Ahre Kinder die von Gott 
geſchenkte Gnadenzeit recht gebrauchen, damit fie die wahre Glück— 
feltgfeit, da8 eivige Leben, erlangen. Aber daß auch Sie noch in 
der Gnadenzeit leben und noch aus Ihrem unfeligen Zuftande 
errettet werden können, das feheinen Sie nicht zu erfennen. Durch 
den Glauben an den HErrn JEſum können auch Sie noch mahr- 
haft glücklich, ein Kind Gottes und ein Erbe des ewigen Lebens 
werden.“ Darauf erwiderte er: „Ach kann nicht mehr glauben. 
Für mich ift e8 zu ſpätl“ Hierauf fagte ich ihm: „Sa, mein 
Rieber, Eie haben recht, Eie können nicht glauben. Ich und alle 
Menfchen Zönnen auch nicht glauben, nämlich aus eigener Ver⸗ 
nunft noch Kraft. Nur der kann glauben, dem Gott den Glaus 
ben gibt, wie die Schrift jagt: ‚der Glaube, den Gott mwirket‘.” 
Da fragte er: „Wie kann ich zum Glauben kommen?“ „Wie 
Ihre Kinder”, fagte ich. „Sie ſchicken fie in eine hriftliche Schule; 
da follen fie Gottes Wort lernen. Nun fagt aber die Heilige 
Schrift: ‚So fommt der Glaube aus der Predigt, das Predigen 
aber durch da Wort Gottes‘ Brauchen Sie auch für Ihre Seele 
das von Gott geordnete Mittel. Fangen Sie an, Gottes Wort 
fleißig zu hören, dann werden Sie e8 bald erfahren, daß es das 
Wort ist, das unfere Seelen felig madjen fann.” 

Die Kinder kamen von da an in unfere Eule. Des Sonne 
tags aber fam der Vater mit den Kindern zur Kirche, und man 
tonnte fehen, daß er mit großer’ Aufmerkſamkeit dem Worte zu⸗ 
hörte. So ging es etlihe Wochen. Da kam eines Morgens 
feine ältejte Tochter meinend zu mir und fagte: „Unfer Vater 
ift Beute nacht geftorben.“ Ein Schlagfluß Hatte feinem Leben 
ein unbermutet ſchnelles Ende gemadt. 

Nach feiner Beerdigung teilte ich ben Kindern mit, was ihr 
Vater mir gefagt Hatte. Ach fagte: „ES mar eures Vater lebter 
Wille, daß ihr Gottes Mort lernen und dur das Wort zum 
Glauben an den HErrn JEſum kommen follt, damit ihr durch 
den Glauben hier glücklich und dort ewig felig werdet. Wollt 
ihr eures Waters legten Willen tin?“ Cie fagten: „Sa.“ 
Familien aus unferer Gemeinde nahmen die Kinder auf und 
ſchickten ſie in die Schule. Die älteſte Tochter, von der der Vater 
gejagt hatte, jie fei bereit3 über die Schuljahre Hinaus, murde 
privatim unterrichtet und legte nach fleikigem Lernen öffentlich 
in der Kirche ein feines Bekenntnis ihres Glaubens ab. Die 
andern Finder wurden fpäter auch alle fonfirmiert. Ihren Glau— 
ben haben fie mit einem gottjeligen Wandel geziert. 

Wird ein folder Mann, der, felbft im Unglauben ftehend, 
für feine Rinder eine chriſtliche Schule geſucht Hat, damit fie 
gläubige Kinder Gottes werden, nicht an jenem Tage auftreten 
und folche verdammen, die eine chriſtliche Gemeindeſchule hatten, 
fie aber nicht achteten, wohl gar ihre Kinder derfelben entzogen 
oder die mohl eine chriftliche Gemeindefchule Hätten errichten 
fönnen, aber nicht bereit waren, Opfer dafür zu bringen? O daß 
doch alle Eltern ſolche Xiebe zu ihren Kindern Hätten! 

Ein Hungriger meiß die Epeife zu ſchätzen, die ein Satter 
oder ein Kranker verſchmäht. Thos. ©, 
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Eine Frucht der Gemeindeſchule. 


Es gibt in unferer Tieben Synode fo mande Lehrer und 
Baftoren, die jahraus, jahrein treu und gewiffenhaft in der Schule 
arbeiten, ohne befondere Frucht ihrer Arbeit zu fehen. Solchen 
lieben Brüdern zur Grmunterung möchte ich eine gang kürglich 
gemachte Erfahrung mitteilen, die mir das Herz bor Freuden 
ipringen machte. Ein etwa zehn- oder elfjähriger Knabe unferer 
Gemeindefjule überreichte mir mittags einen felbftverfaßten Brief 
folgenden Inhalts: 

„Philadelphia, 26. November 1913. Werter Herr Baftor 
B 1VLetztes Jahr am Dankſagungstage gaben mir meine 
lieben Eltern einen Cent, um ihn zu berbielfältigen, und dieſes 
ift das Reſuliat meiner Arbeit. Bierzig Dollars hat diefer Cent 
in einem Jahre eingebracht, und es ift mein Wunſch, daß diefe 


Summe für unfere deutfhe Schule [die Gemeindeſchule ift ger 


meint] verwendet wird. Ach hoffe, daß meinem Beifpiele andere 
folgen werden. Herzlich grüßt Sie Ahr N. N.“ 

So meit der Brief. Demfelben waren zwei Bivanzigdollar- 
Goldſtücke beigelegt, die unferer Schule zugute kommen follen. 
Der Anabe hat jich erft einige Poſtkarten für 1 Cent angeſchafft, 
diefe verkauft, fpäter einen Kleinhandel mit Streichhölzern uf. 
getrieben und den Verdienft feiner Schule zur Verfügung geftellt. 
ft das nicht ein herrlicher Beweis, daß aud Kindern die chrift- 
liche Schule lieb ift? Übrigens gehören diefe Eltern nicht zu 
unferer Gemeinde. Schon einmal hatten fie ihren Knaben aus 
unferer Schule genommen und ihn in die Freiſchule geſchickt. 
Sort hielt er es aber nur einige Tage aus. Er erflärte, er molle 
nicht in eine Echule gehen, in ber man nichts vom Heiland lerne 
und nicht einmal bete, und drang mit Tränen darauf, wieder die 
Gemeindeſchule befucden zu dürfen. Seit etwa einem Sabre be- 
fucht er auch — ohne feine Eltern — fleißig unfere Gottesdienfte. 
Er ift ein frommer, gottesfürdtiger Junge. 

Sole Kinder müſſen ung doch den unermeßlichen Segen 
unferer chriſtlichen Schule erfennen laſſen und uns ermuntern, 

‘ fie zu pflegen, wo wir fie haben, und fie ins Leben au rufen, imo 
fie nod) fehlen. 9». 


Behaltet den Stern in Sid! 


Ein alter, ergrauter Seemann pflegte abends fo lange in die 
Wolken zu fehen, bis er den Abendftern entdedte. Dabei erzählte 
er gern feinen Kindern und Enkeln, daß der Stern ihm einft das 
Leben gerettet habe. Bei einem gewaltigen Sturm, der Schiff 
und Mannfchaft in große Gefahr gebracht habe, fei ihm zur Geite 
durch einen herabftürzenden Maft der Kapitän erjchlagen worden; 
fterbend Babe er ihm, dem Steuermann, no zugerufen: „Siebft 
du den Stern da oben? Behalte ihn in Silit und fteure auf 
ihn zul” Der Kapitän ftarb, und zwei Matrofen wurden von 
der Gewalt der Wellen über Bord gefpült. Mit übermenjchlicher 
Anftrengung gelang e3 mir unter Gottes Beiltand, das Schiff an 
den Etrand zur feken; es zerfchellte, ich aber behielt den Etern 
in Sicht und wurde gerettet. Mit zitternder Stimme fügte der 
alte Steuermann Hinzu: „Kinder, ihr habt noch ein langes 
Reben bor euch; bebaltet allzeit den Stern in Sicht!“ 


Auch ein Neujahr. 


Mehrere Bimmergefellen in einem Vorort von Altona waren 
auf dem Heimiveg von der Arbeit in einen Wortivechfel geraten. 
Fleißige, ordentlihe Männer ſonſt. Aber heute hatten drei eine 
Ertrarunde ausgegeben, „weil Neujahr war“. So maren die 


Gemüter erhitzt, die zügelnden Mahnungen des Getoiffens, der 
Erziehung, der Erinnerung waren gelähmt. Auf der Treppe zum 
Bahnhof, von dem der Zug die Männer ihren Familien zuführen 
fol, dreht fich der eine, ein Öfterreicher, um und ſchlägt feinem 
Widerfaher mit einem ſchweren Hammer über den Kopf. Ber 
taumelt zurüd und tft tot. Nun warten bier Rinder und eine 
Witte bergeblih zu Neujahr auf den Vater. Und der Täter? 
Einer von den 200,000 Unglücklichen, die „der gemütliche deutfche 
Trunk“ aljährli vor den Strafrichter und hinter Gefängnis- 
mauern führt. Ein Toter und ein verlorenes Leben — um einen 
Neujahrstrunk! 


Aus dem Armenhaus. 


Eines Sonntags wurde mir auf dem Wege zur Kirche ein 
junger Mann gezeigt, der eine alte Mutter an feinem Arme 
führte. Man erzählte mir folgende Geſchichte: Sein Vater war 
ein mwohlhabender Mann, der ein fhönes Landgut befaß, aber 
duch jein unordentliches Leben Hatte er alles vergeudet. Gr ſtarb 
im Elend, und feine Frau mußte ins Armenhaus. Sein Sohn, 
eben diefer junge Mann, bat dann mit großer Aufopferung und 
Hingabe gearbeitet, bis e3 ihm gelang, fo viel gu erwerben, daß 
er daS Gut feines Waters tvieder faufen konnte. So brachte er 
feine alte Mutter aus dem Armenhaus mieder in ihre Tiebe, 
ſchöne Heimat. Nun fah man ihn regelmäßig glücklich mit ihr 
die Kirche befuchen. 

Ich dachte, das ift eine Heine Erläuterung für die Gejchichte 
der Menſchen. Der erfte Menſch, unfer Vater Adam, batte uns 
um alles gebracht. Aber dann fam Chriftug, des Menfchen Sohn, 
und erivarb ung das Paradies zurück. Er brachte ung aus dem 
Armenhaus der Eiinde und machte und zu reihen Kindern des 
himmliſchen Vaters. In Chrifto gewinnen wir alles wieder, mas 
wir in Adam verloren haben, und das ift: Erlöſung! 


Die Beobachtung eines Arztes. 


Ein Arzt teilt in feinem Teſtamente eine fehr bemerfens- 
merte Beobachtung mit. Er fagt: „Nichts bat, nad) gurüdgelegter 
Sugend, in Glaubensſachen einen tieferen Eindrud auf mich ge— 
macht als der Aft des Sterbens. Beim Tode eines Ungläubigen 
find Troftlofigfeit und Verzweiflung die vorherrſchenden Erfchei- 
nungen, was mir beſonders bei manchen fterbenden Juden fehr 
auffallend gemwejen ift. Ungemöhnlich ſtarke Geifter fterben auch 
wohl mit Talter Ergebung. Mit einer gewiſſen Freudigkeit ſah 
ich nur Chriſten ſterben.“ (3. u. A.) 


en Sa en Fr er Seren] 
Borlänfige Todesanzeige. 


D. 9. Wunder hat Heimfahrt gehalten. Der HErr bat 
feines Dienerd Flehen erhört und ihn im Frieden fahren Yafien. 
— Geboren wurde der nun verewigte Gottesmann zu Muggen- 
dorf im Bayernlande am 12. März 1830; er entfhlief am 
22. Dezember 1913. Er überfchritt alſo die ſchon bon dem 
Manne Gottes Mofes ala hoch geſetzte Grenze des menſchlichen 
Alter um drei Jahre und neun Monate. Nah Vorſtudien in 
Neuendettelsau unter Pfarrer Löhe war er einer der erften Kan⸗ 
didaten des heiligen Predigtamtes, die aus unferer Anfangs» 
anftalt in Altenburg hervorgingen. Eingeführt als Raftor der 
Gemeinde zu Milfftadt, SU., wurde unfer Wunder dur) D. Wal: 
ther am 16, Dezember 1849 und fand täfig im Predigtamt bis 
wenige Wochen vor feinem Feierabend, alfo ganze vierundfecggig 


Pu 
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Jahre, davon zweiundſechzig an feiner St. Baulusgemeinde in 
Chicago. Er war nun müde geworden. Er fehnte fi, daheim 
zu fein, zumal feine Stimme feit Ende September zu einem 
Slüftertone herabgefunfen mar. Ohne lange Schmerzen dulden 
zu müſſen, fand er ein fanftes Ende. Nach langer, reichgefegneter 
Arbeit im, Weinberge feine HErrn ruht er nun aus. Geinen 
JEſus, der ihn ſchon in feiner Jugend fand, den er felbft vier- 
undfechgig Jahre verfündigte, Hat unfer nun bollendeter Knecht 
Gottes al3 feinen Seligmader und feine einzige Hoffnung 
noch im Ichten bewußten Yugenblide feines Lebens bekannt. Aus 
Gnaden tft er felig geworben. Und feine Werke folgen ihm nad. 
— Die irdiſche Hülle haben wir al3 ein Samenforn am Nad)e 
J mittag des zweiten Chrifttages in der Erde Schoß zugededt. Auf⸗ 
J gebahrt in der Kirche, in welcher der Entfchlafene fo gerne und 
füß das Evangelium gepredigt Hatte, lag der Leichnam vom Nach— 
mittag des erſten Feſttages an; Taufende gogen vorbei, um noch 
einen Abichiedsblid auf die Züge des Mannes zu werfen, der 
vielen von ihnen ein Gehilfe auf der Neife zur Ewigkeit geweſen 
war. Bei der Leichenfeier im Haufe am Nachmittag des eriten 
Weihnachtstages redete der Unterzeichnete ven trauernden Hinter- 
bliebenen und näheren Freunden zu ihrem Trofte Gottes Wort. 
Im Leichengottesdienfte am Tage darauf predigten in der über- 
fülften Siehe P. 9. Succop und Präfes %. Pfotenhauer. Die 
Trauernden fanden beim Anhören diefer zwei Predigten, daß 
Gottes Brünnlein Waffers die Fülle Hat. Gierig tranfen fie es 
und erquidien ihre Seele. Sodann hielt Prof. O. Hattftäbt im 
Namen des Borftandes unferer Anftalt in Milwaukee eine berz- 
fihe Anfprade. Am Grabe amtierten die Baftoren Engelbrecht 
und Nübel. Mit Wehmut traten die Anverivandten den Heim: 
tveg an, doch getröjtet gönnen fie dem Water die Ruhe der Kinder 
Gottes und warten auf ein feliges Wiederfehen. Seine Tiebe 
Gemeinde Hagt den langjährigen geiftlichen Führer und treuen 
Berater, feine Amtsbrüder erkennen, was Gott durch den Ent- 
fhlafenen auch) auf ihrem Wege getan Hat; viele Lutheraner — 
denn fein Name batte meithin einen guten Klang — bedenken 
ernſtlich, was Gott gegeben, iva3 er genommen bat. — Aber wir 
alle wollen um fo fejter halten, was der Entſchlafene zwei Men- 
ſchenalter Hinducch fich und andern als einzigen Anfergrund der 
Seligfeit verfündigt hat: „Tas ift je gewißlich wahr und ein 
teue rwertes Wort, daß Chriftus JEſus kommen iſt in die Welt, 
die Sünder felig zu machen.“ 2. Hölter. 


————— — 
Vene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 

gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 

wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig, 


Achtzehnter Synodalbericht des California» und Nevada⸗-Diſtrikts 
der Deutſchen Eb.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a, St. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 8°, 77 Sei⸗ 
ten. Preis: 15 ©t3. 


Zehnter Synodalbericht de Dregon- und Wafhington-Diftrifts 
der Deutfchen Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 8°, 64 Sei⸗ 
ten. Preis: 12 Cts. 

An dem Bericht des California- und Nevada-Diftrikts führt der Re: 
ferent, Prof. W. H. T. Dau, gegenüber den Ausführungen des Karbinals 
Gibbons den Nachweis, „Daß das lutheriſche Urteil noch feftfteht: Das 
Tapfttum ift ein Menfchengedicht, das nicht geboten, ohne Not und ber= 
geblich tft". (S. 10-62.) Dabei werben die jämmerlichen Beftrebungen ber 
Römlinge, den Primat des römifchen Bifchofs aus Matth. 16, 13—19 und 
oh, 21, 15—17 erweiſen zu wollen, ganz draſtiſch an den Pranger geſtellt 
und das richtige Verſtändnis diefer Stellen aus dem Zufammenhang nach⸗— 
gewieſen. (Huf Seite 14, Zeile 10 von oben, tft anftatt „Maimonides“ zu 


lefen: „Maimbourg.*) — Der ziveite Bericht ftellt unter Zugrundelegung 
bon Kol, 3, 14, 6 „das Ehriftentum in feiner Betätigung“ dar (S. 7-47), 
Referent: P. O. Fedder. So, wie fie bier gejchieht, wird die Auslegung ber 
Heiligen Schrift eine Duelle reicher Belehrung, Erbauung und innerer 
Überführung, — Mögen beide Berichte auch außerhalb der Diftrifte, fir 
die fie urfprünglich beftimmt waren, recht zahlreiche Leſer finden! K. 


THE SONG OF THE ROSE. By Hillis Grane. From the Swedish 
by A. W. Kjellstrand. Augustana Book Concern, Rock Island, 
111. 8313 Seiten 5xX7%. Leinwandband. Preis: $1.25. 


Eine Erzählung, die eine Zeit religiöfer Erwedung, wie Schmeben 
folhe mehrfach im letzten Jahrhundert erfahren hat, ſchildert. Der mäd- 
tige Einfluß einer Jolchen Bewegung auf einige Familien des ſchwediſchen 
Adels liegt dem Roman zugrunde und wird mit großem Erzählertalent 
dem Lefer vorgeführt. Leider treten die ungefunden, ſchwärmeriſchen Aus- 
toüchfe der Erweckung etwas ftart hervor, ohne daß die Verfaflerin ein be- 
friebtgendes Urteil über dieſelben gu erfennen gibt. G. 


BIBLE VERSES OF THE CATECHISM in the Form of Sunday- 
school Tiekets. Series I—III. %e 50 Kärtchen zur Serie. Preis 
der Serie: 10 Cts. 


In diefen Serien von Sonntagsihultärthen fommen die Sprüche bes 
englijchen Synodalkatechismus der Ohioſynode zur Verwendung. In den 
ſechs Jahren, auf die die Serien berechnet find, hätten die Kinder 306 
Sprüce, alle in dem Synodalkatechismus enthalten, gelernt. G. 


THE DOCTRINAL SYSTEM OF CHARLES T. RUSSELL. Exam- 
ined in the Light of the Holy Seriptures by I. W. Sohillinger, 
Ev. Luth. Pastor, Marion, OÖ. Lutheran Book Concern. 24 
Seiten 3x6. Preis: 5 Ets., daS Dutzend 50 Ets., das Hundert 
$3.00. 
Eine mwohlgeratene Widerlegung einiger Irrtümer des Paftors der 
Satansfhule in Brooklyn, G. 


WHAT IS A LUTHERAN? Or, Why Do You Call Yourself a Lu- 
theran? Published by the Publication Board of the Ev. Luth. 
Joint Synod of Ohio and Other States. Lutheran Book Con- 
cern, Columbus, O. 28 Seiten 5X7%. Preis: 10 Cts., das 
Dutzend 75 €t8,, das Hundert $5.00. 

Ein Traftat, der fi hauptſächlich mit der Frage befchäftigt, warum 
wir Qutheraner biefen Namen tragen. Es bezeichnet .alfo eigentlih ver 
Subtitel den eigentlichen Inhalt des Pamphlets. Es wird weniger dar: 
über gefagt, was der Anhalt bes Iutherifhen Bekenntniſſes fei, als viel: 
mehr eine Rechtfertigung der Bezeichnung „lutherifch” geboten, Wer mit 
“Leuten zu tun hat, die fi) über dieſen Namen unferer Kirche wundern, 
gebe ihnen diejes Büchlein in die Hand, Demfelben find angehängt die 
95 Thefen Luthers, englifch. G. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden DiftriftSpräfides wurden eingeführt: 
Am 24. Sonnt. n. Tein. 1913: P. €. 5. Ritt mann in ber Ge 
meinde zu Gillett, Ark, von P. 3. 9. Kleimann. 
Um 3. Sonnt, d. Abo: P. W. G. Nau in der Gemeinde zu Hol⸗ 
ftein, Nebr., von P. A. W. Will. — P. M. Nidel in der Gemeinde gu 
Lyons, Ill. von P. J. U. Schert. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am 12. Sonnt. n. Trin.: Lehrer M. Braunfhmwetger als Lehe 
ter an der Schule der Gemeinde zu Wellspifle, N. Y., von P. G. Bud). 


Berihtigung. Die Meldung einer Einführung in Granite City, 
SU, gelangte feinerzeit unter folgendem Wortlaut an bie Redaktion: 
„Eingeführt wurde am 26. Sonntag nad) Trinitatis in der Immanuels- 
gemeinde zu Granite City, Ill. P. 2. C. Hermerbing durch E. T. Richter.“ 

Die Redaktion. 


&Einmweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 


Kirhen: Am 236. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirde (28xX50 Fuß) der 
Gemeinde zu Foreft, Wis. (P. Stapel). Prediger: P. Vol und Prof. 
Abbetmeyer (englifh). — Am 27. Sonnt. n. Trin.: Die neuerbaute Kirche 
(32%x60, Turm 70 Fuß) der Gemeinde bei 903 tins, Nebr. Prediger: 


1 „Lutheraner“⸗Leſer! 


find geſungen, und nun kommt noch eine Predigt. 


W fenft hat! 


BC, Und ich falle einen Engel AR 
SS fliegen mitten durch den 2 
Himmel, der hatte ein ewig | 
"vangelium, zu verkündigen 


denen, die auf Erden fihen 


und wohnen, und allen Hei · 
den, und Geſchlechtern, und 
4 Spradıen, und Völkern, und 
4 fprach mit groher Stimme: 
fürdytet Gott, und gebet - 
5 ihm die Ehre; denn die Seit ö 
1 feines @erichts iſt konnen, 
und betel an den, der gentacht 
I hat Himmel, und Erde, und 
A Meet, und die Wafler- come 
9 brunnen. Offk-30b.14,6.7. 18 Be . 
&, fr Ga BEDDIT B 2 “ 
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Herausgegeben von der Zeutſchen Evangelifd-Futherifchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Stanten. 


More a 
— 
— 


Redigiert von dem Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


70. Jahrgang 


ar, 2. 


St. Louis, Mo., den 20. Jannar 1914. 


„Wieviel euer getauft find, die haben Chriſtum 
angezogen.“ Gal. 3, 27. 


Komm einmal im Geift mit mir zur Kirche, mein lieber 
Wir haben etwa eine gute Predigt ge- 
hört, Rirchengebet und Baterunfer find gejprodhen, einige Verſe 
„Bas“, 
ſprichſt du, „noch eine Predigt?” Samohl, werigitens etwas, 
was für di und mich eine Predigt fein fol. Es wird ein 
Kindchen getauft. Und das ift jedesmal eine herrliche, ge- 
; woltige Predigt. Welch reihe Gnadenſchätze hält uns jede 
Taufhandlung vor Augen! Welch reiche, unverfiegbare Quelle 


des Troftes, der Freude und des Friedens ift die heilige Taufe 


| für jeden getauften Chriſten! 
Und doch, wie wenig, wie jelten denken wir im täglichen 

Reben an alles, was uns Gott in und mit unferer Taufe ge- 
Da tollen wir denn jekt einmal ein wenig dar- 

über nachdenfen, was in dem Sprud, der über diefem Artikel 
steht, für uns an Troft und Mahnung enthalten ift: „Wieviel 
euer getauft find, die haben Chriſtum angezogen.“ 

Was „getauft fein“ heißt, weißt du ja, mein lieber Leſer. 
Da wird ein Rindlein unter Anrufung Gottes im Namen des 
Vaters, ded Sohnes und des Heiligen Geiſtes mit Waſſer be- 
fprengt oder begofjen und dann ift es getauft. Da urteilt 
denn die blinde Menſchenvernunft, daß eine fold; geringfügige 
Handlung feine befondere Wirfung haben fünne, und rümpft 
berächtlich die Nafe, wenn der lutheriſche Chriſt behauptet, daß 
in dem Augenblick und durd dies Saframent des Menſchen 
ganzes Verhältnis zu Gott ein andere wird. Und aud die 
Seftengemeinfchaften urteilen, daß die Taufe wohl eine ſchöne, 
bedeutungsbolle Zeremonie, aber auch nichts weiter und nichts 
mehr ſei. 
Ras fagt aber Gottes Wort? „Wieviel euer getauft find, 

‚ die haben Ehriftum amgezogen“; ferner: „ES ſei denn, daß 
jemand geboren werde aus dem Wafler und Geiſt, fo kann er 
nicht in das Reich Gottes kommen“, Joh. 3, 5. „Chriltus hat 


geliebet die Gemeine... . und hat fie gereinigt durd das 
Waſſerbad im Wort”, Eph. 5, 26, „Nach feiner Barmhderzig- 
feit machte Gott uns felig durch daS Bad der Wiedergeburt 
und Erneurung des Heiligen Geiftes”, Tit. 3, 5. Das alles 
find Sprüde der Heiligen Schrift, gewiffe, untrügliche Aus- 
fprüde aus dem Munde des wahrhaftigen Gottes, an defien 
Worten nichts zu deuteln noch zu ändern iſt. 

Sieh, mein lieber Freund, bei deiner leiblihen Geburt 
fommit du auf diefe Welt nicht nur leiblich, fondern auch geiftlich 
nadt, armfelig, bloß und elend; du Haft nicht® Gutes, fondern 
lauter Böfes an dir; vor den Augen des heiligen Gottes hift 
du ein Außgeworfener und Berdammter. Nun bringt man 
di zur Taufe — und fiehe, da wird ohne alles eigene Ver- 
mögen oder Wollen auß einem vom Gefeß verfluchten und zur 
Berdammnis verurteilten Sünder ein gerechtes, heilige Rind 
Gottes, da3 Gott da voll Liebe und Erbarmen in feine Bater- 
arme nimmt und ihm verfiddert: Du biſt mein Rind; fiehe, 
in die Hände habe ich dich gezeichnet; nichts Verdammliches fehe 
ich nunmehr an dir. Darım foll meine Gnade dein Lebenslicht 
fein; der Tod fol dir nicht mehr ſchaden, fondern dich einft 
dahin führen, wo dir meine ganze Simmelöherrlichfeit zuteil 
werden joll! 

Iſt da8 wirklich wahr? Geht wirklich in der Taufe etwas 
fo Großes, jo Herrliche vor fih? Ja freilich; denn wie heißt 
es Sal. 3? „Wieviel euer getauft find, die haben Chriſtum 
angezogen." Hörſt du alfo, was Gottes klares und gemiljes 
Wort jagt? In der Taufe zieht dir Gott ein Kleid an, das 
Kleid, von dem wir in dem ſchönen Kindervers befennen: 

Chriſti Blut und Gerechtigkeit, 

Das ift mein Schmud und Ehrenkleid; 
Damit will ih vor Gott beftehn, 
Wenn ih zum Himmel werd’ eingehn. 


Pit diefem hellglänzenden, unbefledten Kleide bededt und Gott 
in der Taufe, bedeckt damit das ganze erbjündliche Verderben, 
alles, wodurch der Teufel Recht und Anſpruch an uns hat, 
alles, was uns eivig von Gott trennen müßte, und wir jtehen 
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nun da vor unferm Gott Heilig und rein wie die Engel 
Gottes. 

Chriſtus wird uns in der Taufe angezogen, das heißt, 
mit einfachen Worten geredet: Gott ſchenkt uns in und bei 
unſerer Taufe den ganzen Chriſtum mit ſeinem ganzen Leiden 
und Sterben, mit feinem ganzen heilbringenden Berdienft. Als 
wir getauft wurden, da bat Gott aljo den Fluch der Sünde und 
de3 Geſetzes, unter dem wir geboren waren, um Chriſti willen 
bon und genommen, da hat er uns um Chriſti willen von allen 
Sünden reingewafdhen, da bat er ung um Chriſti willen geredt- 
fertigt. Das alles ift wahr, ganz gewiß mahr, jo klar, fo 
deutlich, fo gewiß das Wort iſt: „Wieviel euer getauft find, 
die haben Ehriftum angezogen.“ 

„Nun fag’, mein licber Xefer, iſt in der ganzen Welt, im 
Simmel und auf Erden etwas zu finden, worin mehr Troft, 
mehr füßer, feliger Troft, zu finden wäre als in unferer Taufe? 
Gibt es einen glüdlicheren, reicjeren, jeligeren Menſchen als 
den, der mit fröhlichem, gottverföhntem Serzen ſprechen kann: 
Ach bin getauft auf deinen Namen, 
Gott Vater, Sohn und Heil’ger Geift? 

Laßt uns diefem Trojt noch ein wenig weiter nachdenken! 

Sieh, je erniter ein Ehrilt es mit jeinem Seligmwerden 
nimmt, je mehr er in der Erfenntnis wächſt und gefördert 
wird, deito mehr erfennt und empfindet er auch die Sünde, 
die ihm, folange er in diefem Fleiſch wandelt, noch anflebt und 
immer und immer wieder zum VBorfchein kommt. Das macht 
ihm nod) viel Not, macht ihm gar oft ein unruhiges Gewiſſen, 
ein verzagtes Herz, und wenn er fieht, tote immer und immer 
wieder die Sünde in allerlei Weije, oft in fo häßlicher Geitalt, 
ſich an und in ihm zeigt, dann iſt ihm oft um Troſt bange, dann 
beißt es oft in jeinem Herzen: Sch bin gewiß fein rechtes Find 
Gottes, ſonſt würde id) do ſchon freier fein von joldem jünd- 
lien Weſen. Gott hat gewiß feine Gnade von mir genommen, 
und der Teufel ift meimer wieder Serr geworden! Und in 
ſolchen Anfechtungen malt dann der Teufel dem Chriften den 
Berg feiner Sünden fo groß und hoch vor Mugen, daß er von 
der Gnade und dem Erbarmen feines Gottes nicht3 mehr jieht 
und empfindet. 

Kennit, du ſolche Stunden, mein lieber Freund? Bift du 
ein lebendige Glied am Leibe Chrilti, dann ift dir foldhe 
Simden- und Gewiſſensnot gewiß nicht fremd. Nun Siehe, 
was kann di in folhen Stunden gewiſſer tröften, aufrichten, 
dein Gewiſſen beruhigen und dich fröhlich und getroft im 
Glauben an deines Gottes Gnade maden al3 dad Wort: „Wie- 
viel euer getauft jind, die haben Chrijtum angezogen”? War- 
um bat dir denn Gott bei deiner Taufe deinen ganzen Ehriftum 
geſchenkt? Doc) vor allem, um dich zu berfihern und gewiß 
zu madjen, dag diefer Chriſtus auch alle deine Sünden ge- 
tragen und gebüßt hat. Er ift ja der allwilfende Gott; er 
bat jchon von Ewigkeit her alle die fündlichen Lüſte und Be- 
gierden, Worte und Werfe gejehen, die bei dir zum Vorfchein 
fommen, und gerade darum bat er dir in der Taufe Ehriftum 
angezogen, weil er mußte, wie nötig du ihn zeitlebens halt; 
und damit dich deine Sünden nit in Verzweiflung ftürzen 
follten, hat er diefen Gnadenbund der Taufe mit dir gemadjt 
und dir da Schon verheißen: „Es follen wohl Berge weichen 
und Hügel binfallen, aber meine Gnade fol nit von dir 
weichen, und der Bund meines Friedens fol nicht hinfallen, 
ſpricht der HErr, dein Erbarmer.“ 


Darum, ſo gewiß du täglich noch ſündigſt, ſo gewiß ſoll 
deine heilige Taufe auch täglich die Quelle ſein, aus der du 
Kraft und Freudigkeit ſchöpfeſt, in aller Sündennot dich zu dei- 
nem Gott zu flüchten und bei ihm immer von neuem Gnade 
und Erbarmung zu ſuchen und zu finden. 

Oder jagt dir der Teufel vielleiht den Zmeifel ins Herz: 
Sa, wer jagt mir, daß auch ich mich deilen jo gewiß getröjten 
darf? Meine Eltern oder Baten haben mich wohl zur Taufe 
gebradjt, aber weiß ich daraus gewiß, daß Gott auch mid) da 
an- und aufnehmen und mir Chriftum anziehen wollte? — 
Rein, daraus weißt du es nicht, aber daraus weißt du es, daß 
gefchrieben steht: „Gehet Hin und Iehret alle .Völfer und 
taufet fie.“ Auf diefen Befehl Gottes hin Hat man dich zur | 
Taufe gebradt. Sieh, dein Gott hat feinen Menſchen ausge- 
ſchloſſen; allen Bölfern will er in der Taufe das Kleid der 
Gerechtigkeit Chrifti ſchenken, und zu diefen „allen“ gehörſt doch 
auch du! 

Doch, in der heiligen Taufe Tiegt für und Chriſten noch 
mehr Troſt. Will's Gott, reden wir darüber noch ein wenig 
mehr in der nädjten Nummer. Efdt. 


Etwas aus dem Leben und Wirfen des jeligen 
D. 9. Wunder. 


Der „Zutheraner” will über Leben und Wirken de3 lekten 
Pionier aus der Reihe der ehrmwürdigen „Alten“, die von 
Anfang an am Bau unferer Synode tätig waren, feiner Leſer— 
ſchar einige Notizen bringen, tvie es ja Gottes Wort gemäß 
iſt, Hebr. 13, 7. Auf Erſuchen befonder$ der werten Hinter- 
bliebenen und der Paſtoralkonferenz von Chicago joll der 
Unterzeichnete feine ungeübte Seder dazu leihen. In Gottes 
Namen denn einige Broden, da es fo fein fol! 

Gottes allein ſoll alle Ehre fen. Aber wir Chriften dür- 
fen auch nicht in faliher Demut Gottes Gaben verleugnen. Der 
HErr bat aus dem feligen Vater etwas gemacht zu feiner Ehre, 
— Rie führte Gott den Knaben, daß er Pfarrer wurde? Er 
felbit teilte feinem Schwiegerfohn, P. Baumgärtner, wenige 
Tage vor feinem Ende folgendes mit: „ES it doch merkwürdig, 
wie der liebe Gott oft die Menſchen führt. Durch ein Unglüd 
bat Gott mich fo geführt, daß ich Paftor geworden bin, Peine 
Eltern waren Konrad Wunder und Barbara, geb. Müller. 
Dein Vater war Miller auf der Wöhrtmühle bei Muggendorf, 
Bayern. Meine Mutter war eine jehr lebhafte Perfon, jchier 
zu aufgeflärt. Es war damals eine rationaliitiihe Zeit. Ian 
diefer Zeit wurde ic) geboren, am 12. März 1830. Sn Mug- 
gendorf ging ich zuerst in die Schule. ALS ich neun Sabre alt 
war, pajfierte da3, wa3 die Veranlaffung gab, dag ich Paſtor 
wurde. Mein Vater war gemütlidh, ein Bayer, doch nicht un— 
aläubig. Am 2. Mai 1839 verunglüdte er. Er fuhr an diefem 
Tage Steine ind Feld und auf dem Heimwege mußte er über 
eine Brücke fahren. Hier wurden die Ochſen ſcheu und liefen 
gegen da3 Geländer der Brüde, und dieſes gab nad), fo daß fie 
binunterftürzten. Mein Vater fiel zwiſchen die Räder und 
murde von einem Pfahl durchſtochen. Obwohl er beinahe ver- 
blutet war, hat man ihn doch noch Iebend heimgebracht. Ein 
Pfarrer wurde gerufen, der ihm das Abendmahl reichte. Sch 
vergefje nie die lekten Worte, die ich au dem Munde meines 
Vaters hörte. In großen Schmerzen wiederholte er in jener 
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Nacht den Bers: ‚Soll diefe Nacht die Iekte fein‘ uſp. Ich war 
E erit neun Sahre alt. Mein Bruder, der älter war als ich, über— 


BE am die Mühle. Sch konnte alfo nicht Müller wer- 
den. 
FE Bräutigam. Ich murde zu meinem Schwager gebradt, um 


Meine Schweiter heiratete einen Schullehrer, Thomas 


9 dort den Dienſt eines ‚Kindermäddens‘ zu verjehen und zur 
E Schule zu gehen. Das war 1841. Man meinte, da id) nicht 
u Müller werden könne, jolle ich für das Schulmeijteramt ausge— 

; bildet. werden. Bald wurde aber mein Schwager nad Rulm- 
bad) verjegt. Ich ging mit. Dort war ein gläubiger Pfarrer, 
& der hieß Bachmann. Dieſem murde id) von den Borfahren des 
feligen Prof. Gräbner vorgefiellt. Bachmann wollte, ich Tolle 
Miſſionar werden. Doch war ich zu jung. Pfarrer Bachmann 
brachte mic) zu Löhe, und id) frat nun in Löhes Haus ein.” 
E Löhe ftand Damals wohl. in feiner beiten Zeit. Der ihm 

* anbertraute vierzehnjährige Knabe zeigte feine Gaben. Welche 
: Schatten auch der herrihende Rationalismus etwa auf jeim 

Glaubensleben geworfen haben mochte, hier lebte er bald in 
Gottes Wort, und faum ſechzehn Sabre alt, wurde er ſchon in 
' umliegende Dörfer gefhidt, um Erbauungzftunden zu leiten. 


E_ Er reifte ſchnell. Löhe jandte ihn daher ſchon 1846 nad) 


Amerifa, damit er dort feine weitere Ausbildung erhalte, 
Unjere Anjtalten waren damal3 eigentlich erjt im Werden, In 
dem durch Löhes Mithilfe in Fort Wayne errichteten Seminar 
durfte der Süngling zwei Sahre lang feine Spradfenntniffe 
erweitern, aber auch — und es war die Zeit der erften Liebe — 
fein heißes Verlangen nad) Weisheit zur Seligfeit mebr Stillen. 
Er machte rafche Fortſchritte. So ſandte man ihn nad) Alten- 
burg, in das Blodhüttlein. Mancher Segen ift aus jener 
Hütte über uns gekommen. Mit D. Wunder ift nun der legte 
geichieden, der dort jeine letzte Ausbildung erhielt. Hier im 
kleineren Kreiſe, im Unterridt und Umgang des gediegenen 
" Theologen und geſchickten Profeſſors H. Löber, lebte er förmlich 
in der Theologie. Das war jeiner Seele Luft. Gott fügte es 


E jo, daß der junge Kandidat jeinem gläubigen, erfahrenen Pro— 
: feilor auf deilen Sterbelager Troſtſprüche vorfagen durfte; ja, 


in Wunder Arnıen entichlief Prof. Löber. 

Die Predigernot war damals groß. Das Zeugnis der 
: waderen Gründer unjerer Synode trug ſchon Frucht. Gemein— 
RK den fchrien um Verjorgung durch wirklich lutheriſche Paſtoren. 
So mußte denn D. Wunder ſchon 1849, al3 neungehnjähriger 
: Süngling, ind Amt, nachdem er jein theologische Maturitäts- 
E , egamen, wie das noch vorhandene betreffende Dokument be- 
zeugt, „glänzend“ beitanden hatte. D. Walther reiſte felbit 
mit dem jungen Kandidaten, der einen Beruf nah Mill- 
itadt, SI, angenommen hatte, in diefe Gemeinde und führte 
ihn in deren Mitte am 16. Dezember 1849 ein. Unterwegs 
& redete Walther mit feinem jungen Freunde — al folder hatte 
E er ihn in fein Herz eingefchloffen — auch über das Hände— 
; auflegen bet der Ordination in Scherz und Ernſt. Er erklärte, 
der jumge Paftor dürfe nicht meinen, durd) das Hündeauflegen 
würden Wundergaben mitgeteilt, jo daß er nun als ein wirf- 
liher Wundermann durd) allerlei Zeichen Leute von der Wahr- 
heit jeiner Botihaft überzeugen könne. Er habe allerdings 
ein Mittel im Amt, das die größten Wunder verrichte, das 
. Evangelium von SEfu, aber fonft nichts. „Predigen Sie das 
Evangelium und halten Sie an mit Xefen!” Das Evangelium 
it die Kraft Gottes, felig zu machen, Gemeinden zu bauen. 
Hier in Millftadt durfte unfer Wunder nur zwei Jahre 


Erfahrung klar darfut. 


trug er große Geduld. 


bleiben. Cine Gemeinde, die fi) in trauriger Lage befand, 
die aber in einem Miſſionsgebiet lag, das fic) bejonders jpäter 
zu einem äußerſt fruchtbaren geitaltete, jandte ihn einen Beruf; 
e5 war die St. PBaulusgemeinde in Chicago. Auf Rat der 
Synodalbeamten verließ er jeine ihm jo lieb gewordene erite 
Gemeinde. Am 21. September 1851 führte ihn jein Bor- 
gänger, der jpätere Brof. Selle, feierlidh in jein neues Arbeit3- 
feld ein. Hierhin hatte Gott ihn bejtimmt, mie die ſpätere 
Wir Furzlichtigen Menſchen können 
befanntli) Gott nur nadjehen, wenn er an uns borbeige- 
zogen ilt. 

Und nun für diesmal einige kurze Bemerkungen darüber, 
wie Gott dieſen jeinen Knecht für diejeg wichtige Arbeitsfeld 
ausgerüitet hat und ihn mehr und mehr ausrüſtete. Zuerſt 
und vor allem ivar er ein von Herzen gläubiger Ehriit. Aus 
der Luft des Nationalismus hinaus war er an das Licht des 
reinen Evangeliums geführt worden und hatte darin JEſum 
als feinen Heiland geihaut; der war jein Leben geworden. 
Er war deshalb ein Prediger des Evangeliums. Nur Schwär- 
mer träumen, ein ſolcher habe mit dem Gejege nichts zu Schaffen. 
Unjer Wunder wußte dad Geſetz zu handhaben, aud) gewaltig 
ſcharf, aber nur, recht verſtanden, im Dienjte de Evangeliums. 
Gott halte ihm eine ſchöne Predigtgabe mit auf den Weg ge- 
geben. Er bereitete ſich gewiſſenhaft auf jede Predigt vor und 
hatte nicht jelten einen Vorrat an Manuffripten für fommende 
Somn- und Felttage bereit liegen. Nach 62 Jahren in einer 
Gemeinde hörte ihm dieje immer nod) gern und aufmerffam zu. 
Er verjtand es, mit den Leuten umzugehen, und mußte bei aller 
Ungeziertheit, jich Reſpekt und Vertrauen zu gewinnen; grobe 
Unfläter fonnte er auch derb geradezu berblüffen. Er klagte 
dann gerne, daß er eben ein Bayer fe. Zum Drganifieren 
hatte Gott ihm bejonderes Talent verliehen. Mit Schwachen 
Dom Worte Gotte$ gab er, aud) um 
ſcheinbar große Dinge auszurichten, nicht einen Tüttel her. Er 
hatte ein rafches Urteil, war aber nidjt leicht aus dem Konzept 
zu bringen. Er dachte ſcharf und überzeugte daher leicht andere. 
Gott hatte ihn wahrlich nicht leer ausgehen laſſen. — Es jei 
bier gleich rundmweg erklärt und zugegeben, daß D. Wunder 
feine natürlichen und jeine Gnadengaben, wie wir, in irdenem 
Gefäße trug. Er Flagte häufig über ſich jelbit; er konnte dar- 
über in große Angit geraten. Bei jeinem Heilande fand er 
aber, was er aud) hier bedurfte. Und diefer Hirte hatte ihn 
gerade in ein ſolches Amt, in einen ſolchen Wirkungskreis ge- 
fegt; er hatte ihn dafür auserfehen und ausgerüftet. 

(Fortfegung folgt.) L. H. 


Zengnis eines geweſenen Freimaurers gegen den 
Freimaurerorden. 


I. 


Warum darf ein Chriit nicht dem Geheimbund der Frei— 
maurer beitreten? 

Ein Chriſt darf nicht dem Freimaurerorden beitreten, weil 
er Ion beim Eintritt in die Loge jenen Seiland und die er- 
fannte Wahrheit des Evangeliums verleugnen muB, weil er 
bei folhem Eintritt einen gottesläjterlihen Eid ſchwören muß 
und weil er damit die Verpflichtung übernimmt, Feinde des 
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Kreuzes Ehrifti als jeine Brüder und Gefinnungsgenofien an- 
äuerfennen. 

Schon beim Eintritt in den Freimaurerorden, ja ſchon vor 
feiner Aufnahme in denjelden muB der Chriſt jeinen Heiland 
und die erfannte Wahrheit des Evangeliums verleugnen. Nach— 
dem er die drei Schläge an der inneren Tür der Zoge gegeben 
bat, wird er gefragt (von innen): „Wer kommt da, wer 
fommt da, wer fommt da?” Darauf hat er zu antworten: 
„Ein armer blinder Kandidat, der ſchon lange die Rechte 
und Wohltaten der Loge begehrt hat.“ Später wird er ge- 
feagt, warum er „vom Weſten zum Oſten reife“, und die Ant- 
wort, die er zu geben bat, ift: „Sch ſuche Licht.” Kurz vor 
der Einführung wird nochmals gefragt: „Was begehrit du 
vor allem andern?” Antvort: „Licht. Dann antwortet 
der Meifter: „Und Gott ipradj: ‚E8 werde Lihtl‘ und es 
ward Licht.” Dann folgt der Unterricht, und diefer ijt durch— 
weg religiös; aber es ilt eine Religion, in der der 
Name JEſu nidt genannt wırd Das iit das Licht 
der Loge. Und um es zu empfangen, muß der Kandidat er- 
flören, daß er blind jet und das Licht ſuche als einer, 
der auß der Fintternis kommt. Damit hat er die Lehren 
de3 Evangeliums al3 Finjternis bezeichnet. Kein Chriſt fann 
zu einer religiontreibenden Geſellſchaft den Eintritt begehren 
mit einer Bitte um „Licht“, ohne jein Ehriltentum, jeinen 
Seiland, die erfannte Wahrheit zu verleugnen. Daß die Frei- 
maurer aber mit ihrem „Licht“ tatſächlich einen Erſatz für das 
Ehriftentum bieten, es verdrängen wollen, werden wir im fol- 
genden aus ihrem eigenen Zeugnis nachweiſen. 

Wenn der Kandidat in die Loge eintritt, hat er folgenden 
Eid zu jhwören: Er werde die Geheimnifje der Loge wahren 
„unter der Strafe, daß ihm andernfall3 der Hals abgejchnitten 
und die Zunge an der Wurzel herausgeriſſen werde”, Bei 
dent zweiten Grad lautet der Eid, daß „ihm die linke Brust 
aufgeipalten, ſein Herz herausgerifjen und den wilden Tieren 
zum Fraße vorgeworfen werde”, fall3 er die Geheimnifje preis- 
gebe. Im dritten Grad, der ihn zum vollen Freimaurer madıt, 
lautet die Verpflihtung, daß ihm „der Leib entziweigejchmitten, 
die Eingemweide herausgenommen und zu Aſche verbrannt 
mwerden“. Andere Eide drohen das Spalten der Zunge, das 
Berfaulen des Herzens auf einem Mijthaufen uſw., verbimden 
mit der eidlihen Verpflichtung, an andern nad erhaltenen 
Auftrage folde Strafe zu vollführen. 

Diefe Eide find entweder ernft gemeint, oder fie find 
es nicht. Sind fie ernjt gemeint, jo fann nur ein gewifien- 
fojer, entmenſchter Bube fie leiften. Sind fie nicht ernit ge- 
meint, jo wird dgdurd mit dem Namen Gottes ein frevles 
Spiel getrieben, das den Zorn Gottes auf alle, die einen ſolchen 
Eid fordern und ihn leiften, Herausfordert. Einem jeden, der 
daran beteiligt ift, gilt die Warnung: „Srret euch nicht; Gott 
laßt ſich nicht ſpotten!“ 

Feinde des Kreuzes Chrifti muß jeder, der Frei— 
maurer wird, als feine Brüder und Gefinnungdge- 
nojjen anerfennen. Es gilt ja, einen Bund aufrichten, der 
feine Glieder enger miteinander verbindet al3 alle andern 
Bimdniffe, die Menſchen untereinander maden. Dean ber- 
pflichtet fi, jeden Sreimaurer ohne Ausnahme als Bruder 
anzuerfennen, und zieht eine Linie zwiſchen diefen Brüdern 
und der ganzen übrigen Welt. Und unter den Gliedern der 
Loge finden fich Freidenker, Juden, Atheiſten, Spötter, Welt- 


menjchen, die allen Lüſten de3 Fleiſches frönen, offene Feinde 
der Kirche. Mit folgen ift der Chriſt, der dem Orden. beitritt, 
dann in das engite brüderliche Verhältnis eingetreten. Das 
fann er nit tun, ohne die Gemeinihaft mit den gläubigen 
Kindern Gottes aufzugeben. „Was hat dag Licht für Gemein- 
ſchaft mit der Finſternis? Gehet aus don ihnen und jondert 
euch ab, jpricht der HErr, und rühret fein Unreines an, jo 
will ih euch annehmen.“ 

Fragt uns aljo ein Freimaurer: „Was habt ihr eigent- 
lid) gegen unjere Loge?“ jo antworten wir: „Das haben wir 
gegen eure Loge: fie treibt eine Religion, die nicht auf Chri- 
ftum und fein Wort aufgebaut, alfo heidniſch ift; fie will ein 
Bündnis aufridten zwischen Dienern Chrüti und Dienern 
Satans und fie verpflichtet: ihre Glieder mit ſchauerlichen, 
gottezläfterlihen Eiden zum Geheimhalten alles deſſen, mas 
in der Loge vorgeht.” 

Was antwortet der Freimaurer auf diefe Erklärung? Er 
fagt: „Das iſt nicht wahr.“ Wir meijen ihm die Wahr- 
beit des Gefagten nach aus den gedrudten Ritualen des Ordens. 
Was Hat er dazu zu fagen? Er erwidert: „Die Schriften 
find unecht; niemand weiß, wos in der Loge vorgeht, 
außer die Glieder. Dieje Rituale find gefälicht. Sch werde 
es doch wiljen; ih Bin in der Loge, und Sie find nie 
drin gemwejen; Sie wiſſen nidht3 davon und können nicht 
wiſſen.“ 

So viel iſt allerdings wahr, aus eigenem Anſchauen ken— 
nen wir das Tun der Freimaurer nicht. Müſſen wir deswegen 
ſchweigen? Doch nicht! Wir haben auch noch nicht in einem 
katholiſchen Beichtſtuhl geſeſſen, wiſſen aber gar wohl, was 
darin vorgeht, nämlich durch das Zeugnis anderer, auch durch 
das Zeugnis der katholiſchen Lehrbücher. Und ſo verhält es 
fih ım gegenwärtigen Fall. - 

Vor uns liegt ein Schriftitüd, das fommt aus der Office 
des Sekretärs der Großloge von Minneſota. Es iſt ein Bogen 
Schreibpapier mit dem offiziellen Aufdrud der Grand Lodge 
of Ancient Free and Accepted Masons of Minnesota ſamt den 
Namen des Großmeiſters W. Hayes Laird, dei Großſchatz 
meifters David W. Anomlton und des Großſekretärs Sohn 


Fiihel. Darauf ſteht das Entlaffungszeugnis eines 
Sreimaurerd. Das Zeugnis lautet, wie folgt: “B. M. 
Holt. Initiated April 17, 1906. Passed May 15, 1906. 


Raised June 19, 1906. In Pierson Lodge No. 169, Barnes- 
ville, Minn. Dimitted [entlaffen] June 4, 1912. Fishel.” 
Der Sefretär fügt feiner Unterichrift die fpöttifche Bemerkung 
bei: “Bro. Holt. A little thing like this does not ruffle my 
temper in the least.” (Eine ſolche Kleinigkeit regt mid) nicht 
im geringften auf.) 

Das Dokument it echt. Die Freimaurer prahlen ja 
mit dem Wort: “Once a Mason, always a Mason.” (Einmal 
ein Freimaurer — immer ein Freimaurer.) Das iſt aber 
freimaurerifche Züge. 

Ein Brief Seren Holts vom 9. Sanuar 1913 Tautet teil- 
weife, wie folgt: „Sch bin feit Sahren ein aktives Logenglied 
geivefen. Letztes Frühjahr hat es Gott in jeiner großen Gnade 
gefallen, mir den verdammlicdhen Charafter des Freimaurer- 
tums aur Erkenntnis zu bringen. Ich lag krank in einem 
Hoſpital zu Fargo, N. Dak., als ic) ein lutheriſches Blatt las, 
in dem auf da$ Berderbliche der Loge hingewieſen wurde. Sch " 
beſprach mich mit einem lutheriſchen Paſtor, las die Schrift 


| und kam zu der Einficht, daß ich die Loge der Freimaurer 
' aufgeben müffe. Ich glaube, daß ein Verſtändnis der Xogen- 
#5 geheimmiffe nur aus Gottes Wort erlangt werden fann. Sie 


A wiffen ja, was für Eide wir ſchwören müffen, daß mir die 


Geheimniffe der Loge nicht preiögeben werden. . . . ch halte 
903 Treimaurertum für die Mutter des ganzen Logenweſens 
b und aller Übel, die mit dem Logenweſen verknüpft ſind. ... 
J Chriſten, die dem Freimaurerorden angehören, verſuchen, Gott 
" und dem Teufel zu dienen.” 
Tut num ein Rind Gottes rechtichaffene Buße über einen 
Tall, jo fühlt e8 auch ein herzliche Verlangen, andere vor 
‚ ähnlichen Sünden zu warnen und folden, die darin gefangen 
liegen, zur Umkehr zu helfen. Das Tann bei einer öffentlichen 
 Eimde nur geichehen durch Zeugnis gegen da3 begangene und 
} jegt bereute Unrecht. Ein ſolches Zeugnis ijt ſchon der Aus— 
tritt au$ der Loge. Dadurch gibt der Chriit feinen Brüdern 
zu erkennen, daß er Buße tut über das gegebene Ärgernis und 
dad Wefen der Zoge don Herzen berabjcheut und verdammt. 
: Zu diefem Zeugniffe gegen die Loge fügt nun der Schrei- 
ber jenes Briefe nod) ein weiteres hinzu. Er weiſt in einem 
ſehr ausführlihen Schreiben das Verwerfliche des Freimaurer- 
tums nad), um andere vor gleicher Verführung zu warnen. 
' Er betätigt darin nicht mer alles, was unfere Kirche bon jeher 
' über die Zoge geurteilt hat, fondern beiveift aus Ritualen, die 


: t er jelbit mitgemad)t, aus Gebeten, die er jelbjt mitgebetet, und 


J aus Eiden, die er felber geleijtet hat, daß ein Chriſt nicht 
E dem SFreimaurerorden beitreten kann, ohne jeinen Glauben zu 
verleugnen und Gottes heilige Geſetz mit Füßen zu treten. 
Aus diefem Zeugnis de3 geweſenen Freimaurerd B. M. Holt 
I. werden wir in den nädjiten Nummern des „Lutheraner“ einige 
Stücke darbieten. Man wird hier einmal nicht jagen fönnen: 
„Bas weiß der davon? Er ijt ja nicht drin gemefen.“ Der 
e Mann tft drin gemweien, mie der ganze Inhalt feines 
E Schreiben? bemeift und durch das vorliegende Entlajjungs- 
zeugnis über allen Zweifel erhoben mird. G. 


Bur kirchlichen Chronik, 


Durch die Wafferfluten in den texanifchen Niederungen haben 
auch unfere Glaubensbrüder Verlufte erlitten; doch ift nur aus 
einer Gemeinde fo weit ein dringender Hilferuf gelommen. 
Die Allgemeine Unterftüßungstommifjion unjerer Synode Hat eine 
Summe zur Linderung der Not an den Texas-Diſtrikt gejandt. 

G. 

Ver Verſuch, den unfere PBaftoren in North Carolina vor 

Weihnachten machten, gute, chriftlide Bücher in den Gemeinden 
zu berbreiten, ift mit fchönem Erfolg gekrönt worden. Nicht 
weniger als $150.00 wert Bücher find in dieſen menigen, zum 
Teil fehr Kleinen Gemeinden abgeſetzt worden. Eine Rarodie 
bon etwa dreißig ftimmberegtigten Gliedern bat nicht weniger 
als neungehn Exemplare des Konkordienbuchs beſtellt. Welch ein 


5 Segen wäre das für unfere Gemeinden, wenn die Belenntnig- 


ſchriften unſerer Kirche auch nur annähernd in demfelben Ver— 

k_hältnis allenthalben in den Chriſtenwohnungen gu finden wären! 

Vo diefe Befenntnisfchriften gelefen merden, fann es an reichem 

geiftlihen Gewinn nicht fehlen, denn wie fein anderes Buch leiten 

 jie ein in die feligmadende Wahrheit der Schrift. @. 

Die Zurüftungen auf die Neformationsfeier in der Xowa- 
ſynode. In der lebten Nummer des „Kirchenblatt3* der Jowa⸗ 
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ſynode findet fich ein begeifterter Aufruf zur Reformationzfeier, 
den wir mit Intereſſe gelefen haben. Es heißt da: „Das Luther⸗ 
jubiläum ruft die Kinder der Reformation zu Taten auf. Und 
fiehe da: Stiftungen wurden gemadjt von reichen Leuten, aber 
auch von einfachen Arbeitern, die vom Tagelohn lebten. Opfer 
wurden dargebradht, Dankopfer für irgendwelche Gottesiverfe, die 
dem Aufbau der Kirche JEſu und der Ausbreitung de3 reinen 
Evangeliumd zugute kamen. Taten will auch das kommende 
Reformationsjubiläum von uns fehen, Taten, die aus unferm 
werktätigen Glauben herausflietzen. Es ift darum ein meifer 
Beichluß der Synode von Oſhkoſh, den notwendigen Neubau 
unſers Predigerfeminars mit dem Neformationzjubiläum zu 
verbinden. ‚Wir beantragen‘, fo lautet jener Beſchluß wörtlich, 
‚daß aus diefer Jubiläumsgabe als Reformationsdenkmal dem 
Herrn zu Ehren und Tommenden Geſchlechtern zum Beugnis unſer 
neues Wartburg-Seminar errichtet werde, welches bei der Feier 
des Meformationsjahrhunderts 1917 in feiner Vollendung da= 
itehen fol.‘ Ja, im Glauben wagt man es, 300,000 Dollars 
azufammenzubringen, wovon daß Seminar ſo, wie es den Bedürf- 
niffen unſerer Zeit entfpricht, gebaut merden fol. Das übrige 
fol als Fonds für Erhaltung theologiiher Brofefforen und für 
Stipendien Studierender, die in den Dienst der Kirche treten, ver⸗ 
wandt werden. Wir bleiben hier bloß bei dem Seminarbau ftehen. 
Sit das eben Genannte zu viel geivagt? Nein. Bei dem jebigen 
Umfang unferer Synode und bei der Zahl unferer Paſtoren und 
Gemeinden ließe ſich das ſchon ermöglichen, twie überhaupt dem 
Glauben nidjt3 unmöglich iſt. Was für ein herrlidher Jubiläums⸗ 
danf für die Großtaten der Reformation würde das tverden: dort 
am Mifiifiippifluß eine neue Wartburg, eine unfern heutigen 
Verhältniiien entjprechende, würdige Pflanzitätte der Lehren der 
Reformation.” So weit das „Kicchenblatt“. Mir müfjen 
daran erinnern, Daß die Jowaſynode einige Dinge in Ordnung 
zu bringen Bat, ehe jie mit vollem Rechte das Jubiläum der 
Reformation feiern Tann. Bei ihrer Heftigen Bekämpfung der 
Miſſouriſynode iſt ihr das Unglüd pafftert, daß fie in mehreren 
Stüden die Lehre Luther und der Kirche der Neformation be⸗— 
kämpft hat. Nicht nur hat fie eine fchrift- umd bekenntnis— 
widrige Stellung in der Lehre vom taufendjährigen Rei und in 
der Lehre, daß das Bapfttum der große Antichrift ift, vertreten, 
fondern fie lehrt auch, daß, Gott bei der ewigen Erwählung und 
alſo auch bei jeder Belehrung in der Zeit fih nach dem menſch⸗ 
lien Verhalten — natürlih nad dem guten menſchlichen 
Verhalten — gerichtet Habe. Das glauben nun zwar die Chri- 
ften in der Jowaſhnode nicht, wie e3 denn feinen Chriften in 
der ganzen Welt gibt, der dies glaubte. Auch unfer Lutherifches 
Bekenntnis jagt ausdrüdlich, daß bei einem Vergleich der Er—⸗ 
wählten mit den Werlorengehenden Die Erwählten befennen 
müllen, daß fie fi) auch übel verhalten und in gleicher Schuld 
find und Daher allein Gottes Gnade in Chrifto ihre Ermählung 
und Celigfeit zu verdanken haben. Uber die Jowaſynode Bat in 
ihren öffentlichen Schriften nicht nur an der Lehre von einer Er- 
mwählung in Rüdficht auf das gute menfhliche Verhalten feſtge— 
Balten, fondern hat auch uns „Miffourier” wegen Verwerfung 
dieſer ſchrift- und befenntnismwidrigen Lehre bis auf diefen Tag in 
der ganzen Welt beſchuldigt, daß wir Calvinismus, einen doppelten 
Heilameg, eine Zwangsbekehrung uſw. lehrten. Dies Sollte die 
Somafynode abtun. Luther und die Reformation von Herzen 
preijen und zugleich eine Ermählung und Belehrung lehren, wobei 
ih Gott nad) dem guten Verhalten des Menfchen richtet — die 
Dinge vertragen jich miteinander wie Feuer und Waſſer. Gegen 
Erasmus, welcher behauptete, daß der Menfch fich noch wenig⸗ 
ftens „zur Gnade ſchicken fünne”, und damit Luther befämpfte, 
fchrieb Luther: „Du bit mir an die Kehle gefahren!” Das- 
felbe würde Luther gegen Jowa fagen. Luthers Lehre, daß Gott 
uns Menſchen allein aus Gnaden, um Ehriftt willen, ohne alles 
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eigene Tun zu Gnaden annimmt, kann nicht beftehen neben der 
Lehre von der Erwählung und Belehrung in Rückſicht auf das 
gute menſchliche Verhalten. F. P. 
Folgenden Gruß der Nördlichen Konferenz unſerer indi⸗ 
ſchen Mifftonare an unfere Glaubensbrüder in Aujtralien finden 
mir im „Kirchenboten“ vom 27. November borigen Jahres: 
“Krishnagiri, Salem Distriet, South India, 23. Ceptember 1913. 
Teure Brüder im HErrn! Gottes Gnade und Gruß zuvor! 
Bruder Küchle hat uns über feine Reife nach Auftralien berichtet 
und ung Eure Grüße überbradt. Mit Freuden haben mir ver= 
nommen, daß Ihr mit regem Intereſſe unfere Arbeit verfolgt 
und auch fernerhin bereit feid, im Gebet und mit Euren Gaben 
unferer Million zu gedenken. Hierfür ſowie für die durch Bruder 
Küchle ung überfandte Hilfe jagen wir Euch von Herzen Tat. 
JEſus Chriftus, der HErr der Kirche, wolle auch Eure Arbeit 
reichlich jegnen und jein Wort unter Euch reiche Früchte tragen 
Iafien. Er befeitige uns alle je mehr und mehr in der Erkenntnis 
der Wahrheit und in der Einigkeit des Glaubens. Es war und 
eine große Freude, zu hören, wie Bruder Küchle allerorten fo 
freundlich aufgenonmen worden ijt und fo herzliche Teilnahme 
für unfere Mifftion gefunden bat. Hocerfreut hat uns die Aus 
ficht, daß der ehrwürdige Herr Präfes uns beſuchen mil. Er 
fol uns herzlich willkommen fein. — Kürzlich haben fih auch auf 
unjerer älteiten Station, Bier in Srifhnagiri, eine Heine Anzahl 
Zeute zum Taufunterricht gemeldet. Das Feld iſt reif zur Ernte. 
Betet mil und, daß die Saat reife und ung zur Einheimfung auch 
tüchtige Arbeiter geſchenkt werden.” F. P. 
Erzbiſchof Ireland von St. Paul wurde kürzlich im Lutheran 
als ein “staunch Jesuit” bezeichnet. Das iſt nicht zutreffend. 
JIreland ift nicht Jeſuit, jondern fteht fogar in einem fehr ge= 
fpannten Verhältnis zum Sefuitenorden. In feinem Erzbistum 
ist, nach dem neueiten Tatholifhen Directory, aud nit ein 
Jeſuit in kirchlicher Stellung. Eine bittere Fehde kämpfte Ire⸗ 
land mit den Sejuiten bor etwa zwanzig Jahren aus, Es Ban- 
delte jich Damals um den fogenannten Faribault-Plan. In Fari- 
bault Hatte ein Prieſter mit der Schulbehörde des Ortes das 
übereinfomnten getroffen, daß die Kirche da3 Gebäude und die 
Lehrkräfte jtelle, der Stant aber die Lehrfräfte, alfo in diefem 
Falle die unterrichtenden Nonnen, befolde. Sreland hieß die 
Sadje qui, und man traf diefe Einrihtung in Faribault umd 
Etillwater. Doch wurden Protefte laut gegen diefe Vermiſchung 
bon Kirche und Staat, und der Plan wurde bald wieder fallen 
gelaffen. Aus irgendeinem Grunde war Sreland ſchon damals 
den Sefuiten verhaßt, und fie benußten den Faribault-Blan, um 
ihn in Nom als Keker zu verdädjtigen. Er’ habe nämlich duch 
dieje Einrichtung gegen den römiſchen Grundſatz gefündigt, daß 
die Erziehung durchaus Sache der Eltern und nicht des Staates 
fei. Seeland ift damals nad Rom und hat e3 verhindert, daß 
feine Stellung in der Schulſache den Tadel des Bapites erfuhr. 
Er iſt, außer Kardinal Gibbons, der gefährlichſte Feind der 
Religionsfreiheit, wie wir fie in unferm Lande genießen. Und 
doch ift das Verhältnis diefer beiden römischen Würdenträger zu= 
einander ein äußerſt gefpanntes. Gibbons arbeitet mit den 
Jeſuiten Hand in Hand, während JIreland auf eigene Kauft und 
mit eigenen Mitteln feine ehrgeizigen Pläne verfolgt. G. 
Mit ihrer Abficht, den Schulfonds des Staates anzuzapfen, 
Haben die Römiſchen im Staate Minnefota feit dem Mißlingen 
de3 Faribault-Rlanes im Jahre 1891 geruft. Jetzt wird aus 
den Counties Stearns und Morrifon gemeldet, daß in den dortigen 
Staatsſchulen nicht nur Nonnen angeftellt find, fondern daß fie 
auch religiöfen Unterricht, und zwar während der Schulzeit, er- 
teilt Haben. Ihr Gehalt floß natürlich ohne Abzug in die Kaffe 
des Benediftinerordeng, dem ſie angehören. An vier Ortjchaften 
wurde diejer Unfug getrieben. Jetzt hat die Hochſchulbehörde 


de3 Staates folgende Verordnung erlaffen: In den öffentlichen 
Schulen darf weder mährend der Schulzeit noch unmittelbar nad 
oder bor derfelben durch irgendeine Perſon religiöfer Unterricht 
erteilt werden. Die öffentlihe Schule fol nicht im Intereſſe 
irgendeiner Kirche oder eines religiöfen Ordens gebraucht merden. 
Die Anftelung von Berjonen, die ein Gelübde oder eine Ver- 
pflichtung auf ſich Haben, die fie Hindert, die Gelder, welche für 
ihre Dienfte als Lehrer bezahlt werden, perfönlih entgegen» 
zunehmen, und tatfächlich ſolche Gelder irgendeiner Kirche oder 
einem Zirchlihen Oberen geben müſſen, ift anzufehen als eine 
gejeswidrige Verwendung öffentlicher Gelder. Keinem Lehrer 
foll es erlaubt fein, die Uniform oder Tracht einer Verbindung 
oder eines Orden3 zu fragen, folange er als Lehrer in einer 
öffentlichen Schule des Staates angeftellt ift. — Damit tft diefem 
neuesten Verſuch der Römiſchen, die Trennung von Kirche und 
Etaat zu verwiſchen, ein Riegel vorgefchoben worden. Der Vor- 
fall zeigt wieder, daß da3 Treiben der römiſchen Kirche hier- 
zulande auf das ſchärfſte bemadht zu erden verdient. G. 

Ein Unterfchied zwifchen Amerifa und Deutſchland. Kirch- 
liche Blätter haben, was die äußere Stellung zur Kirche betrifft, 
wiederholt auf einen Unterfchied zwifchen Amerika und Deutſch-⸗ 
land hingewieſen. Während es drüben in den fogenannten ge= 
bildeten Kreifen vielfach zum guten Ton gehöre, ſich jo zu Stellen, 
alg ob man über Kirche und Kirchengehen hinaus. fei, jo fei Hier 
in Amerifa gerade das Gegenteil der Fall. Wir glauben, daß 
dieje Bemerkung im allgemeinen zutrifft. Ein Ingerſoll ift bier 
in Amerika nie „Talonfähig” geworden. Er mar von der „guten 
Geſellſchaft“ jo ziemlich ausgeſchloſſen. Diefe Tandesübliche 
äußere Stellung zur Kirche hat, mie wir in mehreren Fällen be- 
obachtet haben, bei den Nachlommen der eingemanderten uns 
gläubigen Deutſchen eine merkwürdige Erſcheinung gezeitigt. 
Die eingeiwanderten „Achtundvierziger“ und andere „gebildete“ 
Deutfche gingen in feine Kirche. Die zweite Generation bleibt 
zwar der Kirche auch) noch fern, ſchickt aber ihre Kinder bereits 
wenigſtens in die Sonntagsſchulen, zumeilen au ſchon in die 
Gemeindeſchulen. Diefe äußerlich kirchenfreundliche Haltung gilt 
e3 auszunutzen. F. P. 

Ein öffentlicher Aufruf zur Feier des vierhundertjährigen 
Jubiläums der Reformation in Deutſchland, der von der „Allge— 
meinen Ev.-Quth. Konferenz” kürzlich ausgefandt morden ift, 
lautet in den Hauptpunkten alſo: „Unfere Kirche rüstet fich aller- 
orten, das vierhundertjährige Jubiläum der Reformation zu bes 
gehen. Aufs neue ftellt jich ihr der unermeßliche Segen ber 
Augen, den ihr Gott durch jeinen Knecht Martin Luther ge— 
fchenft Hat. Uber fie Tann fich nicht verhehlen, daß ihr reiches 
Erbe in der Gegenivart ſchwer bedroht ift, und daß die Zeichen 
der Beit in eine noch ernitere Zukunft meifen. Schwere Sorge 
liegt auf vielen, die unfere Kirche Tiebhaben. Aber mit Sorgen 
ijt nichts getan. Bu Taten ruft ein Jubiläum der Reformation 
die Kinder der Neformation. . . Daher dünft es ung eine 
rechte und mürdige Art der Jubiläumsfeier, eine Stiftung zu 
gründen mit dem Bmed, die reine Lehre des Evangeliums zu 
fördern und zu erhalten. Auf eins richten mir dabei vor andern 
den Blick. Soll auch in Zukunft Gottes Wort im Geiſte Luthers 
rein und lauter in den Gemeinden gelehrt werden, fo Liegt alles 
daran, daß an den Unibverjitäten eine Theologie gepflegt wird, 
die entſchloſſen und fähig ift, das alte, unverkürzte Evangelium 
der Reformation mitten in die Fragen und Bedürfniſſe der Gegen- 
wart bineinzuftelen. Wir bedürfen auf den akademiſchen Lehr⸗ 
ftühlen Männer, die, im alten Glauben ſelbſt feftgemwurgelt, auch 
imftande find, andere zu lehren und Zeugen des reinen Evan— 
geliums Heranzubilden. Im eriter Linie ift Daher unfere Stiftung 
al3 Stiftung für tüchtige junge Theologen gedacht, um ihnen die 
Ausbildung für das akademiſche Lehramt und den Eintritt in 


des Gewiſſens“ zur Aufgabe made. 
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dasſelbe zu ermöglichen. Eine ſolche Stiftung märe ein rechter 
Lutherdank. Wir bitten daher ſchon jebt alle, denen die Sache 
des reinen Evangeliums am Herzen Tiegt, zur Sammlung eines 
Jubiläumsfonds in diefem Sinne mithelfen zu wollen. Auch in 
den Reihen der gläubigen Gemeinde fehlt e3 ja nicht an foldhen, 
denen eine größere Gabe nicht unmöglich tft; aber auch die Hleinfte 
Gabe, die der Dankbarkeit entſtammt, ift ung herzlich willkommen. 
Lutherdank Heiße diefe Stiftung, teil fie den Danf zum Yus- 
drud bringen joll, den wir Gott für alles ſchulden, was er und 
durch Luther geſchenkt Hat. Gott lehre uns recht danten!” Das 
find Herrliche Worte} Aber zugleich liegt bei denen, die fie ge— 
fhrieben und unterfchrieben haben, eine große Selbſttäufchung vor. 
Auch die beften unter ihnen wagen nicht zu bekennen, daß Die 
Heilige Schrift Gottes Wort iſt. Sie erflären, daß Diefe Lehre 
veraltet und für immer gefallen fei, und bezeichnen ung Mif- 
fourier, die wir noch an der alten Lehre fefthalten, al3 „rück⸗ 
ftändig”“. Und meil jie die Schrift nicht für Gottes unfehlbares 
Wort Halten, jo mollen fie die Schrift auch nicht die einzige Quelle 
und Richtſchnur der chriſtlichen Lehre fein Laffen, fondern geben 
berichtedene, bon den Uniberfitäten zu pflegende „wiſſenſchaft⸗ 
liche“ Methoden an, vie die hriftliche Lehre aus dem „gläubigen” 
Innern der Theologen zu enttvideln fei. Diejer Abfall bon der 
Schrift al3 dem unfehlbaren Gotteswort ift die eigentliche Urſache 
der Unfiherheit und Verwirrung, die in der Kirche Deutſchlands 
berrfcht und auch in dem „Aufruf“ zum „Lutherdank“ beflagt 
wird. Es merden daher alle Stiftungen zur Bejegung bon 
„alademifchen Lehrſtühlen“ der Kirche nichts helfen, mern Die 
Männer auf den alademifchen Lehrftühlen nicht gu Luther zuriid- 
fehren und die Schrift fo anfehen und behandeln, wie Ehriftus 
fie angefehen und behandelt haben will, wenn er ſpricht: „Die 
Schrift kann nicht gebrochen werden”, ob. 10, 35. 8. 
Die Entmenfhung der Menichheit dur das Papfttum. Bei 
der Grundfteinlegung zum neuen Kentid-Seminar in St. Louis 
fagte einer der Redner, daß die Papſtkirche fih „die Entwicklung 
Gerade da3 Gegen- 
teil ift der Fall. Das ganze Papittum ift darauf eingerichtet, 
da3 menſchliche Gewiſſen zu ertöten und die Menichen gewiſſen— 
108 zu machen. Das Gewiſſen in feiner Betätigung iſt die innere 
Stimme im Menſchen, wonach jeder Menſch für fein Tun und 
Laſſen fi direft Gott verantmortlid mei. Es find, mie die 
Schrift fagt, die Gedanken, die fich untereinander berflagen oder 
entſchuldigen, Röm. 2, 15. Nach des Rapftes Lehre aber foll der 
Menſch die Entſcheidung darüber, was recht oder unrecht fei, dem 
Papſt und den Firchlichen Oberen überlaffen. Won den Gliedern 
des Jeſuitenordens wird gefordert, daß fie den Oberen gehorchen, 
ac si cadavera essent, ala ob fie tote Leichname wären und gar 
fein eigene3 Urteil und gar feine eigene Verantwortung bor 
Gott hätten. Aber derjelbe „Kadavergehorfam” wird auch jedem 
Katholiken zur Pflicht gemacht, weil von jedem Katholifen ge⸗— 
fordert toird, daß er den Papſt für unfehlbar Halte und auf dem 
Altar des Gehorſams gegen den Papſt das eigene Urteil und das 
eigene Gewiſſen zum Opfer bringe. Leo XIII. ſchärfte am 
1. November 1885 auch den katholiſchen Zeitungsfchreibern „als 
gemeinen Gehorfam gegenüber dem Apoftolifjen Stuhl” ein. 
Es iſt weiter nichts als Betrug, menn neuere Fatholifche 
Schreiber bon einer Hochſchätzung der Schrift innerhalb der 
 Rapftlirche reden. Der Katholik darf fein Gewiſſen nicht bon 
der Schrift ſelbſt berichten und beitimmen laſſen, fondern ihm 
wird eingeſchärft, daß die Schrift nur nach der Auslegung 
„der heiligen Mutter Kirche”, das ift, des Papſtes, zu ber- 
ftehen jet, Papiſtiſche Schreiber haben eingewendet, daß doch 
auch Gott unbedingten Gehorfam gegen fein Wort von allen 
Menſchen und infonderheit von den Chriften fordere. Das ift 
mahr. Uber der Papſt ift nicht Gott. Sodann vergewaltigt und 


zwingt, wie Luther mit Recht erinnert, ſelbſt Gott die Gemiffen 
nicht, weder bei der Predigt des Geſetzes noch bei der Predigt des 
Evangeliums. Das Gefet Hat Gott dem Menfchen ins Herz ge- 
fehrieben, und durd) die Predigt des Geſetzes weckt Gott das nur 
reiht auf, was ſchon im Gewiſſen des Menſchen gejchrieben jteht. 
Vom Evangelium freilid) jteht nichts im Gewiſſen des Menjchen 
gejchrieben, und wenn es dem Menſchen gepredigt wird, fo hält 
der natürlihe Menf es für eine Torheit. Mber Gott zwingt 
den Menſchen nicht zur Annahme des Evangeliums, fondern es 
fommt jo zur Annahme de3 Evangeliums, daß Gott durch Wir- 
fung des Heiligen Geijtes den Willen des Menſchen ändert und - 
ihm den Glauben an das Evangelium duch das Evangelium 
felbft ins Herz ſchreibt. Gott Herrfcht demnach jo im Herzen 
und Gewiſſen, daß er das Herz ändert und das Gemiffen durch 
fein allmädtiges Wort recht berichtet. Der Papſt aber be= 
anjprucht mit feinen Defreten eine Herrjihaft über Herz und Ge— 
willen, ohne doch die Macht zu haben, das Herz zu ändern umd 
das Gewiſſen recht zu berichten. So tötet der Papft das Ge- 
wifjen des Menſchen. Er nimmt, fopiel an ihm tit, dem Men- 
iden das, was den Menſchen zum Menſchen macht und vom 
Tier unterſcheidet. Gott hat den Menſchen fo gemacht, dag fich 
der Menſch für fein Tun und Laſſen direfi Gott berantmworts 
Ti weiß. Der Papſt aber ſchiebt ſich, feine päpftlide 
Autorität, zivifchen Gott und Menſchen. Das iſt die Ents 
menfhung der Menjhheit dur das PBapfttum. 
In letzter Zeit haben nicht nur politifche, fondern auch Tirchliche 
Beitungen auf die armen Mexikaner gejcholten, daß fich bei dieſem 
Volt fo gar fein Gewiſſen für Recht und Ordnung finde. Diefer 
Zuſtand iſt vornehmlich eine Wirkung des Papſttums, das nicht, 
wie Father Tallon bei der Grundfteinlegung rühmte, daS Ge— 
wiſſen „entmwidelt”, fondern tötet, den Menſchen als Kreatur 
des Papſtes behandelt und fo zu einer Karikatur eines Menfchen 
macht. Die entjegliche Wirkung der Papſtkirche auf die Völker 
müffen wir nicht nad) den Ländern beurteilen, mo da3 Bapfttum 
neben andern Kirchengemeinſchaften nur zur Herberge ift, ie 
bei uns in den Vereinigten Staaten, jondern nad) den Ländern, 
wo e3 die Verhältniſſe beherrſcht. F. P. 

Das Ableben des Kardinals Rampolla wird aus Nom ge= 
meldet. Rampolla war ſchon unter dem Bontififat Leos XIII. 
eins der einflußreichiten Glieder des Kardinalsfollegiums. Als 
2eo XIII. ftarb, ertvartete man allgemein die Wahl Rampollas 
zu feinem Nachfolger, mich erhielt er bei der erjten Abſtimmung 
die höchſte Stimmenzafl. Doch hatten damals die fogenannten 
fatholifhen Großzmächte — Franfreih, Spanien und Sfterreihh — 
noch das Recht, gegen die Wahl eines ihnen mißliebigen Kan⸗— 
didaten Einspruch zu erheben. öſterreich protejtierte gegen die 
Wahl Rampollas, und Johannes Earto (jest Pius X.) murde 
gewählt. Der neuerwählte Bapft erlich bald nach feinem Amt3- 
antritt eine Bulle, die den genannten Regierungen dag Veto— 
tet bei Papitmahlen entzog und den großen Bann ausſpricht 
über jeden Kardinal, der die Anfprücdhe dieſer Mächte bei fünf: 
tigen Wahlen geltend machen würde. Rampolla wird in ber 
fatholifhen New World als ein „mufterhafter” Tatholifcher 
Kirchenfürft bezeichnet, der fich ungeheure Mühe gegeben habe, 
die Anjprüche des Papfttums auf weltliche Herrſchaft zur 
Geltung zu bringen. Merkwürdigl! Sonft Stellen biefige fatho- 
liſche Blätter die Sache jo Hin, als ob die Befürchtung, der Papft 
mwolle in bürgerlichen Dingen etwas zu befehlen haben, ganz aus 
der Zuft gegriffen jei; dem Papſt falle es nicht ein, fi} in Sachen 
des weltlichen Regiments miſchen zu wollen; und jebt gilt der - 
New World Rampolla al3 mujterhafter Katholif, weil er eben 
diefes Biel mit Anwendung feiner ganzen Geiſteskraft angeftrebt 
babe. Seinem andern Ziel gelten aber die Bemühungen der 
Römischen hierzulande. 
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Der Wert einer kirchlichen Zeitſchrift im Hauſe. 


Eine oft geſtellte Frage in bezug auf kirchliche Zeitſchriften 
iſt die: Von welchem Wert ſind kirchliche Zeitſchriften in den 
Häufern unſerer Chriſten? Darauf wäre viel zu antworten, doch 
wollen wir uns auf das Weſentlichſte beſchränken. 

Zunächſt ſind ſie von gar keinem Wert, wenn ſie nicht ge⸗ 
leſen werden. Um Nutzen ſtiften zu können, müſſen fie regel- 
mäßig beſtellt, regelmäßig geleſen, und dem Geleſenen muß die 
nötige Beachtung geſchenkt werden. In dieſer Beziehung iſt es 
mit den Tirchlichen Zeitjchriften wie mit der Bibel. Die Bibel 
it der reichte Schab, den man aufs Bücherbrett jtellen Tann. 
Sedod, mag man auch feine ganze Bibliothek mit lauter Bibeln 
angefüllt haben, fie werden feinen Nugen ftiften, e3 fei denn, man 
made davon rechten Gebraud. So auch mit den kirchlichen Zeit⸗ 
ſchriften. Sie müſſen gebraucht, geleſen werden, wenn fie bon 
Wert fein ſollen. Wo eine kirchliche Zeitſchrift in einem Chriften- 
hauſe recht gebraucht wird, da dient dies folgenden Zwecken: 

1. Die Glieder der Familie halten Fühlung mit der Kirche 
und ihrer hoben Aufgabe, wodurch das Intereſſe an dieſer Auf 
gabe fort und fort genährt wird. 

2. Es fürdert' das Bewußtſein der Zugehörigkeit zur Kirche. 

3. Es wirkt der Gefahr entgegen, Hin und her gemorfen 
su werden bon allerlei Wind falfcher Lehre. 

4. Es hilft das Intereſſe am Werk des HErrn wachhalten 
und vermindert jo die Gefahr, den Dingen Antereffe zuzuwenden, 
denen keins gebührt. 

5. Es wirft viel Licht auf fo manche Probleme, die die 
Wohlfahrt des SHriftlichen Haufes betreffen. 

6. Es jtellt immer wieder die glaubensbriüderliche Ver- 
bindung her mit denen, die des Tages Laft und Hibe im Wein- 
berg des HErrn tragen, und ermuntert uns zu tun, was mir 
können, ihre Bürde zu erleichtern. 

T. Es gibt jo mande Aufflärung über Schhriftwahrheiten 
und auch über Schwierigkeiten, mit denen die Kirche Gottes auf 
Erden gu kämpfen hat. 

Nächſt der Bibel, dem Katechismus und einem Gebetbud) ge- 
bührt deiner firchlichen Zeitfchrift der erfte Plab unter dem Leſe⸗ 
itoff in deinem Haufe. Wollte Gott, unſere Ehriften würden der 
Edund- und Schandliteratur je länger, je mehr die Tür ber- 
ſchließen, Hingegen aber ihre unſchätzbare Bibel und kirchliche recht⸗ 
gläubige Zeitfchriften je Yänger, je mehr leſen und beherzigen! 

L. M. 


Ein Mann, vor dem man Reſpekt Haben muß. 


Ob das wahr ijt, möge der Leſer felbft beurteilen. Kommt 
der alte Gemeindehelfer ©. eines Tages zu einem ungläubigen 
Arbeiter ins Haus. Der Dann it am Effen und hat gerade einen 
großen Knochen vor, bon welchem er eifrig die lebten Fleiſchreſte 
abſucht. ©. grüßt und bietet feine Bücher an: Neue Teftamente 
und anderes. „Fromme Bücher?” jagt der Mann berächtlich, 
ohne auch nur aufzufehen; „an Gott ift mir geradefabiel gelegen 
foie an diefem Knochen.“ „Bitte, jehen Sie mal da zum Fenfter 
hinaus“, erwidert ©., „der Hund da draußen hält auch mehr von 
feinem Knochen als vom lieben Gott.” „Unfereins hat’3 ſchlim⸗ 
mer als fo'n Hund.” „Das iſt zwar nicht wahr, aber ich ber- 
ftehe, daß Sie fi mit einem Hunde vergleiden,; in Wirklichkeit 
aber erniedrigen Sie ſich tief unter das unbernünftige Vieh, wenn 
Sie nichts Höheres kennen al3 einen Knochen.“ „Sie find ein 
Grobian.” „Nein, ein Grobian bin ich nicht, aber ein Menſch, 
der die Wahrheit liebt, und einen Gottesläjterer kann ich nicht 
leiden.” „Ein Grobian find Sie troßdem; aber fo'n Kerl wie 


‚nicht mei; du kannſt alles, was du millit. 


Sie gefällt mir doch ein wenig." „Ob ich Ihnen gefalle oder 
nicht, das ift einerlei; aber da3 fage ih Ihnen: Hüten Sie fidh, 
je wieder den heiligen Gott zu beleidigen! Wdieul” Damit 
verläßt ©. das Haus; die Frau aber, welche alles in der Kam- 
mer nebenan mit angehört hat, kommt Hinter ihm bergelaufen. 
„Ach, bitte, beſuchen Sie und doch bald mal wieder Es fit fo 
nötig für meinen Mann, dab ihm jemand die Wahrheit jagt; 
und ganz fo ſchlimm, wie er feheint, ift er doch nicht.“ 

Ein andermal tritt ©. zu einem Bergmann berein, der 
gerade im Begriff ift, fi zur Einfahrt zu rüften. „O“, fagt ©., 
„Sie haben eine ernite und ſchwere Arbeit da unten in der Erbe, 
fern vom lieben Sonnenliht. Wohl dem Bergmann, der beten 
fann!“ „Beten?“ fagt der andere, „daß babe ich ſchon lange 
nicht mehr getan. Wozu auf? Wenn man Gliüd haben foll, 
Triegt man's doch.“ „O was find Sie für ein armer Mann; das 
weiß ich doch aus vieler Erfahrung, daß Beten hilft, ja, daB es 
der einzige Troft iſt in der größten Not, wenn alle andere Hilfe 
aus it. Adieul” 

Abends kommt der Mann zurüd, ſetzt fi) mit einem be- 
denklichen Geficht in den Lehnftuhl Hinter dem Ofen und fagt fein 
Wort, beim Eſſen auch nicht und Hinterher desgleidhen; und Die 
Frau ſchweigt auch, denn fie fennt ihren Mann. Schließlich 
jagt er: „Frau, wir mollen zu Bett gehen, ih bin müde.“ 
Aber der Schlaf will nicht fommen, unruhig wirft jich der Mann 
bon der einen Seite auf die andere und ftöhnt dabei. „Mann, 
mas fehlt dir, bift du krank?“ „Krank bin ich nicht, aber ich 
tkann da3 Wort von heute morgen mit dem Beten nicht wieder 
los werden.” „Sa, das ijt wahr“, fagt die Frau, „gebetet Haben 
mir nicht, feit wir verheiratet find. Sollen wir nicht heute an— 
fangen? Willſt du nicht beten?” „Ich?“ jagt der Mann, „ich 
fann nicht beten.” „O“, jagt die Frau (es mar eine Huıge Fran, 
die ihren Mann wohl zu nehmen mußte), „das machſt du mir 
Yang nur an, mir 
wollen zufammen beten.” Und in der Tat fängt er an — fie 
beten zujammen zum erftenmal. Und war’3 auch nur ein küm— 
merlih Gebet von wenig Worten, mit Seufzen unterbrochen, fo 
hat e3 doch der gehört, der ins Verborgene fieht. Und fie haben 
wieder beten gelernt, je länger, je mehr, und haben's gefehen, 
daß Beten Hilft, ımd daß mir einen treuen Gott und Vater im 
Himmel haben, der das Flehen feiner Kinder erhört, und find 
dankbar und glüdlich geworden in ihrem Vertrauen auf den Ieben- 
digen Gott, der nicht will, Daß jemand verloren gehe, fonbern 
daß der Sünder ſich befehre und lebe. 


„Dein Wort ift unfers Herzens Frende und Troſi.“ 


Ale Tröftungen für unfer armes Erdenleben Tiegen im 
letzten Grunde im Worte Gottes. Jeder, der in feiner Bibel 
zu Haufe iſt und von Gottes Wort fich leiten läßt, wird fröhlich 
und getroſt fein. 

Der hernach jo berühmt geivordene Maler Ludwig Richter 
reiſte al3 zmanzigjähriger Süngling nad) Rom, um fi} dort meiter 
auszubilden. In Salsburg traf er mit einem fchiffbrüdhigen 
Holländer zujammen, der bon Trieft nad Haufe marfchierte und 
bon ihm eine Unterftügung empfing. Seinem Dank fügte der 
Beichenkte die Worte Hinzu: „Sch Habe einen Tangen Weg bor 
mir, aber ich babe einen guten Neifegefährten.” „Wer tit es 
denn?“ „Es iſt der Tiebe HErrgott felber, und bier” (er zog 
ein Heines Neues Teftament hervor) „babe ich feine Worte; wenn 
ich mit ihm rede, fo antmortet er mir daraus. So mwandere ich 
getroſt, lieber junger Herr.“ Diefe Rede traf Richters Herz, und 
er fand den Frieden Gottes, den er fehon lange vergeblich ge- 
ſucht Hatte. 


Dr „Vutheran US | 
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„Leſen Sie mir ans dem Bude vor!“ 


Ein Feldprediger fand nad) der Schlacht bei Vionville einen 
Soldaten ſchwer verwundet auf dem Schlachtfeld Tiegen und 
merkte, daß fein Ende nahe mar. „Wollen Ste, dab ich Ihnen 
etwas aus der Bibel vorleje?” fragte er den Sterbenden. Aber 
alles, was der Verwundete antworten fonnte, war nur: „ch bin 
jo durſtigl Ich möchte Tieber einen Schlud Waffer haben.“ Der 
Feldprediger. holte fehnel einen Schluf Waffer; und als der 
Soldat weiter um eine Unterlage für feinen Kopf bat, zug der 
Feldprediger feinen Überzieher aus, rollte ihn zuſammen und legte 
ihn als Kopfkiſſen unter, „Wenn ich nur etwas hätte, um mid) 
zuzudecken“, Hagte der Soldat; „ich friere fo.” Am Augenblid 
hatte der zyeldprediger feinen Rod ausgezogen und ihn über den 
armen Menjchen gebreitet. Ta ſah der Sterbende den Feld- 
prediger an und fagte mit bredender Stimme: „Wenn in Ihrem 
Buche etwas ift, mas einen Menſchen veranlaßt, für einen andern 
Menfchen das zu tun, ma3 Sie für mich getan haben, dann laſſen 
Sie es mich hören. Leſen Sie mir aus dem Buche vorl” 


u ———— 
Todesanzeigen. 


Am 16. November 1913 iſt unfer lieber P. em. Joh. Fr. 
Nützel eingegangen zur Ruhe des Volles Gottes. Die Be- 
. erdigung fand ftatt am 19. November unter großer Beteiligung 
der hiefigen (Weit Ely, Mo.) wie auch der Nachbargemeinden. 
Am Haufe amtierte P. Walz; in der Kirche predigte P. Keller 
mann deutſch und P. Witte engliſch; am Grabe amtierte P. Frey. 
— Der Entfehlafene wurde geboren am 8. Juli 1827 in Aulm- 
bad, Bayern. eine theologifchen Studien begann er unter 
P. Löhe in Deutſchland. Im Jahre 1848 kam er nad) Amerika, 
um jeine Studien in Fort Wayne zu bollenden. Weil aber Die 
Predigernot fo groß tar, trat er noch in demfelben Jahr ins 
Amt. Bon Dr. Sihler ordiniert, nahm er einen Beruf an Die 
Gemeinde in Ban Wert, O. an. Bon Ban Wirt aus folgte er 
einem Auf der Gemeinde bei Columbus, DO. Am Sabre 1856 
berief ihn die Gemeinde bei Maryspille, DO. Im Sahre 1871 
nahm er den Beruf der Smmanuelögemeinde zu Weit Ely, Mo., 
an, der er nahezu dreißig Jahre diente, bi3 er im Sabre 1900 
megen borgerüdten Alter fein Amt niederlegte. Er mar faft 
52 Sabre im Amte tätig. Wille, die ihn gefannt haben, werden 
ihm da8 Beugnis geben, dab er ein eifriger und gewiſſenhafter 
Prediger getvefen ift, der die ihm verliehenen Gaben und Kräfte 
ganz in den Dienft des Herrn geftellt Hat. Sein Gedächtnis 
bleibe im Segen! : 98. 


Am 28. November 1913 entſchlief P. Johannes Wil- 
helm Weinbah zu Kitile York bei Pine Jsland, N. Y., 
nachdem er fein Amt noch bis zum Dankjagungstage, am 27. No- 
vember, dem Tage vor feinem Tode, verrichtet hatte. Er fiel 
namlich in der darauffolgenden Naht aus dem natürlichen 
Schlaf in den Todesichlaf, ohne Todesfampf; Denn man fand 
ihn morgens ſcheinbar friedlich fehlafend im Bette, in Wirklich- 
keit aber ivar er in die Ewigkeit hinübergeſchlummert. Der Ent- 
fchlafene murde am 2. März 1841 in Cleveland, O. geboren, 
erreichte alfo ein Alter von 72 Sahren, 8 Monaten und 26 Tagen, 
bon denen er fünfzig Jahre im heiligen Predigtamt treu ge— 
dient hat. Er mar daneben langjähriger Präfes des Canada- 
Diſtrikts, Vifitator und Redakteur des „Zutherifchen Volksblatts“. 
In den lebten fünf Jahren feines Lebens ftand er als Seelforger 
an der Gemeinde zu Little York. — Die Leichenfeierlichkeit fand 
zunächſt in Little York ftatt, bei welcher der Unterzeichnete über 
Hof. 6, 1 predigte. Dann ſprachen noch die Baftoren W. Köp⸗ 


chen, als Präſes der New York-Diſtriktskonferenz, und Walter 
König, als Vertreter der New Kerjey- Baftorallonferenz; den 
furzen Gottesdienft im Trauerhaufe leitete P. C. %. Renz. Dar⸗ 
auf wurde die Leiche nad) Buffalo, N. Y., übergeführt und dort 
auf dent Tutherifchen Konkordia-Friedhof beſtattet. Bei biefer 
Gelegenheit amtierten die Raftoren A. Senne, 8. Sied und 
M. Walter. — Sein Gedächtnis bleibe unter und im Segen! 
9.88. St. 


Auch im „Rutheraner” fol noch, wenn auch etwas verſpätet, 
eine Mannes gedacht werden, der feinem Gott und ber Kirche 
42 Jahre an den Kindern treu gedient hat. Am 12. Juni 1913 
ftarb im Lutheriſchen Hofpital zu St. Louis Lehrer Karl 
Friedrid Günther Der Entichlafene var am 29. April 
1850 in St. Louis geboren und wurde dafelbft vom jeligen 
P. Fr. Wyneken getauft. Bon Wartburg, IU., aus, mo feine 
Eltern ſich niederließen, befuchte er dg8 Lehrerfeminar in Addifon, 
Ivo er im Sabre 1870 fein Abgangseramen mit Ehren beitand. 
Bald darauf folgte er "einem Rufe nah Albany, N. 9. Hier 
führte der liebe Gott ihm feine fpätere Lebensgefährtin, Katha⸗ 
tina, geb. Dörr, zu. Am Jahre 1875 nahm er einen Beruf an 
die St. Georgefchule der Dreieinigfeitsgemeinde zu St. Louis an, 
wo er bis zum Jahre 1896 tätig war. In diefem Jahre folgte 
er einem Nuf an die Schule der Bionzgemeinde zu Staunten, Ill., 
mo er bis etwa ein Jahr vor feinem Ende im Segen wirkte. 
Während einer längeren, oft recht ſchmerzhaften Krankheit nah⸗ 
men feine Kräfte zufehends ab, und er entfdhlief, auf fein Ende 
wohl vorbereitet und gefaßt, im Alter von 68 Jahren, 1 Monat 
und 13 Tagen. Er hinterläßt außer der trauernden Witwe feine 
84jährige Mutter, fieben Kinder, ſechs Enkel und eine Schmefter. 
Am 15. Juni wurde fein müder Leib zur lebten Ruhe gebettet. 
— So lichten ſich die Neihen unjerer alten, treuen Gemeinde⸗ 
fgulfehrer immer mehr und mehr. Gott gebe uns rechten Er- 
fat an ſolchen 2ehrern, Die aus Liebe zu ihrem Heiland gerne 
und gemwiffenhaft an den Rindern arbeiten Ja, aud) daß Ge- 
dächtnis unſers lieben Lehrers Günther bleibe unter ung im 
Segen! R K. 


Um 4. Januar entſchlief Lehrer emer. Ernft L. Selle 
im Hauſe ſeines Schwiegerſohnes, P. A. C. Mennicke, bei 
Geneſeo, Ill. Dorthin hatte er ſich vor einigen Monaten ſeines 
leidenden Zuſtandes halben begeben, und es ſchien, als ob ſich 
fein Zuſtand unter der trenen Pflege feiner Tochter bedeutend ges 
befjert babe. Am Abend vor feinem Ende jaß er noch im trau= 
fihen Kreife feiner Kinder und fang Tieblide Weihnadhtälieder 
mit ihnen. Am Morgen fanden feine Angehörigen, daß nur nod) 
die fterblihe Hülle im Bette lag. Die Seele war während ber 
Nacht fcheinbar ohne viel Kampf aus ihrer irdifhen Behaufung 
entfloßen und in die einige Heimat gezogen. Sein Ende ivar fo 
gefommen, mie er es erwartet hatte. — Nachdem am 6. Januar 
in der Kirche P. Mennides ein Gedächtnisgottesdienft abgehalten 
worden war, in welchem P. Chr. Bergen von Geneſeo amtierte, 
murde die Leiche nach Rod Island gebracht, und am 7. Januar 
fand dort in der Smmanuelsfirche unter großer Beteiligung ein 
Gedächtnisgottesdienjt zu Ehren unſers Tangjährtigen, treuver⸗ 
dienten Lehrers ftatt, wobei der Unterzeichnete amtierte. Auf 
unſerm Gottesader neben feinem Vater, dem feligen Prof. €. A. 
Celle, feiner Gattin und andern lieben Vorangeeilten fand der 
Heimgegangene feine lebte irdiſche Ruheſtätte. — Der Heimger 
gangene war in Chicago am 18. April 1848 geboren, wo fein 
Vater damals Raftor der erften Iutherifhen Gemeinde var. Am 
Herbit 1861 trat er in das Lehrerfeminar zu Fort Wanne ein, 
wo auch fein Vater damals al3 Profeffor eintrat. Im Sabre 
1866 madte er in Addiſon, wohin inzwiſchen das Lehrerfeminar 
verlegt worden var, Examen und fand feine erfte Stelle in 
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Defiance, DO. Nach eimas mehr als einem Sahre folgte er einem 
Ruf nad Kendallville, Ind. Im Dezember 1869 folgte er dem 
Ruf der Immanuelsgemeinde in Rod Island als Lehrer der eriten 
Klaffe. Hier bat er 39 Sabre lang mit viel Selbitverleugnung 
und Treue in der Schule gedient, bis er zu Oſtern 1908 wegen 
törperlicher LXeiden fein ihm lichgewordenes Amt niederlegte und 
fich ing Privatleben zurückzog. Er mar ein treuer, riftlicher, 
geduldiger Schullehrer, der viel Segen geftiftet bat in feinem 
Urbeitöfreis, Sein Gedächtnis bleibe im Segen unter ungl 
„Die Lehrer aber werden leuchten wie des Himmels Glanz und 
die, jo viele zur Gerechtigkeit meifen, wie die Sterne immer und 
ewiglich.“ Ph. W. 


WE EEE TEEN 
Menue Druckſachen. 


Bon der Berlobung. Verhandlungen der Synode der, Ev.-Luth. Frei: 
tirhe in Sachſen und andern Staaten, 1913. Zwickau. Verlag 
des Schriftennereins. 34 und 83 Zeiten 5x9. Yu beziehen vom 
Concordia Publishing House. Preis: 40 ts. 

Wie fhon der Haupttitel anzeigt, enthält dieſer Bericht unferer euro— 
päiſchen Schwefterfynode eine ausführliche, Iehrreiche Abhandlung über die 
Verlobung, die guerft zeigt, was eine Verlobung ift, ſodann, daß eine recht⸗ 
mäßige Verlobung der Verbindlichkeit nach der Ehe gleich ift, und jhließ- 
fich, mie eine Verlobung unter Chriften gejchehen jol. Der Referent bei 
diefen Verhandlungen mar P. Jahn (Rofenwinkel) in Kopenhagen. Außer: 
dem enthält der Bericht die Synodalrede Präfes Kunſtmanns, defien Jah— 
resbericht und ein kurzes Prototoll der Gejchäftsverhandlungen, lauter 
Sachen, die uns bet unferm nahen Verhäftnis zur Freikirche billig auch 
intereffieren ſollten. — Das Referat über die Verlobung ift auch feparat 
erfchienen und fann zum Preife von 35 CEts. bezogen werden. Bei Ein- 
fendung der Beftelung wolle man angeben, ob der ganze Bericht oder nur 
das im Separatabdrud erfchtenene Referat gewünſcht wird, L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 23. Sonnt. n. Trin. 1913: P. A. Stting in den Gemeinden 
zu Hopfing und Morrifon, Ill. von P. 8. Greſens. — P. 9. Peterſen 
in der St. Zohannesgemeinde zu Fahinal, Vrafilien, von P. E. Müller. 

Am 1. Sonnt. d. Adv.: P. 3. Held in der St. Paulusgemeinde zu 
Fowler, Mich, von P. E. Heinede. — P. W. €. Hitzemann in den 
Gemeinden zu Hillsboro und Bohnſacktown, N. Dak., von P. T. Hinck. 

Am 2. Sonnt. d. Adv.: P. Th. Evers in der Gemeinde zu Utica, 
Nebr,, und am Sonntag darauf in der Gemeinde zu Goehner von P. 9. 
€, Meyer. 

Am 3. Sonnt. d. Ado.: P. 3. Stredfuß in der Gemeinde zu 
Bowie, Tex., von P. C. M. Beyer. 

Am 4. Sonnt. d. Adv. P. Th. Ortmann in der Gemeinde gu 
Parma, O., von P. W. F. Brandes — P. C. W. Tedrahn in der 
Gemeinde zu Olmſted, Ill. von P. J. Nickel. 

Am Chriſttag: P. C. C. E. Kugele in der Gemeinde zu Abita 
Springs, La., von P. M. F. Kügele. 

Am Sonnt. n. Neujahr: P. F. Haſſenpflug in der Parodie 
Middletown-Wallingford, Conn., von P. U. C. Th. Steege, 


ALS Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am Sonnt. n. Neujahr: Lehrer 8. C. Meyer als Lehrer der Cher: 
Haffe an der Schule der Dreieinigfeitägemeinde zu Davenport, Jowa, bon 
P. D. 9. Horn, — Lehrer R.W. Petrowsky als Lehrer an der Schule 
der St. Johannisgemeinde zu Berlin, Wis., von P. J. W. Krüger, — 
Lehrer 9. G. Fiſcher als Lehrer an der Schule der St. Yohannes- 
gemeinde zu Pekin, Ill. von P. 9. C. Witte. 


&inmeihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden gemeiht: 

Kirchen: Am 4. Sonnt. d. Adv. 1913: Die neue Kirche (34x54 Fuß) 
der St. PBetrigemeinde zu S wanpville, Minn. Prediger: PP. Köhler, 
Meichsner, Rohe (engliih). Das Weihgebet fprah P. M. ſtretzſchmar. — 
Die neue Kirche (42X68, Turm 80 Fuß) der Stonsgemeinde zu Plain: 
view, Nebr. Prediger: Dir. Weller und die PP. Hilpert und Winges 


(englifh). Das Weihgebet fprah P. 3%. Holftein. — Die von Lyndon 
verlegte und neuerbaute Kirche (50x36 Fu) der Gemeinde zu Morri- 
fon, Olla. Prediger: PP. 2. Greſens und A. W. Dtting (enalifch). 
Letzterer ſprach auch das Weihgebet. — Am Sonnt. n. Neujahr: Die neue 
Kirche der St. Paulsgemeinde zu San Antonio, Ter. Prediger: 
PP. Bennhoff und Buſſe. Letztgenannter jprad auch das Weihgebet. 

Am 2. Sonnt. d. Adv.: Die neue Glode der Immanuelsgemeinde bet 
Polk, Nebr. (P. Butzke). Gleichzeitig tourde das 10jährige Jubiläum 
der Kirchweihe gefeiert. Prediger: PP. Eeesfo und Timten. 


Aubiläunt, 


Am Sonnt. n. d. Chrifttage feierte die St. Betrigemeinde zu Afton, 
Minn. (P. Beder), ihr 50jähriges Jubiläum. Prediger: P. Nachtsheim. 


. . 


Bonferenzangeigen, 


Die Oregon: Baftoraltonferenz verſammelt fi, m. &., vom 2. bis 
zum 5. Februar (Mittag bis Mittag) in P. Hereths Gemeinde zu Cor: 
vallis, Oreg. Arbeiten: Exegeſe Über den Titusbrief: P. Rimbach. Konz 
forbtenformel, Art. VI: P. Beyerlein. Die Buffalofynode, mit Berüdfich- 
tigung der Lehre bon Kirche und Amt: P. Groß. Trennung von Sirche 
und Staat, mit praftifchen Anwendungen: P. Koppelmann. Das Be: 
nehmen des Paſtors im Gottesdienft: Prof. Blankenbühler. Walthers 
Peitorale, 86: P. Gahl. Enalifche Predigt zur Kritik: P. Kolb; Ari: 
tifer: P. E. W. Lüde. Beichtrede: P. Koppelmann (P. Groß). Predigt: 
P. Gerbes (P. Gahl). 3 Zehe, Selr. 

Die Neuengland: Diftriktsfonferen; verfammelt fih, m. G., vom 
3. bis zum 5. Februar in P. Brunns Gemeinde zu Holyoke, Maff. Arbei: 
ten haben die PP. Schäfer und Fiſcher. Beichtrede: P. Willer (P, Beck— 
mann). Predidt: P. Martin (P. Pechtold). An: oder Abmeldung bis 
fpäteftens den 28. Januar beim Drtspaftor erbeten, 

& € Hageman, Sefr. 

Tie Rod Rider: Paftoralfonferenz wird nicht, tie befchloffen, 
bom 3. bis zum 5., fordern, w. G., vom 10. bis zum 12, Februar in 
P. Schroths Gemeinde zu Mayville, Wis., tagen. Wrbeiten: Exegeje über 
den Hebräerbrief (Fortſetzung): P. Wenzel (P. Treu). Konkordienformel, 
Art. IV: P. Rüger; Art. V: P. Mende. Das Paſſah des Alten Teſta— 
ments: P. Schroth. Exegeſe über 1 Kor. 13, 13: Jedes Konferenzmitgfied. 
Beichtrede: P. Schröder (P. Mende). Predidt: P. Rubel (P. Bergen). 
Man melde fi. rechtzeitig beim Ortspaftor an. 

Chr. Meyer, Sekt, 

Die Manitoba-Saskatchewan-Pafſtoralkonferenz verſam— 
melt fih, w. G., vom 11. bis zum 18. Februar in P. Rofſs' Gemeinde zu 
Winnipeg, Man., San. Urbeiten: Ex:gefe über 1 Kor. 3: P. Roſs. In— 
wieweit find die Grenzen des Berufs andersgläubiger Paſtoren zn rejpel: 
tieren, damit wir nicht in ein fremdes Amt greifen? P. Hyatt. Unter: 
ſcheidungslehren zwiſchen der Tutherifchen Kirche und der Church of 
England: P. Kohn, Paſtoralpredigt: P. Wiegner (P. Renner). Beicht: 
rede: P. Schmidtte (P. Wesftein). Anmeldung bei P. Roſs vor dem 
8. Februar. H. W. Degner, Ser. 

Die BPuget Sound - Spejialfonferen; verfammelt fih, w. G., vom 
17. bi8 zum 19. Februar in P. Huchthauſens Gemeinde zu Tacoma, Wafh. 

i Zul. Huchthauſen, Schr. 


Bekanntmachungen. 


Da der Unterzeichnete ſchwer Trank tft, fo wolle man ſich in der näch— 
ſten Zeit in Sachen des Jowa-Diſtrikts an Vizepräjes Th. Wolfram, 
Waterloo, Jowa, wenden. AUDGreif, 

P Präſes des Jowa-Diſtrikts. 

Herr Paul C. Rathert, bisher Paſtor zu Boije, Idaho, iſt un- 
berufbar. L. Stübe, 

Präſes des“ Oregon- und Wafhington-Diſtrikts. 


An die Glieder des Weſtlichen Diſtrikts. 


Unſere Studentenkaſſe leidet wieder Not. Das dritte Quartal iſt bald 
fällig, und das zweite konnte noch nicht ausbezahlt werden. Wir bitten 
darum recht herzlich um Gaben. 

Am Namen der Kommilfion ; 
A. P. Fedderſen. 
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Und ich fahr einen PAR! ET 
Fiegen mitten durch den 


Kimmel, der hatte ein ewig 
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J Eumngelium,su verkiindinen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei · 
den, und Sefchlechtern, und 

[9 Sprachen, und Dolkern, und 

4 ſprach mit geoffee Stimme: 
Firchten Soll, und gebrt 

3 ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines &erichis iſt kommen, 
undbetel an den, der gemacht 

4 hat Ajimmel, und Erdr, und 

A leer, und die Wafler- 

W brunnem. Ojffb. Joh. 14, 6,7. 

— — 


— ” 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd-Lutherifchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a, Staaten, 


Nedigiert von dem Lehrerkollegiun de3 theologiichen Seminars in &t. Louis, 


70. Jahrgang. 


$t. Jonis, Wo., den 3. Februar 1914. Ur. 8. 


„Wieviel euer getauft find, die Haben Chriftum 
angezogen.” Gal. 3, 27. 


11. 

Solange ein Chriſt auf diefer Erde wallt, jteht er in Kampf 
und Streit. So gewiß der Teufel zeitlebens verſucht, ihn aus 
ſeinem Gnadenjtande zu ftürzen, jo gavik die Welt, die große 
Maſſe der Unmiedergebornen, durch Wort und böfes Beilpiel, 
mit Loden und Drohen bemüht tft, ihm fein Glaubensfleinod 


4 zu rauben, fo gewiß in ihm ſelbſt das ſündliche Fleiſch noch 


rege iſt, und er täglich mit Paulus klagen muß: „Das Gute, 
das ich will, das tue ich nicht, ſondern das Böſe, das ich nicht 
will, das tue ich“, jo gewiß ſteht auch ein wahrer Chriſt im 
täglichen Kampf; e3 gilt Tämpfen wider Teufel, Welt und 
Sleiih bis zum letzten Seufzer. Wenn du nun merfjt und 
ipürft, mein lieber Mithriit und Mitkämpfer, wie dies 
Kämpfen je länger, je ſchwerer wird, wie die Verſuchungen und 
Anfehtungen fi) mehren, je älter du mirit, wie es fo oft an 
der rechten, mutigen Stamıpfesfreudigfeit fehlt, wie du in ſolchen 
Kämpfen oft, ach! fo müde und matt wirft, und dir wird dann 
ſorgenſchwer und angſt ums Serz, ob du auch außharren werdeſt 
im Kampf, ob du nicht vor der Zeit ermatten und erlahmen und 
nach langem Kampf wohl doch noch unterliegen werdeſt — o 
dann halt dich daran, daß ja ſchon bei deiner Taufe der dich 
unter ſeine Kriegsfahne geſtellt hat, den kein Feind beſiegen 
kann, vor dem ſich beugen muß alles, was im Himmel, auf 
Erden und unter der Erde iſt, der keinen der Seinen läßt 
verſucht werden über Vermögen. 

Bei dieſem Punkt laßt mich noch auf eins hinweiſen. 
Liegt nicht gerade in deiner Heiligen Taufe auch ein jo ſtarker, 
großer Troit für Kriftlidye Eltern, wenn fie an die bielen 
Kämpfe, Anfehhtungen, Verſuchungen und Gefahren denfen, 
denen ihre Rinder im Leben ausgejegt find? Sit es zu ver- 
wundern, daß e3 Eltern, denen nit nur das Leibeswohl, 
ſondern vor allem das Seelenheil ihrer Kinder auf forgendem 
Herzen liegt, oft ſorgenſchwer ums Herz wird, wenn fie jehen, 


wie Unglaube, WVeltfinn und Weltluft, Geldgier'und Trachten 
nad) dem Irdiſchen ihre Kinder wie eine giftige Luft ummeht, 
und die Gelegenheiten, auf Abivege zu geraten, die Verſuchun— 
gen und böjen Beilpiele immer mehr überhandnehmen? O 
meld; reihen Trojt gewährt uns in ſolchem Sorgen und Zagen 
die Gewißheit: unjere Kinder find ja getauft, und da bat der 
fie in feine Arme genommen, der etvig treu ift, deſſen Schäf- 
lein niemand aus feiner Sand reiben fol, der auch allen feinen 
verlornen Schäflein nachgeht und fie fucht, daß er fie wieder- 
finde, Er, der allmächtige Heiland, hat unfere Rinder in der 
Taufe aufgenommen, nicht damit er fie dann dem böfen Feinde 
wieder preisgebe, fondern damit jie ihm gehören für Zeit und 
Ewigkeit. Ihm lege fie darum immer wieder in herzlichem 
Gebet in die Arme und wiſſe: der aud) unfere Rinder behitet, 
ſchläft noch ſchlummert nicht. 

Doch noch mehr: Eines jeden Chriſten Leben iſt auch 
mehr oder weniger reich an Kreuz und Not. In mancherlei 
Geſtalt und Weiſe, bald verborgener, bald offenbarer, zieht 
das liebe Kreuz ins Chriſtenhaus ein. Und ach, oft ſind die 
Heimſuchungen ſo ſchwer, ſo anhaltend, ſo unbegreiflich fürs 
Menſchenherz, daß der Glaube wanken und die Glaubensfreu— 
digkeit ſchwinden will. O der du unter ſolch ſchweren Heim— 
ſuchungen Gottes dich beugen mußt und dich kaum noch zu 
einem „Lobe den HErrn, meine Seele!“ aufſchwingen kannſt, 
o ſage: Biſt du denn nicht getauft? Biſt du da nicht deſſen 
Kind geworden, der es mit den Seinen nie böſe meinen kann, 
der über feine getauften Kinder nur Gedanken des Friedens 
fennt und bat? O darum, wenn es noch jo tief ins dunfle 
Tal des Kreuzes geht, halt feit, halt feit an der Gewißheit: 


‚Eber müſſen Himmel und Erde einfallen, eher müßte Gott 


aufhören, Gott zu fein, ehe er e3 mit dir, feinem getauften 
Kinde, böfe meinen könnte. 

Und endlid) no eins. Einem jeden Erdenbemwohner iſt 
es gefegt, einmal zu fterben, und danach fommt das Geridit; 
und wer nit al3 ein Kind Gottes im Glauben an feinen Er- 
löſer ftirbt, defjen zufünftiges Los ift der ewige Tod. Iſt e3 
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zu vermundern, daß darum auch in dem Herzen des Chriſten, 
der jeine Schwacdhheit und Simdhaftigfeit fieht und erfennt, 
zuzeiten der forgende Gedanke aufiteigt: Ad, wenn ih nur 
jelig jterbel Wenn e8 dem Teufel nun dody gelingen jolfte 
mid) zu fällen, ehe das Ziel erreicht it! Ach, wenn mid, der 
Tod undorbereitet überraſchen jolltel® — Wer immer auf dem 
ſchmalen Wege wandelt, der kennt auch folche beumruhigende 
Gedanken. Und dod, hat ein Kind Gottes wirflih Grund, 
den Tod, das Sterben, zu fürdten? Nein, taufendmal nein! 
Du bift ja getauft, und gerade dein Tauffleid, Chrifti Blut und 
"Gerechtigkeit, gibt dir die Freudigkeit und Glaubensgewißheit, 
- fröhlich zu jubeln und zu befermen: „Tod, wo ijt dein Stachel? 
Hölle, wo ift dein Sieg?“ Ach wie freue ich mich, da ich als 
getaufter Chriſt jterben fann, da id) dann ganz jicherlich werd’ 
den jchönen Simmel erben! 

So birgt alfo die heilige Taufe eine Fülle des reichiten 
Troſtes in ſich für unfer ganzes Chriftenleben. Zugleich joll 
aber die Erinnerung an unfere Taufe alt und jung zu erniter 
Mahnung gereihen. — Der ganze Reichtum der göttlichen 
Gnade und des DVerdienftes Chrifti iſt uns, wie wir gehört 
haben, in der heiligen Taufe zu eigen geichenft; aber mir 
wiſſen, wir tragen diefen Schatz noch in irdiſchen Gefäßen; 
folange wir noch hier im Fleiſch wandeln, fünnen wir durch 
eigene Schuld diefe Taufgnade wieder verlieren. Und unſere 
Zeit mit ihrem immer offener und dreifter auftretenden Un— 
glauben, mit ihrer immer weiter umfichgreifenden Sleichgül- 
tigfeit gegen das Seil der Seele, mit ihrem milden Weltſinn 
und Sindendienit, mit ihrem Sagen nad) dem Mammon diejer 
Erde — dieje unfere Zeit ft ganz bejonder3 dazu angetan, dem 
Ehrilten daS ın der Taufe angezogene herrliche leid der Ge— 
rechtigfeit Chrifti zu bejudeln, zu beſchmutzen, zu zerreißen und 
au verderben. 

Zu erniter Mahnung joll darum die Lehre von der Taufe 
eritlih allen jungen Ehriften dienen. Wohl ruft dir, 
junger Freund, Gottes Wort zu: „Freue dich, Süngling, in 
deiner Jugend und laß dein Herz guter Dinge fein in deiner 
Sugend“; aber immer mit dem, deffen Kleid du trägit. Das 
vergiß bei feiner Gelegenheit! Wenn du ins Theater geloct 
wirft, wo deiner Seele jo mander ſüße Gifttropfen eingeflößt 
wird; wenn dein alter Menjch dich Hin zum Tanzboden zieht; 
wenn du an die Orte gerätft, wo du gar leicht ein Sklave des 
Weins und Branntweins wirjt, in ſolche Gejellichaften, mo 
der chriſtlichen Zucht und Keuſchheit der Laufpaß gegeben it: 
o dann halt ein, Steh ſtill und frage dih: Kann ich in meinem 
Tauffleide dahin gehen? Bleibt e3 da rein und unbeſchmutzt? 
ft da der bei mir, der Tag und Naht der Schuß und Schirm 
meiner Seele fein muß? D wie mander müßte nicht auf eine 
in Sünden verlebte und derlorne Sugendzeit zurückblicken, wie 
mander wäre nicht ein Sklave der Trunkſucht, der Unkeuſch— 
beit, der leifchesluit geworden, wäre nicht im Strudel fünd- 
licher Sugendlujt untergegangen, hätte er in all den Jugend— 
kämpfen und -verfuchungen ſich dejfen jtet3 erinnert: Sch bin 
ein getauftes Rind Gottes! 

Ernſte Mahnung liegt in der heiligen Taufe aber auch 
für alle, die [hon im reiferen Lebensalter ſtehen. Die 
Sudt, mit möglichſt wenig Mühe e8 im Irdiſchen fo weit wie 
möglid) zu bringen und dem alles zu opfern, der Wunsch, Feine 
Entbehrungen fih auflegen, feine Opfer bringen zu müſſen, 
ein jo gemädjliches Leben wie möglidy zu führen, greift auch 


unter den Chrijten wie ein böſer Arebsfchaden immer mehr : 
um fih. Und je mehr durch ſolchen Weltfinn der Geift Gottes 
aus den Herzen und Häufern verdrängt wird, deito mehr zeigen 
ſich aud) wieder die andern Stüde des alten Adams: Unzufrie- 
denbheit und Ungenügſamkeit, Lieblofigfeit, Zank und Streit- 
fucht, Unredlichkeit und Falichheit und anderes Unkraut des . 
fleiſchlichen Aders. Und in diefer Luft lebſt auch du, mein 
lieber Mitchrift, und wirft wohl auch mehr oder weniger davon { 
angeitecft, folgt wohl ſchon manchmal ohne ernſte Gewiſſens— 
bilfe dem Strom der Zeit, haft dich vielleicht jhon daran ge 
wohnt, hie und da nicht nach) dem neuen, jondern nad) dem 
alten Menſchen zu handeln und zu wandeln. Und weißt du, 
was dos heißt? Da will dir der Teufel ganz langjam und 
unbemerft dein Tauffleid ausziehen, und ehe du dich's ver- 
fiehft, ftehit du trotz Außerlicher Ehrbarfeit und Außerlichen 
Chriſtentums wieder nadt und bloß da in dem jchmußigen 
Kleide des natürlichen Menjchen, des Sündendiener3, und gar 
mander wandert dann jo gleihjam mit verbundenen Wugen 
weiter, bis er ind Grab ftolpert und, wenn er dann wieder auf- 
wacht, das fchredlihe Wort hört: „Freund, wie biſt du herein- 
kommen, und haft doch fein hochzeitlih Kleid an?“ 

Wohl dem, dem aljo feine Taufe täglich zu reihem Troſt, 
zu erniter Mahnung gereiht! Wohl dem, dem fie immer mehr 
fein Leitſtern wird durchs ganze Xeben, fein Wanderitab auf . 
feiner ganzen Bilgerreife, fen Schwert und Schild in allen 
Kämpfen, Anfehtungen und Verſuchungen, fein Licht und feine 
Leuchte durch Nacht und Finfternis! Dos gute Werf, das fein 
Heiland in der Taufe in ihm angefangen hat, wird er dann 
auch, wenn Leib und Seele ſich feheiden, gar herrlich vollenden. 

Efdt. 


Etwas aus dem Leben und Wirken des ſeligen 
D. H. Wunder. 


2. 

Chicago zählte, als D. Wunder ſein Amt hier antrat, etwa 
30,000 Einwohner. Er fand eine Gemeinde vor, die klein 
war an Gliederzahl; ſie hatte um ihres Glaubens willen vor 
kurzem ihr Gemeindeeigentum darangegeben. Wunder bezog 
jahrelang fein beftimmtes Gehalt. Was die Liebe ihm bradite, 
mußte für feinen Lebensunterhalt genügen. Dabei herridjte 
an zeitlichen Gütern unter den Xutheranern Chicagos fein 
überfluß. Ein Kandidat für das Schulamt an der Gemeinde 
hatte zum Beifpiel kurz zuvor erklärt, mit dem gelegten Sahres- 
gehalt von 100 Dollars fünne er nicht austommen, er müſſe 
104 Dollars haben. Syn der erjten Tochtergemeinde fang man 
ein paar Sabre Später „Nun danket alle Gott“, als ein Glied 
fih erboten hatte, 100 Dollars zu 12 Prozent zu einer Schul- 
denzahlung zu leihen. Und doch jchreibt ein alter Amtsbruder: 
„Bei Wunder kehrte fein Notleidender vergeblid) ein. Er war 
überaus freigebig, jchier zu freigebig. Man konnte ihm bald 
das Herz und den Geldbeutel auftun.” Mancher arme Stu- 
dent zumal mußte dabon zu erzählen. 

Zur Arbeit hatte Gott D. Wunder Luft und Kraft ver- 
lieben. Er war falt nicht zu ermüden; Arbeit jchien ihm Ruhe, 
Ruhe Arbeit zu fein. Weite Wege mußten damals zu Fuße 
zurüdgelegt werden. Und in welcher Beihaffenheit befanden 
fi oft Fahr- und Fußwege! Lachend pflegte der nun zur 
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Ruhe der Kinder Gottes eingegangene Pionier zu erzählen, 
wie handgerecht Kleider- und Schuhbürſten liegen mußten; 
denn man kam nicht ſelten mit durchaus nicht paſtörlichem Aus— 
ſehen daheim an nad) einem Kampf mit Morajt und Sumpf 
— innerhalb der Stadtgrenzen. 

Wunder hat nun grundlegend gearbeitet, in Zonjer- 
bativer, biblifh-Iutheriiher Weile. Das war in diefen Lande 
— und aud ſonſtwo — eine faft unbefannte Art geworden, 
zu arbeiten im Weinberge Gottes öffentlich) und privatim mit 
: dem einfachen Worte, ohne alle Franjen und menfchelnde Mit- 
F telchen. Mit Luther fagten auch er und feine Mitarbeiter: 
f Wir haben nur Gottes Wort getrieben; das hat alles ausge— 
richtet, während mir jhliefen. Die Kirche durfte nämlich die 
Pflöcke ihres Zeltes hier in Chicago weiter und immer weiter 
itefen. Im Jahre 1872 zum Beilpiel zahlte unfere Synode 
im Meichhilde der Stadt 9 Gemeinden mit 1200 ftimmbered)- 
tigten Gliedern und 12,000 Kommunizierenden, 28 Zehrer mit 
2859 Schülern. Bon Anfang an hatten die Gemeinden gelernt, 
die chriſtlich Gemeindeſchule als ihren Mugapfel und als 
ihren zuverläffigen Milfionsarm zu achten. Wo immer eine 
Anjiedlung einige Hoffnung gab, faufte die in Betracht kom— 
mende Muttergemeinde ein Grunditüd, errichtete ein Schul- 
gebäude, ftellte einen Lehrer oder einen Hilfspaltor hin, der 
zuerſt auch m der Schule arbeitete, und fait in jedem Salle 
organilierte ſich bald eine felbitändige Gemeinde, Lie hiefige 
Lehrerfonfereng jang am Sarge D. Wunders tief ergriffen 
ein Abſchiedslied; fie ſah ihn wegen feiner unentmwegten Sorge 
um die Gemeindeſchule gerne als den Vater derjelben dahier an. 
Mit der Aufnahme von Gemeindegliedern 
verfuhr man nicht zu raſch. Der jelige P. Beyer fihrieb einft 
auch aus eigener Praxis: „Man diente Erwachſenen und Kin— 
dern mit dem Wort, wo und wie man mit guiem Gewiſſen 
fonnte; doch wurden feine Glieder aufgenommen, welche nicht 
der Lehre der lutheriſchen Kirche mit Herz und Mund zuſtimm— 
ten, die Lehre auch durch einen gottjeligen Wandel, namentlid) 
auch durch Fernhalten von kirchenfeindlichen Logen und ähn- 
lihen Vereinen, beweijen wollten. Es wurde niemand das 
Saframent gereicht, er wäre denn erit (bei der Anmeldung) 
verhört und nad) Befenntnis und Wandel als ein Yutheraner, 
das iſt, al3 ein wahrer Ehrift, erfunden worden.” Der Teufel 
baute feine Logenkapelle natürlich bald neben die Kirche Gottes. 
Aber in der Zogenfrage nahmen Wunder und feine Mit- 
arbeiter jofort feite Stellung ein, obgleid) Gefahr drohte, da— 
durch das Miſſionswerk lahmzulegen und den Unierten ganze 
Scharen zuzutreiben. Belehrung und Praxis trugen fo herr- 
fihe Früchte, daß die immer raſcher entitehenden Gemeinden 
vorfichtig den „Zogenparagraphen“ in ihre KRonftitution ſogleich 
aufnahmen. Die Bahn wurde fo frei, daß Logen und Anhang 
eine eigene Begräbnisftätte einrichteten. 

Sm Sahre 1860 Fauften die St. Baulus- und die Imma— 
nuelögemeinde gemeinfhaftlih ein Stück Ader und meihten 
dann am zweiten Pfingfttage den erjten lutheriſchen Gottes- 
acker diefer Stadt ein. Ber felige Präſes 3. Bünger hatte fie 
ermutigt: ein eigener Gottesacker in einer raſch aufblühenden 
Stadt jei em Mittel, eine Gemeinde zu feitigen und zu ver- 
mehren. Das erwies fih al3 Wahrheit. Einwanderer ließen 
fih bald in großen Scharen bier nieder. Wer Fonnte fie alle 
foglei} auftuhen? Ehe fie noch eine lutheriſche Gemeinde 
gefunden hatten, ftand nicht felten ſchon ein Sarg im Haufe. 


Wohin mit dem teuren Leichnam? , Kaum aber hatte ſich die 
Kunde von dem lutheriichen Gottesader verbreitet, da leiſtete 
diefer auch ſchon treffliche Miffionsdienjte Er heißt heute noch 
in Volksmunde „Wunderd Gottesader“. Wunder war. die 
Seele der Verwaltung; nun ſchläft auch fein müder Leib in 
dem Schoße diefes Gottesaderd. Heute haben unjere hiefigen 
Sememden vier jolde Schlafitätten. Wunder erzählte aus 
Erfahrung Beifpiele des Segens für die Miffion, den die beiden 
erſten Gottesäcker gebracht haben, fügte dann aber auch mit 
einem Seufzer hinzu: „Der Sorge um fie verdanfe id) haupt- 
ſächlich mein frühes weißes Haar.“ 

Welche unerwartete Ausbreitung der rechtgläubigen 
Kirche in Chicago hat Gott dieſen Pionier erleben laſſen! über 
vierzig Gemeinden im Weichbilde der Stadt nennen St. Paul 
ihre eigentliche Muttergemeinde, und alle erbaut auf dem 
Grunde der Apoſtel und Propheten, da JEſus Chriſtus der 
Eckſtein iſt. Und immer noch wachſen aus alten Stämmen 
kräftige Zweige hervor. Bis an ſein Ende ſtand Wunder im 
Rate der Konferenzbrüder und der hieſigen Gemeinden in erſter 
Reihe. Gott erhielt ihn aber als einen von Herzen demüti— 
gen Chriſten. Als im Jahre 1882 in einer Publikation unſerer 
Synode ein Artikel über Gründung und Ausbreitung der Iuthe- 
riſchen Kirche in Chicago erjchien, brad; der Schreiber desjelben 
mit einem Briefe aus Wunders Feder abrupt ab und erklärte: 
„Dem ftimme ich zu.“ Ser veröffentlihte Paſſus lautet: „Seit 
ich bier in Chicago bin, hat ji) die Einwohnerzahl von 30,000 
auf 500,000 vermehrt. Iſt es da etwas Bejonderes, dab mit 
der Zeit neue Gemeinden entitanden find? Hätten jid) an einem 
andern Drte jo viele Leute zufammengefunden, würde man da 
nicht auch anderwärts viele Kirchen gebaut haben?” 

Runder war ängftli gemwiffenhaft im Musarbeiten feiner 
Predigten und aud im Memorieren. Gott hatte ihm aud) eine 
ihöne Predigtgabe verliehen, aber er hielt es nicht dafür und 
predigte unter einem Drud von Angſt. Als Wyneken Präſes 
war, fam er oft nad Chicago und Tehrte bei Wunder ein. 
Gerne fam er Mittwochs und ging dann abends mit zum ©ot- 
tesdienft in der Schule Das war Wunder jchier unerträglid). 
Was tun, um ruhiger predigen zu können? Er ermannte fid 
eines Abends und jagte zu Wyneken: „Entweder predigen Sie 
beute abend oder Sie gehen zu Bett!" Wyneken legte fi) zu 
Bett, und Wunder zog getröitet zur Schule. Noch ein Beweis. 
Eines Tages betrat Wunder in feinem hohen Sreifenalter die 
Studierjtube jeines Schwiegerſohnes, P. K. Schmidt, und fagte: 
„Sch Tomme heute zu dir als zu meinem Bilitator.“ Dann 
legte er jeinen Fall vor ımd fhloß mit den Worten: „So habe 
ic; gehandelt. Du biit mein Bilitator; habe ih Strafe ver- 
dient, fo ſtrafe mich und ſchone mich nicht.” Dabei floifen dem 
gebeugten Sreife Tränen über die Wangen. P. Schmidt fügt 
hinzu: „Mir ift Wunder nie größer erſchienen, als da er ſich 
fo tief demütigte.“ L. H. 


Der Stand nuſerer Kaſſen. 


In der letzten Nummer des „Lutheraner“ iſt unſern Ge— 
meinden der Bericht unſers werten Kaſſierers Schuricht für 
das Jahr 1913 vorgelegt worden. Der Unterzeichnete erlaubt 
ſich nun, dazu einige Bemerkungen zu machen. 

Obwohl der Kaſſierer im verfloſſenen Jahre bei der Ver— 
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jorgung de3 großen Synodalhaushaltes oft bange fragen 
mußte: Woher nehmen wir Brot, daß mir fie jättigen? fo bot 
Gott dod immer zu rechter Zeit die nötigen Mittel dar, daß 
fein eigentliher Mangel eintrat. Im ganzen find im Sahre 
1913 dur) feine Hand für die Gefchäfte der Allgemeinen 
Synode rund $465,000 geflofjen gegen $340,000 im borher- 
gehenden Jahre. Reiche Gaben begüterter Ehrijten ſowie Ver— 
mädfniffe und Stiftungen für unjere Synodalarbeit mehren 
fi unter un3 in erfreulider Weiſe. Solchen Gefchenfen iſt 
in der Regel nicht die Beſtimmung beigefügt, daß die Gelder 
feitgelegt werden müſſen, und nur der Ertrag für diefen und 
jenen Zweck zu bermwenden jei, jondern es wird über die Ver- 
fügung der Summe der betreffenden Kommiffion freie Sand 
gelaffen. Es iſt das gewiß Sehr veritändig, da unjere Synode 
noch immer fo geftellt it, daß fie aus der Hand in den Mund 
lebt und für alle Gelder baldige Berwendung hat. Ein foldher 
Zuftand iſt übrigens nicht zu beklagen, fondern dabei gedeiht 
die Kirche prächtig. Alle ihre Glieder haben dann fort und 
fort Gelegenbeit, reich zu werden an guten Werfen, Gott um 
die für den Aufbau feines Reiches nötigen Gaben zu bitten und 
über die Gebet3erhörungen den Namen de3 Herrn zu loben. 

1. Was unfere Synodalfaffe anbetrifft, jo meist fie 
eine Einnahme von $173,260.25 auf. $78,260.25 haben die 
Gemeinden Folleftiert, und $95,000 bat unfer umfichtiger 
Agent, Herr Seuel, aus dem Ertrage des Concordia Publish- 
ing House abgeben fönnen. Doch iſt in diefer Kafje noch eine 
Schuld von rund $50,000. Der Kafjierer erſucht die Gemein- 
den, fleißig fortzufabren, die Schuld zu tilgen, und dann im 
laufenden Sahre regelmäßige Beiträge einzujenden. Er 
gebraudt für dieſe Kalje jährlich) gegen $160,000. Da das 
Publishing House gegen $100,000 abmwirft, fo fallen auf un- 
jere Gemeinden $60,000. Hierbei jollten die Diitrifte be- 
denfen, daß in diefe Summe nicht die Gelder, die der eigene 
Diftrift aus der Synodalkaſſe zieht, eingefchlofien find. 

2. Unſere Wllgemeine Baufaffe verzeichnet eine 
Einnahme von $104,241.28. Hierin find einbegriffen das Ge- 
ſchenk des Nord-Illinois-Diſtrikts von $30,000 Für River 
Foreſt ſowie die Gelder für die Ausstattung der Zimmer im 
neuen Seminar und Sinderfolleften. Für die eigentliche Bau- 
fafje find etwa $60,000 folleftiert worden, und es fehlen nod) 
gegen $45,000 von den von der lekten Synode betilligten 
$200,000. Durch die reihen Kolleften für die von Sturm 
und Wajjerfluten heimgeſuchten Slaubensgenofien im verflofje- 
nen Sommer, die in dem Berichte des Allgemeinen Kajfierers 
nicht mitberrechnet find, fondern worüber von der zuftändigen 
Kommiſſion berichtet wird, ift da3 Intereſſe für die Synodal- 
baufaffe zurücfgedrängt worden. Diejenigen Gemeinden, die 
für diefen Zweck noch nichts getan haben, wollen daher noch 
dor der nädjiten Synode diefe Kaffe bedenken. Gegenmärtig 
bat die Baukaſſe eine Schuld von $70,000. Sie ijt fontrahiert 
bei der Erridhtung des Lehrerſeminars zufolge eines Be- 
ſchluſſes der Synode, nad) welchem die AuffichtSbehörde ermäd)- 
tigt iſt, nötigenfalls die fehlenden Gelder zu borgen. (Synber. 
1911, S. 53.) Es ift befannt, daß bei der Delegateniynode 
der Neubau auf $200,000 veranfchlagt wurde, während nur 
für $130,000 bi3 zur nädjiten Synode borgefehen wurde. 

3. Unsere Miſſionskaſſen. Unferer Allgemeinen 
Inneren Miſſionskaſſe, aus der bedürftige Synodaldiftrifte beim 
Betreiben ihrer Inneren Miffion unterjtügt werden, konnten 


nur $19,000 zugewiefen werden, während fie $31,000 nötig 
hatte. Letztere Summe follte ihr auch in diefem Jahre zur 
Verfügung geftellt werden. Bislang wird diefe Kaſſe aus dem 
überſchuß verſchiedener Diſtrikts-Miſſionskaſſen geipeiit. Da 
jedoch dieſe Diſtrikte infolge der Ausbreitung ihrer eigenen 
Inneren Miſſion mehr und mehr ſelbſt alle Gelder, die in 
ihre Miſſionskaſſe fließen, verbrauchen, ſo wird die nächſte 
Synode gebeten werden, der Allgemeinen Inneren Miſſions- 
fajje neue Quellen zu eröffnen. — Unſere Heidenmiffion ge- | 
braucht diejes Jahr $40,000, Braſilien $26,000, alle andern 
Miſſionen diefelbe Summe, die die Abrechnung des Kaffierers 
für 1913 zeigt. Alle Miffionen der Allgemeinen Synode haben 
daher in dieſem Sahre die Gejamtfumme von etwa $145,000 
nötig. 

Folgendes Budget, bei dem natürlich nicht Rüdficht ge- | 
nommen ift auf die bald tagende Delegatenfynode, ergibt ſich 
für das Jahr 1914: 


Schulden in der Synodaltaffe..... RN SEE SSR $ 50,000 
Saufende Ausgaben ber Synodalkaſſe . .. ........... 160,000 
Banlefe ne en ee ro 45,000 
Miſſonen nanen 145,000 

$400,000 


Hiervon fallen $300,000 auf die Gemeinden und $100,000 
auf unjer Verlagshaus. 

Alle unfere Paſtoren und Gemeinden werden nun freund- 
lichit gebeten, die Finanzlage unjerer Synode regelmäßig zu 
beraten und nit nur für ihren Gemeinde- und Synodal- 
diſtrikts Haushalt zu forgen, fondern aud) an ihrem Teile nad 
dem Bermögen, das Gott darreicht, mitzuhelfen, daß die großen, 
wichtigen Geſchäfte unferer Allgemeinen Synode nicht ftill- 
ſtehen, fondern ihren gejegneten Fortgang haben. „Ihr wiljet 
die Gnade unſers HErrn JEſu Ehrijti, daß, ob er wohl reich 
it, ward er doch arm um eurettillen, auf daß ihr durch jeine 
Armut rei) würdet”, 2 Kor. 8, 9. „Gott aber- Tann machen, 
daß allerlei Gnade unter euch reichlich jet, daß ihr ın allen : 
Dingen volle Genüge habet und reich jeid zu allerlei guten 
Werken“, 2 Kor. 9, 8. 3. Pfotendhauer. 


Zeugnis eines geweſenen Freimaurers gegen den 
Freimaurerorden. 


I. 

&3 wird vielen Leſern zu einem beſſeren Verftändnis diefes 
wie auch der folgenden Abichnitte verhelfen, wenn wir demjel- 
ben etwas über die Organifation des Freimaurerordens 
vorausſchicken. 

Erſt ein Wort zur Beſeitigung eines gar verbreiteten Irr— 
tum3. Man nimmt gemwöhnlih an, daß der Freimaurerorden 
aus dreiunddreigig Graden beftehe. Damit verbindet ſich dann 
auch die Vorſtellung, daB man erjt mit der Erreichung des höch- 
ften, dreiunddreibigften Grades voll und ganz zum Freimaurer 
wird. Beides ift falih. Der Orden der Freimaurer beiteht 
aus Hunderten von Graden. Seder aber, der die erjien drei 
Grade durchgemacht hat, ift voll und ganz Freimaurer. 

In unferm Lande find hauptjächlich hundertzweiundvierzig 
Grade vertreten. Um fid) den Aufbau diefer Grade jedod) rich- 
tig vorzustellen, muß man fie fi nicht al3 in gerader Linie 
vom eriten bi3 zum 142jten fortgefett denken. Man Stelle fich 
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vielmehr ein dreiſtöckiges Fundament vor, auf dem drei Türme 
von verſchiedener Höhe aufgebaut find. Das dreiſtöckige Funda— 
| ment, das find die drei erjten Grade, die für alle Freimaurer 
| gleich Sind: der Lehrlings-, Genofjen- und Meijtergrad (En- 
f tered Apprentice, Fellow Craft und Master Mason). Wer 
nun diefe drei Grade durchgemacht hat, ift Freimaurer. Er 
kann dann, wenn er will (umd über die nötigen Mittel verfügt 
— denn die Sache koſtet ein Heillofes Geld), in einem der drei 
Zürme weiter hinaufjteigen. Der erſte Turm hat dreizehn Stod- 
werfe (Grade) — daS iſt der Amerikaniſche Ritus (American 
Rite). Dahin gehört zum Beiipiel der Grad der Tempelritter 
(Knights Templar). Der zweite Turm, in den man ebenfall$ 
nur durd) jene drei unteren Stockwerke gelangt, heißt der Schot- 
tiſche Ritus (Scottish Rite). Der hat die berühmten dreiund- 
. dreißig Grade. Der dritte Turm hat ſechsundneunzig Grade, 
das iſt der Äghptiſche Ritus (Egyptian Rite). (Die drei unte- 
ren, zu allen andern führenden Sauptgrade heißen auch Blue 
Lodge, die American Rite auch Royal Arch Masonry.) Dazu 
kommt noch eine Verbindung, die aber nicht als ein jeparater 
Grad gilt, der fogenannte Mystic Shrine, zu dem nur Tempel- 
ritter (au8 dem Royal Arch) und Glieder des zweiunddreißig- 
ften Grades, aus dem Schottiichen Ritus, gehören dürfen. Im 
ganzen gibt es im Freimaurertum mehr als vierhundert Grade; 
doc iſt alles, was in diefen Graden vor ſich geht, nur Aus— 
dehnung des Werkes der drei Sundamentalgrade, des Lehr— 
lings⸗, de Genofjen- und des Meiftergraded. Es iſt freimmı- 
reriiche Lehre, daß das Wefen des Freimaurertums in diefen 
drei Graden enthalten iſt; alles andere ift Beiwerk. Es fei 
noch einmal betont, daß, wer diefe drei Grade durchgemacht 
hat, voll und ganz und in jedem Sinne des Wort5 Frei 

maurer ift. 

Zaffen wir nun einen, der diefe eriten drei Grade durd)- 
gegangen it, zu Worte fommen. 

„Bor einigen Jahren“, jchreibt Herr Solt, „wurde ich 
angegangen, mid) der Sreimaurerloge anzufchließen. Sch fage, 
id) wurde darum angegangen, ja man drängte und jchob 
mich zum Anſchluß. Als ich aber eintrat, mußte ich ausfagen, 
ich fei ‚aus eigenem Antrieb‘ gefommen.” (Ein Wort der 
Erflärung. Es iſt freimanrerifche Prahlerei, daß fie niemand 
bitten oder auffordern, ihrem Geheimbund beizutreten. 
Man will damit die unvergleichliche Hoheit des Ordens recht 
ins Licht rüden, die an ſich jchon geniigend fei, edle Seelen 
anzuziehen, auch ohne daß die Glieder Miflion für ihren Verein 
treiben, wie es bon andern Vereinen gefhieht. Aber das ijt 
Seuchelet und Lüge. Der Freimaurerorden wirbt Slie- 
der tie jede andere Loge.) „Oft hatte mid; meine Mutter 
gewarnt, oft hatte mein Seelforger mit mir gehandelt und 
mic) gebeten, ich möchte doch das Schiff meines Lebens nicht 
auf fo gefahrvolle Wege treiben laſſen, aber e& war alles ver- 
geben. Sch widerſtand dem Zeugnis des Seiligen Geiites 
und meines eigenen Gewiſſens, Yieß das Gottvertrauen fahren 
und verlieg mich auf Menichen, und bald war ih in den 
Schlingen der Loge verſtrickt und verwickelt. Je weiter ich 
hineinfam, deſto feiter geriet ich in die Schlinge, immer tiefer 
wollte ich eindringen in die Geheimnifle, deren Enthüllung 
man mir in Aussicht ftellte. Freimaureriſche Verwandte ver- 
fiherten mir, die Gerechtigkeit des Logentums ſei höher als 
die Gerechtigkeit des Chriftentums, und obwohl id an dem 
Beiwerk, daß ich zu fehen befam — ber Leiche, den Särgen, 


den Dolchen und Schwertern —, ſowie bei den blutdürftigen 
Eiden ftußig wurde, was für eine Tugend hier wohl walten 
möchte, fo wagte ich doch damals noch nicht, daS Weſen des 
Ordens danach zu beurteilen, da fo viel ältere Leute als ich 
anders urteilten. Daß auch jogenannte ‚gute Kirchenleute‘, ja 
ſogar PBaltoren dazu gehörten, verblendete mid) nod) vollends. 
„seht weiß ich, daR das Freimaurertum nit nad) den 
Leuten beurteilt werden darf, die dem Orden angehören; denn 
es find das alles Leute, die im Finſtern gehen, und die der 
Fürſt der Finfternis betört hat. Da mir aber Gottes Wort 
fagt: ,So wir unſere Sünde befennen, fo iſt er treu und ge- 
recht, daß er uns die Sünde vergibt und reinigt uns bon aller 
Untugend‘, jo fühle ich mid} in meinem Gewiſſen gezwungen, 
da ich auf feine andere Weiſe meinem Erlöjer und denen, die 
noch in der Loge fiten, meine Schuldigfeit tun kann, hbier- 
mit bor Bott und Menſchen alle Gemeinſchaft 
mit geheimen Gejellfhaften aufzuheben und 
alle geleifteten Berpflidtungen“ — die Eide find 
gerneint — „für null und nidtig zu erflären. Ich 
handle damit aus der innerften Überzeugung, daß das Frei— 
maurertum ein Subftitut für da3 Evangelium 
bon Ehrifto fein will, und daß der Freimaurer- 
orden fowohl dem Geſetze Gottes als aud den 
Geſetzen des Etaate? zumider tft. Er arbeitet gegen 
die Verſprechungen, die er felber gibt, er ebnet den Weg zum 
Berderben unjterbliher Seelen und muß ſchließlich jelber im 
einigen Berderben enden. Kein Menſch, der einen offenen Sinn 
und auch nur gewöhnliche Geiftesgaben befitt und das Frei— 
maurertum im Lichte der Heiligen Schrift erfannt hat, kann 
Sreimaurer werden oder Freimaurer bleiben.” G. 


Zwei Lektionen ans dem Altenheim. 


Erfte Lektion. 
Mein lieber Neffe Paul! 

Nun endlih fomme id; dazu, Dir meinen bveriprochenen 
Bericht über meinen Beſuch im Mitenheim zufommten zu lafien. 
Mein Beſuch dafelbit war mir jelbit ſehr interejfant, und es 
wird Di gewiß auch intereffieren, zu erfahren, meld verſchie— 
denartige Erfahrungen dort zu machen find. 

Natürli find die Inſaſſen jenes Heims alle alt und 
mehr oder weniger gebrehlid. Eine ganze Anzahl derjelben 
fteht in einem fehr hohen Wlter, hat zum Teil die Grenze von 
achtzig, ja felbit von neunzig überſchritten. Daß bei folder 
Alten nicht bloß der Leib, fondern auch der Geiſt ſchwach iſt, 
it ſelbſtverſtändlich. Doch gibt es auch Inſaſſen, die noch bei 
hohem Alter wunderbar frifch find. Und wirklich herzerquickend 
iſt es, wenn ſolche Greife und Greifinnen Sprüche und LXieder- 
verſe ohne Anſtoß berjagen fönnen. Fragt man fie dann, 
wann fie dies alles gelernt haben, jo it die Antwort: „In 
meiner Sugend, in unferer Eule.” Da fieht man ganz deut- 
lich den Segen einer driftlichen Erziehung und einer chrit- 
lichen Schule. j 

Doch weit mehr als dies interejjierte es mich, die Urſachen 
zu erfahren, melde die Inſaſſen bewogen haben, ein folches 
Heim in ihren alten Tagen aufzufuhen. Dies erfuhr ich, als 
mein Führer mich einen Blid in das große Bud; tun Tieß, in 
welchem die furze Befchreibung der Inſaſſen verzeichnet it. 
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Da ſah ich dann, daß die Urſachen gar verfchiedene find. Eine 
ganze Anzahl gibt e3, die wirklich Feine Anvertvandten haben, 
bei denen fie Unterſchlupf und Verſorgung finden fönnten; 
andere haben Anverwandte, aber die find kirchlos geworden 
und mwirden einen hriltlihen Alten bald fortgeefelt haben; 
noch andere hätten wohl bei Krijtfihen Bermandten unter- 
fommen fönnen, aber fie fönnen den Kinderlärm nidt er- 
tragen und haben fich deshalb ein ruhiges Plätzchen ausgejudht 
in diefen Aſyl für Alte. Es gibt auch) folche, die, wie fie felbit 
angeben, „niemand zur Laſt fallen wollen“ und deshalb ich 
ein Zimmer im Heim ficherten, von wo aus fie dann gelegent- 
lich die Anverwandten und Freunde beugen und fig, jobald fie 
wollen, wieder in ihre Klaufe zurücdziehen können. Bei all 
diefen Fällen ift es in die Augen fpringend, dab ein folches 
Ay! von großem Segen ift. 

Allein auch für noch andere ist folch ein Seim ein Segen. 
Aber die Urfache, warum dieje in ihren lekten Tagen hierher 
flüchten, ift überaus traurig, Man findet nämlich hin und 
wieder diefe Bemerkungen im Bud: „Kann nicht bei den Kin— 
dern bleiben, weil bie Kinder verjchollen find“, oder: „meil 
die Schwiegerfinder feine Alten wollen”, oder: „Die Kinder 
haben den Vater hinausgehen heißen.” Und hört man gar 
aus dem Munde folder Greife den traurigen Abſchnitt aus 
ihrem Leben, da fie, nachdem fie den Kindern nichts mehr 
hergeben konnten, dann hbinausgegrault wurden, dann hat man 
ein folches Lied gehört, wozu noch fein Komponiſt eine paffende 
Melodie erfunden hat. 

In foldhen Fällen fragt man erjtaunt: Wie ift es möglid), 
daß ſelbſt chriſtliche Rinder ihren alten, gebrechlichen, hilfs— 
bedürftigen Eltern nicht die letzten Lebenstage verſüßen, fon- 
dern fie fremden Leuten auf den Hals laden? Wie fönnen 
Rinder fo aller natürlihen Liebe bar fein, daß fie ihren Vater, 
der fi für fie den Rüden krumm gearbeitet, und die Mutter, 
die fich die Hände oft wund gerieben hat, nun im Alter ver— 
ftoßen, ihnen nicht einmal ein beſcheidenes Plägchen einräumen 
und ihnen die nötige Speife und Kleidung verfagen? Sollte 
es wirklich nicht möglich fein, außer für die eigenen Rinder 
auch für die betagten Eltern Nahrung, Kleidung und Obdach 
übrig zu haben? Kann etwa die Tochter, wenn auch ihr 
Mann ihren Vater nicht in feinem Haufe dulden till, gar 
nichts für ihn tun? Denken folde Kinder gar nicht mehr an 
die viele Mühe, Sorge, Arbeit, Pflege und die fchlaflofen 
Nächte, die fie einft ihren Eltern bereitet haben? Wollen fie 
feine Geduld mit den Wunderlichfeiten der Alten tragen, ob- 
gleich die Eltern, fonderlid die Mutter, manches Jahr Un— 
arten und Troß der Kleinen geduldig hat tragen müſſen? 
Denken folde Rinder gar nicht mehr daran, daß Gott im 
Himmel von ihnen ausdrüdlic im vierten Gebot Liebe und 
Ehrerbietung gegen die Eltern fordert und ihnen zuruft: „Ver- 
achte deine Mutter nicht, wenn fie alt wird!““ Fürchten ſich 
folche Kinder nicht vor dem furchtbaren Zorn Gottes, der ſolche 
Rieblofigfeit gegen feine Stellvertreter jtrafen wird? 

O wie viele Fragen Ttürmen da auf den beobadhjtenden 
Befucher eines Altenheim ein, wenn er fieht, wie fo viele 
diefer leiblich und geiftig Gebeugten bon ihren Kindern ruchlos 
verlaflen find! Es fcheint, als gäbe es nur ein bernichtendes 
Urteil gegen alle Sinder, deren Vater oder Mutter in einen 
Altenheim Obdach, Nahrung, Meidung und Pflege fuchen 
müſſen. Alle Erzieher, jeien e8 Eltern, Lehrer oder Seel- 


forger, können deshalb die Pflichten der Kinder gegen ihre 
alten Eltern gar nicht ernftlich genug mit Gottes Wort ein- 
ihärfen. 

Und doch, Lieber Baul, habe ich wahrgenommen, daß, um 
gerecht zu jein, nicht in allen Fällen der Stab über ſolche Kin- 
der gebrochen werden darf, die ihre Eltern nicht bei fich ver- 
forgen. Es gibt da wunderliche Verhältniſſe, die es den Kin— 
dern oft ganz unmöglich zu machen, "ihre Pilicht der Liebe zu 
erfüllen, wenn fie e8 gleich aufrichtig wollen. Doch darüber 
ſchreibe ih Dir nädjitens. 

E3 grüßt Dich recht herzlich 
Dein Onkel 


MN. Rarl. 


Bur kirchlichen Chronik. 


P. 8. 8. Hemmeter von St. Louis Hat den an ihn er= 


gangenen Beruf als Präſident des Concordia-College in Conover, 


N. C., angenommen. G. 

Der 19, Februar Diefes Jahres bringt einen Gedenktag, der 
nicht unbeachtet vorüibergehen ſoll. An diefem Tage find 75 Jahre 
vergangen, feit Die lebte Abteilung der fähfifhen Ausmanderung3- 
gefelitaft im Jahre 1839 Hier in St. Louis anfam. Welche Ber 
deutung Ddiefe Auswanderung für die ganze lutheriſche Kirche, 
bejonders für die lutheriſche Kirche unjers Landes, gehabt hat, 
wie dieje jächltjchen Emigranten in hervorragender Weife an der 
Gründung unferer Spnode beteiligt waren, ift den älteren Glie- 
dern unjerer Synode allgemein befannt, follte aber auch dem 
heranwachſenden Geſchlecht in unferer Mitte nicht unbefannt 
bleiben. „Gedenfe der vorigen Zeit bi3 daher und betrachte, mas 
er getan hat an den alten Vätern”, 5 Mof. 32, 7. Barum iſt 
auch das fünfundzwanzigjährige und fünfzigjährige Jubiläum 
dieſes denkwürdigen Ereignijfes feinerzeit gebührend gefeiert 
tworden. Xon der eriteren Feier fehreibt der jelige D. Walther 
in einem Briefe vom 21. Februar 1864: „Am 19. Februar 
haben wir mit Stephan Wusgeiwanderten eine fünfundzmangzig- 
jährige Gedenkfeier in der Aula veranftaltet. An diefem Tage 
waren e3 nämlich gerade fünfundztwanzig Jahre, daß das Tebte 
Dampfſchiff, weldhes Teile unjerer Ausmwanderungsgejellidaft 
bradite, in St. Rouis ankam. Ich verlag nad einem Gefang 
(Für deinen Thron tret’ ich hiermit‘) einen Abriß der Geſchichte 
unferer Emigration und hierauf die Namen aller Ausgewanderten 
mit Angabe, ob jie noch lebten oder nicht, wo fie fi gegentvärtig 
befinden, und mas aus ihnen geworden. Fünfhundert Berfonen 
mögen zugegen gemefen fein, tro& der feharfen Kälte, die viele 
Gäfte noch zurüdgehalten hat. Es wurde fodann bei gemütlicher 
Unterhaltung, in welcher man der gemeinjamen Erlebniſſe ges 
dachte, einfach gegeffen und getrunken. Beraufchende Getränfe, 
Bier und Wein, waren verpönt; man ftärkte ſich an Kaffee, 
Butterbrot, Käſe, Wurjt, Schinken und etwas Kuchen. Abends 
trug das Singkränzchen die ‚Schöpfung‘ von Haydn mit Klavier— 
begleitung vor. Alles ging erjt gegen Mitternacht heiter aus— 
einander.” — Die fünfzigjährige Feier wurde 1839 in beiferer 
Sahreszeit an drei Crien gehalten. In St. Louis fanden am | 
16. Juni Rubelgottesdienjte innerhalb aller Gemeinden Statt, be= 
fonder3 eindrucksvoll in der Muttergemeinde, der feitlich ges 
ſchmückten Dreieinigkeitskirche; der felige P. E. U. Brauer pre- 
digte vormittags und P. 9. Birkner abends englifh. Am folz 
genden Tage wurde von diefer Gemeinde ein Zeit im Freien 
abgehalten, befonders als Kinderfeit, bei vem der felige D. Gräb- 
ner die Feltrede hielt. Sn Berry Co, Mo., wo ja ein großer i 
Teil der Einwanderer ſich niedergelaffen hatte, ivurden acht Tage 
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danach in der Kirche zu Altenburg Feftgottesdienite abgehalten, 
‘ die bon bielen auswärtigen Feſtgenoſſen befucht maren, und in 
denen die ebenfalls fchon felig heimgegangenen Paftoren 3. 8. 
- Köftering ud J. A. F. W. Müller die Predigten hielten. Die 
$ dritte Rubelfeier fand am 25. und 26. Juni in Fort Wanne 
& ftatt, auf dem dortigen Anitaltzplas, und mar von zahlreichen 
früheren Schülern diefer Anftalt beſucht, um injonderheit Die 
fünfzig Jahre vorher geſchehene Gründung unferer erjten Lehr— 
anftalt in der Blockhütte in Witenburg feftlich zu begehen. Die 
Feſtredner waren außer D. Gräbner der felige P. 3. B. Beyer 
und Direltor Käppel. 
Jahre“, Pi. 77, 6. L. F. 
über ein wahrhaft großartiges Miſſionswerk berichtet der 
fürzlich erfhienene Eynodalbericht des Minnefota-Diitrifts. Nicht 
weniger als elf Ceiten des Berichts find angefüllt mit einer Dar- 
ftelluung des Werkes, das im borigen Jahre in Minnejota und im 
Jweſtlichen Canada betrieben worden it. Das Gebiet, auf dem 
diefer Diitrift in Canada arbeitet, ift 1900 Meilen lang und 
400 Meilen breit. Für feine Miffion Hat der Diftrift im lebten 
E Sabre 822,000 aufgebradt. Im gegentwärtigen Jahre werden 
928,000 nötig fein, $18,000 für Canada und $10,000 in 
Minneſota. Die Berichte. über die einzelnen Parochien find 
äußerſt intereflant. So mird von dem Miffionskorrefpondenten 
über einen Neifeprediger berichtet, daß er oft wochenlang nicht 


$ einen Tag zu Haufe gemefen ift und mandmal 60 Meilen 


zu Fuß zgurüdgelegt bat. Er mußte troßdem noch drei Stu- 
denten zu Hilfe nehmen, um fein Gebiet einigermaßen verforgen 
zu können. Ein anderer Mifjfionar hat letztes Jahr 28,000 
Meilen im Dienfte der Miffion zurückgelegt. Die Gemeinden 
. find ja zum großen Teil noch fehr arm, doch jtrengen fie fi an, 
immer mehr ihre Paſtoren felbftändig zu erhalten. So hat eine 
Gemeinde, die nur 24 Glieder zählt und durchaus nicht aus be= 
mittelten Zeuten beiteht, in einem Jahre $2231.00 aufgebradt. 
Wo unfere Miffionare mit ſolchem Eifer und foldher Aufopferung 
arbeiten, und die Gemeinden eine jolde Dankbarkeit für da3 ihnen 
gepredigte Evangelium an den Tag legen, follte auch die Unter 
fügung bon außen nicht ausbleiben. Es Hat ja unfere Synode 
zivei Kaſſen, aus denen das Miſſionswerk in Diftriften, die noch 
auf ausgedehnten Gebieten Innere Miffion treiben, unterftübt 
wird. Aus der Allgemeinen Inneren Miffionskaffe erhalten jene 
Diſtrikte Hilfe in der Beftreitung der Gehalte für ihre Reiſe— 
-prediger, und aus der Allgemeinen Kirchbaukaſſe werden armen 
* Gemeinden Summen geliehen, damit fie Kirchen und Schulen 
bauen können. Möchten doch diefe wichtigen Kaffen nicht über- 
jehen werden, wo Gemeinden, mie da3 immer mehr gefhieht, ihre 
Miffionzfeftfolleften für das neue Jahr im voraus feitfeßen. 
Nicht nur der Minnefota-Diftrikt, fondern auch eine ganze An- 
zahl anderer Synodaldiftrifte müflen aus diefen Kaſſen Unter- 
ftügung erhalten, mern in jenen neuen Anfiedlungen die Aus— 
breitung de3 ſeligmachenden Evangeliums ihren gefegneten Fort⸗ 
gang nehmen fol. Ynfere lieben Reiſeprediger aber ftärfe der 
Herr der Kirche, daß fie unter fo viel Mühſal und Entbehrungen 
: immerdar Freudigleit behalten zu dem Dienft, darein er fie ge- 
jest hat! 5 

. Die römische Kirche und Dan Tanzen. “Father” Phelan, 
: der Herausgeber des katholiſchen Western Watchman, iſt mit 

. feinen Oberen, dem Erzbifchof Glennon, wegen de3 Tanzens in 
Konflift geraten, Phelan verteidigte in feinem Blatt den neuen 
Tanz „Tango“, und zwar vornehmlich mit der Begründung, daß 
er nicht ſchlimmer fei als der „Walzer“. Der Walker fei früher 
auch verboten geweſen, jetzt allgemein in der katholiſchen Kirche 
erlaubt. Allerdings fpielt der Tanz bei den entertainments, die 
zum Beſten der „Heiligen Anna“- und anderer Kirchen veran- 
italtet werden, eine große Rolle, wie aus den Zeitungsanzeigen 
hervorgeht. Erabifchof Glennon aber hat Bhelan die Billigung 


„Ich denke der alten Zeit, der borigen 


des „Tangos“ verboten, und zwar in einem öffentlichen Schreiben, 
da3 PBhelan in feinem Western Watchman ohne jede Gegen— 
erflärung abzudruden habe. Phelan Hat getan, was ihm der 
Erzbifchof befahl. Übrigens ist, mern man Phelan und Glennon 
vergleicht, auch in diefem Stück Phelan der Ehrlichere. Phelan 
bat ja durch feine „Ehrlichkeit” eine Art Berühmtheit erlangt. 
Bekanntlich hat er wiederholt offen und ehrlich erflärt, daß die 
Papſtkirche der Neligionzfreiheit in Amerika ein Ende maden 
würde, jobald jie die Macht dazu Habe. Glennon, Sreland, Gib- 
bons und andere römische „Würdenträger” Hingegen find be— 
müht, dem Publifum in bezug auf die Abjichten des Papſttums 
immerfort Sand in die Augen zu ftreuen. So ift Phelan aud 
in bezug auf den Tanz der Ehrlichere. Wenn die papiftiichen 
Oberen den Walzer und ähnliche Tänze gejtatten, die wahrlich 
„Zange“, das Heißt, unanftändige Berührung der beiden Ge- 


schlechter, mit fi} bringen, fo bat Phelan recht mit feiner Be- 


hauptung, daß Die Papſtkirche auch dem neueiten „Tango“ da3 
Wegerecht nicht vorenthalten follte. — Die Hriftliche Kirche redet 
anders al3 die „Oberen“ der römischen Kirche. Die chriftliche 
Kirche warnt nicht bloß vor den allergröbiten Werfen des 
Fleiſches, fondern fie ſpricht: „Dieweil wir nun folde Ver— 
beißungen haben, meine Xiebiten, fo lafjet ung von aller Be- 
flefung des Fleifches und Geiftes ung reinigen und fortfahren 
mit der Heiligung in der Furcht Gottes“, 2 Kor. 7, 1. Ein 
Chriſt, der feinen Heiland im Herzen bat und nur ſolche Wege 
wandelt, auf denen er jtet3 feinen Seiland anrufen und bei und 
um ſich haben kann, wird fehr bald innemerden, daß er den welt— 
übliden Tänzen fernbleiben muß. 58. 


Die Torheit Dr. Eliots. Dr. Elist, der frühere Rräfident 


. bon Harvard, ijt ein Beweis dafür, daß man im Ruf großer 


Gelehrfamfeit ftehen und dabei doch fehr menig Verftand bes 
teifen fann. Eliot hat ja bereit3 duch feine gehäffigen Anz 
griffe auf die hriftliche Religion eine Art Berühmtheit erlangt, 
und gemijfe unitarifche Kreiſe des Oſtens find auch neuerdings 
wieder eifrig bemüht, Eliot3 vermeintliche Weisheit in den ganzen 
Vereinigten Staaten zu verbreiten. Vor einigen Jahren be— 
hauptete er, die in der drijtlichen Kirche vorgetragene Lehre, 
daß Gott duch Chrifti Opfer am Kreuz die Menfchenmwelt mit 
fih jelbft verföhnt Habe, fei veraltet. Die fortgefchrittene 
Menfchheit des zwanzigſten Sahrhunderts könne nur noch glau= 
ben, daß die Menfchen die Verfühnung mit Gott, fomeit eine 
ſolche überhaupt nötig fei, in Die eigene Hand nehmen müßten. 
Er wurde damals daran erinnert, daß die Sache gerade um— 
gekehrt Tiege. Seine (Eliots) GSelbitverföhnunggidee fei ber- 
altet, und er fei mit derfelben mindeftens 1900 Sabre Hinter der 
Zeit zurüd. Die Heiden Hätten Eliots Selbftverföhnung reichlich 
praftiziert, es aber in diefer Beziehung zu nichts gebracht. Daher 
babe Gott jelbft die Verföhnung der Menſchen durch Chriſtum 
bewirkt, und daher Halte der Apoftel Paulus den meltflugen 
Athenern vor, daß Gott bisher ihre Unmiffenhbeit über: 
fehen Babe, num aber alle Menfchen Buße tun und an Ehriftum 
glauben Heiße. Dr. Eliot vertrete daher nidjt den Fortfchritt, 
fondern er verfuche, die Menſchen des zwanzigiten Jahrhunderts 
in die Unmiffenbeit Der Heiden zurüdzuführen. Kürzlich 
bat Dr. Eliot tvieder die Zeitungen des Landes davon in Kennt— 
nis gefest, daß er zwar die Bibel fiir ein Fabelbuch Halte, aber 
dabei doch Chriftum als den größten Lehrer (“supreme teacher”) 
der Menfchheit anfehe. Wie unfinnig auch diefe Üußerung jei, 
hält eine weltlie Zeitung Eliot mit diefen Worten vor: „Ber 
nünftigeriveife fann Dr. Eliot nicht die Autorität der Bibel zer- 
ftören und dabei Chriſtum aus den Auinen retten. Die Welt 
wird und follte eine folge Theologie nigt annehmen. Das tt 
feine bernünftige Theologie.” (“Logicalls, Dr. Eliot cannot 
make a wreck of the Bible, and rescue the Christ from its 
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ruins. The world will not accept such theology, nor should it. 
It is not a rational theology.”) Chriftus bat der Bibel das 
Zeugnis auögejtelt: „Die Schrift fann nicht gebrochen werden“, 
Joh. 10, 35. Wer nun Chrifti Zeugnis über die Bibel nicht 
annimmt, kann ihn auch nicht als “supreme teacher” gelten laſſen. 
38. 

Wie Erzbifhof Glennon den Ct. Loniſern Sand in Die 
Augen zu ſtreuen ſucht. Ergbiſchof Glennon hielt kürzlich eine 
Predigt über „die weltliche Macht des Papſtes“. Er hat auch 
dafür geſorgt, daß die Hauptteile dieſer Predigt von den Tages- 
zeitungen veröffentlicht worden ſind. Glennon erklärt die Be— 
hauptung, daß der Papft nach politiſcher Macht in den Vereinigten 
Staaten jtrebe, für „jo gänzlich närriſch und unvernünftig, daß 
er nicht begreifen könne, wie ein Mensch von gefunden Sinnen jo 
etwas auch nur für einen Augenblick glauben fönne“. Co 
Glennon. Bapft Leo XIII. aber erflärt in jeinem Rundichreiben 
(Immortale Dei) bom i. November 1885 unter anderm fol 
gendes: Staat und Kirche dürften nicht getrennt fein. Jeder 
Staat fei verpflichtet, die Bapftreligton zu befennen, zu beſchützen 
und zu befördern. Andere Religionen könnten vom Staat nur 
zeitweilig „getragen“ erden. Der öffentliche Unterricht des 
Volkes follte in den Händen der Papſtkirche ſein. Rede- und 
Preßfreiheit, da3 Heißt, die Freiheit, gegen die Papſtkirche zu 
teden und zu fehreiben, gehöre nicht zu den Rechten eines Bürgers 
und follte daher auch bon einem recht verfaßten Staat nicht ge= 
duldet werden. Schließlich wird allen Katholiken die Pflicht auf- 
erlegt, durd rege Teilnahme am bürgerlichen und politifchen 
Leben dahin zu wirken, daß das ganze Staatswejen nach der 
Ordnung der Papſtkirche eingerichtet werde. Trotzdem behauptet 
Glennon, daß der Papſt nicht nad) politiicher Macht ſtrebe. Ent- 
weder kennt Glennon die päpftlichen Rundſchreiben nicht — und 
dos iſt kaum anzunehmen —, oder er redet bei gejunden Einnen 
dreift die Unwahrheit. 

In Minneſota gibt e8 eine Loge, die ſich den „Oben der 
Modernen Samariter” nennt. Wenn man den Namen Hört, 
fragt man ſich unmwillfürli, warum denn „moderne“ Sama— 
titer? Was mag wohl der Unterſchied fein zwiſchen den moder⸗ 
nen Samaritern und dem Samatiter, der dem unter die Mörder 
Gefallenen die Nächitenliche erwies? Die Frage findet ihre Be— 
antwortung in einer Beitungsnotig, die bon einem Kampf inner⸗ 
halb der Loge berichtet. Wir vernehmen da zu unſerm Eritaunen, 
daß die „Modernen Samariter” ihren alten Gliedern, die ſchon 
jahrelang Beiträge entrichtet haben, die Raten erhöhen wollen! 
Und zwar bat das Imperial Couneil der Xoge diejen Beſchluß 
gefaßt, trotzdem ſchon bor Jahren den alten Gliedern die Zur 
fiherung gegeben war, daß die alten Raten weiterbeſtehen follten. 
Die jo Geſchädigten wehren fich jekt, und die Sache kommt vors 
Gericht. Zwar haben auch andere Logen ihre alten Glieder auf 
diefe Weile „ausgefroren“, Doch follte das einem Orden, der ſich 
mit dem Namen de3 barmberzigen Samariters ſchmückt, nicht zur 
Entfhuldigung dienen. Sedenfall® kommen in jenem Gleichnis 
Berfonen bor, deren Sandlungsweife eher an die Gejinnung die- 
feg Ordens erinnert als die Tat des Samariters. Hätten die 
Gründer Ddiefer Loge etwa den Namen „Orden der Brieiter 
Jerichos“ oder „Söhne der Leviten“ gewählt, jo hätten die alten 
Glieder jebt weniger Grund zur Klageführung. G. 

Stinmen Logentum und Chriftentum? Darauf gibt aud 
folgendes Amtserlebni3 eines unferer Paſtoren die Antwort. 
Der betreffende Paſtor traf auf einem Gange einen Mann, der 
fi) mandmal in den Gottesdienften einfand, aber noch nicht 
gliedlich angejchloffen war, meil er dem Orden der Maccabees 
angehörte. Er war der Loge beigetreten auf das Drängen feiner 
Frau hin, die von der „billigen“ Lebensverficherung der Loge ge⸗ 
hört hatte. Seine Frau mar fonft eine leidlich gute Kirdh- 
gängerin gewefen, doch war fie in den legten Wochen nicht mehr 
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gefommen. So fragte der Paſtor bei jenem Yufammentreffen 
den Mann, wie es fomme, daß er weder ihn noch feine Frau mehr 
in der Kirche fehe. Der Mann antwortete: „Ra, jehen Sie, e3 
gefällt meiner rau nicht, da Sie fo viel über die Logen 
borlefen in der Kirche.“ Der Paſtor: „Ich verftehe nicht; 
was meinen Sie?“ „Nun, die Abjchnitte, die Sie am Altar leſen, 
die wählen Sie fo, daß immer etma3 gegen die Loge drin fteht, 
meint meine Stau.“ „Wie“, antwortete der Paſtor, „die Ab- 
fchnitte am Altar — da3 find ja die Epiſtel- und Evangelien- 
terte, wie jie in allen unfern Kirchen gelefen werden! Und 
in Denen bat Ihre Frau etwas gegen die Loge 
gefunden — fo biel gegen die Loge, daß fie nicht mehr zur 
Kirche kommt, weil ihr da3 Gewiſſen fonjt feine Ruhe läßt? 
Mein lieber Mann, wenn auch Ihre Frau in ihrer Gier nach 
der ‚billigen Berfijerung‘ diefe Warnung mißadtet, follten Sie 
jeßt nicht erfennen, daß das Logenweſen dem Haren Worte 
Gottes, auch ohne jede Auslegung vorgetragen, ſchnurſtracks 
toiderjpricht? . . .“ — Was meint der Lefer, ſtimmen Loge 
und Chriftentum? G. 

Daß die Welt immer beiler wird, gilt vielen Leuten ala 
ausgemachte Sache. Zuweilen verfuchen aud) die Zeitungen den 
Beweis dafür zu liefern, daß gerade unfer Volk ſittlich voran— 
ſchreitet. So meldeten New Yorler Blätter, daß bei der dies- 
jährigen Neujahrsfeier in den Neftaurant3 und den Speife- 
fälen der Hotel3 bedeutend meniger getrunfen worden fei als in 
früheren Neujahrsnächten. Das fieht zuerſt mwirflich wie fitt- 
licher Fortſchritt aus. Lieſt man aber weiter, fo vernimmt man 
aud den Grund, weshalb es vielerorts an den üblichen Sauf- ' 
gelagen fehlte. Es wird nämlich berichtet, daß in den öffent: 
lichen Speifelofalen die Gäſte die neuen Tanzweiſen, den be— 
rühtigten Tango und die übrigen Schiebetänge, getanzt haben, 
aljo vor Tanzwut und finnlicher Luſt nicht zum Trinken ge- 
fommen jind! Und darin will die New York World einen jitt= 
lichen Fortjchritt erfennen! Tatſächlich handelt es fih um ein 
Austreiben des Teufels Durch Beelzebub tie bei jeder Reform, 
die nicht ihren Grund im Evangelium hat. G. 


Die katholiſchen Arbeiter Deutichlands laſſen ſich nicht jo 
ganz don Rom aus regieren, wie der Papſt und die Bilchöfe es 
wünjden. In Deutichland gibt es im Gegenfab zu andern 
Arbeiterbereinen chriftliche Arbeiterberbindungen, die ſich aus 
Proteſtanten und Katholifen zufammenfegen. Der Papſt batte 
nun in einem öffentlihen Rundſchreiben feine maßgebliche Mei- 
nung dahin ausgefprochen. daß die Katholiken diefe Verbindungen 
berlaffen follten. Die Sache fam auf einem Arbeiterfongreh zur 
Sprache, der im Dezember vorigen Sahres in Berlin tagte. Die 
Berliner Delegaten, wahrſcheinlich unter dem Einfluß der Ber- 
Iiner römiſchen „Germania“, beantragten, daß die Fatholifchen 
Arbeiter fi nach den Weifungen des Papſtes zu halten hätten. 
Der Kongreß beſchloß aber mit allen Stimmen gegen zehn, daß 
es beim alten bleiben folle. F. P. 

Wenn die Katholiken in Deutſchland ſtärker zunehmen als 
die Proteſtanten, fo kommt das nicht daher, daß die Katholiken 
mehr Broteftanten zu fich hberüberziehen al3 umgekehrt. Wiewohl 
es in den profteftantifchen Landeskirchen Deutſchlands, was die 
Predigt des reinen Wortes Gottes betrifft, überaus traurig aus 
fiebt, fo treten doch jährlich mehr Katholiken in die proteftantifchen 
Landeskirchen ein, al3 umgefehrt Proteftanten zu den Katholiken 
übergehen. Nach den ſtatiſtiſchen Berichten ftellte ſich in manden 
Jahren das Verhältnis wie 1 zu 10 zugunſten der Proteftanten. 
Die jtärfere Zunahme der Katholifen bat mehrere andere Gründe. 
Ein Grund ift der, daß die Protejtanten durchſchnittlich mohl- 
babender und fultivierter find. Dieſe Tatſache bringt gewiſſe 
Buftände und Laſter mit fich, die die natürliche Zunahme eines 
Volkes hindern. F. P. 
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Wie jammelt man Lefer für unfere Zeitichriften? An der 
Weſtküſte hat einer unferer Paftoren mit folgendem Plane einen 
ſchönen Erfolg gehabt. Er Tieß eine Aufforderung zur Sub» 
ſtription druden und fügte derjelben einen Beitellgettel bei, auf 
dem die Zeitjchriften der Synode der Reihe nad aufgeführt waren, 
fo daß der Beſteller nur die gemollte Zeitfchrift zu markieren und 
den Bettel feinem Paſtor einzuhändigen hatte. Tas Refultat war 
ein ſehr gutes. Ein anderer Raftor jchrieb ung kürzlich: „Etwas 
Erfreuliches habe ich zu berichten über die Verbreitung des ‚Quthe- 
taner‘ in meiner Gemeinde. In einigen Gemeindeverfanmlungen 
murde darüber geredet, daß doch auch in unferer Gemeinde mehr 
Lutheraner“Leſer fein follten. Auf eigene Fauſt machte fi dann 
ein Gemeindeglied, das gerade ohne Arbeit mar, daran und ging 
von Haus zu Haus in der Gemeinde und fuchte neue Leſer für 
den ‚Zutberaner‘. In wenigen Tagen hatte er ſechzig neue Leſer 
gewonnen. Er ift noch an der Arbeit. Hoffentlich wird das 
Blatt auch bon allen, die e3 beitellt haben, fleißig gelejen, dann 
wird ſich der Segen bald zeigen.“ G. 

Doch in noch anderer Weife kann man für die Verbreitung 
unfer8 Blattes wirken. Unſer Korrefpondent ſchließt mit dem 
Wunſch, daß die Abonnenten nun auch die Zeitjchrift wirklich 
leſen mödten. Nun ift e3 aber Har, daß eine Zeitjchrift um 
fo begieriger gelefen wird, je beifer dee Inhalt derſelben iſt. 
Gerade Hierin nun fünnen die Leſer dem „Lutheraner” dienen. 
Und das in mehrfacher Weile. Ein Beifpiel. Vor einigen Mona= 
ten machte ein Lefer die Redaktion darauf aufmerkſam, daß über 
das Verhältnis verheirateter Kinder zu ihren Eltern einmal etwas 
gefchrieben merden ſollte. Wir wandten ung an einen Mann, 
der in einem Altenheim Amtsbeſuche zu machen bat, und legten 
ihm das Geſuch vor. Das Refultat finden unfere Leſer in der 
vorliegenden und nächſten Nummer, in zwei ganz borzüglichen 
Artikeln über den genannten Gegenftand. Non anderer Seite 
find wir auf PBredigten und Konferenzarbeiten aufmerfjam ge— 
macht worden, die mir uns dann auch zuitellen ließen und die wir 
in nächſter Zeit zu veröffentlichen gedenfen. Auch in anderer 
Weile find wir duch Ausſprachen verſchiedener Leſer in der 
Redaktionsarbeit unterftüßt worden und haben manden ivert- 
vollen Wink betreff3 zu behandelnder Lehr- und Beitfragen er- 
halten, Wolle man nun aber auch ein Weiteres tun und unſer 
Blatt andern empfehlen, die es noch nicht halten. Wenn 
den Leſer ein Artifel befonder3 wertvoll und Tehrreich erfcheint, 
fo unterlaffe er es nicht, die Hausgenoffen darauf aufmerkſam zu 
machen und dann aud) durch Weitergabe an Nicätlefer, mit Hin 
weis auf ſolche Artifel, dem Blatte neue Bekanntenkreiſe zu er= 
fließen. Auch in Gemeindeperfammlungen follte auf Artikel, 
die in der betreffenden Gemeinde mit befonderem Intereſſe ges 
leſen merden dürften, hingewieſen, oder, mie das fürzlich ge- 
fchehen ift, die ganze Gemeinde nad) dem Gottesdienjt zurüds 
behalten und ihr das Leſen einer bejtimmten Nummer ganz 
beſonders ans Herz gelegt werden. Vor allem follten aber auch 
die Gemeindevorjteher in diefer Sache ihrer Gemeinde und Kirche 
dienen und erjtlich felber den „Lutheraner“ halten, jodann ihn 
auch Tefen und dann in der Gemeindeverfammlung wie auch 
privatim dahin wirken, daß die Leſerzahl zunehme. G. 


Opferwilligkeit. 


In meiner früheren Gemeinde in C. beſtand die Eitte, jähr- 
lich am Tage ihrer Kicchmeihe ein befonderes Opfer darzubringen 
zur Wbtragung der Schuld, die noch auf der Kirche laſtete. Dieſes 
Opfer murde duch Ruperte, die die Gemeindefolleftoren unter die 
Abendmahlzglieder verteilten, am Kirchweihfeſt eingelegt. Als 
vor ſieben Jahren das Kirchweihfeſt wieder nahte, bat ich die 


hervor und gab e3 mir mit den Worten: 


Kolleftoren, es diesmal mir geftatten zu mollen, die Kuberte 
unfern Leuten zu bringen, da ich gerne no) einmal — e3 war 
im Herbſt — dur die Gemeinde wollte. Als ich mich anjchidte, 
die Runde gu machen, vermeldete ich von der Kanzel das heran- 
nabende Feſt und auch mein Kommen mit den Kuverten. Da 
fam ich eines Tages zu einer fiebzigjährigen Mutter, die eine 
arnıe, für fich Iebende Witwe war. Ihre Kinder brachten ihr die 
nöttgen Xebensmitiel ins Haus. Ihre Wohnung beitand aus 
einem Stübchen, das ihr als Küche, Wohn- und Schlafzimmer 
diente, ch begrüßte fie und gar freundlih nahm fie mi auf. 
Ach fagte dann etwa fo: „Mutter L., Sie wiſſen ja, daß mir 
bald unfern Kirchweihtag feitlich begehen und an demfelben durd) 
Kuverte eine Gabe zur Verminderung unferer Kirchenſchulden dar- 
bringen mwollen. Ihre Verbältniffe weiß ich ja genau, und daß 
Sie felbit der Gaben bedürftig find. Doch wollte ih Sie auf 
meinen Befuchen nicht überfpringen; ja, ich mollte Shnen auch 
ein Siubert laffen, aber nur mit der Bitte, durch dazfelbe ſich er— 
innern zu laſſen, fleißig Fürbitte zu tun bei dem HErrn für unfere 
Semeinde," Darauf antwortete diefe alte Witwe: „Ia, Herr 
Paſtor, ich bete fleißig für unfere Gemeinde, aber ih will auch 
etwas geben. Sehen Sie, als Sie vor drei Wochen belannt 
machten, Sie würden diesmal die Kuverte bringen, da fagte ich 
bet mir: felbit: Deine Gabe muß aud) dabei fein. Aber woher 
nehmen? Endlich fam mir ein Gedanke. Sehen Sie, da bin 
ih denn in Diefen Wochen täglih in die Schluchten und Ber: 
tiefungen gegangen mit meinem Sad und babe dort in dem Schutt 
und in der Aſche, die von der Stadt dort abgeliefert wird, alte 
Eiſenſtücke herausgeſucht und fie heimgeſchleppt. Das hat der 
Herr gejegnet, denn ich Hab’3 verkaufen können. Es waren über 
600 Pfund, und was denken Eie? — drei Dollars find mir 
dafür geworden!“ Hierauf bolte fie da3 Geld aus einer Taffe 
„Bitte, fteden Eie die 
drei Dollars in mein Kuvert und nehmen Sie e3 gleich wieder 
mit; denn bielleiht wird eg mir meiner Gebrechlichleit wegen 
nicht vergönnt fein, dem Feſte beizumohnen; aber meine Gabe 
muß da fein! Darum legen Eie fie für mich ein, und für die 
Gemeinde zu beten will ich nicht vergeſſen.“ Ich mollte das Geld 
nieht annehmen und nöfigte jie, es fir ihre Bedürfniffe zu ver— 
wenden. Doch half alles Reden nichts, ich mußte ihre Gabe mit- 
nehmen. 

Solde Ritiven find ein foftbares Gut in einer Gemeinde, ja 
ein Eegen Gottes. Und während ein Paftor in jeiner Gemeinde 
manchen fauren Gang tun muß, läßt der HErr der Kirche ihn 
auch manchen erfreufichen Gang tun. Mit einem Segenswunſch 
verließ ich das Stübchen dieſer Witwe, fühlte mich Draußen etwas 
beſchämt und dankte Gott für ſolche Witwe in meiner Gemeinde. 
Möge dies Erempel andere reizen zur Fürbitte und zur Opfer- 
toilligfeit für ihre Gemeinde und für das ganze Neid JEſu Chriftil 

3.3. 


Wozu braucht Gott die reihen Leute? 


Reiche Leute ſollen fi vor dem Gedanken hüten, al3 wollte 
fie Gott darum, daß fie reich find, nicht in feinem Reiche haben; 
er will fie nur gerne haben, fofern fie Buße tun und feine Gnade 
und Troft von Herzen begehrten. Er bedarf ihrer auch mohl: 

Erftlih dazu, daß, weil Gott ihnen feinen Segen reichlich 
bat widerfahren laſſen, fie der Kirche fi annehmen und diefelbe 
fördern follen, daß fie deſto befier beftellt werde, wie ef. 49 
ftehet: „Die Könige follen deine Pfleger und ihre Fürftinnen 
deine Säugammen fein.” Denn weil da3 Kirchenamt ein ſchweres 
Amt ift, dabei man meltlicher Händel und ſonderlich der Nahrung 
nicht abwarten kann, iſt's hoch vonnöten nad) des Apoſtels Rede, 
daß ſolche PBerfonen ihre ziemliche Verfehung [das ift, ordent⸗ 
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Iihen Sehalt] haben und ihrem Amte fleißig obliegen können, 
Da follen nun reiche Leute das Beſte bei tun. Denn die Armen 
vermögen’3 nit. Es geſchieht ohne Zweifel Gott ein fonder- 
licher Dienft und Wohlgefallen daran. 

Bum andern bedarf unfer HErr Chriftuß ber Reichen auch 
dazu, daß jie helfen, daß feine, gefchidte Knaben zur Lernung und 
Gottesfurdyt aufgezogen werden. Denn das erfahren wir ge= 
meiniglich, daß armer Leute Kinder zum Lernen tauglicher find. 
Wo aber denjelben, weil e3 in ihrem Vermögen nicht ift, bon 
reihen Leuten dazu nicht geholfen wird, müſſen fie dahinten= 
bleiben und Tonnen nit fortlommen. 

Zum dritten findet man ſonſt auch arme, notdürftige Leute, 
die Krankheit oder andern Unfall halber ihre Nahrung nicht 
ſchaffen können. Da follen reiche Leute auch das Beſte bei tun 
und gerne helfen. Senn darum hat Gott ihnen mehr denn andern 
gegeben, daß fie treue Haushalter fein und folchen Segen gott= 
felig und wohl gebraudgen follen. (Zuther.) 


Nur nicht zu früh verzagen! 


Zu dem berühmten Afrifareifenden Dr. Livingſtone fagte 
einmal tiefbefümmert ein Offizier, der von Umtrieben feiner 
Gegner viele ausguftehen hatte: „Ich bin ein verlorner Mann!“ 
Da entgegnete Livingjtone in ernſtem Tone: „Ein berlorner 
"Mann? €&o follte niemand fo leicht jagen, dem Gott noch zur 
Seite fteht!” Er zeigte dem Offizier die Narben an feinem Arm, 
die don der Take eines Löwen herrührten, und erzählte: „Ein 
Negerborf wurde von einem alten Löwen übel heimgefudt. Da 
beſchloß ih, den Leuten zu helfen. ch fuchte mit einigen Negern 
den Löwen auf und ſchoß auf ihn. Leider vermundete ihn Die, 
Kugel nur, er ftürzte fi} auf mich und riß mich zu Boden. Die 
Neger Tiegen mid im Stich. Ah ſchaute dem Löwen in Die 
glühenden Augen und fpürte feinen heißen Atem. Ich mar nad 
menſchlichem Ermeffen ein verlorner Mann, der nichts anderes 
erwarten fonnte als einen qualvollen Tod. Da machte einer der 
fliehenden Neger eine Bewegung, als wenn er auf den Löten 
fchießen wollte. Sofort warf fich der Löwe auf diefen Mann, 
berivundete ihn und einen andern, ber fich mit der Lanze ber- 
teidigen wollte, und brad) dann, vom Blutverluſt erfchöpft, leblos 
zufammen. So murde ich gerettet und weiß nun: man fann 
unter der Tatze eines Löwen liegen und ift doch fein verlorner 
Mann; Gott Tann au da noch Helfen!“ (MNachbar.) 


ZEN Sa ME Ta ee re 
Todesanzeigen. 


Wenige Tage nad) dem Ableben unfers unvergeßlichen, lieben 
D. $. Wunder ift nun auch der lebte geiftliche Pionier der Kirche 
Ehicagos und Umgegend heimgeholt worden in die triumphierende 
Kirche, nämlich unfer lieber P. em. Anton Wagner Er 
ſtarb am 10. Sanuar. Die Beerdigung fand jtatt am 13. Sanuar 
unter großer Beteiligung aus faft allen Gemeinden Chicagos. 
Im Trauerhaufe, um 9 Uhr morgens, amtierte der Unterzeichnete. 


Dort wurde ein Abfchtedsgottesdienft für die Kamilienglieder ab» 


gehalten. Von da aus wurde die Leiche in die Bionsfirche ge— 
bracht, in welcher der Verjtorbene 42 Jahre lang das Predigtamt 
verwaltet bat, Dort wurde um halb elf ein Gottesdienjt abge- 
Halten, in welchen P. H. Engelbrecht die Gedächtnisrede hielt 
über Hebr. 13, 7. Die große, geräumige Kirche var gefüllt. 
Von dort murde die Leiche zur Chriftusficdhe gebracht, mo um 
halb zwei Uhr nachmittags ein Gottesdienft abgehalten wurde, in 
welchem P. 9. Succop über Phil. 1, 21 predigte. Auch hier war 
die Kirche bis auf den lebten Platz befegt. Beigeſetzt wurde die 


teure Leiche auf dem Konkordia-Gottesacker. Um Grabe amtierte 
der Unterzeichnete. — P. Anton Wagner war am 20. Januar 
1830 zu Allendorf an der Lumda, nahe bei Gießen, der Haupt 
ftadt des Großherzogtums Heffen, geboren. Ws junger Mann 
fam er nach Amerifa und wurde in Baltimore von P. Wyneken 
bemogen, fich auf daS Predigtamt vorzubereiten. Nachdem er in 
Fort Wayne jein Eramen beitanden hatte, bediente er folgende 
Gemeinden: zu Watertown, Wis; Freiftadt, Wis.; Pleaſant 
Ridge, Ill. und feit Ende 1867 die Zionsgemeinde in Chicago. 
Bmeiundvierzig Jahre jtand er diefer Gemeinde vor, big er bor 
etwa bier Jahren wegen eines aſthmatiſchen Leidens das ihm 
liebgewordene Amt mit ſchwerem Herzen niederlegen und in den 
Rubeftand treten mußte. Beſonders im lebten Jahre hatte er 
mit großer Atemnot zu fämpfen und feufgte oft: „O wenn Gott 
mir nur mein lebtes Etündlein nicht fo ſchwer machen möchtel 
Dod fein Wille gefchehel” über Bitten und Verftehen hat der 
HErr gegeben, denn ohne fichtlihen Todesfampf ift er fanft ein- 
geſchlafen. — Eo haben wir denn in furzer Beit die beiden Väter 
aus unjerer Mitte gu Grabe getragen, die und ein Vorbild ges 
weſen find im Glauben und im Xeben. Möge ihr Gedächtnis 
unter und im Segen bleiben! E. W. 


Am Donnerstag, den 22. Januar, entſchlief im Bekenntnis 
ſeines Heilandes fein ſanft und ſtille P. J. Peter Fackler 
zu St. Charles, Mo. — Geboren zu Berg bei Memmingen in 
Bayern am 28. Januar 1845, Bat er erſt die Volksſchule in 
Diemmingen, jpäter die Anftalt P. Fr. Brunns in Steeden bes 
ſucht, kam dann 1869 auf das EConcordia-Seminar in St. Louis 
und trat am 9. Sult 1871, ordiniert von P. Ph. S. Ejtel, ins 
Amt zu Eolumbia Bottom, Mo. Am 12. April 1872 flog 
er den Bund der heiligen Ehe mit Frl. Margareta Krauß aus 
Erlangen. Sieben Jahre fpäter nach Canton, Mo., berufen, 
diente er der dortigen Gemeinde zehn Jahre. Am Yängften aber, 
bon Oftober 1889 bis zum 14. April 1912, war er Paſtor der 
Bionsgemeinde in Harveſter, Mo. Nachdem feine dortige Ge— 
meinde am 9. Juli 1911 fein vierzigjähriges Amtsjubiläum ihm 
hatte feiern helfen, nötigte ihn im Jahr darauf die Schmäche 
de3 Alters, fein teures Predigt- und Schulamt niederzulegen und 
die ihm fo lieb gewordene Gemeinde zu verlaffen. Er brachte 
dann die lebten ſechzehn Monate feines Lebens an der Seite fei- 
ner ihn nun überlebenden Gattin in Et. Charles zu. Kindlich 
in feinem Glauben, treu in feiner Arbeit, till in feinem Wandel, 
geduldig in feinem Leiden, getroft im Tod: jo tft er im Gedächt⸗ 
ni3 derer, unter denen er gewandelt hat, und die ſich zahlreich um 
feine Bahre ſcharten, als am 25. Januar von der Immanuels⸗ 
firhe zu Et. Charles aus fein müder Leib zur legten Ruhe ge- 
bradt wurde. Im Haufe Hatte P. X. Fühler amtiert; in der 
Kirche hielt P. Sul. U. Friedrich über 2 Tim, 4, 7. 8 eine er= 
greifende Predigt. Der Männerchor von Et. Charles und die 
Echuffinder fangen; und P. &. ©. Höh von der Gemeinde in 
Columbia Bottom überbrachte die herzlichen Beileidsbefchlüffe der 
dortigen Gemeinde. Die Einfegnung vollzog P. X. Mießler von 
Sarbefter. P. P. Faller hat fein Alter gebracht auf 68 Jahre, 
11 Monate und 24 Tage. Sein Gedädtnis bleibe im Segen! 

K. 
| Sn > A Sa an I mas ee Ve — 


Heune Druckſachen. 


Chrift ift erftanden. (Christ Is Arisen) Für gemifchten Chor. Bon 
%. C. Strieter. Einzeln 25 Et3., das Dutend $2.00. 9 Sei⸗ 
ten 7X11. ®Berleger: I. C. Strieter, 4510 Virginia Ave., St. 
Louis, Mo. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

Diefe neuefte Kompofition Lehrer Strieters bietet einen Chor, erſt 
unifono, dann vierſtimmig, Baßfolo, Quartett oder Chor, Chor unifono, 


De utherane ẽ DEN, 


47 


Sopranſolo, Chor. Sollte in manchen Partien mächtig wirken. Die Solo: 
partien find auch für Sänger von geringem Stimmenumfang nit zu 
ſchwierig und doch melodifch anfprechend. G. 


Wie Hieblich ift Deine Wohnung, o HErr! (How Lovely Are Thy 
Dwellings, O Lord!) Chorgefang von U. Käppel für gemiſch— 
ten Chor. 7 Seiten 7X11. Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. Preis: 21 €t3. 

Chor, Altſolo, Chor (Adagio, dann Allegro moderato). Eine Kom: 
pofition in würdigem, kirchlichem Stil, dabei modern im Wechfel der 
Stimmung und lebendig ohne eigentlich rafche Paffagen. Die Orgel: 
begleitung ift zum Zeil jeher ſchön durchgeführt. — Dies ift eine der 19 
Nummern, die unter dem Gefamititel „Küppel: Religiöſe Chorgefänge* 
erichienen find. G. 


JEſus lebt! Ofterhalleluja für gemifchten Chor von 9. B. Pröhl, 
3616 S. Wood St., Chicago, Ill. 6 Seiten 7x10%. Preis: 

15 Cts. das Dutzend $1.75. 
Chor, Duett für Alt und Sopran, Chor, Baßſolo, Chor. L. F. 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diftriltspräfes wurde ordiniert und 
eingefithrt: 
Am 2. Sonnt. n. Epiph.: Kand. C. F. Buchroth in der lettifchen 
Martin Luther-Gemeinde bei Bloompille, Wis. von P. 9. Daib. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. n. Neujahr: P. O. A. Groth in der Zionsgemeinde zu 
Clyman, Wis,, unter Affiftenz P. &. Rofes von P. €. %. Diek sen. 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: P. K. Kurth als Miffionar für Beatrice, 
Nebr., und Umgegend unter Aſſiſtenz P. P. J. Schmidts von P. P. Ma: 
tuſchta. — PR. U. Eifert in der St. Pauldgemeinde gu Elmira, Ont., 
Ean., von P. R. Eifert. 

Am 2. Sonnt. n. Epiph.: P. Th. Kühn in der Gemeinde zu Ölen: 
dale (Brooklyn), N. Y., unter Affifteng der PP. T. S. Frey und Th. Peter: 
fen von P. 9. Brunn. — P. E. Beil in der St. Petrigemeinde zu Thaw⸗ 
pille, SU., von P. Chr. Bräunig. — P. J. & Baur in ber Dreieinigfeits- 
gemeinde bei fort Wayne, Ind, unter Affiftenz Prof. Purzners und 
P. Bart! von P. F. W. Franke. 

Am 3. Sonnt. n. Eptph.: P. DO. Ungemach in der St. Johannes⸗ 
gemeinde zu Philadelphia, Pa., von P. E. Tote, 

Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am 1. Sonnt. d. Abo. 1913: Lehrer E. W. Gradoske als Lehrer 
an der Schule der St. Johanntsgemeinde zu Racine, Wis., von P. J. F. 
Börger. 

Am 1. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer %. Gruber als Lehrer an ber 
Schule der Zionsgemeinde zu Stodton, Eal., von P. ©. €. Jacobſen. — 
Lehrer U. B. Hühner als Lehrer der zweiten Klaſſe an der Zweigjchule 
der St. Paulsgemeinde zu Ottawa, Ont., Gan., von P. 9. Ruhland. — 
Lehrer F. H. Mehſer als Lehrer an der Schule der Gemeinde zu Green 
Garden bei Madifon, Nebr., von P. E. Juſt. 

Am 2. Sonnt. n. Epiph.: Lehrer 9. ©. Grupe als Lehrer an der 
Schule ver Meffiasgemeinde zu Detroit, Mich., von P. A. H. U. Löber. 


EGinmeihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 24. Sonnt. n. Trin. 1913: Die neue Kirche (27X43X14, 
Turm 55 Fuß) der Gemeinde bei White Safe, S. Dat. Prediger; PP. 
F. Mbreht und Gade. Das Weihgebet fprah P. U. €. Oberheu. — Am 
Sonnt. n. d. Chrifttage: Die neue Kirche (28x40 Fuß) der Gemeinde in 
Plantinton, S.Dal. Prediger: PP. Wieting, Gade und F. Ober: 
hen. Das Weihaebet ſprach P. U. C. Oberheu. 


Grundfteinlegung, 


Am 3. Sonnt. n. Epiph. legte die DreieinigleitSgemeinde zu Trans: 
cona, Man., Can., den Grunditein gu ihrer neuen Kirche. Es predigte 
und vollzog die Weihhandlung P. P. E. Rofs. 


Bionferenzangeigen. 


Die Rod River: Paftoralfonferenz wird nicht, wie befchloffen, 
vom 3. bis zum 5., fondern, w. G., vom 10. bis zum 12. Februar in 
P. Schroth Gemeinde zu Maypille, Wis., tagen. Arbeiten: Exegeſe über 
den Hebräerhrief (Fortfegung): P. Wenzel (P. Treu). Konfordienformel, 


zu forgen, daß es alfezeit rechte Lehrer und Prediger gibt. 


Urt. IV: P. Rüger; Urt. V: P. Mende. Das Paffah des Alten Zefta- 
ment3: P. Schroth. Eregeje iiber 1 For. 13, 13: Jedes Konferenzmitalied. 
Beichtrede: P. U. €, Schneider (P. Mende). Predigt: P. Rubel (P. Ber: 
gen). Man melde fih rechtzeitig beim Ortspaftor an. 

Chr. Meyer, Setr. 

Die New Port: Diftriftsfonferenz verfammelt fih, mw. G., vom 
18. bis zum 20. Februar in der Luther Chapel (213 E. 83d St.) der Im⸗ 
manuelSgemeinde zu New York, R.Y. Arbeiten: Beurteilung der fozias 
Liftifhen Partei: P. Köpchen. Die Pflicht des Staates und der Kirche in 
bezug auf Erziehung: P. Holthufen, Über den Zuftand des Menfchen nad 
dem Tode: P. Volk, Über Straßenpredigt: Prof. Heinze. Wann und wie 
fol man gegen Glieder, die regelmäßig Wort und Salrament berfäumen, 
mit der Kirchenzucht vorangehen? P. Röſener. Beichtrede: P. 9. €. W. 
Stechholz (P. 9. C. Steup), Predigt: P. Wilhelm (P. Brunn), Wer 
Quartier wünfcht, melde fih bis zum 14. fyebruar bei P, Renz. 

FR. Stehholz, Sekr. 

Die Manitoba-Sastfatheman = Paftoralfonferen; berfam= 
melt ih nieht vom 11. bis zum 18. Februar, wie vermelbet, jondern, 
mw. G., bom 18. bi3 zum 24. Februar in P. Roſs' Gemeinde zu Winnipeg, 
Man., Kan, Rechtzeitige Anz oder Abmeldung beim Ortspaftor erbeten, 

H. W. Deaner, Ser. 

Die Jhlinois Balley- Konferenz verfammelt fih, w. G., am 
25. und 26. Februar in P. Kupplers Gemeinde zu Jackſonville, AU. Ars 
beiten haben die PP. Schmagmeher, %. 9. Sieving, Eberhardt, Heidtmann, 
Lücke. Beichtrede: P. Nothnagel (P. Diederih). Predigt: P. Heidimann 
(P. Eberhardt). 9. Vatthauer, Sekt, 


— 


Bekanntmachungen. 


Da Lehrer Griebel aus wichtigen Gründen ſich genötigt findet, das 
Kofftereramt des Diftrilts niederzulegen, fo ift an feiner Stelle Herr G. R. 
Miertfhin in Lezington, Ter., zum Kajfierer ernannt worden. Alle 
Einfendungen das Kajfiereramt betreffend wolle man alfo an ihn richten. 

Zerington, Ter., 29, Degember 1913. G.Birfmann, 

Präſes des Texas-Diſtrikts. 

An Stelle des zurückgetretenen Lehrers H. Hellmann wird hiermit 
Lehrer H. F. Aubke ernannt als Glied der Kommiſſion zur Verwaltung 
der Studentenkaſſe. 

Hort, Pa., 23. Januar 1914, 9. Walter, 
Vräfes des Sftlichen Diſtrikts. 


Die Berteilungsfommiffion 
verfammelt fi, tv. G, am Montag nah der Allgemeinen Synode, am 
18. Mai, in Chicago, Ill. Alle Berufe müflen bis zum 18, April in Hän- 
den ber Präfives und die ausgefüllten Schemata am 27. April in Händen 
Prof, W. Daus fein. 99. Walter. 


— 


Die Waſſerfluten in den texaniſchen Niederungen 


haben zwar im ganzen einen großen Schaden angerichtet, doch ſind unſere 
Glaubensbrüder nicht in ſo großer Zahl betroffen worden, wie man erſt 
meinte. In den meiſten Fällen iſt der Verluſt auch nicht ſehr bedeutend. 
Nur aus einer Gemeinde iſt, ſoweit mir bekannt, ein allerdings drin 
gender Hilferuf gelommen. Da die Poftverbindung infolge der gefhädie- 
ten Bahnen noch immer mangelhaft ift, mögen fpäter noch einige Nach 
richten Hilfsbedürftiger kommen. 

Die Sachlage, ſoweit fie fich jegt überſehen läßt, macht es nicht nötig, 
daß in meiteren Streifen unferer Synode für Diefen Zweck Gaben gefam- 
melt werden, es fei denn, daß man ber Allgemeinen Unterftühungstaffe 
die uns gefandte Summe wieder erfegen mollte, mas gewiß gut wäre. Die 
Unterftigungsfommiffion des Teras-Diftrifts hat an unfere teranifchen 
Gemeinden ein Gefuh um Gaben gefandt und jedenfalls nicht vergebens. 

G. Birtmann, 
Präſes des Texas-Diſtrikts. 


— 


An die Glieder des Teras-Diftrikts, 


Die Studententaffe.ift leer. Was follen wir tun? Sollen mir folchen 
Eltern, die ihre Söhne auf die Anftalt gefchidt haben, aber die damit ver- 
bundenen Unfoften nicht allein beftreiten fünnen, etwa mitteilen: „Wir 
tönnen euch nicht länger belfen, ruft eure Söhne wieder zurück“? Doch 
gewiß nicht! hr habt ja erkannt, daß es der Chriften Pflicht iſt, dafür 
Wohlan, ihr 
lieben Chriften, fommt diefer eurer Pflicht nach dadurch, daß ihr auch die 
Kaffe für arme Studenten füllen Helft. 

Im Auftrag der Kommiffion 
F. W. Siebelitz, Vorfitzer. 
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HZerausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Medigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 
P 


70. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 17. Februar 1914. 


Ur. 4. 


„Nun ift Des Menſchen Sohn verfläret, und Gott ift verkläret 
in ihm. Iſt Gott verkläret in ihm, jo wird ihn auch Gott 
verflären in ihm ſelbſt und wird ihn bald verflären,‘‘ 

Joh. 13, 31. 32. 


Wenn diefe Nummer in die Hände des Leſers kommt, iſt 
die eit der heiligen Paſſion nahe. Da dürfte eine Betrachtung 
des oben angeführten Wortes, das unfer Heiland unmittelbar 
vor den Beginn feines Leidens geredet hat, am Platze jein. 

Der Heiland jaß nod; mit feinen Jüngern am Tiſch des 
Poſſahmahles. Uber einer derjelben fehlte Das war der, 
bon welchem unmittelbar vor obigem Wort gejchrieben jteht: 
„Da er nun den Bilfen genommen hatte, ging er fobald hinaus.“ 
Der Evangelift fett Hinzu: „Und es war Nacht.“ Ja, Nacht 
war es, nicht nur in den Straßen Serufalems, fondern auch 
in dem Verräter. Die Sonne des Heil war in feiner Geele 
untergegangen, der Fürſt der Siniterni3 war fein Herr und 
Gebieter geworden. Eine Nacht, wie fie dunfler und grauen- 
voller nicht gedacht werden kann, ein Vorbild und Vorſchmack 
jener ewigen Nacht, jener „außerften Finſternis“. Gott be- 
büte uns dor folder Nacht! 

Als Judas eben hinausgegangen iſt, da gürtet ſich der 
HErr in heiligem Gehorſam zu feinem Leiden. Und es iſt 
wie ein Lichtglanz himmliſcher Herrlichkeit, der ihn umleuchtet, 
da er zu dumfler Nachtſtunde von feinem Leiden und Sterben 
als von feiner Berflärung redet. 

Klingt es nidyt wie ein Siegeöruf des Seilandes, wenn 
er mit den Worten „Nun it des Menfchen Sohn verfläret” 
zu feinem Leidens- und Todeswege fi rüſtet? Er iſt der 
Shönfte unter den Menfchentindern in feinem ganzen Zehen; 
aber am ſchönſten und herrlichſten tit er doch in jeinem Leiden 
und Sterben. Der hohe Mut, mit welchen er auf feiner 
Marteritraße wandelt; die ftille Geduld, mit der er die 
. unfäglichen Qualen des Leibe und der Seele duldet; der 
unerſchütterliche Gehorſam, mit dem er fi dem Willen 
‚feines Vaters unterwirft, und die erbarmende Liebe, womit 


er für feine verlornen Brüder jein Leben in den Tod gibt — 
das find die leuchtenden Strahlen, die das Haupt des leiden— 
den und fterbenden Heilandes mit unvergänglihem Glanze - 
ihmüden. Mag die Sonne des Simmel3 über feinem Kreuz 
ihren Schein verlieren: in feiner tiefjten Erniedrigung er- 
fennen wir feine größte Herrlichkeit; im Dunkel der bitteriten 
Schmach leuchtet am ftrahlenditen feine Ehre; der ſchauerliche 
Weg dur die tiefſte Tiefe führt zur lichten ewigen Höhe. 
Sein Leiden und Sterben berflärt ihn als den geliebten 
Sohn, der feinem Vater bis zum Tode gehorfam geivefen ift, 
als den guten Hirten, der fein Leben für die Schafe 
gelaffen, als das heilige, unfhuldige Gotteslamm, 
das der Welt Sünde getragen bat. Es würde dem Leben de3 
HErrn JEſu gerade dag Schönste und Serrlichite fehlen, wenn 
e3 fein Gethſemane und Golgatha aufzumweifen hätte. Darum 
ſpricht er mit Recht auf der Schwelle feines Leidens- und Todes- 
ganges: „Nun iſt des Menſchen Sohn berfläret.“ 

„Und Gott ift verfläret in ihm“, fo bezeugt der Menſchen— 
fohn weiter in hoher und heiliger Majeftät. Er hat feinen Water 
mwährend ſeines ganzen Zehen auf Erden verherrlicht. Mit 
jedem Wort, mit jedem Werf, mit feinem ganzen Wandel hat 
er nicht feine Ehre,. fondern des Vaters Ehre geſucht. Mber 
am meiften und berrlichiten bat er feinen himmlifchen Vater 
durd fein Leiden und Sterben berflärt. Das hat 
er felbft bezeugt, da er im Hinblick auf dasſelbe gebetet hat: 
„Bater, verfläre deinen Namen!” Das hat aber aud) der Vater 
bezeugt, da die Stimme vom Simmel auf dag Gebet de3 Sohnes 
geantwortet bat: „Sch Habe ihn”, nämlich meinen Namen, 
„berfläret und will ihn abermal verflären“, Joh. 12, 28. 
über dem Kreuz von Solgatha leuchtet in ftrahlendem Glanz 
die Heiligkeit und Gerechtigkeit des großen Gottes, 
der die Sünde an feinem eingebornen und geliebten Sohn, 
den er felbit für und zur Sünde gemacht Hat, fo ſchwer und 
Schredflich geftraft hat, wie wir fingen: 


Wie heftig unfre Sünden Wie graufem feine Ruten, 
Den frommen Gott entzlinden, Wie zornig feine Fluten, 
Wie Rah’ und Eifer gehn, Will ih aus beinem Leiden fehn. 
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Über dem Kreuz auf Golgatha leuchtet in jtrahlendem Glanz 
die Weisheit unjerd Gottes, der ein fo feliges Mittel zu 
unferer Erlöfung erfunden bat. Über dem Kreuz auf Gol- 
gatha leuchtet in jtrahlendem Glanz die Wahrhaftigfeit 
unjers Gottes, der alle jeine Verheißungen, die er von Anfang 
der Welt her geredet, fo treulich gehalten und erfüllt Hat. 
über dem Kreuz auf Solgatha leuchtet in ftrahlendem Glanz 
die Barmherzigkeit unferd Gottes, der uns mit ſich felber 
verföhnt Hat. Muf das Kreuz hinaufſchauend, Fünnen mir fingen: 

Da haft du die ew'ge Erlöſung erfunden, 

Daß ih nun der höllifchen Herrſchaft entbunden. 

Die höchſte Gerechtigkeit ift mir erworben, 

Da du bift am Stamme bes Kreuzes geftorben. 
Nirgends und niemals Hat ſich Gott in feiner Seiligfeit, Weis- 
beit, Treue und Erbarmung herrlicher geoffenbart al3 in dem 
feidenden und jterbenden Menſchenſohn. Darum fonnte der 
Heiland im Hinblick auf fein Zeiden und Sterben bezeugen 
nit nur: „Nun ift des Menſchen Sohn verfläret”, ſondern 
auch: „Und Gott ift verfläret in ihm.” 

Und weil er mußte, daß er feinen Vater durch feinen demü- 
tigen Gehorſam bis zum Tode am Kreuz verherrlichen würde, 
und daß er durch Leiden ded Todes zur Serrlichfeit eingehen 
werde, fo fonnte er, der Menichenjohn, nun auch weiter ſprechen: 
„Sit Gott verfläret in ihm, fo wird ihn aud) Gott verflären in 
ihm jelbft und wird ihn bald verflären.” Er fonnte mit diefen 
Worten den heranraufchenden Zeidenzfluten und Todesbächen 
getroit entgegenjehen und im Blick auf die zufünftige Herrlic- 
feit feine Seele tröften. Der Bater hatte den Sohn ſchon bisher 
in feinem Leben verflärt. Er hat e8 getan bei feiner Geburt, 
als die himmlischen Heerfcharen über feiner Krippe da3 Gloria 
anjtimmten. Er hat e3 getan bei feiner Taufe dort im Sordan, 
da der Himmel über dem Menſchenſohn fich öffnete, der Geiſt 
Gottes auf ihn herabfam, und die Stimme vom Himmel herab- 
rief: „Dies ift mein lieber Sohn, an welchem ich Wohlgefallen 
babe.“ Er hat es getan nad; jeiner Verſuchung, al3 die Engel 
zu ihm traten und ihm dienten. Er hat e3 getan dort auf dem 
heiligen Berge, da das Angeſicht JEſu leuchtete wie die Sonne, 
und feine Kleider weiß wurden als ein Licht, da Moſes und 
Elia ihm erſchienen und mit ihm redeten, und abermals die 
Stimme aus der lichten Wolfe ſprach: „Dies ift mein lieber 
Sohn, an welchem ich Wohlgefallen habe.“ Er hat e8 getan 
durd) alle Werfe, die er ihm gegeben hat. Aber am alfermeiiten 
hat der Vater den Sohn verflärt „bald” nad; diefer Stunde, 
in der der Sohn Hier redet, hat ihn verflärt in feinem 
Tode und nad feinem Tode, Er Hat e3 getan durd) 
alle die großen und herrliden Wunder, die über und unter 
feinem Kreuz geſchahen, alſo daß der heidniſche Hauptmann 
ehrfurchtsvoll befannte: „Wahrlich, diefer iſt Gottes Sohn 
geweſen!“ Er hat e8 getan durch die Yuferftehung, indem 
er jeinen lieben Sohn von den Toten ausgeführt und auf- 
erweckt hat. Er bat e8 getan durd die Himmelfahrt 
JEſu Chrifti, indem er ihn zu feiner Rechten im Simmel geſetzt 
bat über alle Fürftentiimer, Gewalt, Madt, Herrſchaft und 
alles, was genannt mag werden, nicht allein in diefer Welt, 
fondern aud) in der zufünftigen, und bat alle Dinge unter 
feine Füße getan. E3 hat es getan am Tage der Bfingiten, 
da er jeinen Seiligen Geift außgegoffen und die riftliche Kirche 
gegründet bat. Alle die Segens- und Lebenskräfte, die jeit 
dem Todestage JEſu Chrifti von Golgatha aus über die dürre 


Erde fi in Strömen ergoſſen haben; alle die Kanzeln, auf 
denen das Wort vom Kreuz gepredigt wird; alle die Kauf 
fteine, an denen Rindlein in Chrifti Tod getauft werden; alle 
die Altäre, an denen das Saframent feines Leibes und Blutes 
gefeiert wird; alfe die begnadigten Sümderherzen, die im Claw 
ben an den Gefreuzigten Gerechtigfeit, Frieden und Freude in! 
dem Heiligen Geift gefunden haben und num in froher Hoffnung 
durch das Kammertal diejer Erde dem Simmel zu pilgern: 
das find die.Zeugen der Herrlichkeit, die der Vater im Simmel 
feinem lieben Sohn gegeben hat. Nun iſt das Prophetenwort er- 
füllt: „Siehe, mein Knecht wird weislich tun und wird erhöhet 
und jehr hoch erhaben fein. Wenn er fein Leben zum Schuld 
opfer gegeben bat, jo wird er Samen haben und in die Länge! 
leben, und des HErrn Vornehmen wird durch jeine Sand fort 
gehen. Darum daß feine Seele gearbeitet hat, wird er jeine 
Luſt fehen und die Fülle haben“, Sef. 52, 13; 58, 10. 11. 
Nun it daS Gebet unfers Hohenprieſters erhört: „Sch Habe 
dich verfläret auf Erden und vollendet daS Werk, da8 du mir 
gegeben haft, daß ich e3 tun follte. Und nun verfläre mid) du, 
Vater, bei dir ſelbſt mit der Klarheit, die ich bei dir hatte, ehe 
die Welt war”, Joh. 17, 4. 5. 

Xieber Leſer, fieh an deinen Seiland! Er weiß es, daß 
in diejer Stunde das undeilige und unheimliche Treiben der 
Finſternis beginnt, daß in wenigen Mugenbliden die Leidens- 
bäche in wilden Fluten daherraufchen und der Areuzestod ihm 
ins Auge jtarren wird. Aber fein Auge bleibt geheftet an den 
Ratſchluß de3 Vaters, der ihn durch Leiden des Todes ver- 
klären will, und durd) ihn jeinen Namen. j 

Diefe Worte des Heilandes follten feinen Nüngern dazu 
dienen, dem Ärgernis feines Kreuzes zu wehren; fie follten 
ein tröſtlicher Sonnenjtrahl, ein helles Himmelslicht fein, 
welches das Dunkel feine Leiden? und Sterbens vor ihren 
Augen erleuchtete, 

Der Heiland hat bei diefen feinen Worten aber aud) an: 
alle gedadjt, die an feinen Namen glauben werden. Er hat 
auch an die lieben Leſer des „Zutheraner” gedacht. Unſere 
fleifchlihe Vernunft jtößt fi fo gern an dem Kreuz Ehrifti, 
und da will er durch dies fein Wort wirken, daß wir in feinem 
Leiden und Sterben feine Verklärung erkennen, beides, wie 
er jeinen Vater verflärt und verherrlicht hat, und mie fein 
Bater ihn verflärt und durd) Leiden des Todes mit Preis und 
Ehren gefrönt Hat. Im Glauben an dies jein Wort mirit 
du, lieber Leſer, nicht ander3 können als ſprechen: 

Du biſt doch mein ſchönſtes Gut, 

Da mein ganzes Herze ruht. 
In joldem Glauben wirſt du aber aud) beten lernen: „Vater, 
verfläre deinen Namen!“ Laß auch all mein Tun und Leiden 
dazu gereichen, daß dein Name verflärt und geehrt werde; 
behüte mich vor allen Sünden; laß aud) mid) ein Werkzeug 
deines Ruhmes werden, daB ich in allen Dingen deine Ehre! 
fuche, deinen Ruhm verfündige und dein Lob vermehre. Laß 
mid; immer mehr in das Bild deines lieben Sohnes verklärt, 
werden, daß ich in feine Zußtapfen trete und ihm nachwandle. 
Und wenn e3 mit mir zu Ende geht in diefem Leben, dann $ 
wolleſt du mich einidlafen laſſen auf deines Tieben Sohnes 
Blut und Tod und mich einführen in das ewige Leben, mo 
alle deine glaubigen Rinder dann in dir, ihrem Gott, und du 
an und in deinen Kindern verflärt fein mirjt in Ewigkeit. 

B. Sievers. 


E Worten einen Beſchluß warm beurteilen. 
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Etwas aus dem Leben und Wirken des jeligen 
D. 9. Wunder. 


3. 


Die St. Paulusgemeinde befindet fi) auf der Nordjeite 
der Stadt. Ihr hat Wunder jeine größte Liebe gewidmet, fie 
hat immer die erfien Früchte feiner Gaben und feines Fleißes 
geerntet. Dunkle Wege hat Gott fie geführt, aber fein Segen iſt 
in Strömen über fie ausgegoffen morden. Sie wuchs raſch. 
Schon im Sahre 1864 erbaute fie, um den Segen zu fallen, ein 
geräumiges Gotteshaus. Im Oftober 1871 war es ein Trüm- 
mer- und Nihenhaufe. Das große Feuer hatte aber auch den 


j f. Baitor und alle Gemeindeglieder bis auf drei an Michenhaufen 


geitelt. Bebend, aber im Slauben berief D. Wunder auf den 
nächſten Sonntag eine Gemeindeverfammlung. Die Glieder 
fomen. Das war eine Verfammlung! Man demütigte ſich 
“ vor Gott; man meinte, Paſtor und Gemeinde Aber Gott 
itärfte au) Pastor und Gemeinde den Glauben. Ehe man 
ein eigenes Heim Hatte, beſchloß man, Wie und Schutt Hin- 
megzuräumen und den Wiederaufbau der Kirche in Angriff zu 
nehmen; und fiehe, der Glaube wurde nicht befhamt. In Jah— 
reöfriit 30g man mit Sreudentränen in da3 nach dem Mujter 
des früheren auf derfelden Bauftätte errichtete Gotteshaus. 
Wohlhabende Glieder waren arm geworden, alles aber teilte 
mit und trug herbei; Slaubensgenofjen in der Nähe und Ferne 
taten aud) Herz und Hand auf. Die Gemeinde trug feine 
größere Schuldenlaft als vor dem Brandunglüd. Das war 
eine Kirchweihe, wie der Unterzeichttete fie ſonſt noch nicht erlebt 
* bat, Das war göttlide Glaubensitärfung für die Zukunft. 
Je älter Wunder nämlich wurde, deſto mehr mußte er ſehen, 
daß die Gliederzahl Seiner Gemeinde zuſammenſchmolz. So 
fleißig auch er und fein Gehilfe arbeiteten, jo erzwang doch 
die Bölferverichtebung endlich wieder einen Umzug, Sollte nicht 
die Gemeinde wie ein berjiegender Bad) ganz verjchroinden. 
Welche Glaubensprobe im hohen Alter für den Mann, der jeine 
Gemeinde in fo großer Blüte getehen hatte! Aber auf feinen 
Nat verfaufte die Gemeinde ihr Gotteshaus, erwarb meiter 
nördlich einen Judentempel, weihte ihn mit Gottes Wort und 
Gebet zu einem Tempel JEſu, und der ermiüdete Hirte durfte 
feinen Mbichied nehmen in der Hoffnung, dab St. Raul noch 
eine Zukunft habe. 

Nie ſtand Ddiefes ehrmiürdige Synodalglied zu ferner 
Synode? Er war jtel3 ein eifriger Mitbelfer an ihrem 
Verf, ein ımermüdlicher Mitbelfer, ohne Wanfen. Man hörte 
ihn wohl bei Konferenzjigungen und auch ſonſt nıit gewählten 
„Es konnte ſich der 
teure Mann“, wie P. Succop in der Leichenrede ſich ausdrückte, 
„in den letzten Jahren mit manchen kirchlichen Neuerungen 
nicht mehr ausſöhnen. Aber was war der eigentliche Grund? 
Er Hatte feine Synode herzlich lieb. O wie liebte er ſeine 
Eynode! Er fürdhtete, das Neid) Gottes möchte durch neue 
Wege Schaden leiden, es möchte ein falidher Geiſt ſich ein- 
ichleichen, die alte Treue und Einfachheit möchte weichen.“ 
Gerade in jeiner Synode hatte er feiten Slaubensgrund ge- 
finden und ein dur Gnade lebendiges Herz erlangt, darum 
eiferte er dafür, ihr Licht hell zu halten. Für ihr Sauptwerf, 
für ihre drei Hauptkaſſen, für ihre Anftalten, für ihr Miffions- 
werk meinte er nicht genug Hilfe und Helfer werben zu können. 


Dafür tat er aud) wohl nad) menſchlichem Erachten gewagte 
Schritte. ALS zum Beijpiel unjere AIma Mater in Hort Wayne 
nicht genügend Studenten nad St. Louis zu liefern imſtande 
war, al3 der Notſchrei nad) Predigern immer dringender wurde, 
als ſowohl St. Louis wie Springfield erflärte: Wir haben zu 
wenig Studenten! Bittet den HEren, daß er Arbeiter in feine 
Ernte jende! da hielt er klaren Blickes Umſchau, wo man mohl 
eine neue Prophetenſchule gründen fünne. Teure Brüder in 
Milwaukee waren mit im Not. Der Plan fand Anklang, in 
Milmaufee ein neues Gymnafium zu eröffnen. Beide Diftrifte 
ftimmten zu, bauten das Obdach und verforgten die Pflanze, 
bis die Allgemeine Eynode fie jpäter übernahm. Heute noch 
blühen beide Anjtalten und treiben Sand in Hand ihre Gründer- 
arbeit. 

ALS Präjes war D. Wunder Vorſitzer der Aufſichtsbehörden 
der Anſtalten in Springfield und in Wddifon. Unſere Anjtalten 
treiben ihr Wejen in großem Segen, aber auf diejer unter der 
Sünde feufzenden Erde; daher find Heiliger Mut, guter Rat und 
rechte Werke zu ihrem friedlichen Laufe vonnöten. Was Gott 
dieſem Borfiger verliehen hatte, ftellfe er unermüdlich und un- 
eigennüßig aud in diefen Dienſt; mander teure ältere Pro- 
fejfor wird heute noch in trautem reife gerne darüber Ge— 
fchichtlein erzählen. Unfer Doktor traf mit feinem Rat den 
Nagel auf'den Kopf und ſchlug gar felten daneben. 

Viele Jahre hindurch war Wunder Glied des früheren 
allgemeinen Wahlfollegiums. Angenehme und leidjte 
Arbeit brachte das nicht. Die Glieder mußten Kandidaten fir 
bafante Profeffuren fuchen, mußten zu erfernen ſuchen, ob die 
Borgeichlagenen die für die betreffende Profeffur nötige Fähig- 
feit hätten, mußten forſchen und urteilen und doch al3 Chrilten 
in den Grenzen des achten Gebots bleiben. Manches Heike 
Gebet um Nat ftieg zu Gott hinauf. Davon waren alle Glieder 
des Kollegium überzeugt, daß der glüdliche Fortgang unfers 
Anſtaltslebens diejem erprobten Manne Gottes Herzensſache 
war, und danften ıhm für manden gegebenen Winf. 

Außer all diefen hatte D. Wunder ſowohl in der Kom— 
miſſion für Allgemeine Innere Miſſion als aud) in der für 
Million in feinem Bijtrift Sig und Stimme, bis ihm die 
Arbeit über das Zeitmaß hinausging. Welche Mrbeitöfraft und 
Arbeitswilligkeit hatte Gott ihm verliehen! Und doch wird ihn 
felten jemand wegen Überlaft haben klagen hören. 

Sn Sinanzfragen hörte man gerne jeine Meinung. 
In dem fogenannten Borfomitee galt jein Urteil auch dann 
viel, wenn e3 galt, erbetene Bewilligungen abzumägen und ins 
Gleichgewicht zu bringen, Mut einzufprechen oder von zu viel 
Mut zeugende Vorſchläge zu beichneiden. 

Althergebrachte und eingebürgerte löbliche Gebräudje 
ſtärkte er gerne, genoß auch wohl ihren Ertrag. Zum Beiſpiel. 
Sn den frühen Jahren des Beſtandes unſerer Synode reiſte 
man bekanntlich nicht ſo ſchnell wie jetzt. Es iſt ein ungeſchrie— 
benes — oder auch geſchriebenes? — Geſetz in unſerm kirch— 
lichen Bunde von alters her, daß ein Paſtor, wenn er auf 
Reiſen geht, in ſeine Reiſetaſche, falls er eine beſitzt, nebſt 
andern notwendigen Dingen auch ein Predigtmanufkript ſteckt, 
zum mindeſten wenn er Synodalfigungen beſuchen will. Eines 
Sonntags fteht nun unfer Wunder auf der Kanzel und findet 
in jemer Rirche eine ganze Reihe von Raftoren, darunter aud) 
Prof. Walther. Sie waren auf der Reife zur Synode und 
mußten in Chicago „überliegen“. Keiner bon ihnen hatte Wun— 
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der fein Kommen angezeigt. Diejer hält feine Predigt und 
nad} derjelben vermeldet er flugs: „Heute nachmittag wird hier 
wieder Gottesdienjt jein, in welchen die Gemeinde die Freude 
haben wird, einen der Pajtoren, die fich auf ihrer Reiſe zur 
Synode bier aufhalten, predigen zu hören.” Verwundert 
ſchauen dieje ji an, und jeder hatte wohl die Frage auf den 
Rippen: „Bilt du es?“ Keiner fühlte das Bedürfnis, Wunder 
feine Aufwartung zu machen, jeder ſuchte am Schluß des Sottes- 
dienites jo unbemerft und jchnell al3 möglich; ins Freie zu 
fommen. Aber fie Fannten Wunder nidt. WS fie nämlid) 
vor der Kirche anfamen, ſtand diejer ſchon da, begrüßte fie alle 
und wid} nicht, bis er einen Prediger für den Nadjmittag hatte. 
Und wer gab fi} dazu her? Ser jelige D. Walther opferte 
feine Mittagszeit. An die Geſchichte Fnüpfte Wunder dann 
noch einige nützliche Bemerkungen. 

Ein Brief eines alten Paſtors möge jtatt vieler Zeugniſſe 
in einer oben furz berührten Sache reden: „Das mödjte id; Dir 
mitteilen, daß P. Wunder gleich in den eriten Sahren darauf 
bedadjt war, Diener für das Reich Gottes zu werben. Er hat 
mich fonfirmiert und mir den erjten Unterricht im Lateiniſchen 
und aud) in andern Dingen in feiner Wohnung erteilt und mid) 
nad Djtern 1854 alsbald nad) St. Louis gebracht, allıvo zu 
der Zeit die Synode tagte. Da meine Eltern jehr arın waren, 
verwandte er fich bei jeinem Jünglings- und Sungfrauenderein 
für mid um Unterftügung, jchenfte mir Bröder3 lateiniſche 
Srammatif und andere Bücher und Schreibpapier und war 
ftet3 für mich beforgt, joviel er Tonnte, bis ich in3 Amt trat.... 
Er hatte ein Tiebewarmes Herz. Hätte ich’S zeitig genug er- 
fahren, fo wäre ich bei feinen Begräbnis gewejen; dein nur 
ihm häbe ich's zu verdanfen, ſoweit Menfchen in Betracht kom— 
men, daß ic) Paftor gevorden bin... . Der Dann ijt’3 wert 
durch Gottes Gnade, daß feiner im ‚Qutheraner‘ gedacht wird.” 

RS. 


Zeugnis eines gewejenen Freimaurers gegen den 
Freimanrerorden. 


III. Von den Eiden der Freimanrer. 

Wenn der Kandidat halbentfleidet und mit verbundenen 
Augen das Verſammlungszimmer der Yreimaurerloge betritt, 
fo wird ihm die Spike eines Zirfel3 (compass) auf die nadte 
Bruft gedrüdt als erfte Andeutung der Strafen, die ihn treffen 
follen, wenn er die Geheimniffe der Loge verrät. Dann wird 
ihm der Eid des Lehrlingsgrades abverlangt. Er leiſtet ihn 
vor dem Xogenaltar, die linfe Hand unter eine Bibel gelegt, 
auf die ein Zirkel und ein Winfelmag (square) gelegt find, 
und die er mit der rechten Hamd bededt, während er die Worte 
de3 Eides ausfpridt. Der Eid des Lehrlingsgrades Tautet, 
wie folgt: 


„Ich, — —, aus freiem Willen und Antrieb, in 


Gegenwart des allmädtigen Gottes und der verehrungswür— 
digen Loge, die dem Allmächtigen erbaut und den Heiligen 
(Saints) Johannes geweiht iſt, veripreche und ſchwöre hiermit 
und hierauf auf das feierlichite und beitimmteite, daß ich immer 
verbergen und niemals veröffentlichen will die geheimen Künite, 
Teile und Stüde der verborgenen Seheimnilje de3 Alten 
Ordens der Freimaurer, die mir jeßt oder zu irgend Fünftiger 
Zeit mitgeteilt werden mögen, fondern diejelben nur einem 


echten und rechtmäßigen Maurerbruder oder innerhalb einer 
rechtmäßig figenden Loge der Freimaurer Fundgeben will, und 
auch dann nur, nachdem ich durd; genaue Unterfuhung und 
ſtrenges Eramen ſolche Perfonen, al3 dazu fo berechtigt, wie 
ich e8 jelber bin, erfannt habe. 

„Ich gelobe und ſchwöre ferner, daß ich diefe Geheimniffe 
auf feine Weile irgendwo aufzeichnen will, wo andere diejelben 
erfahren können, nod irgendwie bewirken, dab andere davon 
Kenntnis erhalten. 

„Alles dieſes verjpredhe und ſchwöre ich feierlich und ernit- 
lich und binde mich zu ſolchem Gehorfam unter feiner ge- 
tingeren Strafe, al3 daß mir der Hals durchgefchnitten werde, 
meine Zunge bei der Wurzel herausgeriffen und im Sand des | 
Meeresufers vergraben werde zur Zeit der Ebbe. Das helfe 
mir Gott und halte mich gehorfam diejem feierlihen Eide und 
Verpflihtung eines Lehrling-Freimaurers.” 

Dorauf wird dem Kandidaten die Binde bon den Augen 
genommen, und drei brennende Kerzen werden vor ihn ge 
bracht zum Zeichen, daß er nun Licht von der Loge empfan- 
gen werde. 

Eigentlih wird diefer Eid von jedem Freimaurer des 
Lehrlingsgrades in jeder Verfammlung der Loge wiederholt. 
Bei der Eröffnung jeder Zogenfigung wird nämlich daS due 
guard und penal sign von allen Anwejenden gegeben. Das 
due guard bejteht im Lehrlingsgrad aus eimer Haltung der 
Unterarme, durd welche die Hände vor dem Leib in Diejelbe 
Stellung gebracht werden, die fie hatten, al die Bibel zwijchen 
ihnen ruhte während der Vereidigung. Das penal sign beiteht 
in einer raſchen Bewegung der Sand über die Kehle hin, 
einer Andeutung der Strafe des Halsabſchneidens. Diefe zwei 
Bewegungen werden am Schluß der Logenſitzung wieder bon 
allen Anweſenden ausgeführt. Zweimal in jeder VBerfamm- 
lung der Freimaurer erinnern aljo die Glieder einander an 
die furdtbare Drohung: „Schweige, fonjt wirt du ab: . 
gejchlachtet, wie man ein Schwein abftiht!” Zweimal in jeder 
Sikung wird durch diefe Handbewegungen der läſterliche Eid 
erneuert, durch den die Anweſenden einſt Glieder der Loge 
wurden. 

Auch in den gottesdienftlihen VBerfammlungen der Ehrijten 
aibt e3 bedeutfame äußerliche Zeichen, durch welche die Finder 
Gottes ihren Glauben befennen und an die Güter des Evan- 
gelium3 erinnert werden: das Niederfnien im Beichtgottes- 
dienft, daß Neigen des Hauptes beim Namen JEſu ımd beim 
Segen, das Zeichen des Kreuzes, mit dem der Sirte der Ge- 
meinde die Worte der Ahfolution und des Segens begleitet. - 
Durch diefe Zeichen befennt die Kirche ihren Glauben an.den 4— 
Heiland und an die Berföhnung durch feinen Kreuzestod. Die | 
Zeichen der Zoge erinnern an den ſchändlichen Mißbrauch, der 
bei der Aufnahme ihrer Glieder mit dem Bibelbuch getrieben } 
wurde, und an die mörderiiche Verpflichtungsformel, die den _ 
Kern der Freimaurereide bildet. Wie ift’$ nur möglich, daß 
ein Find Gottes ſolche Zeremonien mitmacht? Wie fann er, 
der einft am Altar der chrijtlichen Gemeinde dem Diener der 
Kirche die Hand gereicht hat, als er allen Werfen der Finjternis 
entjagte, nun am Altar der Loge von dem Worshipful Master 
den Handſchlag empfangen, durch den er in das finftere Trei- 
ben eines Geheimbundes, defjen Ritual ſolche Greuel enthält, 
eingeführt wird? 

Dies alles ſchon im Lehrlingsgrad. Eine Steigerung der 
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Strafandrohungen findet fich in dem Eid des zweiten, des Ge- 
nofiengrades. Da Tautet die Berpflichtungsfornel jo: „Unter 


feiner geringeren Strafe, al3 daß mir die linfe Bruft aufge: 


A ſpalten und mein Herz heraußgerijien und den milden Tieren 
Be de3 Feldes und den Vögeln des Himmels zum Fraße gegeben 
erde.“ 

Sm dritten, im Meiftergrad, heißt es gar: „Unter feiner 
geringeren Strafe, ald daß mein Leib entziweigeichnitten, die 
Eingewveide herausgenommen und zu Aſche verbrannt, und die 
Aſche in die vier Winde zerftreut werde, damit nichts überbleibe 
von einem jo gemeinen und meineidigen Schuft, als id es 
wäre, wenn ich diefen Eid eines Freimaurermeijterd brechen 
würde.“ 

Auch dieſe Drohungen werden durch die Zeremonien, die 
für jede Verſammlung vorgeſchrieben ſind, immer wieder ins 
Gedächtnis gerufen. Im zweiten Grad wird eine Bewegung 
mit der Hand über die Bruſt, im dritten eine ſolche über den 
Unterleib gemacht, die das Aufſpalten dieſer Körperteile an- 


deutet. 


Noch ſchrecklicher ſind die Zeremonien, unter denen in den 
höheren Graden die Eide geleiſtet werden. Das frühere Or— 
densglied, deſſen Aufzeichnungen der Wortlaut der ſchon ge— 
nannten Eide entnommen iſt, erzählt folgendes: „Vor Jahren, 
als ich noch nicht von dem Verlangen erfaßt war, in die Ge— 
heimniſſe des Freimaurertums einzudringen, hatte ich einen 
perſönlichen Freund und Bettgenoſſen, der einſt in eine Nach— 
barſtadt ging, um in den Grad der Tempelritter, die Com- 
mandery, einzutreten. Als er zurückkam, war er in ſehr ge- 
= drüdter Stimmung. Er Hatte feine Eßluſt und des Nachts 
| wälzte er fich fchlafloS auf dem Lager und ftöhnte fortwährend. 
m ch fragte ihn, warum er dieſes Stöhnen aufführe. Aber die 
. einzige Antwort, die ich erhielt, war die: ich würde auch jtöh- 
nen, wenn ich durchaumachen hätte, was er durchgemacht habe. 
In diefem Grad nämlich, in der fünften Libation“ (Tranf- 
opfer) „der Tempeltitter, muß der Kandidat Wein aus 
einem Menſchenſchädel trinfen und Gott darum an— 
rufen, er möge nicht nur feine Sünden doppelt an ihm ftrafen, 
fondern noch dazu die Sünden deffen, dem diejer 
Ehädel einst angehörte, ihm auf die Seele legen, 
fall3 er je die Geheimniffe des Ordens verrate! Und diefe 
Zeremonie wird durcdhgenommen in Verbindung mit dem 
Schriftabſchnitt Matth. 26—28, der den Bericht über das Lei- 
den, Sterben und Wuferjtehen des Heilandes enthält.“ Das 
geihicht im Grad der Tempelritter, dem fogenannten chriſt- 
lihen Grad des Freimaurerordens, in welchem der Name 
Chrifti genannt wird, und deifen Abzeichen das Kreuz mit der 
Krone iſt! 
Wir. haben die drei Eide der grundlegenden Grade mır 
im Auszug gebradit. Wer fie vollitändig zu haben wünſcht, 
beitefle fich Ar. 18 der “New Series of Tracts” bei der New 
England Christian Association, 218 Columbus Ave., Boston, 
Mass. Dieſer Traftat enthält die betreffenden Eide in ihrem 
forreften Wortlaut, wie unfer. Gewährsmann, der drei Kahre 
E- Sekretär der Zoge in Barnespille, Minn., war, uns verſichert. 
Aber — fragt der Leſer — haben wir wirklich die rich— 
‚ tige Auffaffung von diefen Eidſchwüren? Werden fie von den 
Freimaurern felber ernit genommen? Sind die Leute, die 
* dem Orden angehören und die doch im allgemeinen nicht zur 
Verbrecherklaſſe zu rechnen find, fähig, diefe Mordtaten und 


unmenſchlichen Berftüummelungen vorzunehmen? Darauf iſt 
zu jagen: Daß frühere Glieder, die nad ihrem Austritt gegen 
das Freimaurertum gezeugt haben, ermordet worden find, fit 
außer Frage. Ob das nun gerade in der barbariihen Weile 
gejchehen tjt, wie in diefen Eiden borgejchrieben, können wir 
nicht jagen. Werner, daß ein jeder, der dieſe Eide ſchwört, 
erwartet, daß gegebenenfalls ſolches an ihm geicdhehen 
würde, bezweifeln wir durchaus nicht. Der ganze Eindrud der 
Eimführungszeremonien würde ja verloren gehen, wenn dem 
Kandidaten bon vornherein gejagt würde: Reg' dich nicht auf, 
diefe Strafdrohungen find ja harmloſe Spielerei. Außerdem 
werden ja die Geheimnifje des Ordens, wie auch aus Herrn 
Holts Fall hervorgeht, als jo überaus köſtlich hingeſtellt, daß 
der Eintretende eben glauben muß, zur Wahrung fol er- 
habener Geheimniffe müſſe ichließlih jede Maßregel er- 
laubt jein. 

Es fteht eben, gerade was dieje Eide anbelangt, jehr 
ihlimm um den Orden. Sind die Nachedrohungen, die fie 
enthalten, lauter blinde Batronen, die fürchterlich Inallen, aber 
nur einen barmlojen Bapierjtöpfel abſchießen, dann wird hier 
ein Spiel getrieben, daS eines jeden erniten Mannes unwürdig, 
ja auch dem natürlichen Menſchen al3 unmoraliſch ericheinen 
ınuß, das uns Chriſten aber noch um fo ärger erjcheint, weil 
dabet der Name defjen zu frevlem Spiel gebraudjt wird, der 
doch gejagt Hat: „Der HErr wird den nicht ungeitraft laſſen, 
der feinen Namen mißbraudt.” Sit aber die Verpflichtung, 
an andern dieſe gräßlichen Strafgerichte auszuführen, wirklich 
jo gemeint, wie fie lautet, dann müfjen es ganz defperate 
Menichen fein, die ſich in diefem Geheimbund zufammen- 
ſchließen, die allenfallS unter Türken und Kannibalen, nicht 
aber unter zivililierten Menſchen ihre Genoffenichaft haben 
follten. Oder hättet du Luſt, mit einem Menfchen Brüder- 
ſchaft zu fchließen, der nach erhaltenem Auftrage fähig wäre, 
dir bei paſſender Gelegenheit die Bruſt aufzuſpalten, dein 
Herz herauszunehmen, es in eine Reiſetaſche zu ſtecken und 
nach dem Meere zu reiſen, um es da pflichtſchuldigſt im Sand 
zu vergraben? Du ſprichſt: Das iſt ganz undenkbar; kein 
Freimaurer, den ich kenne, würde ſolcher Schreckenstaten fähig 
ſein. Wohl nicht, und deshalb iſt auch dieſe ganze gruſelige 
Eidſchwörerei mit ihren bluttriefenden Rachedrohungen in den 
meiſten Fällen als eine Art feierlicher Blödſinn an— 
zuſehen, durch den man den Leuten, die der Freimaurerloge 
beitreten, einige Gänſehäute überlaufen läßt, damit ſie ja einen 
würdigen Eindruck von der Erhabenheit des Ordens erhalten 
und, wenn ſie mit einem Grad fertig ſind, nicht ruhen, bis ſie 
eine Staffel höher geklommen ſind, immer in der Hoffnung, 
es werde endlich zum Vorſchein kommen, was der Orden mit 
ſolch ſchauerlichen obligations geheimzuhalten beſtrebt iſt. 

So viel über die gottesläfterlihen Eide der Freimaurer. 
Was e3 aber mit den vielbefprochenen Geheimniffen auf ſich 
bat, darüber etwas im nächiten Abichnitt. @. 


Aus unferer Heidenmiſſion. 


Der Bau der neuen Kirche in Badafery fchreitet ritjtig 
boran. Die Glieder der Gemeinde helfen bei der Arbeit. — 
Miffionar Gutfneht Hat die Arbeit an zwei neuen Boften, 
Bellamadam und PBandarapuram, aufgenommen. 
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Am letzteren Ort haben die Leute ein Stückchen Land gefchenft. 
Sn der Schule find etwa zwanzig Schiller. — Ein Lehrer Mif- 
fionar Gutknechts, der al3 Plindenlehrer ausgebildet wurde, 
unterrichtet drei Blinde im Mattenweben. — Ein Glied Mij- 
fionar Gutknechts, der friiher eingeborner Arzt war, Ternt jekt 
in Nagercoil dispensary work. — Am 14. (?) Dezember vori- 
gen Sahres wurde in der Gemeinde Miffionar Gutknechts in 
Thovalai eine neue, aus Bruchſteinen errichtete Kirche ein- 
geweiht. Das Gebäude iſt 40 Fuß lang und 17 Zuß breit. 
Sämtliche Miffionare der Travancore-Fonferenz waren an- 
wejend. Die Mijjiorrare Nau und Hübener predigten. . Die 
Stollefte ergab 23 Rupien. Etwa 600 Eingeborne, viele davon 
aus den umliegenden Gemeindlein, wohnten der Feier bei. 
Nach Schluß der Gottesdienfte wurden die Feltgäfte auf dem 
Seitplage gejpeilt. — Sn Kirangulam bat Miſſionar Ger- 
bard Hübener kürzlich 50 Perjonen getauft. — Die Weihnadt3- 
kiſten jind glüfli in Sndien angefommen und haben große 
Freude verurſacht. Die Miffionare Iaffen alle den lieben Chri- 
ften, die zu diefer Weihnachtsgabe beigetragen haben, herzlich 
danken. — Die veritorbene Witwe Karl Schröder in New Ber- 
Iin, SU., hat der Heidenmiſſion $400.00 vermacht. Ein Teil 
des Geldes ſoll dazu gebraucht werden, für da3 Seminar in 
Nagercoil einen Ölmotor und eine Drudpumpe zu faufen. Der 
Reit fol zur Musftattung des neuen Seminars verwendet wer— 
den. Motor und Bumpe find bereit beitellt. — Auf Umwegen 
erfahren wir, daß die neuen Mijjionare und Fräulein Eller- 
mann glüdlich in ISndien angefommen find. Nähere Nachrich⸗ 
ten ſind noch nicht eingelaufen. Jul. A. Friedrich. 


Zwei Lektionen aus dem Altenheim. 


Zweite Lektion. 
Mein lieber Paul! 

In meinen vorigen Briefe hatte ih Dir einige Beobach— 
tungen, die ich bei meinem Beſuche im Altenheim machte, mit- 
geteilt. Es iſt ja nichts weniger al3 erfreulich, wenn man 
wahrnehmen muß, daß jo viele Kinder nicht Gutes mit Gutem, 
fondern Gutes mit Böſem vergelten. Allein ich hatte Dir auch 
Thon angedeutet, dag man nicht alle Kinder gleich verurteilen 
darf, wenn fie ihre alten Eltern nicht bei ſich haben und felbjt 
berforgen. Ich babe da im Aſyl eigentümlihe Erfahrungen 
gemadjt, von denen mancher ſich nicht träumen läßt. Was 
ich) da erfahren habe, will ih) Dir auch noch mitteilen. Es kann 
Dir vielleiht einmal dienlich fein zu einer gerechten Beurteilung 
mander Rinder. 

Als ich jenes große Buch durchſah, bemerkte ich, daß aud) 
ſolche Inſaſſen im Heim find, die gar nicht mehr bei den Kin— 
dern bleiben wollen, fondern aus diefem oder jenem runde 
jelbjt die Tür bei ihren Findern zumachen. Da iſt zum Beifpiel 
en fonjt „lieb's Mütterle“, das konnte e3 jich bei der ver— 
heirateten Tochter nicht verbeißen, auch jeßt noch zu herrſchen 
und zu befehlen wie ehedem. Tochter und Schwiegerjohn joll- 
ten nad) ihrer oft reiht wunderlichen Anſicht den Sausitand 
führen, und die Sroßfinder jollten nad) ihrer Anordnung er- 
zogen werden. ALS ihr in aller Liebe bedeutet wurde, daß 
Gott jelbit jagt: „Ein Mann wird feinen Vater und feine 
Mutter verlafien und an feinem Weibe bangen“, daß daher 
Mann und Weib für ihren Haushalt ſelbſt forgen und für 


ihre Kindererziehung Gott Rechenſchaft ſchuldig find, da wollte 
fie Tieber fort, damit fte nicht mehr jehe und höre. Ein alter 
Vater verlangte, daß der verheiratete Sohn feinen Lohn nod) 
abgeben folle wie früher. Daß unter folhen Verhältniſſen 
Eltern Rechte beanſpruchen, die Gott ihnen nicht mehr einräumt, 
iſt klar. Wollen ſolche Eltern dann lieber in ein Altenheim 
eintreten, und die Kinder geben ihnen wohl dazu noch die 
Mittel, jo ilt das häufig ganz gut und meislich gehandelt. 

Eltern müſſen eben bedenken, daß Gott felbit jein Gebot 
vom Gehorjam der Kinder gegen fie unter gewiſſen Berhält- 
niffen lockert. Während Kinder ihre Eltern ftet3 lieben und 
ehren follen, fo Haben fie oft andere Vorgeſetzte befommen, 
denen fie nun Gehorfam ſchuldig find. Sit etwa ein Sohn mit 
Einwilligung feiner Eltern Soldat geivorden, jo hat der Vater 
nicht mehr zu befehlen, was der Sohn tun und nit tum, 
wie viele Stunden er marſchieren, warn er heimfommen und 
wie lange er bleiben fol und dergleihen. Der Sohn darf ge- 
trojt nach Haufe jchreiben: „Seßt muß ich hier Order parieren.” 
Haben Eltern ihr ind bei einer Herrſchaft in Dienjt gegeben, 
jo hat es nun den Anordnungen diejer Herrſchaft fich zu fügen, 
jolange dieje nicht etwas Sündliches verlangt. Iſt ein Sohn 
ein Prediger oder Lehrer geworden und hat ſich mit Bewilligung 
feiner Eltern dem HErrn aller Serren zum Dienſt ergeben, 
fo fann Vater oder Mutter es ji) nicht herausnehmen, dem 
Sohn über die Beit, den Ort und die Art und Weije feines 
Dienjtes Vorſchriften zu machen. Wieviel Menfchelei gejchieht 
aber gerade bei Berufungen, weil Vater oder Mutter oder 
tonftige Verwandte ſich in die Anftellung des Dieners Gottes 
einmiſchen! Ja fie werden wohl unwillig, wenn der gewiſſen— 
hafte Sohn bei einem Beruf fih nur dahin leiten läßt, mo er 
mit jeinen Gaben und Kräften feinem himmliſchen Herrn am 
meilten dienen kann. : 

Du fiehft aljo, lieber Baul, e8 gibt Verhältnifie, unter 
welchen der Gehorſam gegen die Eltern von Gott ſelbſt gelodert 
und nad) einer andern Richtung gefeitigt wird. Und deshalb 
darf man aud nicht in allen Fällen über Kinder ein hartes 
Urteil fällen, wenn fie bet aller Liebe und Ehrerbietung nicht 
mehr den Befehlen der Eltern nachkommen. Joſeph hatte 
gewiß jeinen Vater herzlich Tieb, aber er ließ ihn „am beiten 
Drt des Landes” und hatte ihn der Verhältnifie wegen nicht 
in feinem eigenen Hauſe. | 

:Dies ift alfo die andere Seite, die man auch bejehen muß, 
wenn man richtig urteilen will in der Frage: Warum find fo 
viele liebe Alte in einem Heim für betagte und verlaſſene Glau- 
bensgenofjen, während doch noch Kinder da find? 

Dir Gottes Segen und alles Gute wünſchend, 
Dein Onfel 


C. M. N. Karl. 


Erlebtes aus unſerer Miſſion in Braſilien. 


Rolante-Taquara, Rio Grande do Sul, 
den 13. November 1913. 
Lieber Herr Miſſionsdirektor! 

Soeben habe ich den Bericht über Braſilien in Nr. 19 des 
„Lutheraner“ geleſen. Dieſer Bericht bewegt mich dazu, Ihnen 
doch auch endlich mein Verſprechen zu halten; verſprach ich 
Ihnen doch damals, als ich Sie beſuchte, Ihnen zu ſchreiben. 


ED Hutkerane BER 
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Sch bin nämlich faſt außer mir vor Freude über den reichen 
Segen, den der liebe Gott über unfere Gemeinde ausſchüttet. 
Wie oft ſah es fo trüb und traurig aus und ſchien es, als wollte 
alles brechen! Die St. Sohannisgemeinde ftand abgeſchloſſen, 
allein da, umgeben nur von unierten Gemeinden. Sie zählte 
kaum 40 Glieder mehr, und diefe waren fait gänzlich mutlos 
wegen der Schulden, die die Gemeinde hat, und wegen des 
ihlechten Kirchenbeſuchs. Es famen zwei Predigtpläße hinzu. 
Doch alles ging langſam. 

Da, wie durch ein großes Wunder Gottes — das war es 
in der Tat — ſchien fich plößlich alles zu beivegen, zu ändern. 
Sente fteht es fo: ftatt nur 40 zählt die Gemeinde jeht 36 
Glieder, und dazu fommen nod) vier Predigtpläge, fo daß die 
Geſamtzahl der Glieder diefer Parochie 152 beträgt; jtatt eine 
Unterjtügung im Betrage von $500.00 zu erhalten, zahlt die 
Parochie jeßt mehr al3 den üblichen Gehalt ($600.00). In 
der letten Zeit waren immer bei allen Gottesdienſten afle 
Kirchenbänke bejegt. In den Filialen (in zwei derjelben wird 
regelmäßig deutſch und portugieſiſch gepredigt) finden fich zu 
jedem Gottesdienft 70 bis 150 Zuhörer ein — Deutjche, Sta- 
liener und Portugiefen (lektere find auch Gemeindeglieder). 


Auch eine ſchwediſche Kolonie hat fih uns angeichlojjen; 


letzthin taufte ich in einer Familie acht, in einer andern vier 
Rinder (ganze Familien). So Gott will, foll ihnen bald in 


der ſchwediſchen Spradje gepredigt werden; ſie verjtehen Feine 


‚ andere Sprade. (Hätte man nur mehr Zeit!) Schwediſche 


= Katechismen und Bibliſche Geihichten ſowie Lefebiicher hat mir 


mein Bruder Martin ion beforgt. Ach follte auch Predigt: 
bücher, Agende, Geſangbücher und eine befiere Bibel in der 
ſchwediſchen Sprache Haben; e3 foftet mir aber zu biel, fie 
anzufichaffen, da ich fchon etliche Hundert Milreis [1 Milreis — 
54 Cents] Auslagen hatte für alles, was ich an portugiejiichen 
Büchern nötig hatte Könnten mir diefe Bücher vielleicht be- 
forgt werden? Sie find doch ausſchließlich zum Gebrauch in 
der Miſſion bejtimmt. „Auch Schiwedenjeelen hat unjer Hei— 
land erlöjt und will fie”, jagte mir der alte Vater Johnsſon. 

Meine Schule zählt 74 Kinder. 

Am noch emmal auf das Geld zurüdzufommen: Letzthin 
wurde eine Liſte aufgejegt, und in der Gemeinde wurden Unter- 
ihriften gefammelt zur Zahlung der Schuld meiner Gemeinde. 
Wer hätte es geglaubt — die ganze Summe wurde unter- 
fhrieben! Sn der Oktoberverſammlung war faft jedes Glied 
zugegen; innerhalb dreißig Minuten Tagen 2000 Milreis auf 
dem Altar. O meld) eine Liebe Gottes! Ein herrlicher Beweis 
der Kraft des Wortes Gottes! 

Nun etliche aus dem ungefchriebenen Tagebud: Kandi— 
dat Neimnit lernte ih auf der Konferenz in Porto Alegre 
fennen. Er meinte, er fuche Erfahrung; deshalb lud ich ihn 
ein mitzufommen. Morgens, an einem Freitag, verließen wir 
beide Porto Alegre. Mittags famen wir mit der Bahn in 
Taquara an. Gleich nad) dem Eſſen jaßen wir im Sattel; 
abends 6 Uhr waren wir in Rolante. In meinem portugieji- 
ihen Rofthaufe nahmen wir unier Abendeſſen ein; dann ging es 
nad) Saufe, daS Vieh wurde verjorgt, und bald darauf begaben 
wir un zur Ruhe. Um 3 Ubr ftanden wir bereit3 auf; um 
4 Uhr ſaßen wir ſchon zu Pferd und ritten nach Barra do Duro 
(zehn Stunden). Um 9 Uhr tranfen wir unjern eriten Kaffee 
. bei einem Portugiefen; dann ging’3 weiter, bi$ wir um 2 Uhr 
in der povoagao Barra do Duro bei einem Staliener zu Mittag 
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aßen. — Doch noch etwas von der Reife: Kandidat Reimnik 
wurde bald müde und fragte dann: „Kommen wir bald hin?” 
„Ich tröftete ihn: „Nur noch 25 Kilometer” oder: „Nur noch 
18 Kilometer“ ufw. (1 Kilometer — zweidrittel Meile.) 

Endlid) famen wir bis an den Anhang der Hochebene. 
Da fonnte man Barra do Ouro im Tale unten fehen. Jetzt 
dachte mein Begleiter, wir jeien nun nahe am Ziel. Sc er- 
flärte ihm aber, die Straße, die hHinunterführe, habe nur 54 
Biegungen und der Ort jei noch 10 Kilometer entfernt. — 
Nah dem Mittagefjen hatten wir noch einmal in den Sattel 
zu fteigen; denn die Gemeinde liegt draußen in der Kolonie, 
Endlih um halb 6 Uhr durfte mein lieber Kandidat ganz aus 
dem Sattel heraus, denn wir waren nun an Ort und Stelle 
— am rohen Bretterhaufje eine® meiner Vorjteher. Mein Be- 
aleiter war aber überzeugt, daß man aud) in folch einem Saufe 
ruhen fönne, wenn man übermüdet fei. 

Am näditen Morgen predigte Kandidat Reimnik vor einer 
großen Zuhörerſchaft, die fi) aus allerlei Nationen zufammen- 
ſetzte. Ich folgte mit einer portugteftihen Predigt. 

Gleich nad) Mittag ftiegen wir wieder auf und ritten bis 
Abend zurüd nad) Barra do Ouro. Wir übernadhteten bei 
einem Staliener. Am nächſten Morgen (Montag) ſtanden wir 
um 4 Uhr auf; aber — Regen, Regen! NReimnig fragte mich, 
ob man auch im Regen reite. Er ließ fich überzeugen, daß 
e3 nötig ei, da ich Kinder ſchwediſcher Eltern zu taufen hatte, 
Sm Negen-ging es langlam vorwärts. Es wurde Tag, es 
wurde 6, 7 und jchlieglih 10 Uhr, und immer nod) regnete es. 
Um 11 Uhr famen wir jchließlih an eine “shanty”, wo ein 
Schwede uns erwartete, um uns einen fteilen Abhang hinunter- 
zuführen. Er erflärte den Meg aber leider für unpaifierbar 
des Kegens wegen. Es galt aljo, noch einen Umiveg don zwei 
Stunden zu maden und was für einen Weg! Im Wal, 
einen ſteilen Abhang entfang, ſteil, jumpfig, jteinig, glatt, kurz, 
mein lieber Reimnitz dachte, unſere Pferde müßten umfommen. 
Doch wir famen dur. Patſchnaß kamen wir endlich an bei 
den Schweden, die und mit Freuden empfingen. Nachdem dib 
Taufhandlungen vollzogen waren ımd wir unfer Mittageffen 
eingenommen hatten, ging es weiter zum nächſten Schweden. 
Gerade al3 hier die Amtsarbeit verrichtet war und wir wieder 
zu Pferde jtiegen — e$ war 6 Uhr geworden — ließ der Stegen 
nad. Die Schweden dankten Gott, daß er nad) zwanzig langen 
Sahren fie endlid) wieder mit Wort und Saframent verjorgt 
babe, und riefen uns ein herzliches „Auf Wiederjehen!“ zu. 
Bir gaben den Pferden die Sporen, und weiter ging's — naß! 
Und der Weg! Es war am Dämmern. Reimnitz: „Wie meit 
noch?“ Sch: „Nur noch vier Stunden.” Es war ein müh- 
famer Weg; und ad), wie müde waren wir! E3 ging aber dod) 
der Heimat zu. Endlih um 10 Uhr gelangten wir im eigenen 
Sofe an. Wir fielen ſchier aus den Sätteln, beforgten da3 
Vieh, gingen dann ins Haus und nad) Berlefung des 23. Pſalms 
begaben mir uns eiligft zur Ruhe. — Alfo das waren Bruder 
Reimnitz' erite Amtserfahrungen in Brafilien. Am nädjiten 
Morgen Flopfte ich ihn um 5 Uhr Heraus; denn die Schule 
fing um 7 Uhr an. Möge der liebe Gott uns noch viele 
Reimnitze ſchicken! 

Entſchuldigen Sie, bitte, mein haſtiges Schreiben. Es 
iſt zwar meine Art; doch habe ich eigentlich gar keine Zeit zum 
Schreiben, will ich mir nicht den allernötigſten Schlaf rauben. 
Mein Programm lautet nämlich ſo: In der Woche ſechs Tage 
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Schule, drei Abende Abendfchule, eine Singſtunde abends, 
zweimal Konfirmandenunterricht, jeden Sonntag auf verichie- 
denen Plätzen predigen. „Ah Herr, hilf; ad HErr, laß wohl 
gelingen!“ 


Es grüßt Sie herzlich 
Ihr 
T. W. Strieter. 


Iſt das nicht ein überaus erfreulicher Brief aus unſerer 
Miffion in Brafilien? Ihr Chriften, die ihr beigetragen habt, 
diefes Werk zu fördern, müßt ihr nicht fagen, daß euer Geld 
reichlich Zinfen getragen hat? Durch eure Gaben iſt es mög- 
lic) gemadt worden, den jungen eifrigen Arbeiter hinüber- 
zujenden und Hunderten dad Evangelium zu predigen. Das 
Evangelium bat dort Frucht gewirkt, wa ſich auch) zeigt durd) 
die Gaben, die diefe Leute nun geben zur Förderung des 
Reiches Gottes. Wie mander von ihnen würde euch die Sand 
drüden, wenn er fönnte, und fagen: „Habe Danf, daß du dur 
deine Gaben mir das feligmachende Evangelium gebracht halt!“ 
Und dein JEſus fagt: „Was du getan haft einem unter dieſen 
meinen geringften Brüdern, da3 haft du mir getan.” 

Seht ziehen wieder bier junge Männer hinaus nad) Bra: 
ftlten, um dort den Samen der Wiedergeburt ausgujtreuen, das 
ort Gottes zu predigen. Mber es koſtet Geld, fie Hinzu- 
tenden und dort zu erhalten. Die Kaffe aber hat noch immer 
eine Schuld. O ihr Tieben Ehriften, begleitet mit euren Ge— 
beten diefe und die andern dort umberziehenden Arbeiter! 
Obiger Brief zeigt, wie beſchwerlich ihre Reifen dort oft find. 
Gebt aber auch, damit diefe Arbeiter dort feinen Mangel leiden 
müffen! Gott will eure Gaben gebrauchen und jagt: „Gebet, 
fo wird euch gegeben.” Karl Shmidt. 


Zur kickhlüchen Chronik. 


Unfer Südlicher Diltrift, der nach der Abziveigung des 
Texas-Diſtrikts jehr Hein geworden ijt, zählt nad) den Southern 
Zutheran 11,381 Ecelen, 7332 Abendmahl3berechtigte und 790 
jtimmberechtigte Gemeindeglieder. Organifierte Gemeinden zählt 
der Diſtrikt 84, außerdem 35 Predigtitationen. Das find mit 
Ausnahme einiger größeren Gemeinden in und um New Orleans 
zumeift feine Säuflein, die über die Staaten Louiſiana, Mit: 
ſiſſippi, Mabama, Florida und die Inſel Kuba geritreut find. 
Nur 9 Gemeinden im Diltrift zählen mehr als 30 ftimmbered)- 
tigte Glieder. Es find Dies in New Orleans: St. Raul mit ST, 
First English mit 55, Zion mit 42, St. Johannes mit 61 Stimme 
berechtigten. Außerhalb New Orleans zählen Gretna 56, Cull⸗ 
man, Ala., 60, Mobile 36, Birmingham 34, Benjacola 39 Stimm— 
berechtigte. In bezug auf die Gemeindeſchulen jagt der Bericht: 
„Es gibt im Diſtrikt 20 Gemeindefhulen, die bon 659 Kindern 
befucht werden. Dies ijt ein Zuwachs von 2 Schulen und 97 
ftindern im letzten Jahr. Die Zunahme an Schulfindern er— 
klärt jich daran, daß zwei der größten Gemeindefchulen in New 
Orleans alles Schulgeld während des lebten Jahres abgefchafft 
haben. Sn den Gemeindeſchulen haben 12 PBaitoren, 10 Lehrer 
und 8 Lehrerinnen ımterrichtet.“ Wir wiffen, daß unsere Brüder 
im Südlichen Dijtrift unter überaus ſchwierigen Verhältniſſen 
arbeiten. Aber ſie follen den Mut nicht finfen laſſen. Das 
Evangelium von Ehrijto, dem Gekreugigten, wird auch dort sicht 
vergeblich gepredigt. Der Bericht weiſt ja auch noch äußeres 
Wachstum im vergangenen Sabre auf. Die Yunahme beträgt 
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für das letzte Jahr 502 Eeelen, 342 Abendmahlsberedtigte, 69 
Stimmberechtigte. Auf Kuba werden vier Pläße (Santa Bar 
bara, Eolumbia, Santa Fe und Nuevo Gerova) mit 101 Eeclen, 
61 Abendmahlsberedhitigten und 35 Stimmberecdhtigten angegeben, 
Auch findet fih auf Kuba eine Gemeindeſchule mit 22 Kindern. 
MWollten wir auf bloßes äußeres Wachstum der Synode fehen, fo ° 
fönnten wir auf den Gedanken fommen, von vielen Pläbßen im | 
Süden die Arbeiter zurückzuziehen. Aber das märe ficherlich nicht 
die rechte Treue. Auch die weniger Eeelen an einem Ott find von 
Chriſto teuer erfauft und brauchen das lautere Evangelium. Gott 
verleihe uns Gnade, fo viele Prediger auszubilden, daß auch klei— 
nere Häuflein den Cegen des von Gott geordneten Predigtamts 
genießen fünnen. Den Predigern aber, die nur Heine Häuflein 
um fich fehen, verleihe der Erzbirte Gnade und Siraft, auch unter 
Außerlüh entmutigenden Berhältnifjen getroft auszuharren. Er : 
tvird die, welche über wenigem treu getvefen find, über viel feben. 
F. P. 

Aus der Emigrantenmiſſion in Philadelphia teilt uns Miſ— 
ſionar A. H. Winter folgendes mit. Es wurden im legten Jahre 
2564 eingeivanderte Lutheraner an Paſtoren unjerer Synode ge⸗ 
twiefen, und deren Reiſegiel wurde 659 Paſtoren mitgeteilt. Durch 
perfönliche Fürfprade unſers Miffionars wurde für 54 Perſonen 
Freilaſſung aus den: Detentionshaufe erwirkt. Im Hofpital wur— 
den 54 feelforgerlich beſucht. Freie Unterkunft janden in der 
Miſſionarswohnung zu verfchiedenen Zeiten 35 Neifende. Die 
Geſamtzahl der jeit Gründung diefer Miffion in 1910 an den 
Landungswerften bedienten und an Gemeinden unferer Eynode 
gewieſenen Eintvanderer beläuft jich auf 8207, die Zahl der be- 
nadhricdtigten Baftoren auf 1993. Außer diefem Dienjt an den . 
Eintoanderern verfieht P. Winter auch die Seemannsmiſſion im 
Hafen von Philadelphia. G. 

Für das „Statiftifhe Jahrbuch“, das unfere Synode her— 
ausgibt, find nun die meiften Berichte über die verjchtedenen Ge— 
meinden eingelaufen. Dieſen Berichten haben unjere PBajtoren 
in vielen Fällen perſönliche Schreiben beigelegt, in denen fie ſich 
über die vorliegenden Zahlen ausfprechen oder auch fonft die Ge- 
legenheit benuken, über das Werk der Kirche und Synode ihrer 
Meinung Ausdruck zu verleihen. Aus diefen Zufchriften werden 
wir in den nädjften Wochen den Lefern manches mitteilen, mas 
ihnen von Wert für die Beurteilung allerlei wichtiger Kirchlicher 
Fragen fein dürfte. Vor uns liegen gerade einige Ausſprachen 
über den Schaden, den eine Gemeinde davon bat, ivenn ihre finder 
feinen gründlidhen Unterricht im der chriftlichen Lehre 
erhalten. Ein Paſtor fehreibt: „Die Gemeinde ift ihrem Unter- 
gang nahe. Die Jugend ift zum größten Teil verloren an Unterte 
und Miethodilten, und die fich noch zur Gemeinde Halten, ind 
gleichgültig. Schuld daran tft Die mangelhafte Unterrichtung der 
Kinder.” Ein anderer ſchreibt: „Hier ift wenig geiltliches Leben. 
Die Urfache davon iſt der Mangel einer vollen Gemeindefchule, 
wo ſyſtematiſcher Unterricht in Gottes Wort erteilt wird, und die 
Sinder eine Erfenntnis erhalten, die jpäter, wenn fie erwachſen 
find, bewirfen wirde, daß jie eifriger und geiviffenhafter wären 
in dem Werf der Kirche. Der Abendmahlsbefud ift Iange nicht, 
was er fein follte.” Sn hoffnungsvollerem Ton iſt ein drittes 
Schreiben gehalten: „Unſere Gemeinde tjt äußerlich nicht viel 
gewachſen. Cie lernt aber immer befjer, wie wohl e3 mit einer 
Gemeinde fteht, wenn jie eine Gemeindeſchule hat. Erſt wollte 
man die Kinder nicht in Die Schule jhiden. Jetzt aber, nachdem 
mehrere Jahre regelmäßig Schule gehalten worden tit, geht es 
viel beſſer. O daß mir doch unfere Gemeindejchulen nicht ein— 
geben lafjen! Dadurch bauen wir unfere Gemeinden.” G. 

Tie Farıers’ EnucationaL AND CooPERATIVE UNton’ hat im 
Dezember legten Jahres eine Staatsloge in Fremont, Nebr,, ins 
Leben gerufen. Zwar murde von vielen Anweſenden gegen das 
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Nituel der Loge Einjpruch erhoben; man machte geltend, daß 
viele Farmer in Nebrasfa Zutheraner feien, die mit der Union 
Fo nichts zu ſchaffen haben wollten, folange jie ein Zogenritual habe; 
doch der Rräfident bes nationalen Verbandes und andere National- 
beantte traten dagegen auf und teilten der Verfammlung mit, daß 
nur die Nationalloge das Ritual verändern könne. Somit blieb 
- bie Sache unerledigt, und das Ritual der Union iſt noch in Kraft. 
“ Die Farmers’ Educational and Cooperative Union ilt demnach 
immer noch cine echte Loge, tvie Dies vor einem Jahre im „Quthe- 
(1913, Seite 38) fo fchlagend nachgewieſen wurde. Man 
will zwar den Leuten, wie uns berichtet wird, einreden, Das 
Ritual ſei aufgehoben. Auch hatte einer unferer Paftoren eine 
Lerhandlung mit einen Beamten der Loge, in deren Verlauf es 
jich herausftellte, daß Die Beanıten in Nebraska das Ritual ver- 
ändert haben. Aber der Beamte blieb die Antivort fhuldig auf 
die Frage, wer den Beamten in Nebraska das Necht gegeben habe, 
das Ritual zu ändern. Die Beamten haben das eben auf ihre 
eigene Kauft getan, um die Lutheraner zu fangen. Daß die 
National- oder Großloge diefe Veränderungen gutheißen mird, 
itcht nicht au erwarten; denn die Nationalbeamten erklärten der 
Verſammlung in Fremont, daß fie den Logencharakter der Union 
für “all-important” hielten. Wir Haben das Ritual und Die 
sonititution eingehend geprüft und finden das Urteil, das letztes 
Sahı im „Lutheraner“ von jeiten eines unferer Paſtoren über 
dieje Union abgegeben wurde, als durchaus gerechtfertigt. Die 
, Farmers’ Educational and Cooperative Union tft eine Loge, 
die auch ihren Logencharakter nicht dadurd) verliert, daß etwa in 
manchen Lokalzweigen das Ritual abgeſchwächt wird, um Luther 
raner mit hereinzugiehen. G. 
g Dat man in der Bibel unterfeheiden müfle zwiſchen Stellen, 
die der Heilige Geiſt eingegeben habe, und foldden, die fi) Men— 
ſchen erdacht Hätten, tft ja eine Anficht, Die unter den reformierten 
Selten in unferm Lande ziemlich iveit verbreitet if. Auch der 
Continent, ein presbhterianifches Blatt, trug feinen Lefern dieſe 
Anficht Fürzlich wieder vor. „Man Tann“, fo hieß es da, „gar 
wohl die Schöpfungsgeichichte im erften Buch Mofe als Sage an— 
eben und die Bibel doch noch als unfehlbare Regel des Glau— 
ben3 betrachten.” Gegen diefen Eak richtet ſich ein anderes 
presbnterianifches Blatt, der Presbyterian, mit einem fräftigen 
Zeugnis fit Die Kertumslofigfeit der Schrift. „Wer die Wahr- 
baftigfeit der erjten Kapitel in der Bibel Teugnet“, fo lautet die 
Entgegnung Des Presbyterian, „der muß fchließlich dahin kom— 
men, daß er auch in den Hauptartifeln des Glaubens feinen fejten 
Grund mehr unter den Füßen dat. SEfus beruft fi) ausdrücklich 
auf die erjten Kapitel des erjten Buchs Mofe, wenn er bon der 
Ehe redet, Sind diefe Kapitel nur bildliche Nede oder Sage, jo 
gründet JEſus feine Lehre von der Ehe auf Überlieferungen eines 
‚alten Nomadenvolks. Auch Paulus bezieht ſich auf eben Diefe 
Kapitel, wenn er von der Ehe handelt, und auf die Geſchichte 
bom Sündenfall. menn er die Lehre von der Eünde und der Er— 
lötung im Nömerbrief vorträgt. Sind diefe Kapitel al3 Eage 
anzufehen, fo ift der nächſte Schritt, daß man auch den gefdhicht- 
lichen Charakter der zehn Gebote leugnet und ſchließlich auch daran 
zivetfelt, ob e3 einen JEſus überhaupt je gegeben habe. JEſus 
beruft fih auf die Schrift als auf ein vollkommenes Zeugnis. 
Zerſtören wir die Wahrhaftigkeit der Schrift, fo verlieren mir 
Chriſtum.“ Schließlich wird noch darauf hingewieſen, daß feine 
Tatſache oder Ausſage der Bibel im Widerfpruch fteht zu den 
Tatſachen der Wiſſenſchaft, fondern daß nur die Spekulatio⸗ 
nen und Sirngejpinite der Wiffenfchaftler im Gegenfa zu dem 
unfehlbaren Gotteswort ftehen. G. 
Immer mehr wird das kirchliche Leben in den reformierten 
Sekten bon den verſchiedenartigen unter ihnen beſtehenden more- 
ments beherrſcht. Die ältejte dieſer Beftrebungen tft wohl die= 
jenige, die fich mit der Bekämpfung des Getränfhandels befaßt. 
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Schon jrüh trat ihr auch eine Anti-cigarette Movement zur 
Seite. Seit Jahren tjt eine fogenannte Friedensbeivegung im 
Gang, die einen allgemeinen Völkerfrieden, alfo die Abfchaffung 
aller Siriegöheere, anftrebt. Dazu kam dann bald die Frage der 
Kinderarbeit in den Fabriken und Minen und die Xrage ber 
Gefängnisreform, deren Löfung man ſich zur Aufgabe itellte. 
Dann trat die Purity Movement auf, die der öffentlichen Pro— 
ftitution jteuern will. Dann murden Feldzüge ins Werk ge- 
febt, Die fi) mehr auf dem Gebiet der allgemeinen Wohltätigfeit 
beivegen, unter denen die Anti-Tubereulosis Movement die bes 
fanntejte ift. Jeder diefer „Bewegungen“ dient nun eine be= 
ſtimmte Organifation, ein ®erein, eine Liga, und dieſe Organi— 
ſationen haben fämtlich den Zweck, auf die öffentliche Gefeßgebung 
einzinvirten. Durch Gefebe glaubt man das Voll fromm und 
glücklich machen zu fönnen, Und zwar jind Diefe Beivegungen 
nicht etwa Nebenfache in den reformierten Kirchen, fondern iver= 
den immer mehr al3 die eigentliche Hauptfache im Werk der Kirche 
angefehen. Man bat deshalb ſchon ein Kirchenjahr einges 
führt, in den dieje Bewegungen auf ihre Rechnung fommen. Der 
Anti-Saloon-Liga und W. C. T. U. hat man den Anti-Saloon- 
Sonntag geſchenkt, an dem für die Einführung der Prodibition 
Ztimnung gemacht wird. Die Friedensbeftrebung hat einen 
friedensfonntag, an dem die Mbrüftung der Kriegsheere und 
Einführung des Weltfriedens Gegenftand Der Predigt iſt. Un 
einen andern Eonntag wird die Belämpfung der Unfittlichkeit 
duch die Gefekgebung, an einem andern die Abjchaffung der 
Kinderarbeit, am Anti-Tubereulosis-Eonntag die Verhütung der 
Schwindſucht, am Gefängnisjonntag die Prison Reform bon den 
SKanzeln aus unterftüßt. Dazu fommen dann noch Sonntage, 
die der Epworth League, der Christian Endeavor, der Laymen’s 
Forward Movement, der Men and Religion Movement, der Bible 
Study Movement, der Social Study Class Movement, der One- 
by-One-Working Band (perfönliche Mifjion), der Family Altar 
League, der Bible Success Band (für Bibeljtudium), den Boy 
Scouts und der allerneueiten Errungenfcdaft, den Camp Girls, 
getvidmet find. Durd alle diefe „Bewegungen“, die zum Teil 
auf Schwärmerei, gefeßliches Treiben und Werfgerechtigfeit hin— 
auslaufen, wird die Verkündigung des Evangeliums, die ja aud) 
bei den Selten fonft noch im Schwange gebt, immer mehr zurüd- 
gedrängt. Auch im beiten Falle übernehmen diefe Organifationen 
das, was eigentlich Aufgabe und Arbeit der Gemeinde it. Dar 
über Hagen auch einfichtöpolle Leute unter den Reformierten. 
Man bedauert „diefe endlofe Echraube von Bewegungen und 
Feldzügen“. Man fürditet, die Gleichgültigkeit des Volks in 
teligiöjen -Dingen Tet wohl zum Teil auf das Überhandnehmen 
dieſer movements zurüdzuführen, durd) die der eigentliche Zweck 
der Kirche in Vergeſſenheit geraten fei. Aber das find nur ver— 
einzelte Stimmen. Das übel mehrt ih. Und in demfelben 
Maße iteigt Die Zahl der Special Sundays.. Schon Hat man 
ziemlich allgemein den Muttertag, den Vatertag und den Kinder— 
tag, in Mafjachufett3 dat man kürzlich den Tango-Tag „aefeiert“, 
und in San Francisco führte letztes Jahr ein Baptiftenprediger 
einen befonderen Gottesdienft ein für Advokaten und einen jofs 
chen für die ftädtifche Feuerwehr. G. 

Der Chriſt und Die Heilige Schrift. Ein Roftoder Theolog 
bat, was in Deutfchland fehr felten geworden ift, den Eat aus— 
geiprochen, daß der Chrift die Heilige Schrift l8 Gottes Wort 
erfenne und anerfenne. Dagegen wendet fich ein Schreiber im 
Leipziger „Theologifchen Literaturblatt” und behauptet, man 
fönne nicht jedem Ehriften zumuten, die Sphrift für Gottes Wort 
zu halten. Diefe Bumutung fei zu groß. Weshalb denn? Ein 
Ehrift glaubt doch feinem Heilande mie in allen Worten, fo auch 
in dem, was der Heiland über die Schrift fagt. Nun aber fagt 
der Heiland ganz ausdrüdlih: „Die Schrift kann nicht gebrochen 
werden”, Joh. 10, 35. F. P. 
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Ein Gotteslüfterungsprozei fand am 1. Oktober Tebten 
Jahres in einem Berliner Gerichtshof flatt. Der Angeklagte 
war ein Dr. Bepler, Herausgeber einer ungläubigen Zeitichrift, 
„Der Weg“. In einem Xrtilel, der in diejer Zeitfchrift er- 
ſchienen mar, fam der Ausruf vor: „Fort mit dem Schwindel, 
den die Zandesfirchen uns im Apoftolifum al ‚Glauben‘ auf- 
zwingen wollen!” und der Chrijtengott wurde als „blutleeres 
Geipenft der Theologen” bezeichnet. Wir wollen jest nicht auf 
die Frage eingehen, was von foldhen Gottesläfterungsprogeijen 
überhaupt zu halten fei. Doch mirft gerade dieſer Prozeß ein 
fo grelles Licht auf die gegenwärtige firchliche Lage in Deutich- 
land, daß wir einige Einzelheiten aus demfelben dem Xefer mit» 
teilen wollen. In feiner Verteidigung des Angellagten berief 
ſich nämlich) der Anwalt auf Ausſprüche eines Paſtors der Landes- 
firche und auf einen Profeffor der Theologie! 
bengsbefenntnig „Schwindel“ enthalte, dafür berief man fi) auf 
einen liberalen Pfarrer, den Prediger Traub. Der war an- 
wefend und bezeugte, daß er im Gottesdienft allerdings bei der 
vorgefchriebenen Perlefung des Glaubensbekenntniſſes einen 
Zwang empfinde, da in den drei Artikeln Eachen jtünden, die 
er nit glaube. Sodann wurde aus einem Buche des be- 
rühmten Doktor Harnad nachgewieſen, daß auch diefer 
Theolog nicht alles glaube, mas die Kirche in den drei Artikeln 
des chriſtlichen Glaubens befennt, — So meit ift man aljo in 
Deutſchland gekommen: ein Gottesläfterer und radifal Ungläu— 
biger fann ſich für feine Schmähungen auf einen in hohem 
Anſehen ftehenden Lehrer der Kirche berufen und wird im Ge— 
richt von einem Paſtor Der Landeskirche unterftüstl Daß der 
Angeflagte von dem Gericht ſchuldig befunden murde, ift ein übler 
Troft, denn indirekt tft damit das Urteil der Gottesläfterung aud) 
über jenen Theologen und jenen Pfarrer ausgeſprochen morden. 
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Das Überhandnehmen des Unglaubens in Deutfchland Hat 
auch einen erfchredenden Niedergang der Sittlichkeit im Gefolge. 
Die Flut bon ſchmutzigen Romanen und ſchamlos ungüchtigen 
Zeitihriften und Theaterftüden, die jich jeßt über Deutjchland 
ergießt, ift gewiß ein Barometer, nad) dem mir die Eittlichkeit 
eines Volkes, das ſich im allgemeinen an ſolchen Sachen nicht 
mehr jtößt, bemeifen fünnen. Die Etatiftif der lekten Jahre er— 
gibt eine erfchredende Abnahme der Geburten — ein ficheres 
Beichen fittlichen Niederganges. Geſchlechtskrankheiten haben fich 
auf haarſträubende Weife in allen Volksſchichten verbreitet. Das 
Gefühl des Abſcheues gegen die Sünde der Hurerei ift bei den 
breiten Maffen Des Volkes gefunden. Man bat die er- 
fchredfende Entdeckung gemacht, daß Uniberjitätsftudenten viel- 
fach in vercufenen Häufern wohnen. Dazu nimmt das Verbrechen 
gegen das menschliche Leben, da3 früher in Deutichland felten 
war, jehr überhand. Am „Freimund“ laſen wir kürzlich fol- 
gendes: „Eine mahre Mordfeuche herrſcht in Deutfhland. Seit 
der Tat jenes Kandidaten, der in Bremen in ein Schulzimmer 
eindrang und eine Anzahl von Schulmädchen niederjchoß, folgt 
eine graufige Bluttat nach der andern. Der Kriftliche Glaube 
wird mit allen Mitteln in unferm Volt untergraben. Die 
Regierungen ſchauen tatenlos zu, und die Menfchen werden zu 
Beftien. Unfere Zeitungen aber ergehen fich in lächerlicher Selbit- 
täuſchung im Preis der ftetig fortfchreitenden Kultur und Ge— 
fittung, Zu den Blüten unferer herrlichen ‚Kultur‘ gehört auch 
folgendes: Am Sabre 1910 endigten im Deutfchen Neich 13,935 
Perſonen durch Selbftmord. Da im Krieg 1870/71 28,289 
Deutſche ums Leben gefonmen jind, fo rafft der Selbitmord 
gegenwärtig in zwei Jahren ebenjoviele Menſchen dahin mie ein 
großer Krieg — o Herrliche Kultur! Nimmt man dazu, daß im 
Sabre 1910 15,016 Eheſcheidungen vorgelommen find, jo Hat 
man ein treffliche3 Bild bon den bielgepriefenen ‚SFortfchritten der 
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Aultur und Gejittung‘. &3 iſt fein Zweifel: bei allem Außer 
lichen Glanz kommt unfer deutjches Volt innerlich herunter, 
Gottes Wort allein könnte noch helfen — aber um Gottes ‚Work 
wird unfer Volk betrogen.” G. 
Kom in Spanien. Einer deutjchländifchen Zeitung mich 
aus Spanien berichtet: „Der evangelifche Oberſt der Marine 
Labrador iſt wegen Unterlaffung des Befuches der Fatholifchen 
Meſſe zu ſechs Monaten Arreſt vom Siriegsgericht verurteilt wor⸗ 
den, nachdem der Staatzanivalt ſechs Jahre Gefängnis beantragt 
hatte. Der Oberſt hatte rechtzeitig und vorſchriftsmäßig gebeten, 
ihn nit zum Präfidenten eines Kriegsgerichts zu ernennen, meil 
er als Proteſtant die übliche Meffe nicht befuchen fünne. Man 
bat ibn gezwungen, den Posten, auf dem er nad) Recht und Ge: 
wiſſen urteilen folfte, zu übernehmen, und als er fi dann 
weigerte, eine religiöje Handlung mitzumacen, die feinem Ges 
willen widerſprach, hat man ihn megen milttärifcher Anjubordi: 
nation jelbft vor das Kriegsgericht geitellt. Ohne Daß er jich ſelbſt 
verteidigen durfte, Hat man ihn verurteilt, einen Mann, der fig 
ftet3 tadellos geführt hatte, deifen Sohn in Marokko als Offizier 
den Tod fürs Vaterland fand, und der nichts meiter verbrochen 
hat, ala Daß er in Epanien für feinen evangelifchen Glauben die 
Gewiſſensfreiheit forderte, Die den Mohammedanern in Maroflo 
anjtandslos gewährt wird.” Hoffentlich wird der König von 
Epanien das Urteil des Kriegsgerichts beifeitefeßen. Oder follte 
er den Mut, den er in einigen Fällen Nom gegenüber gezeigt bat, 
wieder berloren haben? F. P. 
Auch die ſüdamerikaniſche Republik Chile wirft jetzt das 
römiſche Joch ab. Nachdem in Argentinien, Uruguay, Paraguah 
und andern ſüdamerikaniſchen Ländern die Geſetze abgeſchafft 
worden ſind, nach welchen es ein Verbrechen war, eine andere 
Religion als die römiſch-katholiſche zu lehren, und entweder teil⸗ 
weiſe oder vollſtändige Religionsfreiheit eingeführt worden iſt, 
hat nun auch Chile einen entſcheidenden Schritt nad) dieſer Rich- 
tung getan. Mit 66 Stimmen gegen 4 hat der chileniſche Kon⸗ 
greß eine Geſetzvorlage angenommen, durch welche die Trennung 
bon Kirche und Staat eingeführt und den bier Millionen Ein- 
wohnern des Landes Geiiffensfreiheit garantiert wird. Die 
fatholifche Kicche Hat fich eben auch in Eile jeßt ausgelebt. Die 
Maſſe des Volks, die einft ſtockkatholiſch war, ift bier, wie in 
Frankreich, Spanien, Portugal und Italien, einfach religionglos 
geivorden. Dazu hat, wie in den genannten Ländern, das ärgers 
liche Zeben der Priefter und die Selbftbereicherung der Klöſter 
auf Koften Des Volkes vor allem beigetragen. Schon lange bat 
es in Chile gegärt. In Santiago, der Hauptftadt, hatte die Kirche 
Eigentum im Werte bon $100,000,000 an fich gebradit. WB! 
die Agitation für Einführung der Religionsfreiheit um ji griff, 
machten die Ordensleute viel Tiegendes Eigentum zu Geld und 
jandten es außer Landes. Beſonders der Nunzius (Vertreter) 
des Rapftes Hatte den Haß der Bevölkerung auf fich geladen. 
Man hatte ihn im Verdacht, daß er jährlich tuahre IUnfummen an 
den Papſt jhide. Die Studenten der Univerfität zu Valparaifo 
forderten letztes Jahr, daß der Nunzius aus dem Lande gemiejen 
werde, und eine Bürgerverſammlung, der 50,000 Menfchen bei- 
wohnten, richtete diefelbe Forderung an den Bräfidenten der 
Republik. Faft jeden Tag wurden Umzüge veranftaltet, in denen 
die Priefter und Mönche verfpottet wurden. Als der päpftliche 
Gefandte kürzlich von Rom zurückkehrte, wurde er von einer großen 
Menſchenmenge am Bahnhof empfangen. Er glaubte, es handle’ 
fich um eine Ehrenbegeigung in größerem Maßftab, neigte feinen 
Kopf zum Fenster des Eifenbahnmagens hinaus und. zog die erz⸗ 
biſchöfliche Biretta (Kappe) zum Huldbollen Gruße. Bu feinem‘ 
maßlofen Erjtaunen wurde ihm die Kappe entriffen und bon Hand. 
au Hand durch Die Menge geworfen. Auf feinem Gang durd) die! 
Straßen wurde er von einem johlenden Volkshaufen begleitet, 
Die ergbiichöfliche Kappe wurde noch zwei Tage lang an der Epibe 


63 


bon Studentenaufziigen durch die Straßen getragen. — So hat 
Rom nun in ganz Südamerifa ausgewirtſchaftet. Dasjelbe Boch 
aber, da3 man jich dort jest bon Halje fchafft, wird unjerm 
Volk langſam und jachte auf den Naden gelegt. In folchen Xer- 
anitaltungen wie der Danktagsmeſſe, den militärifhen Meffen, der 
Errichtung Fatholifcher Kapellen auf jtaatlichem Eigentum, der 
Einführung des Kolumbustages als öffentlichen Feiertages, der 
Beſetzung bieler öffentlichen Amter mit Katholiken durch Die 
Tätigkeit der Knights of Columbus find unverfennbare Anz 
zeishen borbanden, daß e3 der römifchen Kirche ein voller Ernſt 
tjt mit dem Eaß: “Make America Catholie!” G. 


Über die Freundlichkeit zu Haufe. 


Echte Religion zeigt fi am beiten im Kreis der Familie. 
Mer zu Haufe nicht freundlich tft, it Tein Chriſt, wenn cr gleich 
dafiir gelten will. Außerhalb des Haufes freundlich fein, andere 
Familien mit feinem Lächeln erfreuen und dabei zu Haufe, mit 
oder ohne Grund, mürriſch und ungufrieden jein, das iſt Heuche— 
lei, und zwar von der fihlimmiten Art, Ein Kind hörte feine 
Mutter im Nebenzimmer fprecdhen und jagte: „Mama bat wohl 
Beſuch; denn fie hat ihre Geſellſchaftsſtimme.“ 

Ein englifcher Schriftiteller erzählt folgende Geſchichte: „Ic 
war einmal der Gait eines jehr frommen Mannes. Am Morgen 
begann er den Tag mit einem langen Gebet, worin er den HErrn 
bat, ihn vor Eiinde zu bewahren und ihm JEſu Geijt zu geben. 
Es war ein vortrefjliches Gebet, und ich ſagte mir: Dieſer Menfch 
muß ein bortrefflicher Chriit fein. Eine Stunde fpäter, ala ich 
durch den Hof ging, hörte ich ihn ſchimpfen und fihelten über alles 
und jedes. Als ich nah Hauje fam, wurde es noch jchlimmer 
damit. Nichts war ihm recht; er war aufgeregt und ungeduldig. 
Nach dem Nachtejlen fagte ih ihm: ‚Ste müjjen heute eine große 
Enttäufchung gehabt haben“ ‚Wiefo denn? ch veriiche Sie 
nicht.“ Ich dachte, Lieber Herr, dak Sie heute morgen ein großes 
Geſchenk ertvarteten, und ich fehe, Sie haben e$ noch nicht emp- 
fangen‘ ‚Ein Geſchenk?‘ Er rieb ji die Stirne, als ob er 
fagen ivollte: Was kann diefer Menfch wohl meinen? ‚Sch habe 
Sie bejtimmt davon fprechen hören‘, erwiderte ich ruhig. ‚Sie 
haben mich von einem jchönen Gefchent fprechen hören? Dann 
haben Sie geträumt, denn ich dachte gar nicht daran.‘ ‚Vielleicht 
haben Eie daran nicht gedacht, aber gejprochen haben Sie dabon, 
und ich hoffte, Sie mährend meines Aufenthaltes in Ihrem Haufe 
im Befig diefer Zöftlichen Gabe zu ſehen. WB ich ſah, daß er 
ungeduldig wurde, erflärte ich ihn, was ich damit fagen wollte: 
‚Sie erinnern ſich biclleiht, heute morgen in Ihrem Gebet um 
JEſu Sinn und feinen Geift gebeten zu haben. Sie baten aud), 
die Liebe Gottes möge in Ahr Herz ausgegofjen iverden.‘ ‚Ach, 
das meinten Sie!‘ entgegnete mein Gaftgeber in gleichgültigem 
Tone.” 

Welch trauriger Anblid für Gottes Engel, wenn ein Glied 
der jogenannten riftlihen Familie, nachdem e3 den HErrn im 
Gebet um Hilfe in allen Dingen gebeten hat, unfreundlich, grob, 
mürritch gegen die Seinigen iſt! Man ftelle fi einen Ehriften 
bor, der mit dem Melklſtuhl die Kuh fehlägt, die beim Melken 
nicht ſchön ſtill geblieben ift, oder der fein Pferd oder andere 
Haustiere mißhandelt und dann in eine Gebetsperfammlung geht, 
um erbauliche Reden zu Halten! Man mu ſich nicht wundern, 
wenn die Engel Gottes ein ſolches Haus verlaffen und bittere 
Tränen darüber weinen. 

Nicht am Earge unferer Lieben, jondern zu ihren Lebzeiten 
ſollen wir freundlich zu ihnen reden. Wir wollen ihnen, folange 
e3 nicht zu ſpät iſt, Blumen der Liebe fehenfen und nicht warten, 
bi3 wir ihr Grab zu ſchmücken haben. Wie traurig ift cd, am 


Sarge eines geliebten Freundes an lieblofe Worte denken gu 
müffen, die man nie mehr zurüdnehmen kann. Der heimifche 
Herd jollte in Wirklichkeit eine Stätte fein, wohin die Streitig- 
feiten nidjt eindringen, eine Welt voll Liebe im Innern. So 
wird e3 jein, wenn Gottes Gnade und Liebe in unferm Herzen 
regiert. (8. 8. Thompfon.) 


Anfwarts biiden! 


Wer im Hochgebirge als Neuling eine jteile Felswand em— 
porflimmen will, dent wird wohl von fundigen Leuten die ernite 
Mahnung mitgegeben: Nur nicht den Blick nad) unten richten, 
daß dich nicht der Taumel erfaßt und Dich die gähnende Tiefe mit 
ihren Geilterarmen Hinabzieht, fondern aufwärts Schauen, immer 
aufmärts! - 

Das ift auch eine feine Klugheit für unfere Lebenswanderung. 
Unfer Leben joll ja nach Gottes Beftimmung aus der Tiefe in 
die Höhe gehen. Wir jelber haben den Drang in ung, irgendwie 
in die Höhe zu fommen, aus Heinen Anfängen, aus Not und Un— 
glück uns emporzuarbeiten. In der Tiefe des Leides und der 
Trübfal fühlt fi niemand wohl. 

Da gilt es denn aud für ung: das Auge wegwenden vom 
gähnenden Abgrund der Not und Eorge! Dieſer Abgrund befikt 
eine unheimliche Macht, feine Opfer feitgubalten und die Auf- 
ftrebenden und Auffteigenden mit feinen taufend Polypenarmen 
wieder hinabguziehen. Das biele Hinabſchauen in die Tiefe raubt 
Mut und Kraft, Beſonnenheit und ruhigen, ſicheren Blick. 

Nein, aufwärts bliden müfjen wir, über uns ſchauen, zum 
Himmel empor. Das gibt Freudigkeit, Eifer und Selbitbertrauen. 
Denn im Himmel fist einer, der uns feine ftarfen Vaterarme 
berunterftredt, unfere Hände erfaßt und uns emporzieht. 

Drum bebe dein Yuge auf zu den Bergen, von welchen dir 
Hilfe kommt! Deine Hilfe fommt vom HErrn, der Simmel und 
Erde gemacht hat. Er wird deinen Fuß nicht gleiten laſſen, und 
der dich hehütet, ſchläft nicht. 


Bom Danken. 


Ach, wenn wir doch mehr danfen würden und e3 immer 
beffer lernten! Ein Heiner Heidenjunge hat mir da eine Lehre 
gegeben, jo erzählt der in China ftationierte Miffionar O. Schulze. 
Wenn ich morgen in der Frühe über das Flüßchen ins Oftjordan- 
Yand, wie wir den Bauplatz ſcherzweiſe nennen, gehe, um allerlei 
Anordnungen für die Tagesarbeit der Bauleute, Schreiner und 
Tagelöhner.zu treffen, dann ziehen gewöhnlich die Meinen, ſonn⸗ 
gebräunten Hütejungen mit ihrer Kuh zur Weide. Was auf 
dem Bauplaß vorgeht, interefjiert fie jeher. Die Kuh wird für 
eine Weile angebunden, und vertraulich drängt man ſich in Die 
Nähe des Miſſionars. Diefer Hat immer einige loſe Kupfer- 
münzen in der Taſche, und weil er ein befonderer Freund der 
Sinder ift, befommt jedes zwei Käſch (eiiva % Pfennig) von ihm. 
Die Bedingung dabei tft, daß ein lautes „Danke ſchön!“ der 
Heinen Gabe auf dem Fuße folge. So geſchah e3 einige Male. 
Wieder eines Morgens drängt fih jo ein Heiner Burſche in Die 
Nähe des Miffionars. Dieſer aber feheint Heute ganz vergeſſen 
zu haben, daß der Kleine zwei Käfch von ihm eripartet. Einige 
Minuten drückt fi der Knabe herum, dann faßt er fich ein Herz, 
tritt bor mich und jagt mit lauter Stimme: „Miffionar, danfe 
ſchön!“ Da konnte ich nicht anders, ich griff in die Taſche und 
gab ihm zwei Käſch. Die Lektion, die mir der Kleine gegeben 
batte, war ja gang unbezahlbar: im boraus zu danfen fir die 
Gaben, die man erivartet. 
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Geduld. 


Man ſoll nicht wollen Gott ein Ziel ſtecken, Tag oder Stunde 
beſtimmen, noch die Weiſe oder das Maß ſetzen ſeiner Erhörung, 
ſondern das ſeiner Weisheit und Allmacht anheimgeben, nur friſch 
und fröhlich warten und nicht wiſſen wollen, wie und wo, wie 
bald, wie lang, durch was uns der HErr erhört. Denn ſeine 
göttliche Weisheit wird überſchwenglich beſſere Weiſe und Maß. 
Zeit und Stätte finden, denn wir gedenken mögen, und ſollten 
auch Wunderzeichen geſchehen. (Luther.) 


EEE — 
Todesanzeige. 


Wieder hat es Gott dem HErrn in ſeinem allweiſen Rat— 
ſchluß gefallen, einen noch jungen Arbeiter in ſeinem Weinberge 
zu ſich zu nehmen, nämlich P. Eduard Nauß in Wartburg, 
Tenn. Er ftarb am 22. Dezember 1913 zu Dafdale, Tenn., in 
feiner Filiale, in der er noch tag3 zubor gepredigt hatte. Eine 
eingetretene Zungenentzündung raffte ihn fchnell dahin, Sobald 
feine Gattin in Dafdale angelangt mar, wurde die teure Leiche 
in die Wohnung feiner Schwiegereltern zu Sinorville, Tenn., 
itbergeführt. Hier in Knoxville fand in der Kirche ein Leichen— 
gottesdienit ftatt, in welchem P. P. Hedel, fein Bifitator, ihm 
die Leichenrede hielt über Def. 55, 8. 9, und zwar in englijcher 
Sprache. P. C. Müller hielt eine Anſprache in deutſcher Sprache. 
Die Leiche wurde dann nach jeiner Heimat in New York gebradit, 
bon jeiner tieftrauernden Gattin und deren Mutter begleitet. 
Hier wurde am Eonntag, den 28. Dezember, cin Gottesdienjt 

in der Dreieinigfeitsfiche gehalten, in welchem jein früherer 
Eeelforger, P. Otto Gräßer, über 2 Tim. 4, 7. 8 predigte. Auf 
dem Gemeindeplag im Lutheriſchen Kirchhof wurde er zur Ruhe 
beitattet. — P. Eduard Nauß wurde am 8. Januar 1886 zu 
Rew York geboren. eine tiefbetrübten Eltern find Georg und 
Karoline Naufß, alte und langjährige Glieder der Dreieinigfeits- 
gemeinde. Er beſuchte die Schule der Gemeinde, mo er als ein 
ftilfer, fleikiger Schüler befannt war. Im Sabre 1599 wurde 
er fonfirmiert. Da Gott der HErr felber den Wunſch in ihm 
erweckte, Prediger zu werden, zog er auf unfer damaliges Mittel- 
gymnaſium in Hawthorne. Von bier aus ging er nad Fort 
Wanne und vollendete feine Studien in unferm Concordia 
Seminar zu St. Louis im Nahre 1910. Er erhielt einen Beruf 
an die Gemeinde zu Wartburg, Tenn. Am 3. Auli 1910 wurde 
er in New York in der Gemeinde, in der er aufgewachſen war, 
bon feinem Paftor ordiniert und auı 25. September von Riti- 
tator Heckel in feiner Gemeinde zu Wartburg, Tenn., eingeführt. 
Bier bat er nun in großer Treue und mit Fleiß gearbeitet ſowie 
in den Filialgemeinden zu Deermont, Oakdale und Deer Lodge. 
Mit ganz befonderem Fleiße nahm er fi der Jugend an. Er 
berließ feine Sauptgemeinde einige Tage vor feinem Tode, um 
Einkäufe für die EChriftbefherung zu maden, und ging dann 
nad) Oakdale, wo er am Eonntagnachmittag predigte. Da er 
fih unmwohl fühlte, holte man einen Arzt. Diefer meinte, e3 
fet nur eine ftarfe Erkältung; aber ſchon um 4 Uhr morgens 
des folgenden Tages ging feine Eeele heim. Er farb unter 
Fremden, da feine Frau, mit der er im Nahre 1912 in den 
heiligen Eheftand getreten, in Wartburg geblieben mar. Der 
Entfchlafene ift nur etwas über drei Jahre im Amt geweſen. 
Wir aber, die mir Gottes wunderbare Wege nicht begreifen kön— 
nen, wollen ung in Demut beugen und fagen: „Der HErr hat’3 
gegeben; der HErr hat’3 genommen; der Name des Herrn jei 
gelobt!” O. ©. 


Der r Lutherane BE | 


Heue Druckſachen. 


Bweiundzwanzigfter Synodalbericht des Minneſota-Diſtrikts ber 
Deutihen Ev.:Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 8°. 96 Seiten, 
Preis: 18 Cts. 


Sechſter Synodalbericht des Texas-Diſtrikts der Deutſchen Ev.-Luth. 
Synode von Miffouri, Ohio u. a. St.* Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. 1913. 8°. 96 Seiten. Preis: 18 Ets. 


An dem Bericht des Minneſota-Diſtrikts gibt der Referent, Prof. IB. 
Möntemöller, erft einmal eine Überfiht über Pauli Leben und Wirken 
(Seite 14 bis 26), dann einen allgemeinen überblid itber bie damaligen 
Zuftände in der Welt. Dann betrachtet er Pauli Wirkſamkeit in Korinth 
und in Epheſus. Er zeigt die Gleichheit und die Verfchiedenheit Diefer 
Arbeitsfelder auf und fchildert' des Apoftels Wirkſamkeit bafelbft, bie 
Hinderniffe, die zu überwinden waren, die Unterftägung, die er in feinem 
apoftolifchen Werke fand, und den reihen Segen, mit dem der HErr feine 
und feiner Gehilfen Arbeit krönte. Das alles ift durchwoben mit reich: 
fiher Anwendung auf das Miffionswert unferer Tage, wie e8 aud von 
unferer Spnode getrieben wird. Darum ift e8 höchft ermedlich und er= 


baulich zu lefen für jeden Chriften, fonderlich aber für unſere im Dienft 


ber Inneren und Üußeren Miffion arbeitenden Diener am Worte. 

Der zweite Bericht aber, der des Texas-Diſtrikts, das ift wieder ein 
fonderlicher vor andern. Warum? Ber ruft uns mit lauter Stimme zu: 
Joachim, Heraus! Er handelt nämlih „Vom Geben der Ehriften für 
Chriſti Reid”. O, ſagſt bu, das ift ein altes Thema, davon predigt und 
unſer Paftor oft genug, zu oft. Gut, dak ich weiß, wovon er handelt; ba 
will ich ihn Lieber gar nicht leſen. Aber ich fage Dir Dagegen: Lies den 
Bericht! und du wirft dich immer mehr in ihn hineinlefen und ihn mit 
Herzensluft und Freude zu Ende leſen. Ach habe noch nie eine ſolche 
Freude empfunden über die Ehre, für ChHrifti Reich auch mitgeben zu 
dürfen, alS bei der Durchlefung dieſes Berichts. In jeden Winkel des 
alten Adams leuchtet ber Referent, P. H. Studtmann, mit dem Lichte des 
Wortes Gottes hinein und zeigt ung, mit wie nichtigen Ausreden fi) unjer 
faufes, böfes leifh ums Geben herumbrüden und es gern andern zus 
ſchieben will. Und jede Kraft und jedes Vermögen de3 neuen Menfchen, 
der in der Wiedergeburt nach Gott gefchaffen tft in rechtfchaffener Gerechtig: 
fett und Heiligkeit, ruft er auf durch die Stimme de3 Evangeliums, daß 
man Luft und Verlangen friegt, fi der Ehre wert zu zeigen, dem HErrn 
JEſu mitzuhelfen im Bau feines Reiches auf Erden. Wer geben foll und 
fann und wer nicht, wie man geben foll und wie nicht, wann und mie oft, 
mas uns beimegen foll dazu und was nicht, das alles tft hier fo munber- 
ſchön und gründlich nad) allen Seiten aus ber Heiligen Schrift felbft er: 
Örtert, daß ich jedem Chriften, jung und alt, vom Schulfinb an bis zum 
Greis, den Männern und Frauen, Sünglingen und Aungfrauen, allen, 
bie den „Lutheraner“ leſen, und allen, die ihn billig und von Rechts wegen 
lefen folten, zurufen möchte: Lies dieſen Bericht! Und allen Paftoren 
und Schullehrern gleichermaßen: Left diefen Bericht! Ahr Lehrer werdet 
finden, was ihr tun könnt und follt, ſchon Die euch befohlene Schulfugend 
zum rechten Geben für Chrifti Reich zu erziehen. Ahr Paftoren werdet 
eine ganze Reihe vortreffliher Gedanken finden, wie ihr euer Herz und in 
der Predigt auch das Herz eurer Hörer, eurer Kirchlinder, erwärmen könnt 
für JEſu Reid. Manche von euch getrauen fich nie, dieſe Sache ordentlich 
anzufaflen; andere meinen gat, fie müßten alles mit dem Geſetz angreifen, 
und maden damit nur untillige, wiberwilfige Leute. Wer aber lernen 
mill, mit Gottes Hilfe Fröhliche Geber zu machen, der kann hier auf 
feine Rechnung fommen. Gott lege feinen reihen Segen auch auf diefen 
Bericht bei feiner Verbreitung in allen unfern Gemeinden! K. 


TRIBUTES OF PRAISE TO THE RISEN SAVIOR. A Children’s 
Service for Easter. Arranged by W. M. Ozamanske. 4 Seiten. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. Einzeln 5 €t8., 
das Dutzend 30 Ets., das Hundert $2.00. 

Ein englisches Ofterprogramm für Eonntagsfchulen, beſtehend aus 
Fragen und Antworten über die Auferftehungsgefehichte, Gemeindegefängen 
und Liedern für die Kinder der Sonntagsfchule Kann ohne Schwierig: 
feit auch mit einer fleinen Sonntagsfchule durchgenommen werben, G. 


Ginführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides murben eingeführt: 
Am Sonnt. n. d. Chrifttage: P. E. Quaſt in der St. Johannis⸗ 
gemeinde in Britton, S. Dal., von P. A. Senne. 
Am Reufahrstag: P.W. Schubert in der Gemeinde zu Berea, D., 
von P. F. Pieper. 


»IK, Und ich fahe einen Enge 4W 
Nienm mitten durch den Zi 
Dune, der hatte ein ewig 

-vangelium, zu verkiindigen 


denen, Die auf Erden fihen 1% 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und GSeſchlechtern, und 
I Sprachen, und Dölkern, und 
4 Sprach mit großer Stimme: 
£ürdjtet Gott, und gebet 
J inm die Ehre, dem die Zeit 
feines &erichts iſt konnen, 
und betet andern, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
Mer, und die Wafler- red 
Y vrunnen. SOfiß. Job. 14, 6.7. 2 
—— er, 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Zynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrertollegium de3 theologischen Seminars in St. Louis, 


70. Yahrgang. 


St. Louis, Mo., den 3. März 1914. 


Zr. 5. 


Warum gibt es jo viele unglüdliche Chen? 


1.- 

Es iſt befannt, daß jeßt viele Erwachſene, die ehelich wer- 
den könnten und nach Gottes Ordnung ehelich werden jollten, 
vorziehen, außer der Ehe zu leben. In einzelnen Fällen mag 
das auch jeinen guten Grund haben. Jedenfalls erflärt es ſich 
aber nicht fo, daß jet mehr Leute die Gabe der Keufchheit 
hätten al früher. Man weiß ja, welch greulihe Unzucht 
alfenthalben in der Welt im Schwange geht, und wie man 
immer neue Mittel erfinnt, die Schande zu berdeden. Eine 
Urjache ift wohl in dem Zug der Zeit zu juchen, alle Ordnungen, 
die Gott für das Leben auf Erden gemadjt hat, als läſtige Bande 
anzufchen. Man jcheut ein geordnete Samilienleben mit jei- 
nen heilſamen Schranken, will frei und ungebunden ſein, lebt 
lieber in Klubs als in der Familie. Die Haupturfadhe find 
aber ohne Zweifel die vielen unglüdliden Ehen. 
Viele finden in der Ehe nicht, was fie darin gejucht haben. 
Sie ſehen jich in ihren Hoffnungen getäuſcht. An Stelle der 
verfprochenen und erwarteten Liebe tritt oft ſchon gar bald 
Sleichgültigfeit und Kälte. Die Eheleute gehen nebeneinander 
ber, ohne fich einen Tiebenden Blid oder ein freundliches Wort 
zu gönnen. Und der nädjjte Schritt ijt dann, daB jie ausein- 
anderlaufen oder ſich ſcheiden laſſen. Und nun denfen viele 
junge Zeute, es fei doch beffer, ledig zu bleiben, als in der 
Che unglüdlich zu werden. Sie meinen, dad Cheleben bringe 
es mit fich, es Tiege im Eheſtand felblt, daß es jo viele un- 
glüdliche Ehen gibt. 

Sit das wahr? Für die Beanttwortung diefer Frage 
it es vor allem wichtig, zu wilfen, wie Gott zum Ehe— 
ftand jteht, was er davon denkt und urteilt. Nun wiſſen 
wir alle, Gott hat es einft bei der Schöpfung nicht für gut 
angejehen, daß der Mann allein fei. Er hat deshalb Eva ge- 
ihaffen ımd fie zu Adam gebradt und beide dann zur Ehe 
gejegnet und bejtinimt, daß fie jollten fruchtbar fein und ſich 
mehren. Gott Hat aljo daS Weib gerade zu dem Zweck ge- 


macht, daß fie eine Gehilfin des Mannes fein und mit ihm in 
der Ehe leben follte, und daß beide follten ein Fleiſch fein. 
Das war freilich vor dem Sündenfall; aber Gott hat auch 
nad dem Sündenfall fein Wohlgefallen am Ehejtande be- 
tiefen. Al der Eohn Gottes auf Erden lebte, wurde er 
einmal auf eine Hochzeit geladen, und wir leſen, daß er die 
Einladung angenommen und auf diejer Hochzeit fein erites 
Wunder getan hat. Ein andermal vergleicht er das Evange- 
lium mit einer Einladung zur Hochzeit. Und fein Apoftel 
nennt ihn jelbft einen Bräutigam und die Kirche feine Braut. 
Das alles zeigt doch, dab der Eheitand bei Gott in hohen 
Ehren jteht. — Es haben auch die größten Heiligen in der 
Ehe gelebt: Adam und Eva vor alfen, dann auch Noah und 
Abraham und viele andere, Luther hatte die Gabe der Keuſch— 
heit; aber weil man im Papſttum den ehelojen Stand jo hoch 
über den Eheftand jeßte, ijt er, um fein Zeugnis für die Ehre 
des Ehejtandes mit der Tat zu beitätigen, doc, jpäter auch in 
die Ehe getreten. Und wenn e3 je eine glüdliche Ehe gegeben 
bat, jo war es die unfers Luther. — Und wieviel Segen hat 
Gott durch den Eheitand über die Welt kommen laffen! inter 
feiner gnädigen Zeitung ijt diefer Stand das Mittel zur Er- 
haltung de3 Menjchengeichlecht geworden. Ohne diefen Stand 
hätte e5 Feine Pflege und Erziehung der Kinder gegeben. Er 
it die Grundlage aller gejellichaftlihen Ordnung. Was märe 
ohne ihn aus der Welt geworden? Sie wäre bald unter- 
gegangen und verfault. Wo iſt e8 denn, wo Gottesfurdt und 
Hrijtlicher Kinn in den Herzen der Kinder und jungen Leute 
genährt und gepflegt wird? Iſt es nicht in der chriftlichen 
Samilie? Eltern find immer mit Recht beforgt um ihre Kin— 
der, wenn diefe da3 Elternhaus verlaffen und an einem frem- 
den Ort in Klubs und boarding-houses ihren Aufenthalt haben. 
— Nehmen wir dazu noch dies, daß Gott den Eheitand bis 
heute wider alles Wüten de$ Satans und der argen Welt er- 
halten, ihn durch das ſechſte Gebot wie mit einem ſchützenden 
Zaun umgeben und dieſes Gebot den Menſchen ind Herz ge 
ſchrieben hat; daß er in feinem Wort ſpricht: „Ein vernünftig 
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Weib fommt vom HErrn.” „Wer eine Ehefrau findet, der 
findet was Gutes und befommt Mohlgefallen vom Herrn“: 
wenn ed nun doc unglückliche Ehen gibt, jo muB jeder jagen, 
die Urfache davon kann nicht im Ehejtande Liegen. 

Aber es knüpft fi an den Eheitand, an das Familien— 
leben, allerlei Schweres. So manche Laſt iſt damit verbunden. 
Sit es das vielleicht, warum viele Eheleute unglücklich find, 
und iſt aljo nicht doch die Urſache der unglücklichen Ehen im 
Eheitande jelbjt zur juchen? Denken wir wieder an die oben- 
erwähnte Hochzeit, bei welcher der HErr JEſus zugegen war. 
Wir wiſſen, daß da die Hochzeitsleute in eine empfindliche 
Verlegenheit gerieten, die wohl ein Vorſpiel fein konnte von 
allerlei Not und Xrübfal, die ihnen in ihrem fünftigen Ehe- 
leben bevorſtand. Doch der HErr hat der Verlegenfeit ſchnell 
auf wunderbare Weife ein Ende gemadt. Und da3 junge 
Ehepaar hatte durchaus keine Urſache, über den Borfall un- 
glüdlih zu fein. Sie mußten vielmehr Gott dafür danken; 
denn die Not gab ja dem HErrn Gelegenheit, jeine Herrlid- 
feit an ihnen zu offenbaren. Wenn es alſo auch wahr ift, daß 
es im Eheitand allerlei Not und Trübjal gibt, fo iſt es doc 
nidt wahr, daß die Eheleute darum unglücklich jein müſſen. 

Was it denn die Urjache alles übels in der Melt? Die 
Sünde iſt es. „Sie Sünde ift der Leute Verderben,” Um 
der Sünde willen hat jeder Stand fein Kreuz und darum aud) 
der Eheftand. Weil die Eheleute Sünder find, jo geichieht 
ed, daß fih eins am andern berfündigt. Durch mancherlei 
ſündliche Schwächen wird eins dem andern zur Lat. Mber 
müſſen fie deshalb unglücklich fein? Nicht wenn JEſus bei 
ihnen ift mit ſeinem Wort und mit feiner Gnade. Da erfen- 
nen fie demütig ihre Sünden und ſuchen Gnade. Dann ber- 
geben fie einander und tragen in Geduld ihre’ beiderfeitigen 
Schwachheiten und Gebrehen. So wird ihr eheliches Zu— 
fammenleben unter Gottes Regierung ein Mittel, daB fie beide 
in der Heiligung zunehmen. — Wohl! hat jeder der beiden Ehe- 
leute fein befonderes Kreuz zu tragen. Dem Panne gilt, daß 
er im Schweiß jeines Angefihts fein Brot ejjen, mit faurer 
Arbeit ſich und die Seinen ernähren muß. Dem Weibe jagt 
Gott: „Ich will dir viel Schmerzen ſchaffen, wenn du ſchwanger 
wirft. Du jollft mit Schmerzen Rinder gebären, und dein 
Wille fol deinem Manne unterworfen fein, und er ſoll dein 
Serr fein.“ Doch iit auch daS fein Grund, unglüdlih zu 
werden. Wenn die Eheleute Ehriften jind, jo erfahren jie num, 
wie tröftlich e8 ift, daß der Heiland den Fluch von den Folgen 
der Sünde meggenommen Hat. Dieſe find nun wohl eine 
Züchtigung, aber eine heiljame Züchtigung. Es gibt den 
Eheleuten viel Gelegenheit, eittander ihre Liebe zu beiveifen 
und fo einander recht glüdlicy zu maden. 

Es fann Krankheit fonımen, Armut und Mangel. Und 
e3 it wahr, ſolche Heimſuchung wird einem ſchwerer, wenn 
man Samilie hat, al3 wenn man allein ſteht. Aber unglüdlich 
müſſen hriftlihe Eheleute in folder ſchweren Zeit nicht werden. 
Ihnen gilt ja da8 Wort des Herrn: „Sch bin der HErr, dein 
Arzt.” „Ich will dich nicht verlaifen noch verjäumen.” So 
wird die Not nur Veranlaffung für fie, die Hilfe des HErrn 
zu ſuchen. „SErr, wenn Trübfal da ilt, fo fuchet man dich.“ 
Und was ift die Folge? Daß fie gemeinfam erfahren, wie 
bald Gott zu helfen weiß, und daß nicht der Überfluß glücklich 
madt, fondern Gottes Güte, daß man die dankbar erkennt. 
Aber ift denn ſolche Erfahrung nicht etwas Gutes? Iſt's nicht 
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auch etwas Gutes, wenn man in Not und Krankheit nicht allein | 
fteht, fondern jemand zur Seite hat, der einen Yiebt, mit einem 
betet, glaubt und hofft und einem jo die Laft tragen hilft? \ 
Eine doppelte Schnur ift doch immer ſtärker als eine einfache, 
Dazu haben diefe Trübfale im Cheleben nod; einen bejonderen ; 
großen Nuten. Sie bewahren vor den Sünden und Abwegen, 
die dem ledigen Stande jo gefährlich find. Mancher junge 
Dann wäre ferngeblieben von meltlihen Geſellſchaften und 
hätte nicht Seele und Seligfeit verloren, wenn er zu rechter 
Zeit mit einer chriſtlichen Sungfrau feines Glaubens und feiner 
Gejinnung in die Ehe getreten wäre. 

Endlich iſt auch nicht zu leugnen, daß die Erziehung der 
Kinder, die Regierung und Verſorgung des Hauſes Feine leichte 
Sade it. Site legt den Eheleuten viel Verantwortung auf, | 
berurjacht ihnen viel Miihe und Arbeit. Aber wer follte denn 13 
darum unglüdlich fein? Sit das denn eine ſchöne Gefinnung, ' 
wenn ein Menſch unglüdlich iſt, meil er jeine Bequemlichkeit 
nicht haben kann, fondern andern zugute arbeiten joll, wenn er 
nicht in die Ehe tritt, weil er jein Leben recht genießen mill? 
Sit das eine jchöne, edle Gefinnung? Nein, das ift eine häß⸗ 
liche, unedle, undriftlihe Gefinnung. „Dienet einander, ein 
jeglicher mit der Gabe, die er empfangen Hat!” jagt die Schrift. | 
„Berfündiget den Ruhm des, der euch berufen hat!” Wo hat 
man aber dazu reichlicher Gelegenheit al3 im Chejtande, in 
der Familie? Und wo jollten Sorge und Miihe leichter wer— 
den al3 an unferm eigenen Fleiſch und Blut? Chriften tum 
das mit Luſt und Freude. Und wenn ſich Unluſt regt, weil die 
Aufgabe zu ſchwer werden mill, jo ijt da für jie immer der 
offene Zugang zum Vater, der ihr Anliegen gerne Hört und 
dann bald wieder in den Schwachen mächtig iit. 

Alſo bleibt e8 dabei: daß es jo viele unglüdlihe 
Eben gibt, kommt nicht vom Eheftande und kann 
nicht daher fommen. C. € Schmidt. 


Eiwas ans dem Leben und Wirken des jeligen 
D. 9. Wunder. 
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Welch einen Lebensweg hatte Gott diefem feinem Werf- 
zeuge ausgelegt, voll föltliher Mühe und Arbeit! Der Miſ— 
jionseifer war ihm durd) die Führung Gottes geradezu ein-, 
geimpft. Bon Chicago aus machte er zu diefem Zweck Reifen 
bald in Illinois, bald in benadhbarten Staaten. Er umd die auch 
ichort Heimgegangenen PBaftoren Müller und Beyer bewegten 
ihre Gemeinden, Hilfspaltoren befonders für diejen Dienſt zu 
berufen. Aber woher follte der Gehalt für diefe Fommen in 
jenen Anfangszeiten? Nicht aus dem Sädel der Gemeinden. 
Die Leiter pflegten mit ihren Gehilfen Gütergemeinſchaft, fo- 
weit zu diefer Unterhalt erfordert war. Darf hierher zur Kenn- 
zeichnung der damaligen Berhältnifje gejegt werden, daß diefe 
eriten Aushelfer nebit Agung auf $1.00 die Woche Tafchengeld 
ficher recjnen durften? Sie darbten aber nicht. Die Liebe ließ 
auch die Miffionspioniere Faum je mit leerer Reiſetaſche heim- 
fehren. Und blühende Gemeinden find erwachſen aus dem 
Senfförnlein, da3 damald mancherorts gepflanzt wurde. Bis 
in fein angehendes Alter bediente D. Wunder noch eine foge- 
nannte Siliale, 


angelaufen und trage Sorge für alle Gemeinden. 


4 id) brenne nicht?“ 
t feine erite Wahl. 
: Sahre hat er dies Amt vermaltet. 


" fogar von meinen Amtsbrüdern wurde ich verfannt. 
E- plöglich ein Brief, ein köſtlicher Troftbrief, von Präfes Wunder; 
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E. Arbeit. — Eins ſei hier noch nachgeholt. 
dJahren tagte einft der Slinois-Diftrift in Quinch, die Ehrw. 


ö SEA Ffm 


Dieje dürftigen Skizzen dürfen nidyt geſchloſſen werden 


ohne ein Furzes Wort über den Präſes Wunder. Das Präjes- 
FE amt iſt ein nottvendiges, ein wichtiges Segensamt in unferer 
5 Sreifirche. 

gehrt, der kennt e3 nicht. 
ſides das Mort des Apoſtels Paulus in den Mund legen: 


Allerdings jagt man mit Recht: Wer das Amt be- 
Wir dürfen ungeſcheut unjern PBrä- 


„Ohne was fih ſonſt auträgt, nämlid) daß ich täglich werde 
Wer iſt 
ſchwach, und ich werde nicht ſchwach? Wer wird geärgert, und 
Sn Sahre 1870 hielt der Illinois-Diſtrikt 
P. 5. Wunder wurde Präſes. Sechzehn 
Eine feiner Töchter jagte 
auf Befragen: „Sch weiß nur, dag Papa damals faft regel- 


E. mäßig um halb zwölf Uhr nachts zum Briefkaſten ging, um 


Briefe zu beforgen. Häufig fekte er Ti) dann an fein Pult 
und ſchrieb bis zwei Uhr.” Es tft jchon erwähnt worden, welches 
Geſchick Gott unjerm Prajes im Organiſieren, im Regieramt, 
im Durchſchauen ſchwieriger Fülle verliehen hatte; diefe Gaben 


WE fanden nun ausgiebige Verwertung. Ein alter Pastor fchreibt: 
„Wunder ivar ein demütiger Chrijt, der ſich auch über den 


jüngſten Amtsbruder nicht erhob, ein überaus geduldiger Mann, 


© der es beritand, die unter den Paftoren und Lehrern, die nicht 


aut allein ftehen fonnten, die in Nöten waren, zu tragen, und 
der fie zu heben verjuchte.” Ein Bajtor erzählte vertraulich: 
„sch war in großer Not; meine Gemeinde war gegen mid), 
Da fam 


das kann ih ihm nie vergeſſen.“ 
Mo er den Schaden des Reiches feines Heilandes fah, 


ſuchte er zu beſſern; wo er Schaden fürdtete, fuchte er einen 
Zaun zu ziehen. 


Uns damals jüngeren PBaitoren legte er im 
Scherz gerne allerlei negative Ehrentitel bei, um uns befonders 
zum Weiteritudieren zu reizen. Er warnte ung vor dem Sicher- 
heitswahn, als fei der Schag der reinen Lehre ein unverlier- 
bares Gut: „Left, jtudiert, damit ihr in Gottes Wort wirklich 


zu Haufe jeid, nicht nur nachbetet, fondern feiten Grund unter 


den Füßen Habt.“ Und fiehe, der Gnadenwahllehritreit brad) 
Welch fruchtbare Konferenzfigungen haben wir in der 
damaligen Zeit gehalten! Der Streit brannte in Gemeinden 
in nädjiter Nähe. Gott gab Gnade, daß Fein einziger Paltor 


, ımd feine einzige Gemeinde in den damaligen Stadtgrenzen dem 
Irrlicht folgten. — Unfer Präſes war ein Gemütsmenid. Was 


das in einem ſolchen Amte zu jagen hat, ift leicht zu ermefien. 
Einit jtand er vor einem böfen alle, in dem eine Semeinde, 


: der gute Ruf vieler, der gute Name des Minifteriums auf dem 


Spiele ftanden. Die Sade ging ihm fo zu Herzen und machte 
ihm ſolche Not, daß man ihn nachts auf der Straße wandernd 


F fand und ihn heimleiten mußte, und er felbit wußte nicht, daß 
; er wanderte. 


Endlich Tieß er jich nicht mehr bewegen, dad Amt 
Er bedurfte der Ruhe von foldher 
Noch in den jiebziger 


wieder zu übernehmen. 


Da kam die Nachricht: das 
Am nächſten 


Illinoisſynode in Canton, Mo. 
Einigungswerk iſt durch Gottes Gnade gelungen! 


Tage fuhren die Vertreter der Illinoisſynode auf einem 


Dampfer den Miffiifippi herab, am Landungsplage wurden fie 
bon Vertretern unfer® Diſtrikts al3 Brüder in Empfang ge- 


; nommen, unter den Klängen einer Muftffapelle marſchierte der 
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Zug durd) die Straßen der Stadt zur Kirche, jtehend wurden 
die Brüder empdfangen, und ein Danflied aus vollem Herzen 
braufte dur) den Raum. Tiefbewegt legte unſer Präſes als- 
bald fein Amt nieder, wurde aber einitimmig fogleich wieder— 
gewählt. Der frühere Bräjes der Synode, die fid) mit unjerm 
Diftrift nun verſchmolzen hatte, wurde Vizepräfes, und in Gott 
fröhlich wickelte man die übrigen Geichäfte als ein einig Bolt 
bon Brüdern ab. Eine Erquidung von Gott bejonders aud) 
für den Präjes. 

Die Kreuzespredigt hatte Gott feinem Anechte aufgetragen, 
den Kreuzeskelch hielt er ihm oft an die Xippen. Dreimal 
trauerte er am Sarge teurer Gattinnen, und in feine finder 
teilte Gott fi mit ihm — und was ſich ſonſt für ſchwere Wolfen 
über dem Pfarrhaufe, dem Pfarrer und Ehriften lagerten. 
Sein Kreuz trug er aber jtill vor feinem Gott, lagen floffen 
fehr felten über feine Zippen. Sim Glauben fampfte er wohl 
mit jeinem ®ott bis an die Morgenröte; dann zog er wieder 
geitärft feine Straße. — Erguidungzitunden, wenn aud hrüt- 
fihe Demut davor ſich jcheut und ſich dagegen jträubt, find 
Amtsjubiläen, nämlich wegen des göttlichen Wortes, das 
dabei an den Jubilar gerichtet wird. Während jeiner langen 
Amtswirkſamkeit durfte dieſer geiltlihe Vater drei jolde Tage 
erleben, nämlich den 25jährigen wie den 5Ojährigen Gedenktag 
feiner Wirffamfeit inmitten feiner Gemeinde und endlid, im 
Ssahre 1909, fein 6Ojahriges Amtsjubilaum. Diefe lette Feier 
geitaltete fi) zu einer wahrhaft großartigen. Das Gotteshaus 
vermochte die hinzuftrömende Menfchenmenge nicht zu faſſen. 
Nach der Predigt las P. Succop nebjt vielen Glüdwünjchen ein 
in lateiniſcher Spradye verfaßtes Dofument vor, durd) welches 
die Ehrw. Fakultät unfer3 theologischen Seminars in St. Louis 
den geehrten Jubilar im Namen feiner lieben Kirche zum Doktor 
der Gottesgelahrtheit ernannte. Alle Glaubensgenoſſen, die 
von diefer Ehrung hörten, freuten ſich diejes Bekenntniſſes zu 
dem, der diefen Doftor gerade zu der ihm aufgetragenen Arbeit 
fo ausgerültet und mit viel Segen und langem Leben ge- 
ihmüct hatte. — 

Und nun ein weniges über daS Ende des irdiichen Lebens 
und Wirfens des nun jeligen D. 9. Wunder, über feinen janften 
Seimgang, über daS Legen de3 teuren ſchlafenden Leichnams 
in fein Bettlein in der Erde. In der Nummer dieſes Blattes 
vom 6. Januar findet der Leſer bejonders über daS lektere einen 
Bericht. Nur nod) Einzelheiten. Schon im Februar 1913 hatte 
der forgfame Vater in Erwartung feines baldigen Abſchieds 
legte Worte für feine lieben Nachkommen aufgejegt. Auch uns 
allen mögen fie im Herzen nadjflingen; denn ein Zeil derielben 
ſoll billig hier am Schluffe dieſes Nachrufs ftehen: 

„sm Namen der hochgelobten Treieinigfeit, Gottes des 
Vaters, Gottedves Sohnes, Gottes des Heiligen Geiſtes. Amen. 
„Wer weiß, wie nahe mir mein Ende! 

Hin geht die Zeit, her kommt der Tod; 


Ach, wie geſchwinde und behende 
ſtann kommen meine Todesnot! 


„Dieſer Worte ſoll jeder Menſch eingedenk ſein, auch wem 
er noch jung an Jahren iſt. Gar oft werden junge Leute vom 
Tode hinweggerafft. Wer aber, wie ich, ins Greiſenalter ge— 
treten iſt, ſoll täglich ſich vorhalten: die Zeit meines Abſcheidens 
iſt vorhanden. überdies habe ich wiederholt Anfälle von 
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"Schwäche verfpürt und diejelben will ih als eine Mahnung 
meines Gottes betrachten: ‚Beitelle dein Haus! 

„Sott iſt mir die Zeit meiner Wallfahrt jehr freundlich 
geweſen. . . . Bor allen Dingen preife id) meinen Gott, daß 
er jich meiner Seele jo herzlich hat angenommen. Als ich noch 
Knabe war, ſchickte Gott meiner nädjiten Heimat, dem Franken— 
lande, eine bejondere Gnadenheimſuchung, gab eine Zeit der 
Erweckung zu geijtlihem Leben; und des Segens, der von 
etlichen Pfarrern und gottjeligen Laien ausitrömte, wurde auch 
ich teilhaftig. Schon als Knabe faßte ich den Entſchluß, Miſſio— 
nar zu werden. . . . Über 63 Jahre durfte ich das heilige 
Predigtamt verwalten. In diefer Zeit durfte ich ſchauen, wie 
Gott die lutheriſche Kirche dieſes Landes in Gnaden heimgefucht 
hat. Unter der Führung des ſeligen Prof. Walther wurden 
die zum Teil von der Menge vergeſſenen Lehren der lutheriſchen 
Kirche wieder hervorgeſucht, gründlich dargelegt und gegen alle 
feindlichen Angriffe ſiegreich verteidigt. Unter dieſen Lehr— 
kämpfen habe ich ſelbſt die göttliche Wahrheit immer beſſer er- 
fennen gelernt. Und die erfannte Wahrheit bemühte ich mid), 
bei Ausrichtung meines Amtes zu verfündigen. Gott erhalte 
mich bei diefer Wahrheit bis and Ende und helfe, daß ich dur) 
den Slauben, den ich durch die Predigt andern verfündigt und 
dargelegt habe, mic) felber jelig jterbe. Es heiße bei mir jeht 
und allezeit: „Chriſti Blut und Gerechtigkeit, das ift mein 
Schmuck und Ehrenfleid, damit will ich vor Gott beitehn, wenn 
ich zum Simmel werd’ eingehn. Amen.‘ Mein Gebet und 
Flehen iſt, daß Gott mich und alle meine Rinder bei wahrem 
Slauben und in rechter Sottieligfeit bis and Ende erhalte, und 
wir uns wiederfinden vor dem Throne des Lammes. Amen.” 

In Chriſti Wunden ift diefer im Dienfte feines Heilandes 
ergraute Bote des Friedens eingejhlafen. Daran zu zweifeln, 
haben wir feinen Grumd. Aus dem Heiligtum der Todesitunden 
diefes Knechtes Gottes fei nur folgendes erzählt. Sein Schwie— 
gerjohn, P. Baumgärtner, teilt unter anderm mit, der Bater 
babe fich jehr nad) feinem Ende gejehnt und darum gebeten. 
Am Tage vor dejfen Tode habe er mit dem Water noch vom 
Genuß des heiligen Abendmahls als Wegzehrung auf die letzte 
Reife geredet; da habe diejer fich inniglich gefreut, daß fie nun 
auch glaubten, er werde vor dem Weihnachtsfeſt heim, heim 
fahren zu feinem JEſus. Am Abend desjelben Tages fam noch 
P. K. Schmidt, ebenfall3 ein Schiwiegerfohn, zu ihm und fragte 
ihn nad) andern Worten: „Sn deinem langen Zeben hajt du den 
Herrn JEſum befannt mit Lehre und Leben, darauf willſt du 
doch much ſterben?“ Er erwiderte mit einiger Anijtrengung, al3 
wolle er es recht kräftig ausſprechen: „Sa, daS will id. Es 
wäre traurig, wenn wir auf unfere Werfe jterben müßten; ‚aus 
Gnaden feid ihr felig worden durd) den Glauben‘, Heißt e3.“ 
Mit iterbenden Lippen hat er als feine Hoffnung bezeugt, wo— 
bon er in jeinem Leben ein fo beredter Prediger war. Darauf 
fiel er in einen Schlaf, aus dem er zum Leben auf der Erde 
nicht mehr erwadjte. Gottes Erntetvagen holte am Tage danad) 
die Sarbe in die Himmelsfcheuern. Und nun, lieber Leſer, 
juche eine kurze Beichreibung der Leichenfeier in der eriten 
Nummer diefes Blattes von diejem Jahre, alfo vom 6. Kanıtar, 
Seite 10 und 11. Es fei noch bemerft, daß diejer demütige 
Sünger JEſu die Seinen gebeten hatte, bei der Beitattung feines 
Leichnams doch ja die größte Einfachheit herrſchen zu laſſen. 
Seine liebe Gemeinde beanfpruchte es aber als ihr Liebesrecht, 


für eine würdige Beifekung zu forgen. Und das hat fie getan. 
Sie iit ihm ja jo dankbar und wird ihm dankbar bleiben, daß 
er durch das Evangelium ihre Füße auf den Weg des Lebens 
gejeßt hat. Und viele haben der Gemeinde die Ausübung ihres 
Liebesrechts am zweiten Chrifttage, al$ fie in Scharen zum 
Trauergottesdienjte herbeiftrömten, hoch angefchrieben. — 


Herr, „hilf deinem Volf und jegne dein Erbe und meide ’ 


fie und erhebe fie ewiglich!“ 


2. Hölter. 


Zeugnis eines gewejenen Freimaurers gegen den 
Freimanrerorden. 


IV. Bon den Ordensgeheimniflen. 

Vor einigen Jahren ſtand auf einer Straßenede San 
Francisco allabendlich ein Rieſenfernrohr, deſſen Linſen auf 
den nächtlichen Himmel gerichtet waren. Ein Schild war an 
demſelben angebradit, da8 die Aufihrift mug: „Frei!! Em 
Blick in die Geheimnijfe des Weltall! Frei!!“ Neben dem 
Fernrohr jtand ein Mann, der allen, die einen Blid in die 
Geheimniſſe des Weltall tun wollten, ein kleines Schiebfen- 
ſterchen am unteren Ende des Rohres auftat und auch unter 


der Volksmenge, die ſich an das Inſtrument drängte, Ordnung ° 


zu halten hatte. Denn die Geheimnijie des Weltalls wollten 


viele Zeute jehen, befonders wenn fie umfonit zu haben waren. 


Seder, der herantrat, tat einen fihnellen Blid in da$ Rohr und 
ging dann eiligit davon. Manche drehten fih noch einmal 
herum und warfen mit boshaftem Lächeln noch einen Blick auf 
Die lange Reihe Neugieriger, die fich hinter dem Rohre angejam- 
melt hatte. Denn was fie in dem Rohr gefehen hatten, war 
nicht etwa ein wunderbares Gejtirn, fondern der Name einer 
neuen Seifenjorte, der auf einem Transparent in dem 
Rohre angebradt war mit der Erinnerung, man möge dod) 
nie wieder eine andere Seife faufen als dieſe, die ihresgleichen 
auf der ganzen Welt nicht habe! Seder aber, der in das ver- 
meintlide „Fernrohr“ hineingejchaut hatte, behielt die Sache 
bor der andrängenden Menge geheim, denn jeder freute fi, 
wenn nun auch andere „hineinftelen“. 

Ahnli nun wie mit den „Geheimniffen des Weltalls“ 
dort in San Francisco verhält es fih mit den Geheimnifien 
der Freimaurer. Hier wie dort wird jeder geprellt, der wirklich 
erwartet, in ein Syitem erhabener Geheimnifje eingeweiht zu 
werden. Deshalb auch die vielen Grade. Iſt das Geheimnis. 
des einen-Grades dem Neueingetretenen enthüllt, jo muß er 
allerdings fich ein wenig ärgern, daß er auf ſolche Kindereien 
fein ſchwerverdientes Geld hinausgeworfen hat; von den Nar- 
renteidingen, die man bei der initiation mit ihm getrieben hat, 
ganz zu ſchweigen.' Doch tröjtet er ſich damit, daß er das nächſte 
Mal mithelfen kann, wenn andere geleimt werden. Es bleibt 


auch die Ausficht auf die höheren Grade, in denen er die Ent-' 


hüllung der eigentlichen, rechten, echten Geheimnifie des Ordens | 
erwartet. > 

Dan kann in mehrfachem Sinne von „Geheimniſſen“ der 
Freimaurer reden. Da ift vor allem das Ritual des Ordens, 
deſſen Geheimhaltung unter jo ſchrecklichen Eiden gefordert 
wird, und da8 die Grundlage zu den übrigen Geheimniffen 
bildet. Sehen wir uns das Ritual der erjten drei Grade etwas 
näher an, und zwar an der Hand des Zeugniſſes, das ein 


Pd 


". legen zum Andenfen an meine Yufnahme. 
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früheres STied gegen den Orden ablegt. Wir lejen da folgendes 
über die Zeremonien der Aufnahme: 

„Al Zehrling fam ih zu der Zoge in ‚Hilflofigfeit‘, Fin— 
fternis’ und ‚Unwiſſenheit‘, um das neue ‚Licht‘ zu finden und 
um den Schleier zu lüpfen, der die ‚göttlihe Wahrheit‘ vor 
meinem Blick verbarg. Nachdem mir eine Binde um die Nugen 
befejtigt worden und ich entfleidet worden war” — der Kandi— 
dat wird nämlich bis auf3 Hemd entfleidet und ihm dann ein 
, Unterbeinfleid, das die Loge liefert, angezogen —, „wurde ich 


Eon der Tür mit der Spike eines fcharfen Inſtruments empfan- 


FE gen, das meine nadte Bruft berührte und mir die erjte An- 


J deutung zufünftiger Strafen im Falle des Abfalls fein follte. 


J 2er Worshipful Master fragte mid dann, ob id mit dem 
Werk' fortfahren wolle, andernfalls folle ich mid, zurückziehen, 
folange es noch Zeit ſei. Manch einer jei während der Bere- 


monien ſchwach geworden, und er fönne auch mir nidjt garan- 


tieren, daß il ohne Schaden durchkäme. Dann wurde ih in 
einer enttwürdigenden Weile in dem Zimmer herumgefithrt.“ 
Dies ift die Rite of Cireumambulation. Während er die Runde 
des Saaled macht, iſt dem Kandidaten der Iinfe Hemdärmel 
über den Ellbogen hinaufgezogen, der linke Bufen des Hemdes 
eingeſchlagen, das linke Bein bis über das Knie entblößt, und 
der rechte Fuß Itedt in einem Pantoffel. Um den Hals iit 
ein Stri Ioje befejtigt, und um die Augen bleibt bis zur 
vollendeten Nufnahme die Binde „Als ih dann vor den 
Altar Eniete, wurde ich gefragt, in wen ih mein Vertrauen 
ſetze. Ber Senior Deacon flüfterte mir ins Ohr: ‚Sn Gott.‘ 
(Bieleiht war er ein Jude und fürdhtete, ich möchte antwor— 
den: ‚Sn Ehrijtus.‘) Immerhin wurde mir vom Worshipful 
Master geantwortet, da mein Vertrauen zu ®ott ſtehe, fo ſei 
es wohlgegründet; ich ſolle mid) erheben, meinem Führer folgen 
und feine Gefahr fürchten. Nach einer Reihe von Albernheiten 
FE wurde ich dann wieder zum Altar geführt, wo ich auf dei 
' bloßen Knie knien und eine Bibel in der Hand halten mußte. 
Dana) wurde mir der Eid des Lehrlingsgrades abgenommen. 
Darauf hatte ich die offene Bibel zu Füllen. Dann wurde id 
gefragt, was ich am meilten wünſche. Meine Mntiwort war: 
Sicht.‘ Der Worshipful Master antwortete: ‚Brüder, helft 
mir den Kandidaten zum Licht bringen! Nachdem die Glieder 
der Zoge fih um mid) veriammelt hatten, fagte der Meitter: 
‚E3 werde Licht, und es ward Lit! Dann wurde ein fürd)- 
terliher Lärm gemacht und die Binde mir von den Mugen 
geriffen. Drei brennende Kerzen wurden vor mid) Hingeitellt, 
und mir wurde ein Vortrag über das große Licht und die Hlei- 
neren Lichter de3 Freimaurertums gehalten. Dann näherte 
fi) mir der Meijter unter dem due guard und sign des Lehr— 
Iingögrade8 und lehrte mich die Griffe dieſes Grade. Auch 
wurde mir ein weißes Lammfell überreicht mit der Erklärung, 
e3 ſei das eine höhere Auszeichnung, als ſonſt von irgendeinem 
Menſchen, jelbit von Rönigen und Fürften, mir zuteil werden 
könne. Ich Sollte dann etwas Metallifches bei der Loge hinter- 
Da mir jedod) vor 
meiner Einführung alles, was aus Metall bejtand, ſelbſt der 
Fingerring, abgenommen worden war, konnte ich dieſem 
Wunſche nicht nachkommen, fo gerne ih auch wollte Darauf 
erflärte der Meifter, hierin läge eine wichtige Lehre, daß ich 
nämlih immer fo willig fein ſolle, den Dürftigen zu helfen, 
wie ich geweſen Sei, diejer Bitte nachzufommen. Danm kleidete 
ih mid) wieder, kehrte in das Verſammlungszimmer zurüd und 


hörte einen Bortrag über das hohe Alter und die Erhabenheit 
des Ordens. Darauf wurde mir ein hölzerner Sammer 
(gavel) überreicht.” 

über den zweiten. Grad berichten die vorliegenden Auf- 
zeihnungen nur kurz. Es würde dem Lejer aud) wenig ge- 
dient fein, wenn wir aus dem Ritual, das in jener Minnejota- 
Loge gebraucht wurde (Webb’s Monitor, Henderson Ames Co., 
St. Paul, Minn., $1.00; auch von der National Christian As- 
sociation erhältlih), die überaus langweilige Wiederholung 
finnlofer Fragen und Antivorten, aus denen das Ritual diejes 
Grades beiteht, hier abdrudfen wollten. Wir beihränfen uns 
auf einen Auszug aus dem Ritual des dritten, des Meifter- 
fchaftsgrades. In diefem Grad bildet ein Attentat, das im 
Tempel Salomos an Siram Abif verübt worden fein foll, die 
Grundlage der Handlung. „Mit verbundenen Augen in das 
Berfammlungszimmer hineingeführt, erhielt ih einen Schlag 
über die Schulter von einem Mordögefellen namens Subela, 
der mir die Geheimniſſe eines Freimaurermeiſters abverlangte. . 
Es gab ein heftiges Ringen, aber mein $ührer mahnte mid), 
die Geheimniffe nicht zu verraten, fondern ihm zu folgen. Dann 
erhielt ich einen Stoß vor die Bruft von einem zweiten Atten- 
täter, Subelo, und bald danach einen dritten Schlag von Jube— 
Ium. Dieſes war der ‚Todesitreich‘; ih fiel zu Boden und 
wurde jeht ala ein Erſchlagener behandelt. Ein Stück Eijen- 
blech wurde gefhüttelt, um einen Gewitterſturm nachzuahmen. 
Dann wurde ih in einen Sarg gelegt. In einer Ede des 
Raumes wurde id) dann ‚beerdigt‘ und ein Zweig Mfazienholz 
zu meinen Säupten gepflanzt. Nach verjchiedenen mißlungenen 
Verſuchen, mid) von den Toten aufzuerimeden, bewirkten endlich 
die Worte: O Herr! Mein Gott! Sit Feine Hilfe da für 
den Sohn der Witwe?‘ das ‚Wunder‘, und ich jtand vom Grabe 
auf. Darauf wurde mir das Winfelmaß und der 24zöllige 
Maßſtock überreidt. Es folgte ein Bankett.“ 

Es kann nit unfere Aufgabe fein, die Zeremonien der 
eriten drei Grade hier vollitändig wiederzugeben oder eine aus— 
führliche Muslegung der beſchriebenen Handlungen, wie fie dem 
Eintretenden vom Logenmeiſter mitgeteilt wird, zum Abdruck 
zu bringen. Aus dem Gefagten geht zur Genüge hervor, daß 
die Rituale, die im Drud erſchienen find, der Wahrheit ent- 
ſprechen und nicht, wie da3 bon Freimaurern beitändig be- 
bauptet wird, Fälſchungen find. So gibt zum Beifpiel Ro— 
nayne8 Manual in der Fußnote Seite 76 den Schlüffel zu dem 
„Lärm“, der die Worte: „Es werde Licht!” begleitet. Nonaynes 
Manual Tann für 50 Cent? von T. B. Arnold, Glen Ellyn, Ill., 
bezogen werden. Auch über daS „Werf” der höheren Grade 
liegt das Ritual gedrudt vor und kann von der National Chris- 
tian Association, 850 W. Madison St., Chicago, beftelft werden. 
Das geheime Werf (secret work) der Freimaurer bejteht alfo 
zum Teil aus dramatifdhen Aufführungen, in denen 
der Kandidat eine Ne ipielt, deren Sinn ihm erft durch den 
ſich daranſchließenden Vortrag de3 Meijterd offenbart wird; 
zum Teil wird in den Vorträgen (leetures) die Bedeutung der 
freimaurerifhen Symbole erflärt. Sn den dramatifchen 
Teilen des Rituals ift der zugrundeliegende Gedanfe die Be- 
wahrung der Treue den Ordensgliedern gegenüber. Die Eym- 
bole dagegen, zum Beifpiel der Hammer, das Richtmaß, der 
unbehauene Stein, der Bienenforb, das allfehende Auge, der 
Afazienzweig uſw., haben Bezug auf die Religion de 
Ordens. Auf diefen inneren Sinn, die religiöfe Deutung der 
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freimaurerifchen Zeremonien, fommen wir in einem andern 
Abſchnitt zu ſprechen. 

Es kommt allerdings in den Verſammlungen der Frei— 
maurer, beſonders bei der Aufnahme neuer Glieder, manches 
vor, was nicht in den Ritualen ſteht: Unſer Gewährsmann 
ſchreibt: „Jede Loge hat ihr drill-team, und dieſes fügt den 
vorſchriftmäßigen Zeremonien allerlei rohe und albernes 
‘horse-play’ hinzu. Das geitaltet ſich in jeder Loge fo, wie e& 
den Sliedern eben einfällt, und findet ſich natürlich nicht in 
den Ritualen. Dieje Dinge, jo ſchändlich fie auch jein mögen, 
find aber nicht die Sauptjache im Freimaurertum. Das Ärgſte 
an diefem Orden ift der Umitand, daß er eine Religion lehrt, 
und zwar eine Religion, die ihre Anhänger durd gute 
Werfefelig maden will. Doch wird aud das geheime 
Treiben de3 Ordens durd Gottes Wort verurteilt, wenn ge- 
fchrieben jteht Soh. 3, 19. 20: ‚Das iſt aber das Gericht, daß 
das Licht in die Welt kommen ift, und die Menſchen Tiebten die 
Finſternis mehr denn das Licht; denn ihre Werfe waren böje. 
Wer Arges tut, der hafjet das Licht und kommt nicht an das 
Richt, auf daß jeine Werke nicht geitraft werden.“ ‚Wehe, die 
verborgen fein wollen vor dem HErrn, ihre Vornehmen zu 
verhehlen, und ihr Tun im Finitern halten‘, Sei. 29, 15. Ber- 
gleiche auch Eph. 5, 11—13.” 

In dem Eid des Meiſtergrades fonımt em Saß vor, der 
auh daS Geheimhalten von Verbrechen, die ein 
Sreimaurer begeht, von den Ordensgliedern fordert. Die 
Stelle lautet fo: „Sch werde die Geheimniffe eines Freimaurer- 
bruders fo geheimhalten wie meine eigenen, wenn fie mir mit- 
geteilt find, Mord und Landesverrat ausgenommen.” Dazu 
bemerft jener geweſene Freimaurer: „ALS ich diefen Eid from 
lip to ear lernte, wurde mir mitgeteilt, daß allerdings 
alle Berbreden, auch Mord und Yandesperrat, 
wenn von einem Ordenshbruder begangen, geheimgehalten wer- 
den müßten. Sch wage e3 zu behaupten, daß 98 Prozent aller 
Freimaurer den Eid troß feiner Faſſung in diefem Sinne 
leiſten.“ *) 

Diefer eine Sak im Eid des Meiſterſchaftsgrades jollte 
genügen, um den Orden al3 einen Feind der bürgerfichen Ge- 
rechtigfeit, al3 einen Greuel vor Gott und Menfchen zu ber- 
dammen. G. 


Kurze Nachrichten aus unjern Miffionen. 


Brafilien. Aus Saecinta Arauz ſchreibt P. Konrad 
Schröder: „VBergleiht man die diesjährigen Zahlen meines 
Reiſediſtrikts mit denen des letzten Jahres, jo ergibt ſich ein 
Zuwachs von drei Predigtplägen. Man merft im allgemeine 
Sreude und Liebe zu Gottes Wort.“ 

Indien. Millionar H. Stallmanı beridtet: „No 
immer wütet die Belt in Ambur. Obwohl die Hälfte der Ein- 
wohner geflohen find, jo ftarben doch 23 Perſonen an einem 
Tage. Unſere große Schule wird daher wohl bis März ge- 


*) Eine brieflihe Mitteilung Herren Holts fer hier angefügt. Gr 
fehreibt: „Bet der mündlichen (lip to ear) Einlernung der Eidesformel 
wird don dem Umnterrichtenden in dem Sat ‘murder and treason ex- 
cepted’ daS letzte Wort fo ausgeſprochen, als ob es Tautete ‘accepted’, 
etwa im Sinne von ‘included’, fo daß das Gegenteil heraustommt: ‚ein: 
ihließlich Mord und Verrat‘, Ducchgängig freimaureriſche Lehre tft, 
daß alle Verbrechen der Ordensglieder geheimgehalten werden müffen.“ 


ſieben Katechumenen. 


ſchloſſen bleiben müſſen.“ In Vinnamangalam unterrichtet er | 
Die Arbeit geht dort gut voran. Die 
Schule blüht. — Eine Bitte ſpricht Miſſionsdirektor P. 
Friedrich aus: „Wer ſchenkt für die Koſtſchule in Ambur, in 
der 9 Knaben für den Miſſionsdienſt ausgebildet werden, einige 
gute Wandkarten mit englifhem Tert vom Heiligen 
Zand, vom Zug JIsraels durch die Wüſte und Pauli Mitjions- 
reifen? Sie jind fehr nötig.” 

London P. M. W. H. Holz berichtet: „Die Ev.-Luth. | 
Dreieinigfeitsgemeinde zu South Tottenham, London, England, 
bat im vergangenen Sahr $466.00 Unterſtützung befommen und ! 
bat infolgedeffen durchaus feine Not zu leiden brauchen. Für 
alle Aufmerkſamkeit, die ung die Kommiſſion erwiejen hat, für 
alle Gaben und Gebete der einzelnen Chriſten unjerer Synode 
ſprechen wir unfern berzliden Danf aus und rufen ihnen ein 
herzliches ‚Sott vergelt’3!“ zu. Unſere Miffionsgemeinde m | 
South Tottenham tft ja no) Hein, Wir zählen 9 ftimmbered)- j 
tigte Glieder, 40 Rommunizierende ımd ungefähr 75 Seelen. : 
Wenn wir uns auch anftrengen, jo wenig al$ möglich der Mij- 
fionsfaffe zur Laſt zu fallen, und, um diefen Zweck beſſer und 
ſchneller zu erreichen, mit einigem Erfolg das Rupdertfyitem ' 
eingeführt Haben, jo find doch unjere Kräfte noch ſchwach.! 
Wir müffen darum auch noch fir das fommende Jahr unfere { 
chriſtlichen Mitbrüder und Mitſchweſtern in Mmerifa bitten: 
Bedenft und nod ferner mit euren Gaben!” i 

Canada Aus Calgary jchreibt einer unjerer Mijiio- | 
nare: „Das Werf gedeiht hier in Salgary. Bor einem Nahre | 
hatten wir nur eine Gemeinde in der Stadt, jet haben wir 
bier, von denen zwei einer ſchönen Zufunft entgegenfehen. 
Die Gemeinden beitehen großenteils aus Deutſchruſſen; doch 
haben wir nun aud; eine Gemeinde im Zentrum der Stadt, 
die fich aus Reichsdeutſchen zufammenfegt. Auch ilt eine eng- | 
Lie Gemeinde ins Zeben gerufen worden, Für diefe beiden 
Gemeinden jollten wir aber einen befonderen Mann haben, 
weil uns die Arbeit zu viel wird.” 

Emigrantenmiffion. P. Reſtin fehreibt über un- | 
fere Emigrantenmiffion in New York: „Trotzdem die deutiche 
Einwanderung im Hafen von New NYork gegen frühere Sahre 
fehr zurückgegangen ift, bringt der Strom der Einwanderung | 
noch fort und fort eine Zahl jolcher, die von Haus aus Glieder 
unſerer Kirche find, an unfere Ufer. Im vergangenen Zahre 
wurde 972 Emigranten im Tilgerhaus mit Rat und Tat bei- 
geftanden. Muf Ellis Island wurde 960 Emigrarten Beiftand 
aeleiftet. 66 Emigranten waren temporär feitgehalten und : 
famen nad) furzer Zeit zur Landung. 155 Einwanderer wur— 
den der befonderen Fürſorge der Miffion überwieſen; 101 Emi— 
grantentramngen wurden vollaogen; 5 Rinder von Entigran- 
ten wurden getauft. In den Sofpitälern ftanden 44 Einmwan- 
derer und deren Familien unter unferer befonderen Fürſorge. 
Drei Emigranten jtarben. Bor der Board of Special Inquiry ; 
wurden in 77 Zällen die Intereſſen der Einwanderer vertreten. ; 
Sn 7 Fällen wurde gegen das Ausſchließungsurteil appelliert 
und in 5 Fällen die Landung geftattet. Bon unſern Einmwan- | 
derern wurden 15 ausgeichloffen; unter diefen befanden fi 
11 Trahomafranfe. In 4 Fällen wurde die Wiedereröffnung 


der Berhandlungen beantragt und die Zulafjung erwirft. In 
2 Fällen wurde die Zulaffung unter Bürgſchaft aeitattet. Fir 3 


5 Entigranten wurde die freie Rüdfendung in die Heimat er- 
wirft, 210 Emigranten mit 60 Rindern und 11 Säuglingen ' 
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reiſten unter dem Schutz der Miſſion, und 612 Paſtoren wurden 
bon der Ankunft der Einwanderer beſonders benachrichtigt. Die 
Zeitjchriften der Synode wurden unter den Emigranten frei 
berteilt.“ 

(Mit diefen „Kurzen Nachrichten” will der „Rutheraner” 
dent atıf berichiedenen Spnodalberjammlungen ausgefprocdhenen 
Munfche, daß „mehr Snformation itber unjere Miffionen unter 
die Gemeinden gelange”, entgegenfommen. Milfionare und 
Reifeprediger werden gebeten, uns Kleine Neuigkeiten aus ihren 
Sebieten zufommen zu laſſen. Much dürfte unter den Berichten, 
die bei unjern Miffionstommiffionen einlaufen, manches Ver— 
mwendbare jein.) G. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Zur Erinnerung an die Ankunft der ſächſiſchen Auswanderer 
in St. Louis vor fünfundfiebzig Zahren wurde am 19. Februar 
in der hieſigen Enmauskirche eine eindrudspolle Feier veran— 
ſtaltet. Vor einer Zuhörerſchaft, die das geräumige Gotteshaus 
bi3 auf den lebten Platz füllte, hielt Prof. 2, Fürbringer einen 
Vortrag über die VBerhältniffe, unter denen ſich jenes denkwürdige 
Ereignis vollzog, ſowie über Die erſten Echidjale der Ausge— 
wanderten in der neuen Heimat. Gin für diefe Feier von Prof. 
Krauß berfaßtes Gedicht, „Die Auswanderer“, fam durch ein 
Dftett von Studenten des hieſigen Seminars zum Portrag. 
P. Kretzſchinar verridhtete den Mltargottesdienit. Von dem 
ſtlichen Siitrift der Normwegifchen Synode war ein Gratu— 
lationsſchreiben eingelaufen, welches zur Verleſung fam. Ron 
den Auswanderern wohnten drei noch Überlebende, nämlich Herr 
A. F. Uhlig, Herr 3. F. Schuricht sen. und Herr Theo. Barthel, 
der Feier in der Emmauskirche bei. Außer den Genannten find 
von der fächjifchen Auswanderungsgefellfchaft noch P. M. Tirmen= 
ftein in Sndianapolis, Ind. und Herr Chrijtian Kühnert in 
Altenburg, Mo., am Leben. 5 

Ihr 75jähriges Beſtehen feierte die Ev.-Luth. Bionsgemeinde 
zu Boſton, Maſſ., die älteſte lutheriſche Gemeinde in den Neu— 
englandſtaaten, am 15. Februar. Präſes F. Pfotenhauer war 
eingeladen, die deutſche Jubelpredigt zu halten; da ſich aber ſein 
Zug wegen eines Schneeſturmes 26 Stunden verſpätete, mußte 
der Ortspaſtor, P. H. Birkner, die Jubelpredigt halten. Am 
Abend predigte engliſch P. F. €. G. Schumm aus New York. — 
An der Zionsgemeinde Haben in den bergangenen 75 Jahren 

. folgende Paſtoren gearbeitet: G. 9. Merz, Brandau, Friedrid) 
Schmidt, Friedr. Wild. Bogen, J. 3. Siemon, U. Rumpf, W. 
übelader, €. J. Otto Hanfer, die Hilfspajtoren €. Körner und 
Th. Brohm, Hermann Kid, Friedrich Lindemann, 9. Birkner. 
Der Letztgenannte fteht der Gemeinde vor feit dem Jahre 1890. 
Seit einigen Jahren befißt die Gemeinde ein herrliches Gottes— 
haus. Am Jahre 1863 ſchloß ſich Die Gemeinde der Miffouri- 
fonode an. Sm Sabre 1869 zmweigte fich von der Muttergemeinde 
ab die Smmanuelsgemeinde in Eajt Bolton, Maſſ., und im Jahre 
1871 in Rorburt) die Dreieinigfeitögemeinde und von dieſer Die 
englifche Bethlehemsgemeinde in Roslindale. Außerdem wurden 
bon Paftoren der Bionsgemeinde Gemeinden ins Leben gerufen 
in Dedham und Plymouth, Maff., Providence, R. J., Rockville 
und Norivich, Conn. Auch das Martin Zuther-Waijenhaus in 
Weit Rorbury, Maif., verdankt feine Gründung einem Gliede der 
alten Zionsgemeinde. Theo ©. Keyl. 

über Schenfungen für kirchliche Zwecke bringen die Zeitungen 
folgende Nachrichten: Der Fatholifche Verein der Kolumbusritter 
bat für die Tatholifche Umiverfität in Wafhington eine halbe Million 
Dollars geſammelt und dem Stardinal Gibbons durch eine Bank— 
anmeifung überreicht. Die Summe iſt von den Kolumbusrittern 


in vier Jahren gefammelt worden. — Ein Holzhändler Long von 
Kanſas City, Glied in der proteftantifchen Sekte der Disciples of 
Christ, hat feiner Gemeinfdaft eine Million Dollars zur Ver— 
fügung gejtellt unter der Bedingung, daß iveitere fünf Millionen 
in den nächſten fünf Jahren von andern Gliedern der Gemein= 
Schaft aufgebradjt werden. Bei der Sammlung der fünf Millionen 
follen nur folche Perfonen angegangen iverden, die borausfichtlich 
imftande find, neben ihren regelmäßigen Beiträgen für Firdhliche 
Bmede 500 bi3 1000 Dollars extra zu geben. „Dieſe Beftim- 
mung wurde” — tie es in dem Bericht heißt — „Deshalb ge= 
troffen, um nicht die regelmäßigen Beiträge der Gemeinden für 
firchliche Zwecke zu ſtören.“ Long hielt vor einem kürglich in 
St. Louis berfammelten Komitee jeiner Gemeinſchaft eine merf- 
würdige Anſprache. Er betonte feine Bereittoilligkeit, Anftalten 
für Erziehung zu unterjtüßen, warnte aber vor dem Unglauben, 
der gerade durch Höhere Erziehungsanftalten ausgebreitet werde. 
Er fagte unter anderm wörtlich: „Ich ſchätze reichliche Ausrüſtung 
der Anftalten und gefhidte Lehrer fehr Hoch. Aber wenn wir 
gute Anftalten und geſchickte Lehrer an denjelben haben, fo jcheint 
bei Diefen Lehrern eine Neigung borhanden zu fein, ſich Speku— 
lationen hinzugeben. Das Refultat ift dann dies, daß durch 
unfere großen Univerfitäten und leider auch durch einige unferer 
eigenen Anftalten Unglaube ſtatt des Chriſtentums ausgebmitet 
wird. Beachten wir, was fürglich Dr. Eliot ſagte; beachten wir 
auch), was kürzlich einer unferer eigenen Prediger fagte: ‚E3 gibt 
feine Hölle. Wenn wir im Geſchäftsleben den Leuten nicht 
trauen, Die mit unferm Gelde fpefulieren, follten wir dann den 
Leuten frauen, die auf dem Gebiet der Erziehung mit unfern 
Seelen fpefulieren, die ewig leben ſollen?“ Hiermit ift auf den 
wunden Fleck in den amerifanifshen höheren Lehranftalten hin— 
gewieſen, die zwar noch unter kirchlicher Verwaltung ftehen, aber 
die Heilige Schrift längſt nicht mehr als das unfehlbare Gottes— 
jvort gelten laſſen. Gott bewahre uns vor diefer Aftermweisheit! 
F. P. 

Ans der neueſten Statiſtik über den Stand der verſchiedenen 
Kirchengemeinſchaften in den Vereinigten Etaaten geht hervor, 
daß die Zunahme in der kirchlichen Bevölferung de3 Landes ettva 
gleichen Schritt Hält mit dem Wachstum der Gefamtbevölferung. 
Für die acht größten Kirchengemeinſchaften weift die von Dr. Cars 
toll zufammengeftellte Statiftif folgende Zahlen auf: 


Römiſch-Katholiſche . ... ... ............ 18,083,534 
Methodiſten .................... ...... 7,125,069 
Baptiſteenn 5,924,662 
Lutheragneee nn nennen 2,338,722 
Presbyterianer ....................... 2,027,593- 
Disciples aus 1,519,369 
Epiſkopale . .... .. . .................... 997,407 
Kongregationalilten .. ..... ............ 748,340 


Die größte Zunahme für das Jahr 1913 Haben die Methodiiten 
zu berzeichnen, nämlich 220,000. Dann folgen die Katholifchen 
mit einer Zunahme bon 212,500. Das Wachstum der Baptijten 
betrug im Jahre 1913 64,600, das der Presbyterianer 45,600 
und das der Lutheraner 86,100. Eämtliche Zahlenangaben be= 
ziehen jich auf Die Zahl der fommunizierenden Glieder. Bedenkt 
man, daß Die Nömijcheg jest Kinder im jiebenten Lebensjahr fon 
firmieren, fo erweiſen ſich ſchon Hierdurch, die Zahlen der fatho- 
liſchen Kirche als irreführend. Dazu fommt nod), daß die Glie— 
derzahl der einzelnen Fatholifchen Gemeinden geheimgehalten wird. 
Das Catholic Directory gibt nur die Gejamtzahlen für ganze 
Diözefen an, nicht aber die Zahlen für die einzelnen Gemeinden. 
Auffallend und fir uns Lutheraner erfreulich ift die Angabe, daß 
unter allen Konfeſſionen die Lutheraner im Sabre 1913 bei weitem 
die meiften Kirchen eingeiveiht haben. Nicht weniger als 1455 
neue Sirchen wurden bon den Lutheranern letztes Jahr errichtet, 
während die Methodiiten mit 496 an zweiter Stelle, Die Vaptiften 
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mit 388 an dritter und die Römiſch-Katholiſchen mit 375 neuen 
Kirchen an viexter Stelle ſtehen. G. 

Stolze Worte, Hinter denen nichts ift, Sprach Fürzlich der 
Presbyterianerpaſtor Merrill bon New York vor dem Sunday 
Evening Club in Chicago. Er behauptete, das Anfehen der Kirche 
fei in unferer Zeit gänzlich gef ämwunden. Tas jet früher anders 
getvefen. Aber der moderne Menſch kümmere fich fehr ivenig um 
das, was die Kirche bon Hölle oder Himmel ihm vortrage. Dazu 
ift zu fagen: Die wahre Kirche Chrifti nimmt gar fein eigenes 
Anjehen und fein eigenes Wort für jih in Anfprud. Sie hat 
der Welt nur Ehrifti Wort zu verfündigen. Sie predigt in Chrifti 
Namen und Aufttag Buße und Vergebung ber Sün— 
den unter allen Völkern, Luk. 24, 47. Wenn die Kichhe durch 
die Verkündigung des göttlichen Gefebes die Sünde des modernen 
Menfchen offenbart und ftraft, fo wird auch der moderne Menſch 
in feinem Gewiſſen getroffen, wenn er ſich auch äußerlich fo Stellt, 
als ob die Forderung und das Verdammungsurteil des Geſetzes 
feinen Eindrud auf ihn made, Er kann fi) in feinem Gewiſſen 
der jtrafenden Wirkung des göttlichen Gefebes ebenjomwenig ent- 
ziehen wie Felir, von dem wir Apoft. 24, 25 leſen: „Da aber 
Baulus redete von der Gerechtigkeit und bon der Keufchheit und 
bon dem zufünftigen Gericht, erfchrat Felie.“ Und wenn die 
Kirche Chriſti Durch die Vredigt des Epangeliums in Ehrifti Namen 
und Auftrag Vergebung der Sünden predigt, fo kann 
zwar Der moderne Menſch Chriſti Wort und die Kirche, die Chrifti 
Wort verfündigt, verachten, aber Chriftus nimmt Etellung zu 
diefer Verachtung. Chriftus jagt nicht nur: „Wer euch veraditet, 
der verachtet mich“, Luk. 10, 16, fondern auch: „Das Wort, 
melches ich geredet habe, das wird ihn richten am Jüngſten Tage”, 
oh. 12,48. So Steht es in bezug auf die Verachtung der Kirche, 
fofern die Kirche Chriſti Wort verfündigt. Schade, dat es viele 
fogenannte Kirchen gibt, in denen weder Gottes Geſetz noch Gottes 
Evangelium, fondern gang andere Dinge gepredigt werden. 

F. P. 

Auf die Frage: Weshalb iſt das Intereſſe für Die Kirche 
bei ſo vielen erſtorben? gibt ein Presbhterianer im Continent 
eine Antwort, die wohl der Hauptſache nach das Richtige trifft. 
Es ſchreibt da ein Gemeindeglied: „Es gibt einen tieferliegenden 
Grund für die Gleichgültigkeit in religiöfen Dingen, und das iſt 
das Zurücddrängen des Evangeliums durch die Tätigfeiten, die 
man unter dem Namen social service zufammenfaßt. Der Haupt- 
auftrag des HErrn war zu predigen oder zu lehren. Der Auf 
des Evangeliums muß Hauptſache fein, wenn die Kirdje eine 
fiegende Macht entfalten fol. Wenn Prediger daS Hauptgemicht 
auf allerlei Bemrüßungen um da3 foziale Wohl Legen, fo ift das 
ein Zeichen, daß die innere Kraft des Chriftentums in ihrem Her— 
zen am Erlöfchen ift. Ernſte und gemifferrhafte Paftoren, die 
das Hauptgetvicht auf die Wiedergeburt legen, Hagen nicht über 
ſchlechten Beſuch der Gottesdienfte. Zu viele Prediger verlaſſen 
fi) auf suppers und ähnliche Zugmittel, um Leute für die Kirche 
zu gefvinnen, und vernachläſſigen darüber die Predigt zur Buße. 
Sie vergeifen, daß die Leute hungrig find nach einer Botſchaft, die 
ihre verſchmachtenden Eeelen fpeifen würde. Deshalb ftrömen fie 
zu den Bredigern, die den Sünder einladen, zu Chriſto zu kommen. 
Auch die Gemeindeglieder hören am liebiten einfache Verkündigung 
des Evangeliums, und wenn ihnen das nicht geboten mwird, jo er- 
fennen toir darin den Hauptgrund, weshalb es mit der Kirche nicht 
Steht, ivie es ftehen follte. Keine Tätigfeit der Kirche follte den 
Zweck haben, einen Erſatz zu bieten für die Predigt, die ſich an 
das Gerwiffen der Menfchen richtet. Es ijt eine gute chriftliche 
Tätigkeit, mern man die Gefangenen befucdit, die Nadten Fleidet, 
die Hungrigen fpeift; aber follen wir ſolche Werfe als Haupt- 
zweck unferer Religion anfehen? Das Höchſte, mas mir für Die 
Menfchen tun können, ift, daß wir ihnen das darbieten, wodurch 
ihnen Kraft für dieſes Leben und nad diefer Zeit das ewige 


Leben zuteil wird.” — Wie muß manchen Seltenpredigern das 
Gewiſſen ſchlagen, menn fie aus dem Sreife ihrer Gemeindes 
glieder foldde Etimmen vernehmen! Welch ein Jammer, daß auch 
die Stücke Kriftliher Wahrheit, die man in den reformierten . 
Kirchen noch befennt, immer mehr hinter ſchaler Moralpredigt | 
zurüdtreten! Collte für einen lutheriſchen Chrilten aber hierin 
nicht eine ernjte Mahnung liegen, der underdienten Gnade Gottes ' 
zu gedenken, die unferer Kirche die Predigt des reinen Epanges ' 
Uums bis auf diefen Tag erhalten hat? G. 
Und nun der Go-ro-Crurcu Sunday! Das it das Schlag: 
wort der neuejten Bewegung, die in Soliet, Ill. ihren Anfang 
nahm und fich raſch über das ganze Land verbreitet Hat. Man 
feßt fi) das Ziel, an einem beftimmten Sonntag möglichſt viele 
Leute zum Beſuch der Gottesdienfte zu veranlafjen. Sa, müchte 
man fragen, das tft doch endlich eine Betvegung, an der man feine 
Freude haben kann und an der alle Kirchen teilnehmen follten. 
Allerdings, kämen die Glieder unferer Gemeinden, jagen mir, 
in Miltvaufee oder Detroit überein: an diefem oder jenem Sonn⸗ 
tag maden mir einen Verſuch, alle die faumfelig gewordenen 
Glieder wieder zur Kirche zu bringen, fo twäre dagegen nichts 
Triftiges eingutvenden, obivohl wir nicht gerne gu einer befonde= 
ten Veranftaltung machen, mas ſowieſo Chriftenpflicht ift, mie 
da3 gegenfeitige Ermahnen zum fleißigen Beſuch der Gottesdienfte, 
Wollten die Presbyterianer dasfelbe tun mit ihren Gliedern und 
eima die Baptiften mit ihren, To wäre das auch nicht zu beriverfen. 
Über bei diefer Bewegung geht e3 ganz anders zu. Ba follen die 
Zutheraner, die Baptiſten, did Presbyterianer und die übrigen 
proteſtantiſchen Gemeinſchaften, dazu noch die Katholiken, Die 
Unitarier, die Zuden und die Mormonen durch einen gemein- 
idaftliden „Feldzug“ fich gegenfeitig an einem beitimmten 
Sonntag die Kirchen füllen helfen. Und das ift grobe Univnifterei. 
Diefe Bewegung geht eben, tvie jo viele andere, von der Voraus⸗ 
febung aus, daß alle Religionen fchlieglich glei wahr und gut | 
find; ob einer an dem Sonntag wirfli Gottes Wort hört oder 
zur Meſſe geht oder den Rabbi Hirſch Hört oder einen Unitarier, - 
der Ehriftum verwirft, bleibt ſich einerlei; wenn nur die Kirchen, | 
alle Kirchen der Stadt, an dem betreffenden Eonntag mit Bes | 
fuchern gefüllt find, it das Ziel der „Bewegung“ erreicht. Auch .; 
hat man auf gang augenfällige Weife Welt und Kirche 
bermengt, um diefer Bewegung Nahdrud zu verleihen. In 
Chicago Hatte zum Beifpiel eine Sekte innerhalb der Sekten, die 
jogenannte Society for Christian Endeavor, die Leitung des 
Feldzugs in Händen. Bon diefer Gemeinjchaft wurde ein Schrei— 
ben an alle Kirchen Chicagos gerichtet, in dem der Plan des Feld— 
zugs entworfen wurde. Da wird fchon im erjten Eabe betont, 
es müßten wohl Die business interests mit herzugezogen werden, 
um ein gutes NRefultat zu erzielen. Die Kirchen jollten fich des: . 
bald an alle Gejchäftsleute menden und fie veranlaften, Plafate ; 
mit der Aufidrift: “Go to church Sunday!” in ihren Schau— 
fenitern auszulegen und an ihren Wagen anzubringen, aud) den 
Angeftelten einen Zettel mit gleichem Aufdrud in das pay en- 
velope zu fteden und Karten mit derjelben Mahnung an ihre 
Kunden zu verteilen. Auch die großen Firmen jollen mithelfen. 
Da follen Banner mit derjelben Aufſchrift verteilt und an die 
Zajiwagen und Automobile befeitigt werden, auch die Straßen 
bahnwagen jolfen vorn die Mahnung tragen: “Go to church 
Sunday!” An den großen Eihildern und Brettermänden der bill 
posting eoncerns ſoll's zu leſen fein, auf jeder Speifefarte in den 
Keftaurants und Gafthäufern ſoll's obenan ftehen — mo er geht 
und Steht, foll der Chiengoer in endlofer Wiederholung diefelben 
bier Worte Yefen, und am Samstagabend fol die Telephongejfells 
ſchaft von allen Zentralen aus ihre Kunden nochmals erinnern: 
„Morgen ijt Kirchenbeſuchsſonntag!“ Das Birfular der En- 
deavor Society weiſt noch) darauf Hin, man könne die Gefäfts- 
leute für die Bewegung intereffieren mit der Erinnerung, daß es 
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f „viel business nach Chicago bringen werde“, wenn die Stadt als 
eine „gerechte, gottesfüirchtige Stadt von Kirchgängern“ angezeigt 
würdel Das tft aber gewiß feine gottgefällige Weife, die Leute 
- zur Kirche zu bringen. Der Welt ift dadurch wieder Urfache 
' gegeben morden, über die Chriften zu ſpotten, die erjt bei den 
Reltlindern für die Errichtung von Kirchen Geld zuſammen— 
treiben und dann auch noch die Hilfe der Welt nötig haben, um 
die Kicchen zu füllen. G. 

Eheſcheidung und Wiederverheiratung. Der Senator Rans— 
dell don Louiſiana hat im Senat der Vereinigten Staaten eine 
Bl eingebracht, durch welche Eheſcheidung und Wiederverhei- 
ratung Geſchiedener im ganzen Gebiet der Vereinigten Staaten 
verboten wird. Die Bill ſchmeckt nach Rom. Nach der Heiligen 
Echrift ift die Eheſcheidung und Wiederverheiratung Gefchiedener 
in dem alle erlaubt, mern Ehebruch oder böswillige Verlaffung 
borliegt. Der Bapft aber hat fich herausgenommen, auch in die— 
fen Falle die Ehefcheidung umd die Wiederberheiratung zu ber- 
& bieten. Eo beflagenäwert die vielen leichtfertigen Ehefcheidungen 
E, find und fo wünſchenswert eine Einfchränfung derfelben auch durch 
Itaatliche Gefebgebung wäre, fo ijt es doch weder nötig noch gut, 
unjere Ehegeſetze nad) römiſchem Rezept zu regulieren. 

F. P. 

Staat und Kirche. Eine hieſige politiſche Zeitung ſchreibt: 
„Eine Religion, die die Unterſtützung des Staates zu ihrem Be— 
ſtehen nötig bat, muß ſehr wenig Lebenskraft beſitzen.“ Dieſe 
Wahrheit wendet die Zeitung auf die Religion des Konfuzius an, 
die jet wieder in China für die Staatsreligion erflärt mor= 
den iſt. Die Beitung wagt e3 aber nicht, Ddiefelbe Wahrheit auf 
die Papſtkirche anzuwenden, obwohl die Rapftlicche beharr- 
ih die Forderung ftellt und öffentlich und heimlich durchzuſetzen 
jucht, daß jie in den Vereinigten Staaten al Staaiskirche an— 
erfannt und behandelt werde. F. P. 

Mit fieberhafter Rührigkeit und nach allen Richtungen 
arbeitet die römiſche Kirche an der Verwirklichung ihrer Abſicht, 
in dem öffentlichen Leben unſers Landes ihre Macht zur Geltung 
zu bringen. Aus der leitenden Stellung, die ſie ſchon beſitzt, ge— 
ſchieht ein Vorſtoß nach dem andern in der Richtung auf das 
Biel: “Make America Catholic.“ Wir tragen einmal probe— 
weile zufammen, was in einer Woche, in der zweiten Woche 
de3 Februar, una hierüber zu Geficht gefommen ift. Da brachte 
uns der Christian Herald zuerft die Meldung, daß im vergange— 
nen Monat, wie fehon feit neun Jahren, Kardinal Gibbons von 
Baltimore nady Wafhington gereiſt ift, um da die fogenannte 
Kardinal3meffe zu feiern, bei der die Glieder des Kabi— 
netts, Gejandte fremder Nationen, Richter des Chergerichts der 
Vereinigten Etaaten, hohe Offiziere der Bundesarmee und der 
Flotte ſowie Senatoren und Glieder des NRepräfentantenhaufes 
zugegen waren; alfo wieder eine Feier der Mefje mit ftark poli- 
tiſchem Anftrid. Wir fragen: Was foll das? Warum Diejes 
Ausfpielen der römischen Afterreligion als der offiziellen Religion 
unjer8 Landes? Und was für Rüdfihten mögen unfere Beamten 
bewegen, dieje Feier mitzumahen? In derjelben Woche mel- 
deten katholiſche Blätter, daß auf Antrieb Gibbons' ein katho— 
licher Briefter vor einem Komitee des Repräjentantenhaufes er- 
ſchienen ift, um die Anjtellung von etwa zwei Dutzend katholiſchen 
Kaplänen in ber amerifanifchen Flotte zu erwirfen. Alle 
andern Kirchengemeinſchaften zufammengenommen, rechnete der 
Prieſter dem Komitee vor, feien nur zu etwa 35 Staplänen be— 
vechtigt. Gleich darauf folgte die Nachricht, dag Kardinal Farley 
von Netv York bei den Behörden der Bundesarntee darum ange 
fucht Habe, man möge ihm erlauben, eine fathofifche Kirche auf 
Governors Aland, dem Hauptquartier des öjtlichen Departements 
der Armee, zu errichten. Da Thon eine Kirche der Epifkopalen 
darauf errichtet fei, folle man den Römiſchen dasſelbe Vorrecht 
geben. Wieder ein Beweis, daß die Papſtkirche aus jedem Zuge⸗ 


ſtändnis des Staates an Die Kirche ihren eigenen Vorteil zu ziehen 
weiß. Auch mit der Vorlage, die zurzeit im Repräfentantenhaus 
ichwebt, allen Einwanderern, die nicht leſen und Schreiben können, 
die Landung in amerifantjchen Häfen zu veriveigern, hat fich die 
römische Kirche in derjelben Woche beſchäftigt. Da dur ein 
folches Gefe viele Katholiken, befonders Einwanderer aus Süd— 
europa, von der Landung ausgefchloffen jein würden, machte mar 
große Anftrengungen, Die Repräfentanten gegen die Vorlage zu 
beeinfluffen. Die New World (Chicago) publizierte die Namen 
derer, die für die Bill, und derer, die gegen diefelbe geftimmt 
Hatten. Das bat den einen fatholifche Stimmen eingebracht für 
die nächſte Kampagne, und die andern haben fatholiihe Stimmen 
verloren. Denn darauf zielt alles ab. Die römische Klerifei ver- 
fügt über Millionen bon Stimmen, und deswegen ift der Bolitifer 
ihr gefügig, jekt um fo mehr, da in immer mehr Staaten die 
Frauen da3 Stimmrecht erlangen, und Die Rriefter auch jchon 
alfenthalben den fatholifchen rauen in dem Gebraud) des Stimm: 
rechts mit feelforgerlihem Rat zur Seite ftehen. Ersbiſchof Rior- 
dan bon San Francisco hat die Frauen in feiner Erzdiögeje in- 
ftruiert, in jeder Wahl ihren Einfluß geltend zu machen. Auch 
in Chicago find die fatholifchen Frauen in den Kirchen gufammen= 
gerufen, inftruiert und gut Vereinen 'organijiert worden und wer— 
den natürfich in den nächſten Wahlen mithelfen, die öffentlichen 
Etellungen mit Kolumbusrittern zu bejegen. Wo aber ein echter 
Römling im Amt fibt, da regiert der Papſt. Auch die römischen 
Lehrerinnen in den öffentlichen Freiſchulen werden jebt von den 
Prieftern organifiert. An der Stadt New York allein haben ich 
ihrer 1328 zu einem Berein zufammengeidhloffen mit dem aus= 
gefprochenen Zived, Kinder Fatholifher Abkunft, die nicht die 
Parochialſchulen befucden, nach der Schulzeit im römiſchen Glau— 
ben zu unterrichten. — Summiert man da3 nun alles, fo fommt 
ein gutes Stück Wochenarbeit fiir die päpftliche Partei in unjerm 
Zande dabei Heraus. Dabei wird es einem jeden etwas ſchwül. 
der fich darauf befinnt, wie e3 andern Ländern ergangen iſt, in 
denen die Papſtkirche zur Serrichaft gelangte. Es hat der Anti» 
Hrift noch nie in einem Lande regiert, ohne Andersgläubige 
Durch den Arm der weltlichen Gewalt zu verfolgen und den Wohl- 
ftand und dag Glück der Bevölkerung gu vernichten. G. 


Römiſcher Fanatismus gegen die Bibel. 


Die Bibelarbeit unter den Katholiken ift ein überaus ſchwerer 
und entfagungsboller Dienft. Bibelboten erleben auf ihren Wan—⸗ 
derungen tatfähli ein Stück Märtyrertum, namentlich da, wo 
die Tatholifche Kirche fich die weltliche Gewalt dienftbar zu machen 
weiß. Beſonders find es die katholiſchen Priefter, die der Bibel- 
verbreitung alle nur möglichen Hinderniffe in den Weg legen und 
den Bibelboten oft einen unfreundlichen Empfang bereiten. Laſſen 
toir einen Bibelboten, der in Oberbayern arbeitet, erzählen: 

„In einem Dorfe Hatte ich Thon einen guten Anfang ge- 
macht und eine Bibel und mehrere Neue Teſtamente verfauft, als 
ih im Gafthaus mit dem Pfarrer zufammentraf. Nachdem ich 
ettva3 gegeffen hatte und mich anſchickte, weiterzugeben, redete 
er mich mit den Worten an? ‚Was haben Sie für Zeitfchriften?‘ 
Sch antivortete: ‚Zeitfehriften habe ich nicht, fondern die Heilige 
Schrift.“ Dabei zeigte ich ihm ein Allioli-Teſtament. Nachdem 
er es durchgeblättert hatte, fagte er: ‚Das iſt ein protejtantifches 
Buch; gehen Sie damit zu den Proteftanten!‘ Als ich ertwiderte, 
daß es doch aud) fir Katholiken fei, weil auch in der Tatholiichen 
Kirche daraus vorgelefen und gepredigt werde, fagte er: Laſſen 
Eie die Katholiken in Ruhe und gehen Sie nad) Berlin, wo fo 
viele Leute aus der Kirche austreten. Sch werde am Sonntag 
in der Kirche vor Ihren Büchern warnen.““ 

So maden die Prieſter oft jede Kolportage unmöglid. Ja 
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e3 kommt vor, daß der Bibelbote Neue Teftamente, Die er ber- 
fauft hat, zurüdnehmen muß, wenn die Käufer inzwiſchen er- 
fahren haben, daß es verbotene Bücher find, So berichtet ein 
Bote aus Pofen: 

„Eines Abends kam ih in das Haus eines Gaſtwirts, der 
fich auch bereit zeigte, eine Bibel zu faufen. An diefer Zeit tritt 
eine Frau in die Gaftftube und verlangt, dab ich Die Bibel, welche 
fie eine halbe Stunde zuvor gefauft hatte, gurüdnehmen Tolle; 
ihr Mann Habe das Buch) als ein epangelijches erfannt und wolle 
e3 verbrennen, wenn fie e8 mir nicht zurüdgeben könne. ch 
verfuchte, Der Frau Har zu machen, wie nützlich das Buch fei; 
aber fie gebärdete fih wie raſend, jo daß ich mich entichlichen 
mußte, ihr das Geld wiederzugeben. Natürlich fah nun auch der 
Gaſtwirt von einer Bibel ab; doch Faufte er ivenigitens ein 
Neues Teſtament. — Auf einem Gut hatte ich Evangelien und 
Neue Teftamente verfauft; als ich das Dorf durchkolportiert hatte 
und an dem Gutshof wieder borbeifant, lauerten mir einige Män- 
ner auf und gmangen mich, einige der berfauften Bücher zurück⸗ 
zunehmen, da andernfall3 die Leute mich durchprügeln mollten.“ 

Was die Priefter fich Dabei herausnehmen dürfen, zeigt eine 
Begebenheit aus der Pfalz. Dort hatte eine katholiſche Frau eine 
Bibel gelmift und war mit ihr zum Prieſter gegangen, um fie 
weihen zu laſſen. Dieſer aber fuhr fie heftig darum an. daß fie 
ein Birch von einem Neifenden gefauft habe; e3 fei für fie ein 
Gift, fo daß Tie es Teinesfalls lefen dürfe. Er behielt dann die 
Bibel und gab der Frau dafür ein Meßbüchlein! 

Unter ſolchen Umständen tft es nicht zu bermundern, Daß 
dem Boten des Wortes Gottes allenthalben Beſchimpfungen und 
Bedrohungen widerfahren. Es fommt nicht jelten vor, dat der 
fanatiſche Haß einzelne Katholifen zu Gemalttätigkeiten hinreißt, 
wie e8 ein Pibelbote in Steiermark erlebte. Als er in ein Bauern- 
Haus fam, ſchrie ihn der Bauer an: „Sie find wohl der Agent, 
bor dem der Pfarrer auf der Kanzel gewarnt hat? Jeder, der 
ein ſolches Buch fauft oder lieſt, kommt in die Hölle.“ Und als 
der Bibelbote jich näher erklären wollte, fchrie der andere: „Machen 
Sie, daß Eie fortfommen!” und beste feinen gemaltigen Ketten 
hund auf ihn los. Außerdem begann der Eohn des Bauern mit 
einem Prügel auf den Boten loszuhauen und Tieß erit von ihm 
ab, al3 diejer mit einer Anzeige drohte. 


Die Bibel in der alten Kirche. 


Gab e3 im dritten Sahrhundert nach Chriſto Thon genug 
Eremplare der Heiligen Schrift, fo daß Diefe weit verbreitet 
fein konnte? Gemöhnlich unterfchäßt man die Verbreitung der 
Bibel in der alten Kirche. D. Neitle Hat eine fehr merkmürdige 
Etelle aus den fehr alten „Kanones des Hippolytus“ veröffent- 
lit. Der 27. Sab hier lautet: „An dem Tage, da man nid 
in der Kirche betet, nimm die Schrift, um in ihre zu lefen. Die 
Sonne fol am Morgen die Schrift auf deinen Knien jehen.” — 
Ein koſtbares Wort aus früher Zeit. 


Seele und Leib. 


Der Kirchenvater Ehryloftomus jagt: Gott hat dem Vene 
chen zwei Augen gegeben; verliert er eins, jo hat er noch ein 
anderes. Aber er hat mır eine Eeele; verliert er dieſe, jo 
kann fie auf emig nicht mehr erjeßt werden. Ein anderer Kirchen— 
lehrer fagt: Zwei Dinge find e3, die eine Herrin ihrer Kindsmagd 
anvertraut: das Rind und deflen Kleider. Nun wäre es eine 
fchlechte Entfchuldigung, wenn das Kindermädchen bei der Nüd- 
fehr ihrer Herrin fagen mürde: „Hier, gnädige Frau, find alle 
Kleider des Kindes, niedlich und fauber, aber das Mind ift 
verloren!“ — 

Geradeſo wird es bei der Verantwortung des Menſchen vor 


Addiſfon ein, das er im Jahre 1873 mit hoben Ehren abſolbierte. 


Gottes Gericht gehen. Mancher wird da Herzutteten und bee 
fennen müffen: „HErr, hier ift mein Leib; ich hatte während 
meiner Zebzeit gut acht auf ihn und pflegte ihn nach beitem Ver⸗ 
mögen, aber meine Seele vernacdjläfjigte ich und berfäumte es, 
für deren Wohl zu forgen. Nun ift fie verloren.” 
Wer läßt denn feine Seele verloren gehen? Der, welcher | 

da3 einzige Rettungsmittel nicht ergreift, da8 Gott uns gegeben 
hat: JEſum, den Gefreuzigten und Auferftandenen. Wer frei- 
lich zu einer fo wahnfinnigen Untviffenheit herabgeſunken tft, zu 
glaubeıt, e3 gebe feine Seele, der wird jich feine Mühe um feine 
Seele geben. Er wird aber einft erfahren, daß er eine Serle 
hat; dann fann er fie weder von fich werfen, noch fie retten laſſen. 
(Aus „Unter dem Kreuz” .) 


EEE EEE EEE EEE EEREN) 
Todesanzeige. 


Wiederum hat der HErr über Leben und Tod einen noch 
rüftigen Arbeiter abberufen und zu fi; genommen in den Him— 
mel, nämlich Lehrer Heinrih Georg Louis Paul. Der: 
jelbe ftarb am 27. November lebten Jahres zu Owatonna, Minn. 
Am 1. Dezember fand Die Leichenfeierlichkeit in der Kirche feines 
Sohnes, des P. Adolf Baul, zu Owatonna, Minn., ftatt. P. M. | 
Weinhold von Rocheſter, Minn., hielt Die Leichenrede. Zu dieſem 
Trauergottesdienfte hatten fich viele Bekannte des Entjichlafenen 
und Gemeindeglieder eingefunden. Die morjche Hülle des Dahin- 
geſchiedenen wurde dann nad) Madifon, Wis., übergeführt, tvo ſie 
neben dem Leichnam feiner ibm bor einem Jahre borausgegange: 
nen Gattin von feinen Söhnen beigefegt wurde. P. F. Martens 
amtierte. Aus Chicago twaren zur Begräbnigfeier erfchienen | 
Lehrer Robert Lift, Eduard Thiele und Wilhelm Echufe. Aus 
Milwaukee waren gelommen die Schweſter md deren Gatte, | 
Direktor Albrecht vom Concordia-College. — Heinrich Raul murde 
am 5. September 1853 in Birdeburg, Schaumburg-Lippe, ges 1 
boren. Seine Eltern, Heinrih Raul und Karoline, geb. Wagner, 
famen mit neun Kindern im Sabre 1860 nad) Amerika und Tießen ! 
fih in New Orleans nieder. In demfelben Jahre ftarb die 
Mutter am gelben Fieber. Am darauffolgenden Sabre ſtarb aud | 
der Vater. Heinrich befuchte die dortige Gemeindeſchule und nad 
der Konfirmation auch Die öffentlihe Schule. Nach dem Tode 
feiner Eltern kam er nad Miltvaufee, wo er die Hochfchule bes’ 
fuchte. Sm Sabre 1870 trat er in das Schulfehrerfeminar zu 


Am 15. Juli 1874 trat er mit Frl. Margarete Harbadı von 
Bangor, Me., in den heiligen Eheftand. Liefer Ehe entfproffen 
elf Kinder, bon denen noch fünf am Leben find. In Woſton hielt 
der Entichlafene drei Jahre Eule. Unter feinen Schülern be— 
fand jich eine Nichte des Dichters Longfellow. Vom Jahre 1876 
bis 1885 ftand er der Immanuelsſchule in Chicago vor. Yon | 
1885 bis 1891 wirkte er an der Schule zu Oſhkoſh, Wis. Nach: 
dem er in berfßhiedenen öffentlichen Yimtern tätig geweſen war, ! 
folgte er einem Rufe nadı Friedheim, Ind. ing Lehramt. Am 
Jahre 1901 wirkte er als Lehrer in Chicago, 1903 in La Vorte, 
And. Hier wurde er Frank, fo daß er fich genötigt fah, fein Amt ° 
niederzulegen. Als fich fein Gefundbeitszuftand im Jahre 1906 
ſehr gebeſſert hatte, folgte er einem Rufe ala Lehrer nach Conk⸗ 
Tin, Mid. Nach dem Tode feiner Frau nahn der Veritorbene 
einen Ruf nach Natoma, Ranf., an, wo er nach ſechs Wochen von 
einem Gehirnichlag betroffen wurde. Seine drei Söhne eilten 
alsbald zu ihm, um ihn nad Owatonna zu holen, wo er dann 
am 27. November ftill und fanft zur jeineg Herrn Freude ein- 
ging. Er brachte jeine irdiſche Wallfahrt auf 60 Jahre, 2 Monate 
und 26 Tage. &3 betrauerit feinen Tod fünf Söhne, fünf Schwe— ; 
ftern, elf Enfelfinder, andere Vertvandte und viele Freunde. Sein 
Gedächtnis bleibe im Segen! R. F. Nimmer. 
ee a er 
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NUeue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen Dutch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei⸗ 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig, 


Fünfzehn Anſprachen an nenaufgenommene Glieder unter Zus 
grundelegung der Gemeindeordnung Bon A. Pfotenhauer. 
48 Seiten 5X7. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
Preis: 10 Ets. portofrei. In Partien billiger, 

Das ift ein Büchlein, welches nicht einzeln, fondern beim Dutzend und 
beim Hundert gefauft und an die ftimmberechtigten Glieber unjerer Ge— 
meinden berteilt werben ſollte. P. Pfotenhauer erklärt bier in einfacher 
Eprache 21 Paragraphen, tie fie fi wohl in faft allen Gemeindeordnungen 
unjerer Synode finden, und knüpft an dieſe Paragraphen allerlei Aus: 
führungen, woraus ein jedes Gemeindeglied viel Nuten, viel Anfporn zur 
Beteiligung am Wert der Gemeinde, viel Erfenntnis fchöpfen wird. Faſt 
jedes Stüd chriftlicher Gemeindearbeit wird hier furz berührt, und immer 


3 iſt das Urteil des Verfaſſers ein geſundes, immer redet er warm zum 


Herzen derer, die ihre Gemeinde liebhaben und bereit ſind, ihr zu dienen. 
Wer es lieſt, muß wieder einmal erkennen, daß unſere Kirche auch in den 
äußeren Einrichtungen ihrer Gemeinden voll und ganz auf dem Grunde 
des Wortes Gottes fteht. G. 


Sängerbote. Lyrifches Duartalheft. Zweiter Jahrgang. Nr.5. Suc- 
cess Printing Co., St. Louis, Mo. Preis: 15 CEts. die Nummer. 
Dieſe Nummer des „Sängerboten“ enthält auf 34 Seiten eine große 
Anzahl zum Teil religiöfer, zum Teil weltlicher Gedichte von Sängern 
faft durchgängig aus unfern reifen, fodann ſechs Chorftüde mit Noten: 
tert, die allein e3 wert find, daß Liebhaber guter geiftlicher Poefie und 
Mufit ſich dieſe Nummer des „Sängerboten“ beftelfen, und zum Schluß 
eine ganze Neihe von Auffüßen, unter denen befonders ein jolcher über 
das Orgelfpiel in feiner Beziehung zum Gemeinbegefang, den jeder ze 
fpieler mit Genuß Iefen wird, herborzuheben ift. G. 


Ein’ fefte Burg iſt unjer Gott. Bearbeitet von Friß Reuter, 
D. Martin QuthersCollege, New Ulm, Minn. 6 Seiten 7X10%. 
Preis: 20 Ets. Porto befonders, 

j Ein ausgezeichneter Gedanke, das alte machtvolle Qutherlieb in biefer 

. Bearbeitung darzubieten. Zuerjt fingt ein Männerchor unifono den eriten 

e Ber, dann Männer: und Frauenchor, ebenfalls unifono, den zweiten Vers 

- (beide in C-Dur), hierauf vierfiimmiger Männerchor den dritten Vers 

(in F-Dur) und endlich ein fehsftimmiger gemifchter Chor (Sopran, Alt 

und ein vierftimmiger Männerchor) den vierten Vers (wieder in C-Dur). 

Das Stück wird fich befonders für größere Chorvereinigungen, in denen 

die Männerftimmen ftärter bejeßt find, eignen und dann ohne Zweifel 

: einen mädjtigen Eindrud hervorrufen. Für das ganze Stüd ift eine treff- 

liche Orgelbegleitung borgefehen, L. F. 


Geiſtliches Liederbuch für das muſikaliſche Haus. Eine Sammlung 
der beſten geiſtlichen Lieder aus Vergangenheit und Gegenwart, 
für eine Singſtimme mit Klavierbegleitung herausgegeben von 
Kart Schmidt. Vermehrte und verbeſſerte Ausgabe. Breit: 
kopf & Härtel, Leipzig und New York. 227 Seiten 76IOV, 
fteif broſchiert. Preis: M. 4. 

Wir haben diefe vorzügliche Auswahl ſchon bei ihrem erften Erfcheinen 
bor ettva zehn Aahren angezeigt und empfohlen und fünnen diefe Empfeh: 
lung nur mwieberholen, nachdem jetzt eine neue, berbeiferte und vermehrte 
Auflage erfchienen if. Die Sammlung enthält 157 Nummern, von dem 
mittelalterlichen Dfterlied „CHrift ift erftanden“ an bis herab zu den Wer— 
ten neuerer Komponiften wie Wlbert Beder, Arnold Menbelsfohn und 
B: Selie Weingartner. Dabei find Meifter wie J. W. Frand, J. S. Bad, 
-— BE Bad, J. A. P. Schulz, J. F. Reichardt, L. van Beethoven, 3. Schu: 
bert, F. Menvelsjohn = Bartholdy, R. Schumann, C. Löwe und F. €, 
Mergner befonders berüdfihtigt. Schon die 31 vielfach noch unbekannten 
Lieder bon Bad, Frand und Mergner find den Preis des Ganzen iert. 
Das einzige, mas wir auszufegen haben, ift, daß ſich in einzelnen Liedern 
der neueren Zeit biefer und jener unebene Ausdrud findet. L. F. 


Ordinationen und Einführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden orbiniert: 
Am Sonnt. Septuagefimä: Fand. E. Sprengeler (im Auftrag 
der Kommijfton für Innere Miffion im Ausland) in der Kicche zu Ham— 
burg, Minn., als Miffionar für Brafilien von P. 9. 3. Bouman. 
Am Sonnt. ESeragefimä: Prof. 8. Ehlers in der Kirche gu Con— 
cordia, Mo., als Miffionar für Marfhall, Mo., unter Aſſiſtenz Dir. Käp— 
pels und P. Andreäs von P. fr. Bruft. 


Ant Auftrag des betreffenden Diftrittspräfes wurde orbintert und 
eingeführt: 
Am 4. Sonnt. n. Epiph.: Rand. U. Baum in ber Gemeinde zu 
Worcefter, Maff., unter Affiftenz der PP. Birkner und Rademacher von 
P. E. €. Zollmann. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräftdes wurden eingeführt: 

Am 3. Sonnt, n. Epiph.: P. F. Schleef in der St. Michaels: 
gemeinde zu Wolcottsville, N.Y., unter Affiftenz P. Pödlers von P. P. 
Zöber. 

Am 4. Sonnt. n. Epiph.: P. R. Eifert sen. in der Gemeinde zu 
Tapiftod, Ont., Can., von P. W. C. Böfe. 

Am Sonnt. Septuagefimä: P. W. 8. Kohn in der Sireuggemeinde 
zu Winnipeg, Man., Can., von P. P. €. Roſs. 

Am Sonnt. Seragefimä: P. €. U. Bretſcher in der St. Petri- 
gemeinde zu Lebanon, Wis., unter Aſſiſtenz P. A. Grothes von P. F. 9. 
Eggers. — P. A. H abetoft in der Zionsgemeinde an ber Wolf Creek, 
Jowa, bon P. A. Rüber. 

Am Eonnt. QOuinquagefimä: P. W. J. Schulze in der St. Pauls: 
gemeinde zu Et. Louis, Mo., unter Affiftenz Prof. Krauß’ und P. 9. 
Vogel von P. W. Hallerberg. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am Sonnt. Seragefimä: Lehrer E. Glamwe als Lehrer an der Schule 
der Dreieinigfeitsgemeinde zu Nodville, Conn., von P. W. v. Schent, 


Einweihungen. 


Tem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 4. Sonnt. n. Epiph.: Die neue Kirche (LOX12, 32x40, 
10X10 Fuß) der Gemeinde zu Engerton, O. Prediger: PP. J. W. 
Miller, Ph. Bohn und Lankenau. Das Weihgebet jprah P. H. C. Mefferli. 
— Am Sonnt. Seragefimä: Sie neue Kirche (20x40 Fuß) der Bethlehems: 
gemeinde bei Wales, Wis. Prediger: PP. Hikerotb und Mentens 


(englifh). Lestgenannter vollzog auch den Weihakt. — Die neue Kirche 
ber Gemeinde zu Zateland, Fla. Prediger: PP. 8. und Fr. Wambs- 
ganß. 


Aubilũum. 


Am Sonnt. Seragefimä feierte die Zionsgemeinde zu Bofton, Mafl., 
ihr 75jähriges Jubiläum. Prediger: PP. Birfner und Schumm. 


Bonferergangeige, 


Die Süd-Nebraska-Lehrerkonferenz verfammelt fi, w. G., vom 
6. (8 P.M.) bi zum 8. April in P. Krekfchmars Gemeinde zu Haftings, 
Nebr. Praktiſche Arbeiten: Katecheſe über die zweite Bitte: Lehrer Sunder⸗ 
mann (Lehrer Buls). Was ift ein Saframent? Lehrer Jung (Prof. Fehner). 
Die erſten Menfhen: Lehrer Bedmann (lehrer Meier). Die Werfuhung 
JEſu: Lehrer Beder (Lehrer Niewedde). The Circulation of the Blood: 
Prof. Sint. How to Prepare a Composition: Zehrer Roth. Division 
of Denominate Numbers: Lehrer Rhode. Uses of the Partieiples: 
Lehrer Hardt. George Washington: Lehrer Ahlſchwede. Behandlung 
eines Lefeftüds aus dem II. Leſebuch: Lehrer König. Theoretifche Arbei— 
ten: Orthographie: Was? Wie? Lehrer Kiefhäfer. Proper School Ven- 
tilation: Lehrer Hemmann. School Laws of Our State: Lehrer Müller. 
Die rechte Art des Miederholens: Lehrer Natzke. Was foll nad) gegen: 
wärtigen Verhältniſſen einer geordneten gemiſchten Gemeindeſchule ge= 
leiſtet werden? Lehrer Hillmann. Zeitige Anmeldung beim Ortslehrer 
erbeten. E. C. Müller, Sekr. 


— 


Reiſe zur Delegatenſynode. 


Alle diejenigen, die zur Zeit der Delegatenſynode in Chicago auf 
irgendeiner Bahn hierher reiſen, einerlei ob Delegaten oder nicht, wollen 
mir gefälligſt auf einer Karte ihren Namen und ihre Adreſſe 
angeben, und zwar möglichſt bald. Je mehr ſich melden, deſto beſſer find 
die Ausfichten auf Preisermäßigung. Da die Vorarbeiten viel Zeit in 
Anſpruch nehmen, möge man e3 ja nicht berfäumen, ſogleich dieſer 
Bitte nachzufommen. Im „Qutheraner“ wird dann zeitig genug über 
das Reſultat berichtet werben. 

E. WERFELMANN, Railroad Seoretary, 
2917 McLean Ave., Chicago, Ill, 
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Ur. 6. 


Warum gibt es fo viele unglüdlicde Ehen? 


I. 
Sn der borigen Nummer it gezeigt worden, daß die 


Urſache der vielen ımalüdliden Ehen nicht im Ehejtand zu 


» juhen ift. Wir fagen nun: Die Schuld liegt an den 
Eheleuten. Glück und Segen in jeden Stand muß von 
| Gott kommen. „Alle gute Gabe und alle vollfommene Gabe 


fommt bon oben herab, von dem Vater des Licht.“ Nun 
treten aber jo viele in einer Weiſe in die Ehe, daß fie ſozuſagen 
Gott von vorneherein ausfchliegen. Sie folgen ihrer natür- 


= lichen, fleifchlihen Neigung, ziehen Gott gar nicht zu Rate, 


Sie haben vielleit wohl in der Schule gelernt: 


Fang dein Wert mit JEſu an, 

IEſus Hat’s in Händen, ‘ 
SEelum ruf zum Beiftand an, 

JEſus wird's wohl enden; 


doch haben ſie ſich ſchon ſo ſehr in die Welt verloren, daß ſie 
daran nicht mehr denken oder es nicht glauben. 

Bei der Eheſchließung darf das vierte Gebot nicht außer 
acht gelaſſen werden. Abraham tut die erſten Schritte dazu, 
Elieſer hält um 
Rebekka bei deren Eltern, Jakob um Rahel bei ihrem Vater 
Raban an. Berlobungen, für die nicht die Einwilligung der 


Eltern begehrt und erlangt wurde, gefallen Gott nicht und 
“ gelten nit vor ihm. Aber wer denft daran? Wer glaubt 


das noch? Die Welt applaudiert ja ordentlich, wenn es einem 


1 E jungen Paare gelingt, die Eltern zu hintergehen. — Gott will, 
daß, die in die Ehe treten, dies in Gottesfurcht tun und ent- 


ihloffen find, in Sottesfurdht miteinander zu leben. Das it 
Bedingung einer glücklichen Ehe. 
niht, daß die SSraeliten ihren Söhnen Weiber fuchten unter 
den Töchtern der Heidniihen Kanaaniter und ihre Töchter 
deren Söhnen zu Weibern geben. So ließ Abraham feinen 
Knecht Eliefer ſchwören, fenem Sohne fen Weib zu nehmen 
1 Kor. 7 warnt der Apoftel 
die Chriſten vor eheliher Verbindung mit Unchriſten mit dem 


: Gedanken, man wolle fie ſchon zur Kirche bringen. Mancher 


Deshalb wollte Gott einſt 


hat fo gedacht, aber es kam fo, daß er ſelbſt der Kirche ent- 
fremdet wurde. Wie es in diefer Beziehung heute jteht, iſt 
ja am Tage. Wie viele find denn, die in redht gottesfürd- 
tiger Gefinnung in die Ehe treten? In unferer eigenen Mitte 
geſchieht es immer wieder, daß junge Männer, die Chrijten 
und Glieder der Kirche heiken, ihre Frauen nicht unter den 
GHrütlihen Jungfrauen fuchen, die ihres Glaubens find, fon- 
dern in den Reihen der Falichgläubigen oder der ganz kirch— 
Iofen Welt. Daran hat Gott feinen Gefallen. — Es iſt Gottes 
Ordnung, daß, die rechtmäßig verlobt find, fich damit zur Ehe 
verbunden halten. Die mit Jakob verlobte Rahel heißt in der 
Schrift Jakobs Weit. Maria, Joſephs Verlobte, wird von 
dem Engel ded HErrn deſſen Gemahl genannt. Aber wie 
leichtfinnig werden jegt VBerlobungen gebrochen und andere ge- 
fnüpft! Wie will nun einer, der fein vor Gott gegebene 
Verſprechen bricht, eriwarten, daß ihn Gott in einer andern 
Berbindung fegnen werde? — Endlih will Gott auch, daß 
alle Menſchen keuſch und züchtig leben, und daß, die nicht ehe- 
lich verbunden find, feinen fleifchlichen Umgang miteinander 
haben. Danach fragen auch fo mandje nicht und Fommen dann 
nit mit Ehren zufammen in die Ehe. — Sage nun jemand, 
wo man fo Gottes Willen verachtet, die Ehre der Eltern mit 
Füßen tritt und nad ihrem Segen oder Fluch nicht fragt, 
Zucht und Ehrbar®&t vergißt, woher fol da das rechte eheliche 
Glück fommen? Gewiß find viele Ehen um diejer Urfachen 
willen unglüdlide Ehen. Denn wo Gott nidt Glück und 
Segen gibt, wird aud; fein Glück und Segen fein. 

Sa, die Schuld liegt ganz allein bei den Eheleuten, wenn 
fie unglüdli find. Und das noch um einer andern Urſache 
willen, nämlich darum, daß viele ihren Stand nidt 
mit JEſu führen Wie der HErr SEfus bereitiilligit 
die Einladung zu jener Hochzeit zu Nana annahm, fo ift er 
heute noch bereit, denen, die in jeinem Namen und mit feinem 
Segen in die Ehe treten wollen, zu Willen zu fein. Aber 
feine Sreundlichfeit gegen diefelben geht noch weiter. Er will 
von dem Zage an gerne ganz bei ihnen bleiben. Alle Tage 
will er mit feinem Wort und Geiſt bei ihnen wohnen, fie die 
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rechten Wege lehren, ihren Hausſtand ſegnen, ſie zu ihrem 
Beruf tüchtig machen und in den mancherlei Nöten und Trüb— 
jalen ihnen Troſt ſpenden. Das ſollte dann doch ein glückliches 
Eheleben geben. — Xber jo viele Eheleute geben dem HErrn 
JEſu zu dem allem gar feine Gelegenheit. Bei ihren Ge— 
danken, Reden und Unterhaltungen handelt fich’3 meiſtens nur 
um ihre Arbeit, ihr Auskommen, ihre Logen, Bereine, Ber- 
gnügungen. An den HErrn JEſum denfen fie nidjt. Niemals 
bitten fie ihn, bei ihnen einzufehren. Sein Wort lejen und 
bören fie nit. Und wenn fie e8 einmal hören, jo nehmen fie 
es nicht zu Herzen. Sit es zu verwundern, wenn das rechte 
eheliche Glück von ihrem Haufe fernbleibt? Ihnen fehlt die 
Erkenntnis der Simde und der Gnade Gottes und darum aud) 
die Demut und Geduld, die des andern Fehler und Gebrecdhen 
tragen, vergeben und vergejien kann. Ihnen fehlt der Friede 
Gottes im Herzen und Gewiſſen, der die Anjprüche des fleiſch— 
lichen Herzens dämpft und den Menſchen lehrt, fich genügen 
zu lajjen an dem, was Gott bejchert. 

Bo nit Gottes Mort regiert, und feine Gottesfurdht im 
Herzen wohnt, da denft der Mann nicht an das Gebot: „Ihr 
Männer, mwohnet bei euren Weibern mit Vernunft und gebet 
dem weiblichen als dem ſchwächſten Werkzeuge jeine Ehre, al3 
auch Miterben der Gnade des Lebens, auf daß eure Gebete 
nicht verhindert werden. Und jeid nicht bitter gegen fie!” Da 
vergibt das Weib die Mahnung: „Die Weiber feien untertan 
ihren Männern ala dem HErrn.“ Da denken beide nicht daran, 
dag ein jeglicher joll fein Gemahl lieben und ehren. Da zeigt 
fih der Mann gegen Weib und Kinder unfreundlich, hart und 
tyranniſch, das Weib ift eigenfinnig, widerjpenjtig und zänkiſch. 
Da wird der Mann ein Trinker, Epieler, vernaächläſſigt feine 
Arbeit, figt bei jemen Simndenbrüdern und fragt nicht3 danad), 
daß Weib und Kinder darben und weinen. Da wird das Weib 
liederlich, verwahrloſt die Wirtſchaft, keift, ſchilt und räfoniert 
und verleidet dent Mann das Haus, — Wenn Not und Trübſal 
einfehrt, anſtatt daun nad) der Chriſten Weiſe zu beten, die 
ſchweren Eorgen Bott zu befehlen und ihm zu vertrauten, da 
werden foldhe Eheleute, die den HErrn SEjum nicht bei ſich 
haben, mürriſch und verdroffen, machen fich gegenfeitig Vor— 
würfe und geben ſich dem Gedanfen Hin, ihre cheliche Verbin— 
dung ſei an allem Unglüd ſchuld. — So erkennen wir, woher 
es fommt, daß es fo viele unglüdliche Ehen gibt. Die Schuld 
liegt nicht im Ehejtand, fondern in den Eheleuten. 

Ale Erwadjfenen, die noch nicht in der Ehe eben, jollten 
daher wohl bedenken, der Ehejtand ift nicht ein Stand, der zu 
meiden, fondern der zu ſuchen und zu wählen it. Sind fie 
nur darauf bedadit, daß fie in gottgefälliger Meife in die Ehe 
treten und in Gottesfurcht darin leben, fo werden fie auch 
glücklich fein. Sa, fie werden mehr Glück in diefem Stande 
finden, als fie vorher gedacht und geahnt haben. Und alle 
unglücklichen Eheleute follten nur einmal demütig erfennen, 
daß die Schuld allein an ihnen liegt. Das wäre der erite 
Schritt zur Befferung. Ber HErr JEſus iſt überaus gnädig 
und barmberzig. Erfennen die Unglüdlichen bußfertig, daß 
fie ihn bisher verachtet haben, jo fehrt er auch jeßt noch gerne 
bei ihnen ein. Und mit ihm zieht feine Gnade, fein Friede 
und fein Geijt in Herz und Haus ein, der böfe Geiſt muß 
weichen, und da3 fo lange entbehrte eheliche Glück wird ſolchen 
Eheleuten aus Gnaden nun auch noch gefchenkt. 

C. C. Schmidt. 


SED „Kutheranet a 


An unjere Gemeinden. 


Eine ſchwere Heimfuchung bat unſer neuerrichtetes Lehrer⸗ 
jeminar zu River Foreft und damit unjere ganze Synode be- 
troffen. Gott hat es zugelaffen, daß das Lehrgebäude, das ſich 
in der Mitte unferer fünf AnjtaltSgebäude befindet, am Abend 
des 28. Februar bis auf den Grund niedergebrannt ijt. Nur 
die nadten Wände find Stehen geblieben. Als Direltor W. €. 1 
Kohn um 5 Uhr durd das Gebäude ging, bemerfte er dei 
Geruch von Rauch. Er felbit und einige ihm begegnende Schü- | 
ler fuchten nad) der Urſache und fanden, daß im zweiten Stodf 
Rauch duch die Dede drang. Alle Berjuche, durch Anwendung 
chemikaliſcher Löſchapparate, die reichlich zur Hand waren, das | 
Feuer zu löſchen, erwieſen ſich al3 vergeblich. Auch die ſtädtiſche 
Feuerwehr, die prompt zur Stelle war, konnte das Gebäude 
nicht retten. In ganz kurzer Zeit war es ganz mit Feuer und ! 
Rauch erfüllt. Ein orfanartiger Sturm trieb die Flammen 
bald durch das ganze Gebäude. Much von der inneren Ein- | 
richtung konnte fait nicht3 gerettet werden. Das ſchöneingerich— 
tete, reichhaltige Mujeum, alle hemifaliihen Apparate jomwie 
die Bibliothek find ein Raub der Flammen geworden. Doch 
bat Gott Gnade gegeben, daß niemand verlegt wurde und das 
Feuer auf das eine Gebäude bejchränft blieb. Alle andern Ge— 
bäude find ganz unbeſchädigt. 

Weil die Heizung fehlt, mußten die Schüler entlajfen wer- 
den; aber wir hoffen, daß der Unterricht in einigen Wochen 
wieder begonnen werden fann. 

Gott hat uns ſchwer heimgefucht, und wir demütigen uns ' 
unter die gewaltige Hand Gottes. „Wo der HErr nit das 
Haus behittet, da wachet der Wächter umfonjt.” Gott mollte 
ung versuchen, wie er einſt Abraham verjuchte, und unſere Liebe 
zu ihm und zu feinem Reid) auf die Probe ftellen. Er hatte | 
die Errichtung unjers Lehrerſeminars aufs berrlichite gelingen | 
laſſen. Miles war jetzt in Ichöner Ordnung, und wir jubelten, | 
wie auf einem hohen Berg jtehend. Da ließ Gott es au, daß | 
das Lehrgebäude ein Raub der Ylammen wurde, und demii- 1 
tigte und. Mber, Gott Lob! wir millen: wenn Gott uns 
demütigt, dann macht er uns groß. Wir zagen, aber wir ver- 
zagen nicht. Wir find überzeugt, unfere ganze Synode wird, 
wenn fie die Trauerbotichaft hört, zwar traurig fein und id ; 
tief vor Gott demütigen, aber fih im Glauben um fo feiter an 
Gottes Gnadenverheißungen aufrichten und um jo eifriger in 
feinem Werf fein. Das hat fih auch alSbald in der Tat ge 
zeigt. Noch rauchten die Trümmer in River Foreit, da berieten 
bereit3 unſere Gemeinden in Chicago über den Wiederaufbau - 
und jagten ihre Hilfe zu. Cine Gemeinde bewilligte alsbald ; 
$3000,00, eine andere beichloß, eine ordentliche Kupvertfollefte zu ; 
veranstalten, eine dritte beauftragte ihren Kaffierer, dem Direk⸗ 
tor der Anitalt alsbald $300.00 zu überbringen als erjte An- 
zahlung — überall hat das Feuer zu River Foreſt neues Liebes- 
feuter erregt in den Serzen aller, die davon gehört haben. Wir 
find gewiß, dieſes Liebesfeuer wird fich mit Windegeile durch 
unfere ganze Synode verbreiten und die Herzen willig machen, 
den Schaden zu decken, den wir erlitten haben. 

Mit diefer Bitte wendet ſich daher der Unterzeichnete im | 
Namen der Aufſichtsbehörde an alle unfere Gemeinden: Helft, ; 
daß der Niederaufbau des Lehrgebäudes geſchehen Tann, ohne | 
daB dadurd unserer Kaffe neue Schulden erwachſen! Gott ver- 
leihe in Gnaden, daß twir die Verfuchung, die er über uns hat 
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kommen laſſen, fo beſtehen, daß wir mit um jo größerem 
Liebeseifer für fein Reich daraus hervorgehen. Er wolle 
und gnädig jein um JEſu willen! 

Alle für diefen Wiederaufbau beitimmten Gaben wolle man 
on feinen Diftriftsfafjierer jenden mit dem Vermerk: „Zur 
Dekung des Feuerſchadens in River Foreſt.“ 

Fr. Brunn, 
Präſes des Nord⸗Illinois-Diſtrikts. 


Aus obigem Berichte erfahren unſere Gemeinden, dab un- 
tere ganze Synode ſchwer heimgejucht worden iſt. Das herr- 
fie Lehrgebäude unſers Seminars zu River Foreit, in das 
wir erft vor einigen Mlongten mit Lob und Dank gegen Gott 
eingezogen find, ift in wenigen Stunden ein Trümmerbaufen 
und eine leergebrannte Stätte geworden. Wir wiffen, dab das 


dem Umijtande, daß Gottes Hand uns geichlagen Hat. Wir 
befennen unter der Züchtigung mit dem frommen Esra: „Die 
Sand unjers Gottes iſt zum Beiten über alle, die ihn juchen.” 
Der treue Gott hat unjere Prophetenfchulen herzlich lieb, und 
es ijt ſein guter und gnädiger Wille, daß jeine Kammer in 
unjern Gemeindeſchulen auf die grünen Auen des göttlichen 
Wortes geführt werden. Wenn er fich darum auch hart gegen 
ung geitellt hat, fo fann er es doch nicht böje meinen, ſondern 
feine Sand war, als er uns daS Lehrgebäude nahm, zum Beiten 
über uns, und er wird es nad) jeiner Weisheit jo ſchicken, daß 
die gegenwärtige Züchtigung, die und nicht dünft Freude, fon- 
dern Zraurigfeit fern, uns danach geben wird eine friedfame 
Srudt der Gerechtigkeit. Wir werden lernen unfere Lehran— 
ſtalten höher jehägen und fleißiger für fie beten. Wir werden 
inniger und williger verbunden werden zu den gemeinfamen 


Rehrgebäude unſers Seminars in River Foreſt, Ill. nad dem Brand. 


Feuer nicht zufällig unfer Eigentum verzehrt hat, jondern dab 
die Sand Gottes uns gefchlagen hat. Pi. 148 Steht: Feuer, 
Sagel, Schnee und Dampf, Sturmmwinde richten fein Wort — 
ieinen Willen — aud. So war e8 der HErr, der am Sonn— 


: abend, den 28. Februar, abends um die achte Stunde, den 


Sturmwind erregte, als man bereit3 glaubte, da3 Feuer unter 
Kontrolle zu haben, und das Gebäude in ein Feuermeer ber- 
wandelte, jo daß alle Rettungsverſuche fich bald als vergeblich 
errviejen. Wenn nun Gott fchlägt, fo it es aud fein Wille, 
daß wir die Schläge fühlen, unfere Simde befennen und uns 
der Strafe jhuldig geben. Über die ungläubigen Juden klagt 
der Prophet Seremiad: „Du jchlägeit fie, aber fie fühlen’s 
nicht; du plageft fie, aber fie beſſern fich nit. Sie haben ein 
härter Angefiht denn ein Fels und wollen ſich nicht befehren.” 
So möge denn die ſchwere Heimſuchung uns alle veranlaffen, 
bei una Einfehr zu Halten, unjer Wejen zu foren und ung 
bor unferm HErrgott zu demütigen. — Auf der anderen Seite 
wollen wir dann aber auch reichen Troft ſchöpfen gerade aus 


Geſchäften unferer Synode Wir werden reicjer werden an 
guten Werfen und erfahren, daß es unjerm HErrgott an Mit- 
teln und Wegen nicht fehlt, und mehr wiederzugeben, al3 er 
uns genommen hat. 

Friedſame Früchte der Züchtigung haben fich ſchon in diefen 
wenigen Tagen x dem Brande gezeigt. Nicht nur haben 
bereitö, wie oben gemeldet, am Tage nad) dem Feuer viele 
Chriſten in Chicago fi willig erflärt, fleißig zum Wiederauf- 
bau beizujteuern, fondern auch aus andern Areifen unferer 
Synode find herzerquidende Briefe eingelaufen, Aus denfelben 
mögen einige furze Auszüge hier Pla finden. Ein Bruder 
ſchreibt: „Des HErrn Wege find und mandmal ein Rätiel, 
aber wir wiſſen, daß fie zu unſerm Beten dienen; darum 
wollen wir nicht verzagen, jondern alSbald wieder aufbauen. 
Erlauben Sie mir, Ihnen den Vorſchlag zu machen, fofort einen 
Brief an alle Gemeinden zu ſchreiben und die Paſtoren zu er- 
tuchen, ihn von der Kanzel zu verlefen. Ich lege einen Check 
von $500.00 bei.” — Die Waltherliga zu Detroit bat mir 
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ebenfalls 500.00 gejandt. Die jungen Leute haben dieſe 
Sunmte bewilligt mit der Begründung: „daß fie der Gemeinde- 
fchule fo viel verdanken und darum aud für den Aufbau de3 
Gebäudes gern diejes Opfer bringen jollten. Möge Gott Dieje 
Gabe jegnen und alle Jugendvereine willig machen, diejem 
Beijpiel zu folgen!" Ein Paſtor fchreibt: „Wir wollen nicht 
berzagen. Der treue und reiche Gott gebe neuen Mut und 
rechte Werfe und helfe, daB das Gebäude bald wieder aus der 
Aſche erjtehe, und da auch die Mittel zur Errichtung desjelben 
lih finden. Sa, der HErr allein ift unfere Zuflucht in den 
großen Nöten, die uns getroffen haben.“ Ein anderer jchreibt: 
„Das iſt ja eine herzbrechende Nachricht, die wie ein Blitz unjere 
Herzen durchzuckt: Unfer neues Lehrerſeminar iſt teilweije ab- 
gebrannt! Sch fonnte den erften Nachrichten feinen Slauben 
fhenfen, habe mich geiträubt, bis ich einen eingehenden Be- 
richt in der Zeitung lad. Sch fann für das, was mid) bewegt, 
feinen andern Ausdrud finden als das Wort: ‚Des Herrn Rat 
iſt wunderbarlid,, und führet es herrlich hinaus.‘ So gewiß 
der erjte Teil wahr ijt, fo gewiß auch der zweite. So gewiß 
unjer Gott andere und höhere Wege geht, al3 unfere Wege 
find, jo gewiß find diefe andern und höheren Wege eitel Gnaden- 
wege. Er wird aud) dies herrlich hinausführen. Wir bauen 
wieder auf, beſſer al$ vorher — niit aus Troß oder Hochmut, 
ſondern weil wir al$ gedemütigte Kinder nun doppelten Eifer 
für das Werk unſers Gottes beiveifen wollen.” Schließlich noch 
folgendes Schreiben: „Sm Namen unferer Baftoralfonferenz 
mödten wir Did ermuntern, fofort ein Zirfular an alle Ge— 
meinden der Synode ausgehen zu laſſen, daß alle lieben Chri— 
ften alsbald Eolleftieren, um daS uns vom HErrn geſchenkte, 
aber wieder genommene Lehrgebäude in Chicago wieder auf: 
zuführen. Segt find die Herzen warm, und es jollte darum 
iofort and Werf gegangen und ja nicht damit gewartet werden 
bis zur Allgemeinen Synode. Das war die einitimmige Mei- 
nung aller Brüder. Wir haben feinen Zmeifel daran, daß die 
Liebe unjerer Chriſten alles wiedererſetzt.“ 

Welches ijt num die rechte Antwort auf die Frage, was 
jegt geſchehen jol? Sol mit dem Aufbau alsbald begonnen 
oder bis zur Allgememen Synode gewartet werden? Die Auf- 
fihtsbehörden ſowie andere Brüder find der Meinung, man 
ſolle unverzüglid and Werf gehen; umd es iſt nicht zu Teug- 
nen, fol nicht auch das nächſte Schuljahr zerriffen werden, fon- 
dern bis zum Beginn desjelben das Lehrgebäude wiederher— 
gejtellt jein, fo darf feine Zeit verfäumt werden. Wäre die 
Synode gegenwärtig in Sigung, jo würde jie vorausſichtlich 
beichliegen, jofort den Neubau in Angriff zu nehmen. Um 
nun bei dem gegenwärtigen Stand der Dinge redht beraten 
zu werden und den Sinn der Synode möglichſt fidher zu treffen, 
babe ich an alle zujtändigen Beamten der Allgemeinen Synode 
und an alle Diitrift3präfides ein Zirkular gefandt und ihnen 
die Frage vorgelegt, ob nad) ihrem Urteil mit dem Wieder- 
aufbau fofort begonnen werden folle. — Auf die 29 aus— 
gejandten Briefe find bis heute nachmittag, da diefes Send— 
fchreiben zur Preſſe gehen muß, 25 Antworten eingelaufen; 
e3 fehlen die Antworten von 4 ferniwohnenden Diftriftsprü- 
fides. Alle fprechen ſich entſchieden und rückhaltlos dahin aus, 
daß man ſofort wieder aufbauen folle; daS ſei das einzig Rich— 
tige und würde von unſern Gemeinden erwartet. 

So wird denn nun alsbald mit dem Neubau begonnen 
in der feiten Überzeugung, daß das nicht nur die völlige 


Billigung aller unjerer ®emeinden findet, jondern daß nun 
auch in den weiten Kreifen unjerer Synode die Gaben reich | 
lich fliegen werden. Als legtes Sahr mehrere unferer Glau- 
bensgenofjen durch Sturm und Wafjerfluten ihre Habe ver- | 
loren hatten, wurden in furzer Zeit $57,000 gejammelt. 
Beiträge floffen fo reichlich, daß man fchließlich dem Geben 
wehren mußte. Sollte ſich jekt nicht wenigftens ein gleich 
großer Eifer zeigen, da es ſich um unſer Lehrerſeminar handelt, 
in dem chriſtliche Jünglinge für den Dienſt in der Gemeinde— 
fchule, dem PBaradiesgarten unferer Synode, ausgebildet twer- 
den? Gewiß wird hier jedermann, groß und Elein, reich und - 
arm, willig beijteuern und feiner dahintenbleiben wollen, und 
in kurzer Zeit wird das neue Gebäude aus dem Schutt erftehen 
zum Wreife unſers Gottes, deifen Barmherzigkeit noch fein 
Ende hat, jondern alle Morgen neu ift. 

Was nun die Höhe unſers Verluftes anbetrifft, fo ift fol- | 
gendes zu jagen. Das eingeäfcherte Lehrgebäude hat $68,000 . 
gefoitet. Herr Walfer, Glied der Allgemeinen Auflicht3behörde, 
der bald nad) dem Brande zur Stelle war, um die erjten An- 
orönungen zu geben, jehägt den Schaden auf $50,000. Hierzu 
fommen weitere $10,000 fir Inventar, Mufeum und Biblio-, 
thef. Wie befannt, verfichert unfere Synode ihr Eigentum nicht; 
dod) Hatte die Behörde alle Anftaltögebäude für die Zeit des 
Aufbaus zum Schuße aller am Bau Beteiligten verfichern laſſen. 
Da dieje Berficherung erſt am 31. März abläuft, jo wird uns 
bon den Berficherungsgejelichaften die Summe von $18,500 
ausbezahlt werden. 

Sch ſchließe mit der herzlichen Bitte an alle unfere Paſtoren, 
am nächſten Sonntag ihren Gemeinden den Bericht des Herrn 
Präſes Brunn und diejes Schreiben mitzuteilen, und mit einer 
gleich herzlichen Bitte an alle unfere Glieder, diefe Angelegen- 
beit in ihren Herzen zu bewegen, gemeinfam zu beraten und 
ſchnell zu Handeln. 

Die gegenwärtige heilige Raffionszeit, in der wir Chriſti 
Leiden und Sterben ſonderlich betrachten, ift jo recht geeignet, 
uns willig zu maden, unfere Gaben zum Aufbau des Reiches 
Gottes zu opfern. Laßt uns eingedenf fein, was Tit. 2, 14 
geichrieben fteht: Unfer Heiland JEſus Chriſtus hat „sich ſelbſt 
für uns gegeben, auf daß er uns erlöfete von aller Ungeredtig- 
feit und reinigte ihm ſelbſt ein Volk zum Eigentum, das fleibig 
wäre zu guten Werfen“. 

8 Pfotenhauer, 


Chicago, 10. März 1914. Präjes der Allgemeinen Synode. 


Kurze Nachrichten aus unſern Miffionen. 


Indien. Miſſionar G. Hübener beridtet an Mif- 
fionsdireftor J. X. Sriedrih: Die neue Kirche in Maruchaltalei 
fol, will's Gott, am 8. Februar eingeweiht werden. Wie ſchon 
berichtet, taufte er in Kirangulam am zweiten Mdventsfonntag 
49 (nit 50) Perjonen. 32 Perſonen ftehen da noch im Tauf- 
unterricht. Am vierten Mdventsfonntag taufte er 21 Perſonen 
in Mangulam. Auch hier ſtehen nod) einige Berfonen im Tauf- 
unterricht. In Kandanguli hat er 15 Katechumenen im Unter- 
richt. In Seffadi jteht e3 nicht jo erfreulih. Auch in Kelun— 
kadi unterrichtet er eine Anzahl Taufbeiwerber. — Miffionar 
G. Küchle berichtet: Die Pet hat fi), Gott fei Dank, noch 
nicht auf die um Ambur liegenden Dörfer verbreitet. Die 
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: Drei Schulkinder find an der Peſt geitorben. 
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Schule in Sananfuppam murde der Peſt wegen geſchloſſen. 
Am Sonntag 
nad Weihnachten durfte Miffionar Küchle feine erite Heiden- 
taufe in Ambur halten. Er taufte zwei Männer aus Nercuddi. 
Noch Fieber Perſonen jtehen dort im Zaufunterridt. Am 
28. Dezember vorigen Sahres feierten unjere Chriiten aus dem 
North Arcot- und Salem-Dijtrift ein gemeinfchaftlihes Meih- 
nadtsfeit in Baniyambadi. Etma 150 waren anweſend. 
Brajilien, Im Ssnterejje der Arbeit an der Eonfirmierten 
Sugend unferer Kirche in Südamerifa gibt der Sugendverein 
in Borto Alegre ein monatliches Blatt heraus, „Der Jugend— 
freund“. Es wird von Direktor Wegehaupt vortrefflich redi- 
giert und zeuat Don regem Leben in den Qugendvereinen der 
brafilfianifhen Gemeinden. Der Verein in Porto Mlegre halt 
; jeden Sonntag eine Verſammlung ab. Er bietet feinen Glie- 
dern auch durch Abendſchule eine Gelegendeit, ſich im Leſen und 
Schreiben (deutſch und portugieſiſch) ſowie im Engliſchen, in 


VLiteratur, Weltgeſchichte, Geographie, Stenographie, Buchfüh— 


rung uſw. fortzubilden. Für Mädchen iſt auch ein Kurſus in 
Handarbeit, Nähen, Kochen, Baden uſw. vorgeſehen. 

Fichteninſel (Isle of Pines). Miſſionar Srtel ſchrieb zu 
Anfang dieſes Jahres: „Anbei mein Parochialbaricht. Es ſind 
nur drei kleine Zettel und noch wenig Zahlen darauf, und doch 
erzählen ſie uns etwas Herrliches, daß nämlich die reine Lehre, 
das ſeligmachende Evangelium, Einzug in ein neues Land ge— 
halten hat und anfängt Wurzel zu faſſen. Freilich ſind die 
Schwierigkeiten hier beſonders groß und ganz anderer Art als 
in den Staaten, und dazu kommt, daß das Miſſionsmaterial 
der Zahl nach gering iſt. Es find überall, außer in der Welt- 
ſtadt Havana, nur Meine Häuflein von Deutjchen, und die woh— 
nen dazu oft noch weit auseinander. Viel Hinundherreifen zu 
Waſſer und zu Zande iſt nötig, viel aufreibende Arbeit in der 
In Santa Se haben wir immer noch nicht zum 
Kirhbau kommen fönnen. In Nueva Gerona jollten wir auch 
ein eigenes Lokal haben, vor allem aber in Havana. Wir hat- 
ten einmal auch Gelegenheit, unfere Miffion auf ein ganz neues 
Gebiet durch chriſtliche Schule auszudehnen, wir waren darum 
gebeten worden, und wie es fchien, hatte und Gott auch den 
paſſenden Mann dazu gegeben; aber wir fonnten nicht3 tum, 
da die Mittel fehlten.“ 

Aus der zentralamerifaniihen Republik Guatemala traf 
dor einiger Zeit bei unferer Kommiſſion für fremdſprachige 
Miffionen eine Bitte um Zuſendung eines lutheriſchen Mif- 
fionar® ein. Der Brief meldet das Beitehen einer größtenteils 
aus Amerikanern zufammengejegten Kolonie, und der Schreiber 
desjelben glaubt, daß ſowohl in diefer Anfiedlung wie auch in 
den benachbarten Plantagen ein Feld für einen Miffionar wäre, 
der engliſch und fpanifch predigen kann. Der Brief jchließt mit 
den Morten: „Ich Hoffe, Sie fünnen dieje Bitte berüdfichtigen. 
Reute, die nahe bei einer Iutherifchen Kirche wohnen, wiſſen gar 
nicht, wie glücklich fie find, und was für ein Segen es iſt, einem 
lutheriſchen Gottesdienft beimohnen zu können. Man erfennt 
daS aber, wenn man einmal ohne diefe Wohltat fein muß.” 

Innere Miſſion. Florida. Unfere Feine, neugewon— 
nene Gemeinde in Zafeland (an der Atlantic Coast Line, etwa 
dreißig Meilen von Tampa gelegen) mweihte am 15. Februar 
ihr Kirchlein ein. Lafeland ift eine fchöngelegene, aufblühende 
Stadt, in deren Nachbarſchaft fich immer mehr Zutheraner aus 


dem Norden anfiedeln, und die im Winter viel Touriftenbefucdh 
bat. Uns wird von einem Bejucher geschrieben: „Bei der Ein- 
weihung waren außer Öliedern der Tampaer Gemeinde auch 
Wintergäfte aus Indiana, Nebrasfa und Illinois ſowie aus 
Detroit und Omaha zugegen. ES ilt mir bier wieder aufge- 
fallen, daß unfere Lutheraner, wenn fie nad) Florida fomnfen, 
ſogleich unſere lutheriſchen Paſtoren auffuchen und ſich zu den 
öffentlichen Gottesdienſten halten.“ Eine Lifte unſerer Ge— 
meinden und Predigtplätze in Florida findet der Leſer in der 
erſten Nummer des „Lutheraner“ 1914. 

Miſſouri. In Marſhall, Mo,., finden jetzt regelmäßige 
Gottesdienſte ſtatt. Ein prächtiges altes Kirchlein iſt gekauft, 
reſtauriert und eingeweiht worden. Wer von Glaubensgenoſſen 
weiß, die in oder bei Marſhall wohnen, oder von ſolchen, die 
Inſaſſen der Anſtalt für Epileptiſche ſind, wird gebeten, Namen 
und anderes Nötige an Prof. K. H. Ehlers, Concordia, Mo., 
au melden. 

Minnefota. Aus Thief River Falls wird uns gefchrie- 
ben: „Die Miffionsarbeit hier in Nord-Minnefota hat dur 
Gottes Gnade ſchöne Erfolge aufzuweisen. Das geht unter 
anderm auch gerade daraus hervor, daß in dem Gebiet, in 
welchem vor drei Sahren drei Paſtoren jtanden, jekt ſechs Pa- 
toren und ein Student ftehen. Sn dem Felde, in dem ich vor 
drei Jahren alleine jtand, arbeiten zurzeit drei Paſtoren und 
ein Bifar. Mußte diefes Gebiet auch in den letzten Jahren aus 
der Kaſſe der Inneren Miffion Träftig umterftügt werden, fo 
haben die Gaben doch auch viel Segen geftiftet.” 

(Mit diefen „Kurzen Nachrichten“ will der „Lutheraner” 
dem auf verfchiedenen Synodalverfammlungen laut gewordenen 
Wunſche, daß „mehr Information über unfere Miffionen unter 
die Gemeinden gelange”, Rechnung tragen. Miffionare und 
Reijeprediger werden gebeten, uns Heine Neuigfeiten aus ihren 
Sebieten zufommen zu laffen. Auch möchte unter den Berich⸗ 
ten, die bei unſern EN einlaufen, mandes 
Verwendbare fein.) G. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Der trenverdiente Kaffterer unferer Allgemeinen Synode, 
Herr I. F. Schuricht, it am 8, März nach längerem Leiden jelig 
entſchlafen. Er war am 27. April 1858 hier in St. Louis ge— 
boten und hat ſomit ein Alter von 55 Jahren, 9 Monaten und 
9 Tagen erreicht. Schon im Elternhaufe wurde er mit Firchlichen 
und ſynodalen Angelegenheiten befannt und vertraut, denn feine 
Eltern gehörten beide zu den ſächſiſchen Einwanderern im Sabre 
1839, nahmen Tesgınd je regen Anteil am kirchlichen Zeben, und 
fein Vater. der ihn als mehr al3 neungzigjähriger einfamer Greis 
überlebt, beffeidete auch eine Zeitlang das Allgemeine Kaſſierer— 
amt unferer Eynode. So kam es, dab Schuricht ſchon in jungen 
Jahren nicht nur ein treues Gemeindeglied, fondern auch ein 
eifriges Synodalglied mar. Schon vor Übernahme des Kaffierer- 
amtes diente er unferer Eynode ſechs Jahre ala Glied der Auf- 
ftchtSbehörde des Et. Louiſer theologiſchen Concordia-Seminars 
und vom Sahre 1902 an in dem genannten wichtigen Amt und 
zugleich auch von Amts wegen im Direktorium unſers Concordia 
Publishing House. Er verwaltete au nod fein Amt, als er 
ſich feines Teidenden Zuftandes wegen von feinem Geſchäft mehr 
und mehr zurücdgezogen hatte, oft mit Aufbietung aller Kräfte, 
bi3 einige Wochen por feinem Tode. Er mar eine mehr ftille, 
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zurüdgezogene Natur, bat öffentlich nicht viel geredet, aber dies 
jenigen, die ihn näher kannten, wiſſen, mit welcher Treue, Ge— 
twiflenhaftigfeit, Uneigennüßigfeit und mit melchen hervorragen⸗ 
den Geſchick er unferer Synode gedient bat, wie ihm ihr Wohl 
am Herzen lag und melde Opfer an Zeit, Kraft und Gaben er 
gebracht bat. Er ließ feine linfe Hand nicht wiffen, was feine 
rechte tat, und hat aud) gar manche Sorgen, die ihm die Ver— 
mwaltung feines Amtes brachte, ft getragen. Das alles war 
bei ihm der Ausfluß feines rechtſchaffenen Glaubens und lauteren 
Ehriftentumg, wovon in gefunden und befonders auch in franfen 
Tagen er mehr als ein Belenntnis abgelegt hat. Im fröhlichen 
Befenntnis feines Heilandes, mit beweglichen Srmahnungen an 
feine Ungebörigen iſt er von dieſer Erde gefchieden. Am 11. März 
wurde feine Hülle unter großer Beteiligung gu Grabe getragen. 
Am Haufe amtierte fein Seelforger und Schwager, P. R. Krebich- 
mar, in der Kirche redeten zwei Beamte der Allgemeinen Synode, 
die zugleich perjönliche Freunde waren, Präſes F. Pfotenhauer 
in deutfeher und P. R. D. Biedermann in englifger Sprade, 
auf dem Gottesader amtierte Prof. E. Pardieck. Gott ſchenke 
unferer Synode biele folche Fromme, eifrige, dienſtwillige und 
treue Laiengliederl Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 
L. F. 

Auch im öſtlichen Teil unſerer Synode iſt der 7öjährige Ge— 
denktag der fächjifchen Einwanderung gefeiert worden. In New 
York hielt P. W. Köpchen einen mit zahlreichen Lichtbildern illu— 
ſtrierten Vortrag über das Ereignis und betonte beſonders den 
Einfluß, den dieſe Einwanderung auf den Oſten unſers Landes 
ausgeübt hat. Drei der damals ins Land gekommenen Theo— 
logen haben ſpäter längere Zeit in öſtlichen Großſtädten gewirkt, 
und ihre Namen bleiben auch unbergeſſen in der Geſchichte unſerer 
Synode: P. Th. Brohm in New Horl, P.E G. W. Keyl in 
Baltimore und P. €. M. Bürger in Buffalo. L. F. 


Auch unſere Brüder in der Synode von Wisconſin, Minne- 
fota, Michigan u. a. St. tragen der Zunahme ihrer Arbeit in 
englifher Sprache Rechnung durch die Herausgabe einer eng⸗ 
liſchen Kirchenzeitſchrift. Seit Anfang diefes Jahres erſcheint 
der halbmonatliche Northwestern Lutheran, der bon P. Jenny 
redigiert wird. Wir heißen da3 neue Blatt unferer Schweſter⸗ 
ſynode herzlich willkommen und wünſchen ihm eine weite Ver— 
breitung. Möge der Northwestern Lutheran an feinem Teile 
dazu helfen, daß der englifchredenden Bebölkerung unjers Landes 
in immer weiteren reifen die reine Lehre des Gotteswortes nahe⸗ 
gebracht wird! G. 

über die Beitrebung, durch Geſetzgebung die Schäden ber 
menfihlihen Geſellſchaft zu heilen, hat jih Herr M. Johnſon, 
Präſident der Baldwin-Lokomotivfabrik, letzthin vernünftig aus— 
geſprochen. Herr Johnſon ſagte: „Unſer Volk ſcheint dem ge- 
fährlichen Gedanken zu Huldigen, daß die Welt durch Geſetze 
ehrlich, moralifch und gerecht gemacht werden kann, und daß, un- 
geachtet der Sittlichkett der einzelnen, jedes Übel geheilt werden 
farın, wenn man nur ein neues Geſetz auf die Bücher fchreibt. 
Auch ernſte Leute ſcheinen wirklich zu glauben, daß man durch 
einige Veränderungen in den beſtehenden Geſetzen ein Volk beſſer 
machen kann, ohne daß der Charakter des Volkes erſt gebeſſert 
worden iſt. So kommt es, daß wir eine Unmenge von Geſetzen 
haben, die nicht durchgeführt werden, weil eben niemand daran 
denkt, bei ſich ſelber mit der Reformation anzufangen, und die 
Folge iſt, daß die Lage des Volkes, ſtatt ſich zu verbeſſern, ſich 
immer mehr verſchlimmert, da der Reſpekt vor dem Geſetz und 
der Autorität immer mehr ſchwindet.“ ühnlich ſprach ſich der 
große englifche Staatsmann Names Bryce neulid aus. Bryce 
betonte vor allem, Daß ein Volt, das nicht die Bibel kennt und 
feine Zugend die Bibel Yehrt, durch Feine Macht der Welt bom 
jittlihen Niedergang bewahrt werden kann. Er bedauerte die 


Unkenntnis der Heiligen Schrift, die in legter Zeit ſowohl in 
England wie in Amerika ſich bemerfbar made. G. 


Volftändig mit dem Chriftentum gebrochen hat D. Ated, 
Baftor einer Kongregationaliftenficche in Ean Francisco, früher 
Paſtor der Fifth Avenue-Baptistenfiche in Nem York. Al er 
bor einiger Zeit bon den Baptiſten zu den Songregationaliften ' 
übertrat, erflärte er, nur beſchränkte Menſchen feien an die Be— 
fenniniffe der Kirche gebunden. Geitdem ift er immer offener . 
mit feinem Unglauben herborgetreten. Letzthin hielt er eine Pre— 
digt, in der er die jungfräuliche Geburt Chrifti leugnete. Darauf: 
bin wurde er bon Sliedern eines Vereins proteftantifcher Paſto⸗ 
ren, dejjen Präſident er ijt, in Anklagezuſtand verſetzt. Man 
verlangte feine Refignation und begründete diefe Forderung das ' 
mit, daß ein Leugner eines Hauptartifels hriftlicher Lehre nicht 
mehr in eine Geſellſchaft hriftlicher Paftoren gehöre. Die Ab: 
Himmung ergab jedoh nur 19 Stimmen für Abfegung und 74 
dagegen. So weit ift es mit den Seltenpredigern San tan 
ci3c03 gefonmen. Und der presbyterianifche Continent Lobt die | 
Stellung der Konferenz: e3 gehe die Privatmeinung Akeds über 
die Perſon JEſu ja niemanden etwas an als Aked jelbit; die 
Paſtoren hätten vor allem darauf zu fehen, daß die Kirche ihren 
Einfluß im öffentliden Leben (eivie influence) zur Geltung 
bringe, und dazu babe fie aufammenzuhalten, auch wenn die 
Paſtoren nicht in der Lehre jtimmten ufe. So wenig gilt jest 
in reformierten Streifen die Lehre der Schrift. Erit hieß es, in 
der Hauptlehren miüfe Einigkeit herrſchen. Damit ivar ! 
man aber fchon von dem Grundſatz gemichen, daß alle Xehre der 
Schrift göttlihe Wahrheit it. Zum bollendeten Abfall ift es 
dann nur nod) ein Schritt. G. 


Was für ein Evangelium predigen die reformierten Kirchen 
in der Heidenwelt? Diefe Frage wird ſchon manchem aufgeftiegen 
fein, der das Umfichgreifen des Unglaubens in den amerikanisch: 
reformierten Kirchen beobachtet hat und dabei doch von fo großen 
Anftrengungen diefer Gemeinſchaften auf Dem Gebiete der Heidens ! 
miffton vernahm. Uns liegen nun einige Ausſprüche von Leuten | 
bot, die aus eigener Anſchauung reden, und was fie über die Ver- 
fündigung des Evangeliums in heidnifhen Ländern zu fagen 
haben, tft überaus traurig. Tatfadje ift, daß den Heiden vieler- 
orts von Kriftliden Miffionaren ein neuer Un- 
glaube gepredigt wird. Das ift eine furchtbare Anklage 
gegen die reformierten Miſſionsgeſellſchaften, aber fie beruht auf 
unumjtößlichen Tatſachen. Schon vor zehn Fahren Tiefen bei den | 
reformierten Miffionsbehörden aus den Miffionsfeldern Klagen 
ein, man folle ihnen doch nicht Miffionare ſchicken, die nicht mehr 
an JEſum als den Eünderheiland glauben. Auch in der Mis- 
sionary Review fam die Eache gelegentli zur Sprache. Doch 
ivaren alle Warnungen umjonft. Ein großer Teil der Miffionare 
bält die Bibel jebt nicht mehr für Gottes Wort und Teugnet die 
Gottheit Ehrifti. P. Geo. O. Lillegaard, ein Miffionar der Nor: ; 
wegifchen Eynode in Sonan, China, teilt uns auf unfere Anfrage 
folgendes mit: „Ich Habe eitte der Univerfitäten befucht, die bon. 
Miſſionsgeſellſchaften in China gemeinfchaftlich betrieben werden, 
und kenne die Brofefjoren und ihre Arbeit. Bon den zwölf Pro: 
fefforen haben ſechs jeden Glauben an die Heilige Schrift auf: 
gegeben, Huldigen durchaus der Epolutionstheorie und leugnen 
alles, mas zum Ehriftentum gehört. Und zwar verfündigen 
fie ihren Unglauben öffentli. Einer verbot den Studenten, zu 
Chrifto zu beten, ‚weil Chriftus nirgends in der Schrift folche 
Ehre fordere‘, Auch meinte ex, zu Oſtern jole niemand von der 
Auferftehung JEſu predigen, Ein anderer Profeſſor an Diefer Ans | 
ftalt hielt den ‚Glauben an Chriſtum als den Erlöfer von Eüns 
den‘ als das unwichtigſte der Erfordernijle für Chinas ge: 
fegnete Entwidlung. Ein anderer erflärte, nur Schwachſinnige 
hielten heutzutage noch die Vibel für Gottes Wort. Und dies | 
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in einer chriſtlichen Miſſionsſchule, die von den Presbyterianern, 
den Methodiſten und Den Disciples gemeinſchaftlich betrieben wird. 
Ohne Zweifel find in andern Miſſionsſchulen Chinas gang ähn— 
liche Verhältniſſe. In dem offiziellen Blatt der Miſſionare in 
China, Dem Chinese Recorder, tann man oft merfen, da die 
leichgürftigfeit auch gegen die Hauptwahrheiten des Chriftentumz 
ganz allgemein geworden tft. An Shanghai arbeitet ein ‚Mif- 
fionar‘, der auch Unitariern, ja unbekehrten Heiden geftattet, in 
feinen Zofal zu reden und zu predigen. Diefer Mann ift ein 
Glied des managing board der Christian Literature Society of 
China. Ws er einem Unitarier einmal wieder feinen Hörſaal 
eingeräumt batte, und dieſer eine befonders anſtößige Reihe von 
Vorträgen gebalten hatte, forderte der Präſident dieſer Gefell- 
iNajt feine Entlaffung mit der Begründung, er gehöre ja doch 
offenbar nicht mehr zur hriftlichden Kirche. Doch fand der Präſi— 
dent auch nicht die geringſte Unterftüsung bei den Gliedern der 
Geſellſchaft, und der Ungläubige bleibt Glied, Die Unionijterei 
it groß. Sooft Miffionare zuſammenkommen, halten fie gemein— 
ihaftliche Gottesdienfte ab, und zwar mit Siommunion. Man 
fragt nicht nad), welches Bekenntniſſes die Kommunikanten jind, 
nicht einmal ob fie getauft find. Viele Miffionare wollen bon 
Lehre (dogma) überhaupt nicht3 mehr wifjen und tun fich etwas 
darauf zugute, daß fie nicht einmal mwiffen, was die Unterſchei— 
dungslehren der bverfchiedenen Kirchen find. . . . Tatfſächlich 
verbreiten dieje fojtfpieligen Anjtitute und fogar Die Kirchen oft 
das reine Heidentum ftatt hrijtlicher Lehre.” Das 
find Haarfteäubende Zuftände, die jedoch auch von anderer Seite 
bezengt werden. In England bat por kurzem ein gewtifer P. W. 
S. Tysdall, der viele Jahre in Andien Miffionar war, ein Bud) 
herausgegeben, das den Zweck hat, die zerftörende Wirfung der 
neuen Theologie auf die Heidenmiffion darzulegen. Er führt 
unter anderm folgendes Wort zweier alter japanejifcher Chriſten 
„Bor Jahren Iehrten und die erften Miffionare, daß die 
Bibel durchaus, von Anfang bis zu Ende, in jedem Wort gütt- 
liche Offenbarung ſei; jest glauben wir, daß jie boller Fehler 
iſt. . . Deshalb Haben aud) viele, die früher zum Chriſtentum 
ſich bekehrten, jebt die Kicdhe wieder aufgegeben, fo daß mehr 
die Kirche verlaffen haben, als jebt dazu gehören.“ So geht aud 
in Heidenländern die Teufelajfant auf, Die in Europa und Amerifa 
von der ungläubigen Kritif geſät worden tt. G. 

Ein großes Mißgeſchick ift dem katholiſchen MorNInG STAR 
bon New Orleans pafftert. Es bat nämlich ein Redakteur des 
Blattes einmal aus Verfehen die Wahrheit gefagt über 
die Stellung der römifchen Kirche zu der Trennung bon Kirche 
und Staat. Damit verhält es ſich fo. Auf der Iektjährigen Ver— 
fammlung Fatholifcher Bereine in Milwaukee Hatte Erzgbiſchof 
Ireland wieder mit geübter Hand dem amerifanifchen Volt Sand 
in die Augen geftreut mit Redensarten mie: „Katholizismus und 
Amerifanismus find in vollſtändigem Einklang miteinander.“ 
Zur Zeit mar der Redakteur des Morning Star krank, und ein 
Hlfsredafteur Hatte Die Zeitung des Blattes, Dffenbar war 
diefer in der hieſigen Politik der römiſchen Kirche noch uner- 
fahren, denn er nahm Die Ausfagen Irelands für bare Münze 
an und ſah fi veranlaßt, gegen den Erzbifchof aufzutreten, um 
die Lehre der römiſchen Kirche zu retten. Er führte in einem 
Leitartikel aus, jo dürfe mar nicht reden, denn die Konjtitution 
der Vereinigten Staaten erfenne die Religionsfreiheit an, imd 
da3 fei ein greulider Irrtum, der im „Syllabus” de3 Papftes 
Pius IX. verdammt ivorden ſei. Sreland wird gemahnt, er folle 
doch dieſen „Syllabus“ Iefen und auch daran denfen, daß Der 
gegenwärtige Rapjt das Urteil Pius’ IX. über die Neligions- 
freiheit ducch feine Anerkennung des „Syllabus“ beitätigt habe. 
Auch redet der Wrtifel von „birnlofen Patrioten“, die diefer 
Aying Constitution” nod; anhingen, die do nur auf die Irr⸗ 
lehren des Franzoſen Roufjeau gegründet fei. Die Trennung von 


Kirche und Staat, wie fie hier befteht, jei “absolutely wrong”. 
Gewiß glaubte der Verfaffer des Artikels, er babe die Ehre des 
Papſtes und die römiſche Lehre gerettet. Denn fo, wie Diejer 
Mann fchreibt, lehrt die römijche Kirche ja tatfählich. Aber 
das. darf unfer Rolf nicht wiſſen, fonft würden ja amerikaniſche 
Vürger bon fatholifchen Kandidaten für ein öffentliches Amt erft 
eine Erklärung fordern, ob fie den „Eyllabus“ des Papſtes 
Pins IX. oder die Konititution des Landes als höchſte Autorität 
in Sachen der Regierung anerkennen wollten. Und dann befämen 
weniger Katholiken ein Amt. Alfo wurde der Hilfsredatteur noch 
in derjelben Woche an die Luft gefest, und diefes der 
Welt in der nächſten Nummer des Blattes mitgeteilt und auf 
das nachdrücklichſte erklärt, der Mann habe in unverantwortlicher 
Weije jeine perjönlichen Anjichten in diefem Blatt vorgetragen; 
das Blatt ftimme durchaus nicht mit dem Tone jenes Artikels; 
der Verfaſſer habe da3 Vertrauen, das man in fein “good judg- 
ment” geſetzt habe, nicht gerechtfertigt und jei Deshalb fofort 
entlaften worden. Mit feinem Wort erflfärt der Morning Star 
jedod), daß die in jenem fatalen Artikel vorgetragenen Anfichten 
über die Trennung bon Kirche und Staat falſch feien. Und 
für Den übereifrigen Papftdiener wird man jchon ein warmes 
Pläbchen gefunden haben. Er bat eben überjehen, daß die 
römiſche Kirche mit ihrer Verurteilung der Gewiſſensfreiheit 
hierzulande erſt Ernit machen darf, nachdem fie ihr Biel er- 
reicht Hat und alle Zweige der amerifanifchen Regierung beherrfcht. 
G 


Sehr: traurig iſt e3 jetzt in der deutſchen Staatskirche mit 
dem riftlichen Nugendunterricht beſtellt. Immer mehr wird 
beim Religionsunterricht der lutherifche Katechismus als Unter- 
richtsbuch zurückgedrängt. In vielen Echulen werden noch Knapp 
die ſechs Hauptitüde während des achtjährigen Schulganges durch— 
genommen, und das in der oberflädhlichiten Weiſe. Vieles, mas 
darin enthalten ift, wird eben von den Lehrern jelber nicht mehr 
geglaubt. In Sachſen arbeiten die Lehrer feit Nahren darauf 
hin, den Unterricht in der Religion ganz von dem Katechismus 
und dem Belenntnis überhaupt zu trennen, da darin eine „Auf— 
faflung der Religion“ vertreten fei, Die „der Beit nach meit zus 
rückliegt“; die Lehre des Belenntniffes fei ganz und gar veraltet. 
Man jchlägt vor, ftatt der Biblifchen Getchichte in den erften vier 
Jahren den Kindern Märchen, Tierfagen und Zabeln 
borzutragen; auch in den lebten vier Jahren folle der Yutherifche 
Katehismus nicht Grundlage des Unterricht jein, fondern man 
folle lieber vortragen, was die „Wiſſenſchaft“ über die Bibel 
„feitgeftellt“ Habe. Solchen Vorſchlägen ftimmten kürzlich auf 
einer 2ehrerberfammlung in Chemnig 5000 Lehrer zul — Was 
ein von ſolchen Lehrern erteilter Unterricht für Früchte bringen 
muß, kann man jich Teicht vorftellen. Ein Paſtor Le Seur ſchrieb 
fürglich über die Konfirmation: „Das beiligfte innere Recht, das 
die Kirche verleihen fann, die Teilnahıre am Tifch des HErrn — 
wie billig wird es hergegeben! Großftadtfinder, die heute noch 
den ‚Pfaffen‘ ins Angeſicht verhöhnen, über das Heilige ſpotten, 
werden morgen konfirmiert und zum Abendmahl zugelaſſen. Ein 
Berliner Paſtor pflegte den Kirchendiener mit in die Konfir— 
mandenſtunde zu nehmen, um ſich vor Prügel ſeitens ſeiner 
Konfirmanden zu retten. Ein Hamburger zog den Schutzmann 
vor.“ Stein Wunder, daß der Abfall von der Kirche in ganz er— 
fehredender Weife zunimmt. Taufende von deutfchen Kindern 
haben eben nie ihren Heiland kennen gelernt, weil ungläubige 
Lehrer den Neligionsumterricht erteilten. Ein Hinblick auf jo, 
äußerft traurige Verhältniffe in der lutheriiden Kirche Deutfch- 
lands muß uns wieder erfennen laſſen, welch einen unbezahlbaren 
Schatz unfere Synode an ihren Kriftlichen Gemeindefchulen kat. 


Die Opfer, Die fih unjere Gemeinden für die Erhaltung ihrer 


Schulen auferlegen, bringen taufendfältige Frudt im etvigen 
Leben. G. 
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Im Zeichen des Kreuzes. 


Die heilige Balfionzzeit fteht unter dem Zeichen des Kreuzes. 
Ausſchließlicher als fonft wird die Botfchaft der Predigt zur einem 
„Worte vom Kreuz”, und mit befonders leuchtenden Farben wird 
der Genteinde JEſus Chriſtus, der Gefreuzigte, vor Augen ges 
malt. Wir vergeklichen, ins Irdiſche verflochtenen Menfchentinder 
bedürfen folder Erinnerung gar fehr, und aus diefer Erfenntnis 
it in unferm alten Baterlande fehon vor alters der Brauch ent⸗ 
ftanden, dba und dort in freier Natur Kreuze zu errichten. 

Sp mahnt in einem fchattigen Winkel des Teutoburger 
Waldes ein dunkles Kreuz die Vorübergehenden durch die Worte: 
„Wanderer, wer du auch feieft, bedenke, daß JEſus Chriftus am 
Kreuze geftorben ift zum Heil der Welt.“ 

Unmeit dabon, auf der maldigen Höhe der burg, wo einjt 
die altdeutſche Irminſul geftanden haben foll und noch jeßt die 
Trümmer einer Burg ragen, erhebt fih auf den Manerreften 
ebenfalls ein Kreug. Seine Unterfehrift lautet: „Stat erux, dum 
volvitur terra“, au deutſch: „Die Welt mag bergehn, das Kreuz 
bleibt ftehn.” 

Und im Thüringer Walde, Hoch über dem Lauchagrund, ragt 
das fchlichte Holzkreuz auf Dem Afchenberge empor. Das Voll er⸗ 
aählt davon, e3 fei einft aus der nahen Burg eine Jungfrau zu 
diefem Kreug gegangen, um ihre Morgenandadht zu halten. Ta 
fieht fie plößlich einen Bären herantraben; fehon hebt er fich zum 
Eprunge, um die Aniende zu erreichen, da ftürgt er feitwärts in 
den felsitarrenden Abgrund binab, an der Stelle, die roch heute 
die Bärenbruchſteine genannt wird. 

Sn ganz anderer, lieblicher Umgebung fteht das goldene 
Kreuz von Ingenheim an der Bergitraße. Zur Erinnerung an 
eine edle Fürftin ift es dort, nahe bei ihrer Gruft, errichtet. 
Gern ſuchen die Sommergäfte diefe Stelle auf. Einit ftand ein 
feltfames Paar dort, ein alter Hefjifcher Bauer in langem Rod 
und eine echte Mobrin, die ale Kinderfrau mit ihrer Herrichaft 
bon Brafilien gefommen tar. Vergeblich verfuchte der Alte mit 
der Schwarzen zu reden, fie jhüttelte lächelnd den Kopf; und 
doch gab eg ein Bindemittel und Bundeszeichen zwiſchen beiden: 
am Halfe der Negerin hing ein goldenes Kreuz, und über beide 
breitete das große goldene Kreuz feine Arme aus. 

Bei Fiſchbach in Schlefien grüßt vom Falkenberg herab das 
Kreuz, das Bring Wilhelm von Preußen einst ftiftete und ihm die 
Auffegrift gab: „Des Kreuzes Segen über Wilhelm, feine Nach» 
kommen und da3 ganze Tal.” 

Sa, ter will fie alle zählen, die Kreuze und Kreuglein hin 
und ber in chriftlichen Landen! Sie alle bezeugen die eine 
Wahrheit, die ein Marmorkreuz auf hohem, gefährlichem Alpen- 
paß verfündigt. Es iſt errichtet zur Erinnerung an ein jugend⸗ 
Tiches Leben, da3 dort verunglüdte, und trägt die weltumfaſſende 
Inſchrift: „Unica spes“, das heißt, die einzige Hoffnung. 


Chriſti Dornenfrone und Königsfronen. 


Mancher, der hier die Wahl Hätte, würde fehnell die Ent- 
ſcheidung treffen: Natürlich die Königskrone, die bringt Chre, 
Macht und Wohlleben; Dornentronen überlaffe ich dem, der fie 
tragen will! Und doch hat es Fürften gegeben, welche Chrifti 
Dornenkrone nicht über ihrer Königskrone vergeſſen haben. 

Als König Karl V. von Frankreich am 16. September 1380 
im Sterben lag. ließ er eine Nachbildung der Dornenkrone aus 
der Notre Dame-Kirche vor feine Augen ftellen, mährend er die 
goldene Königskrone zu feinen Füßen niederlegen ließ. 

König Wilhelm I. bon Preußen, der fpätere erjte Deutfche 


r 


Kaifer, hielt jeine Krönung in der Schloßkirche zu Königsberg am 
18. Oftober 1861. Seinem Hofprediger Kögel erzählte er eins 
mal bon der Feier: „AS ich mich zum Altar wandte, un die 


dort ruhende Krone auf mein Haupt zu jeben, kam ein Zagen 


über mich. Ich meinte, die Verantiwortung fei zu ſchwer. Darm 
richtete ich meinen Blick feſt auf das Krugifix, und es fam ein 
unbeſchreiblicher Troſt über mid. Sch dachte und betete ftill bei 
mir felbit: Haft du, HErr, die Dornenkrone für mid) getragen, 
jo wirft du auch die Huld und Treue haben, mir die Königskrone 
tragen zu helfen! Damit ließ ich mein Baudern fahren, ich er» 
faßte mit fejter Sand die Krone und febte fie mir auf.” 


Die Religion der fünf Buchſtaben. 


Ein Pfarrer wurde einft zu einer Frau gerufen, die ihrer | 


Sünden wegen in großer Not var. Als er ihre Klagen eine 
Zeitlang angehört hatte, erfannte er die Urſache ihres traurigen 
Zuitandes, „Sch jehe”, fo redete er fie an, „daß wir beide zwei 
ganz berfchiedene Religionen Haben. Ihre Religion ift die Reli- 


gion der drei Buchftaben, meine Religion ijt die Religion der | 


fünf Buchſtaben.“ MS fie ihn verwundert anjah, fuhr er fort: 


„Kür Cie heißt das Hauptwort ‚tun‘, das find drei Buchftaben; I 


für mich Heißt das Hauptwort ‚getan‘, das find fünf Buchitaben. 


Eie fragen nur immer: ‚Was muß ich tun, um meine Schuld zu 
bezahlen und mir einen gnädigen Gott zu verſchaffen?‘ ch aber 
freue mich alle Tage darüber, daß alle meine Sünde getilgt und 
alle meine Schuld bezahlt ift durch das große Opfer auf Golgatha, 
und tue nichts weiter, al3 daß ich das immer feſter ergreife, was 
der Heiland fir mich getan bat. 
dann müfjen Sie Ihre Religion der drei Buchftaben fahren laſſen 
und meine Religion annehmen, bei welcher ſich alles um die fünf 
Buchſtaben handelt ‚getan‘.” Dieje Worte madten einen tiefen 


Eindrud auf die befümmerte Frau; der HErr fchenkte ihr Kraft, 


das Wort „getan” im Glauben zu ergreifen und mit demfelben 
hindurchzudringen zu feiter Gewißheit ihres Gnadenftandes. 


„Am deines Sohnes willen.” 


Zur Beit des amerilanifchen Krieges trat eine Tages ein 
Eoldat in das Zimmer des Richters Arthur. Er war fehr dürftig 
gefleidet, und auf jeinem Angelicht prägten ſich underlennbar 
Leiden und Entbehrungen aus. Ber Richter beachtete ihn Taum, 
da er fehr beſchäftigt war und nicht geftört werden mollte. 
den Worten: „Ach Habe einen Brief an Sie abzugeben“ legte der 
Coldat dem Richter ein Papier auf das Pult. Als der Richter 
eben fagen wollte, daß er jebt feine Zeit fir dergleichen Dinge 
babe, erfannte er auf dem Schreiben die Handſchrift feines Soh— 
ne3, von dem er mußte, daß er auf dem Schladitfelde ftand. Er 
nahm haſtig den Brief und las: „Lieber Vater, der Überbringer 
dieſes ift ein aus dem Lazarett entlaffener Soldat. 
Haufe, um zu fterben. Unterftüge ihn nad beften Kräften um 
deines Sohnes willen.“ 

Der Richter erzählte ſpäter, welche Empfindungen ihn bei 
dem Leſen dieſer Zeilen überwältigten. „Ach ſchloß den Soldaten 
in meine Arme und drückte ihn an mein Herz — um meines 
Sohnes willen. Ich ließ ihn in ſeinem Bette ſchlafen und ver— 


Wollen Sie auch Frieden haben, 


Mit } 


Er geht nad): 


fchaffte ihm alle möglichen Annehmlichkeiten — um meines Sohnes’ 


willen!” Und was wird der himmliſche Vater tun mit allen armen | 


Sündern, die im Blick auf Chrifti VBerföhnungsopfer zu ihm kom⸗ 
men und ihn „um feines Sohnes willen“ bitten, fie aufzunehmen? 
Nachbar.) 


Todesanzeige. 


P. Ehriftian Friedrih Meyer murde am 31. Sas 
nuar 1830 in Bütlingen, Provinz Hannover, Deutfchland, ge⸗— 
boren. Er wanderte im Jahre 1855 nad Südauſtralien aus 
und trat dort in den Dienft der Kirche ala Lehrer einer Ges 
meindejchule.. Am Jahre 1866 manderte er mit Familie nad) 
Neufeeland aus, wo er ordiniert wurde und berfchiedenen Gemein- 
den vorſtand, bi er im Jahre 1887 nach Amerika zog. Schon 
bon Neufeeland aus hatte ex feinen Sohn Adolf, den jetzigen 
Direktor des St. Johns-College zu Winfteld, Kanf., auf unfer 
Gymnaſium zu Fort Wayne gefandt. Diefer ftand ſchon im 
Amte, als der Water, körperlich Teidend, in California anlangte. 
Er bediente die Gemeinde zu Palmdale, Cal. bi3 zum Sabre 
1899 und zog fi dann mit feiner Gattin und Tochter nad) 
dem Badeort Nedondo Beach zurüd, wo feine Gattin ihm vor 
nun zehn Jahren durch einen feligen Tod boranging. Er folgte 
ihe am Conntag, den 28. Dezember 1913, im Mlter von nahezu 
84 Jahren. Bier Söhne und eine Tochter ſowie zwanzig Groß— 
finder und drei Urenkel überleben den Entfchlafenen. — Un 
die bierzig Sabre hat er dem HErrn gedient mit dem ihm ber= 
lichenen Pfunde und jahrelang in kirchlichen Verhältniifen, die 
nach unjern Begriffen äußerft fehivierig maren. Seine Schwächen 
fühlte er lebendig, um ſo lebendiger aber die volle Genugtuung 
Chriſti. Aus feinem geringen Nachlaß find je 8100.00 für 
Innere und Üußere Miffion beitimmt morden. Er hatte felber 
beitimmt: „Die Barmherzgigkeit Gottes, die ſich in fo reichem 
Make an mir eriviefen bat, foll in der Leichenpredigt hervor— 
gehoben und gepriefen werden; denn ‚an mir und meinem Leben 
iſt nichts auf diefer Erd’; mas Chriftus mir gegeben, das ift der 
Liebe wert‘.“ Der Unterzeichnete redete bei der Beerdigung auf 
Grund von Pf. 108, 1—4. Dem Sarge folgten außer den Ver- 
wandten die Paftoren Tietjen, Häufer, Tröger und der Unter- 
zeichnete ſowie viele Freunde. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 

3.3. Theiß. 


u EEE 
Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. kön⸗ 
nen durch dag Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ben bei- 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Fünfundvierzigſter Synodalbericht des Mittleren Diſtrikts der 
Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 80 Seiten. Preis: 
15 €t3. 3 

Bierter Synodalbericht des Zentral-Illinois-Diſtrikts der Deutfchen 
Ev.⸗Luth. Synode von Miffouri, Ohio u. a. St. Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 88 Seiten. Preis: 18 Et3. 


Bietet der erftere Bericht eine Fortfehung der Widerlegung ber römifch- 
totholifhen Lehre von der Kirche und ihrem fihtbaren Oberhaupt, dem 
Dapft zu Rom, dem Widerchrift, fo finden wir im zweiten Bericht eine 
Fortfegung ber Lehre von der Perfon und dem Werke Chrifti. Im Bericht 
des Mittleren Diftrifts, das heißt, in dem erften Teil feiner Lehrverhand⸗ 
lungen, hat der Neferent, P. W. Moll, auch die gottlofen Geſchichtsfälſchun⸗ 
gen befprochen, durch welche der Papft zu Rom feine erlogenen Anfprüche 
auf daB Regiment in Welt und Fire zu fügen ſucht. Dabet ift ein 
längerer Abfchnitt aus den „Magdeburger Zenturien® des tapferen Strei: 
ters Chriſti Matthias Flacius eingefügt. Auf Seite 47 bis 62 findet fih 
biel Beherzigensmwertes über den Beruf unferer Gemeindefchulfehrer, in: 
tieferen derſelbe ein göttlicher zu nennen, wie er gu führen, und wie Daher 
der Lehrer bon der hriftlichen Gemeinde anzufehen und zu ehren fei als 
Mitarbeiter im Wort und in ber Lehre. — Der Zentral-Illinois-Diſtrikt 
hat nun in feinen Lehrverhandlungen den dritten Artikel der Augsburgi- 
fhen Konfeffion (Referent: P. F. W. Brodmann) erledigt, und Der gegen: 
märtige Bericht bildet mit dem ihm letztes Jahr vorangegangenen zufam: 
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mengenommen ein feines Handbuch der Lehre von Chrifti Perſon und Wert; 
Paſtoren, Lehrern und fonftigen Gemeindegliedern warm zu empfehlen. 
K. 


Die Gleichniſſe JEſn. Illuſtriert von Eugen Burnand mit 72 
Bildern in Antotypie, mit einer Einleitung von D. theol.D. Koſch. 
Dritte Auflage. Berlag für Volkskunſt, Richard Keutel, Stutt- 
gart. Mit Goldſchnitt in Leinwand gebunden, 186 Seiten 
9X111%. Preis: M. 15. 

Die berühmten Zeichnungen des Schweizer Malers Burnand zu den 
Gleichniffen JEſu werden hier in einer Vollsausgabe, mit einleitendem 
Tert von David Koch, Herausgeber des „Chriftlichen Kunftblattes«, bar: 
geboten. Bei threr erften Ausftellung in Paris im Jahre 1908 machten 
diefe 72 Bilder einen großen Eindrud, und auch in dieſen verfleinerten 
Nahbildungen tritt Die Eigenart bes Künftlers hervor. Zum Teil find 
die Bilder von wahrhaft ergreifender Wirkung, Den reihen Kornbauern 
zeichnet Burnand in feinem Schatzgewölbe unter Geldſäcken fihend, aber 
mit einem müden, vergrämten Zug im Gefiht; dann blättert man um, 
und der Reiche liegt auf ber Bahre, aber noch tragen die Züge den Aus: 
drud des unbefriebigten Mammonsdieners. Wunderboll find die Zeich- 
nungen au den Gleihniffen vom verlornen Sohn, dom ungerechten Haus: 
halter, vom Pharifäer und Zöllner, von ben Arbeitern im Weinberge, 
Eigentümlidy tft der Plan Burnands, nicht die Deutung der Gleichniffe, 
fondern den Wortlaut berfelben im Bilde vorzuführen. Und doch tritt 
in dem Gefihtsausdrud der Gleichnißperfonen, ja fogar in der Landfchaft 
und in ber Verteilung von Licht und Schatten der Sinn der Gleichniffe 
hervor. Welche Morbluft in den Geftalten, die auf den Sohn des Wein: 
gärtners warten; wel ein Sram in dem Geficht der törichten Jungfrau, 
die an ber verjchlofjenen Tür die Hände ringt; welch eine Liebe und Huld 
auf dem Antlik des Herrn bes großen Abendmahls! Das find Bilder, an 
denen man fih nicht fatt jehen fann, In feiner Yusftattung ift das Buch 
ein Geſchenkwerk erften Nanges. G. 


HErr, bleib bei mir! (Abide with Me) Stompofition für Gemiſchten 
Chor. Nr.8 Von H. A.Schumacher, 808 Vine St., Water- 
town, Wis. Einzeln 15 €t3.; daS Dutzend $1.20. 

Eine fehr aniprechende, wohl ausführbare Kompofition mit deutfchem 

und englifchem Tert, K. 


Ordination und Einführungen. 


Am Auftrag der Kommiſſion für Innere Miffion im Ausland 
wurde orbiniert: 
Um Sonnt. Duinguagefimä: and. W. Schröter in der St. Pauls⸗ 
fire zu Grafton, Wis., unter Aififtenz der PP. 9. G. Schmidt und Tie- 
mann von P. 3. D. Schröder. 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Seragefimä: P. U. H. Teyler in der Dreietnigfeits: 
gemeinde zu Willow Springs, Ill. unter Affiften; P. Burmeifters von 
P. M. Nickel. 

Am Sonnt. Ouinquagefimä: P. TH Stiegemeyer in der Sions: 
gemeinde zu Bellepille, Ill, von P. U. 3. Herbert, — P. 8. 3 Ape: 
Sallemant in der Immanuelsgemeinde zu New Butler, Wis., von 
P. ©. Saifer. — P. J. Burmeifter in ber Gemeinde an ver Bocuf 
Ereef, Mo., unter Affiftenz; P. Hermerdings bon P. J. Nething. 


Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurben eingeführt: 

Am Sonnt. Duinquagefimä: Lehrer W. Preuß als Lehrer der vier- 
ten Slaffe an der Schule der Gemeinde Zum Heiligen Kreuz zu Chicago, 
SI, von P. 3. 9. Haake. 

Am Sonnt, Invocavit: Lehrer R.G. A. Bendid als Lehrer an ber 
Schule der St. Johannesgemeinde zu Farmers Netreat, Ind., von P. K. 


Wyneken. 
—— 
Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am Sonnt. Sexageſimä: Die neue Kirche der St. Johannes: 
gemeinde zu Port Wafhington, Wis. Prediger: PP. Dorpat, Sie: 
vers und Czamanske (englifh). Das Weihgebet ſprach P. Scharfenberg. — 
Am Sonnt. Quinquagefimä: Die neue Kirche der Bethanygemeinde zu 
Chicago, U. Prediger: PP. K. G. Schlerf, E. P. Schlerf und Hem- 
meter, Das MWeihgebet ſprach P. 8. G. Schlerf. — Die neue Kirche (48X53 
Fuß) der Bethlehemsgemeinde bet Oſſian, Ind. (P. Nee). Prediger; 
PP, W. Ludwig, Aug. Lange, Th. Henkel (englifh). — Am Sonnt, 
Anbocabit: Die neue Kirche (AM X56Y%, Turm 12X36 Fuß) der Drei- 
einigfeitsgemeinde zu San Bernardino, Cal. Prediger: PP. J. W. 
Theiß und Rudnichk (engliſchj. P. Rudnick ſprach auch das Weihgebet. 


Wo JEſus wacht. 7 


und wohnen, und allen Gei- 
den, und Geſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Völlern, und 
J Spradı mil groſſer Stinime: 
£urchtet Gott. und gebe ¶— 
B im die Ehre; denn die Seit 
feines &erichts iſt kommen, 
und betelanden, der gemacht 
hat Ajinmel, und Erde, und 
Meer, und die Waflrr- JF 
brunnen, Df6.30ß.14,6.7. |: 2 
— 5 
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Si! 


— 


Herausgegeben von der Deutſchen 


Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 


Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


10. Zahrgang. 


$t. Souis, Mo. den 31. März 1914. 


air, 7. 


Gethjemane. 


Es ruht die Welt von Müh’ und Da gibt er fi) in Gottes Rat, 
eh, Bollbringet die Erlöfungstat 

Es hüllet ein Gethfemane In Leidensweh'n; 

Die Mitternacht, Wer kann's verſtehn? 


Sein Leiden führt ins Himmel⸗ 
reich; 

Doch folgen müſſen wir zugleich, 

Seufzt auch Natur, 

Der Leidensſpur. 


O HErr, gib Glauben allezeit 

Und Sieg in allem Trübfals- 
leid 

Durch deine Kraft, 

Die alles ſchafft! 


WoW nie begrübeln Gottes Rat! 
Du haft ja die Erlöfungstat: 
Hier gilt's zu traun 

Und nicht zu fohaun. 


Er Inieet auf dem feuchten Grund, 

b- Und tief erjeufzt fein heil'ger Mund 
An Leidensmweh'n; 

Ber kann's verjtehn? 


Er fleht und ringt in bangem Mut, 

Die Angft erpreßt ihm Schweiß und 
Blut; 

* Doch wird berivehrt, 

Mas er begehrt. 


J. M. M. 


„Und es kam, daß er mit dem Tode rang.“ 
Luk. 22, 44. 


j „Es kam, daß er mit dem Tode rang.” Wos Hat dir, 
| mein Herr JeEſu, diefen Todesrang jo ſchwer und blutfauer 
gemadjt? Antwort: Die Laft der Sünden aller Welt, die Lait, 
welde tie ein Heer Feinde auf das Herz des HErrn JEſu 
E losgedrungen iſt. Der Herr warf alle unfere Sünden auf 
ihn, ſagt Jeſaias in feiner Sprache; er hieß unfere Sünden 
Nals ein Seer Feinde auf Chriltum einen gewaltigen Anlauf 
nehmen. Wenn wir zu Chrijto hingehen und ihn fragen, was 
ihn doch fo ſehr ängitige, jo antwortet er: Mir Haft du, 
o Menſch, dieje Arbeit gemadyt mit deinen Sünden und dieje 
Mühe mit deiner Miffetat; ich tilge Deine Übertretung und 
‚gedenfe deiner Sünden nicht. 


Was hat dir aber ferner aud), mein Herr SEfu, den 
Todesrang jo ſchwer gemacht? Antwort: Der Seuereifer und 
Zorn ded großen Gottes im Himmel. Dieſes möchte manden 
unbegreiflih und unglaublich vorkommen, denn e3 hatte ja 
der himmlische Vater diejen jeinen Sohn ſehr lieb, jo daß er 
auch einige Male vom Himmel herabrief: „Dies ift mein 
lieber Sohn, an dem ich Wohlgefallen habe“; und wie konnte 
Gott über den erzürnt fein, welcher feinen Willen in allen 
Stüden bollfommen erfüllt hatte? Chriftus mußte jedod 
nichtsdeftoweniger aud) den Zorn Gottes fühlen und empfinden, 
nämlich infofern er Bürge und Sündenbüßer für das menſch— 
liche Geſchlecht war. Denn alles, was wir Menjchen um der 
Sünde willen hätten ausſtehen müſſen, daS follte und mußte 
ja derjenige tragen, der an unferer Statt al3 Bürge geftellt 
war; der Zorn Gottes aber war dagjenige, was wir um 
unjerer Sünden willen hätten ausſtehen müffen. Was braudt 
es viele Beweiſe? Wie jehr Gott fein Angefiht im Zorn vor 
feinem Sohn in feinem Leiden und Sterben verſchloſſen gehabt 
habe, das können wir genugſam ſchließen aus feiner betrüßten 
Klage am Kreuz, da er ruft: „Mein Gott, mein Gott, warum 
haft du mich verlaffen?“ 

„Es kam, daß er mit dem Tode rang.” Was bat dir 
nad diefem, mein HErr SEfu, das Todesringen fo. ſchwer und 
blutfauer gemadt? Antwort: Die erjchrefliche und unaus- 
ſprechliche Höllenangki Denn es hat Chriftus auch die Angit 
der Hölle ſchmecken und diefelbe als die vornehmſte Strafe der 
Sünden büßen müffen. Wie hätte er uns aus der Hölle er- 
löfen fönnen, wenn er dieſe Strafe, die doch der erjten Sünde 
angedroht war, nicht getragen hätte? Es jagt ja Baulus aus- 
drücklich: Chriſtus ift geworden ein Fluch für uns; ein Fluch 
aber bor Gott fein, ijt nichts anderes, als den einigen Fluch 
der hölliſchen Verdammnis tragen und empfinden, weshalb aud) 
die einhellige Erflärung der Gottesgelehrten unter den Wor- 
ten: „Es kam, daß er mit dem Tode rang” vornehmlich den 
einigen Tod, das ijt, die hölliſche Verdammnis, verftanden haben 
willen will; wenigſtens jagt der liebe Heiland durd den Mund 
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Davids ſelbſt: „Der Hölle Bande umfingen mid, und die 
Bäche Belials erjchrediten mid.” 

Ah du leidender und in deinem Blut hier auf deinen 
Sinien liegender Herr JEſu, mas fehe id an dir, was höre 
ich von dir? Sch jehe betrübt dein Angeficht, welches doch 
die Freude der Engel ift; ich jehe dich auf den Knien, da dich 
dod) alles, was im Simmel und auf Erden und unter der 
Erde ift, anbeten und vor dir die Knie beugen fol. Ich fehe 
dich an allen Gliedern zittern und zagen, während du doch alle 
Dinge trägit mit deinem allmäditigen Worte. Sch ſehe dic) 
Blut ſchwitzen und auf der Erde daliegen, der du mit Schmud 
und Ehren geziert fiheft auf dem Thron deiner Herrlichkeit. 
Aber was höre ich auch, o leidender JEſu, am Slberg von 
dir? Welch oft wiederholtes Gebet, welches anfangs nicht er- 
hört wurde, während du und Menschen den Augenblick hörft, 
wenn wir dich anrufen. Welch betrübtes Wehklagen und 
bitteres Seufzen über den Kreuzeskelch, der du der hödjt- 
feligite Gott und daS ewige Leben jelber biſt, welches beitehet 
“in Friede und Freude. Welch herzliche Klage über deiner 
Sünger Trägheit, die dich verlaffen und nicht mit dir beten, 
der du uns in unjerm Elend nicht verlaffen, fondern dich 
unfer herzlich angenommen haft! Welch jchiveren, anhaltenden 
Kampf und Streit mit Sünde, Tod, Teufel und Sölle, der 
du der unübermindliche Held bilt au dem Stamme Suda! 
Diefes alles jehe ich hier, o leidender JEſu, und diefes Höre 
ih; aber was ſehe und höre ih da anders als die Strafe 
meiner Sünden, denn du rufit mir zu: Du, o Menſch, haft 
mir diefe Arbeit gemacht mit deinen Sünden und diefe Mühe 
mit deinen Miſſetaten. Was fehe und höre ich da anders al 
einen großen Segen, mir erworben, als eine Frucht, deren id) 
einmal in meinem letten Todeskampf durch den Glauben joll 
teilhaftig werden. Was jehe und höre ich da anders als ein 
Vorbild deffen, was mir noch bevorsteht, wenn id) den letzten 
Feind, den Tod, überwinden fol. Ach ja, du leidender Herzens- 
JEſu ih erfenne wohl, daß mir gleicher Todestampf auf 
meinem fünftigen Totenbette bevorjteht. Wie es von dir hieß: 
„Es kam, daß er mit dem Tode rang”, jo wird es aud) von 
mir heißen; es wird fommen, aber warın und wie es fommen 
wird, daS weißt du allein. Es wird fommen die Sünde und 
mir von neuem angſt und bange machen in meinem armen 
Gewiſſen, wie auch die Laſt der Sünden e3 geweſen ijt, womit 
du gerungen haft. Sch bitte dich, lehre mich, diefen meinen 
legten Todesfampf nach deinem Beifpiel auszufechten, mich als 
einen armen Sünder alddann zu demütigen auf meine Knie 
und mein Angefiht, mich mit andern guten Streitern JEſu 
Ehrifti im Gebet gu vereinigen, mein Vertrauen auf das Bater- 
herz meine Gottes nicht wegzumerfen und endlich mid in 
feſtem Glauben an dich als meinen Selden und Übermwinder 
zu Halten und deiner Blutstropfen mid) zu getröjten. Erhöre 
mich nun, o Herr JEſu, jet und einft in meinem letzten Todes- 
el um deines Blutes und Todes willen! Amen. 


Sobann Andreas Grammlich, 
geb. 1689, geft. 1728. 
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Das vornehmſte Stück der Paſſion iſt, daß man predige 
und lerne, warum Chriſtus gelitten habe und geſtorben ſei, 
nämlich um unſerer Sünden willen, auf daß er uns von Sün— 
den, Tod und Hölle erlöjete. (Zutber.) 


Zeugnis eines gewelenen Freimaurers gegen den 
Freimanrerarden. 


5. Bon der Religion der Freimaurer. 
A. Der Kogengöße, 


Vom 17. April 1906 618 zum A. Nuni 1912 war der 
Verfaſſer der ums vorliegenden Aufzeichnungen über das Srei- 
maurertum, Herr Beni. M. Holt, Glied der Zweigloge zu 
Barnespille, Minn. Dieſe Zmweigloge bediente fi während 
der Zeit jeiner Zugehörigkeit hauptfächlich zweier Werke, nad 
denen die Verfammlungen der Loge geleitet und auffteigende 
Bragen entichieden wurden. Die Titel diefer Bücher find: . 
Webb’s Monitor und Mackey’s Encyclopedia of Freemasonry. 
Webb’s Monitor iſt das Ritual, nach dem die Verfammlungen 
der Freimaurer in Minnefota geleitet werden. Mackey’s En- 
eyclopedia, herausgegeben von der Masonie History Company 
von New Nork und London (neuefte Ausgabe 1909), gilt als 
die höchſte Autorität deg Freimaurertums hierzulande. Als 
Sefretär der Loge in Barnesville Hatte Serr Holt reichlich 
Gelegenheit, diefe Bücher zu benugen. Aus diefen zwei frei- 
maurerijhen Werfen jowie aus dem eigenen Zeugnis jenes 
geweſenen Ordensgliedes wollen wir uns jet über die Reli— 
gion der Freimaurer etwas berichten laſſen. 

Auf Seite 640 und 641 enthält Mackey’s Encyclopedia 
folgende Ausſage über die Religion der Sreimaurerloge: „Das 
Freimaurertum it eine durchaus religiöfe Einrichtung (an 
eminently religious institution). Ja, dem religiöfen Element, 
das e3 enthält, verdankt das Sreimaurertum jeinen Urfprung 
und feinen Fortbeitand.“ Religion ift alfo nicht Nebenſache, 
fondern Hauptſache im Sreimaurertum. Da fragt man Icon: 
Wenn dem jo it, was hat dann ein Chrift in der Loge zu 
fuhen? Genügt ihm das Chriftentum nicht mehr als Reli- 
gion? Nur in diefem Fall hätte es Sinn, wenn ein Chrijt 
einer Verbindung Beitritt, die Religion zu lehren vorgibt. 
Oder wird der Chriſt feine eigene Religion in der Loge wieder— 
finden? Hören wir, was Mackey’s Encyclopedia darüber 
lagt: „Da3 Freimaurertum iſt nicht Chriftentum, aud nicht 
ein Erfa dafür. Es kümmert fih nicht um Glaubensbe- 
fenntnijje oder Kirchenlehren (sectarian ereeds and doctrines), 
fondern lehrt fundamentale religiöfe Wahrheit.” Das iſt deut- 
lich genug. Alle andern Religionen find “sectarian”, unvoll- 
kommene Darjtellungen der religiöfen Wahrheit; die Religion 
des Freimaurertums ftellt diefe Wahrheit in ihrer ganzen Voll- 
fommenbeit, gefäubert von allen Anhängjeln, dar. Es will 
nit neben dem Chrijtentum ftehen, als ein Subftitut für 
dasselbe, jondern gibt vor, über demfelben zu jtehen, wie es 
auch über dein Türfenglauben und dem Buddhismus ftehe. 
Unzähligemal begegnet uns in den freimaurerifhen Schriften 
die Ausſage, daß in der-Xoge fi „die alte Naturreligion“ 
erhalten habe, deren Xehren über Gott, Sittlichfeit und Un— 
iterblichfeit durd) die Zeremonien und Symbole (Bilder- 
ſprache) der Freimaurer abgebildet würden. „Das Frei— 
maurerfum“, jagt Herr Holt, „hat fi) demgemäß in allen 
Rändern in diejenige religtöfe Form zu Heiden, die den Be- 
wohnern de3 betreffenden Landes eigen it.” In Webb’s Moni- 
tor Iefen wir auf Seite 284: „So allumfafjend iſt die Religion 
der Freimaurer, daß der Ehrift, der Kude und der Mohamıme- 
daner mit dem Buddhiſten, dem Barfi (Seueranbeter), dem 
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Anhänger des Konfuzius und den Verehrern der Gottheit 
unter jeder Form ſich behufs moraliiher Arbeit verbinden 
können.” Und in Ohase's Digest of Masonic Law heißt es: 
„Der Sude, der Chinefe, der Türke, fie alle vertverfen das Wlte 
oder daS Neue Teſtament oder beide Tejtamente; aber e3 iſt 
fein Grund erficätlicy weshalb fie nicht Freimaurer werden 
follen.“ (Seite 207.) Die Sreimaurer haben alfo eine Or- 
densreligion, und diefe Religion ift nicht die Hrijtlidhe. 

Allerdings, die Bibel fommt in den Beremonien der 
Freimaurer zur Verwendung. Sie liegt auf dem Altar. Auf 
fie werden die Eide geleistet. Aber damit ift nicht geſagt, daß 
die Religion der Bibel in der Loge mehr gilt als irgendeine 
andere, Da in unferm Lande die hriftliche Religion die berr- 
fhende ift, jo nimmt das Freimaurertum hierzulande die 
äußere Form des Chriſtentums an, im jchottiichen Ritus. In 
einem mohammedanifchen Lande vertritt der Koran (da Bud) 
des Nügenpropheten Mohammed) die Stelle, die hierzulande 
die Bibel in den Beremonien einnimmt. Als die Großloge 
don New Horf vor einigen Jahren eine Feſtlichkeit veranitaltete, 
fagte einer der Wirdenträger der Zoge unter anderm: „Als 
Freimaurer werden wir gelehrt, daß die ganze Wahrheit 
nicht m einem Buch”, alfo aud) nicht in der Bibel, „zu finden 
jet. Die verſchiedenen Brudteile der Wahrheit laſſen fi 
zufammenlefen aus den berfchtedenen Religionen, aus den 
Schriften des Buddha, des Konfuzius, der jüdiſchen Propheten 
und aus den Nachfolgern Jenes, der in Bethlehem 
geboren war, und in ein Ganzes zufammenfügen.” Alſo 
gilt die Religion Ehrifti nur al3 ein Bruchteil der Wahrheit, 
der erit aus den Säten der Atheijten Buddha und Kon— 
fugius ergänzt werden muß, wenn wir die ganze Wahr- 
beit befigen wollen. Der Freimaurer Chafe jagt in dem jchon 
angeführten MWerf: “Blue Lodge Masonry”, aljo die erjten 
drei Grade, durch die jeder Freimaurer hindurch muß, “has 
nothing whatever to do with the Bible. It is not founded 
on the Bible; if it was, it would not be Masonry; it would 
be something else.” („Das Sreimaurertum der Blue Lodge 
bat durchaus nicht mit der Bibel zu tun; es tft nicht auf Die 
Bibel gegründet; wäre es auf die Bibel gegründet, jo märe 
es eben nicht Freimaurertum, fondern etwas anderes.”) Madey 
führt an einer andern Stelle aus, daß die Religion des Ordens 
ganz allgemein, allumfaſſend fein müſſe, weil ja feine Glieder 
allen Nationen angehören. Die Stelle findet ji) in der En- 
cyclopedia, Seite 205: „Die zehn Gebote gelten nicht für 
dreimaurer als Freimaurer. Kein PBartifulargefeß, das für 
eine beſtimmte Religion Vorſchriften enthält, kann beſtimmend 
fein für die Angelegenheiten eines Ordens, deſſen Sauptmerf- 
nal feine Univerſalität it“; das heißt alfo, in diefen Geheim- 
bund werden Leute aller Religionen aufgenommen, und fomit 
fann die Religion dieſes Ordens nur ſolche Lehrſätze enthalten, 
die allen Religionen auf der ganzen Erde gemein find. Und 
diefe Lehrfäge find nur zwei. Alle Religionen lehren, es it 
ein Gott, und: es gibt ein Zeben nad} dem Tode. Alles, was 
das Chriftentum außer diefen zwei Sätzen enthält, ift in der 
Religion der Freimaurer alfo rein geſtrichen. Dieje zwei 
Zehren, fagt Madey, enthalten das ganze Glaubensbekenntnis 
der Freimaurer. “Beyond this we must not and cannot go.” 
- Andere Freimaurer gehen noch weiter und jagen, ein Frei- 
maurer brauche nur zu glauben, daß es einen Gott gibt. Wer 
das Dafein Gottes Teugnet, kann eben feinen Eid ſchwören. 


Der Sreimaurerorden benugt nit nur eine Bibel in fei- 
nen Berfammlungen, fondern da3 Ritual iſt in allen Graden 
des fchottiihen und amerifanijchen Ritus auch voller Bezie- 
bungen auf die Heilige Schrift, enthält viele Bibelſprüche; und 
trogdem ift die Religion de3 Sreimaurerordens nicht die Re— 
ligion der Bibel, nicht die chriſtliche. Alle Gebete der Frei— 
maurer find foldyerart, daß fie von einem Juden und von einem 
Mohammedaner gebetet werden fönnen. Sie jind gerichtet an 
den Grand Architect of the Universe — an den Großen Bau- 
meister des Weltalls. Das tft aber nicht der dreieinige Gott, 
den die Chriſten verehren, jondern das iſt ein Götzze, den ſich 
die Loge jelbit gemacht hat. Daß wir e8 hier mit emem 
Götzeen zu tum haben, und daß der Gottesdienit der Frei- 
maurer Götzendienſt ift, Liegt nad) allem Geſagten Flar auf 
der Sand. Ausdrüdlic wird von Freimaurern gelehrt, nicht 
die biblifche, fondern die allgemeine Naturreligion fei die Re 
ligion de Ordens. Die Naturreligion weiß aber nichts bon 
einem dreieinigen Bott. Was man aber außer und neben dem 
dreieinigen, dem einzig wahren Gott, anbetet, das ijt ein 
Götze. Bon Chriſto, al3 dem Sohne Gottes, mei 
die Zoge nichts — aud) nicht in den Höheren Graden. Der 
ſechſsundzwanzigſte Grad im ſchottiſchen Ritus, der Grad Prince 
of Mercy, heißt allerding3 der Trinitarian Degree, der Drei- 
einigkeitsgrad. Madey nennt ihn in jemer Encyclopedia 
(unter Artikel Prince of Mercy) “a Christian degree in its 
construction” (mohlgemerft, in jeinem Wufbau, construc- 
tion, nicht in feiner Lehre!) und jagt dann, das Ritual handle 
don dem dreifachen Bund, den Gott mit dem menschlichen Ge- 
ichlecht gentacht habe, einmal mit Abraham, dann durch Moſes 
und endlich durch Ehriftum. Tatſächlich findet ſich in dieſem 
26. Grad der Name JEſu im Ritual, aber nicht mit einem 
Wort wird ſeines Erlöſerwerkes darin gedacht, ſondern als 
die drei Bündniſſe werden da angeführt der Bund Gottes mit 
Noah, der Bund mit Abraham und der Bund mit den Pro— 
pheten (drei Bündniſſe, die auch der Türke anerkennt), und 
dann wird an dem Kandidaten eine Art Taufe vollzogen, 
indem ihm Wajfer über das Haupt gegoſſen wird mit den 
Worten: „Sch gieße dieſes Waffer auf dein Saupt als ein 
Zeichen der Reinigung der Seele durch Leiden und Trübjal, 
wodurch fie von den Fleden der Sünde und des Laſters ge 
reinigt und zubereitet wird fir die Rückkehr in den Bufen 
des Vaters, der alle Kinder liebt, die er gemadjt hat.” Dann 
wird dem alio Getauften da3 Zeichen de Kreuzes mit Öl an 
der Stirne gemacht. Auch in diefem jogenannten driftlichen 
Grad alſo kein Bekenntnis zu dem dreieinigen Gott, nicht ein- 
mal zum Neuen Teftament, wohl aber ein lälterliche$ Narren: 
ſpiel mit der heiligen Taufe. 

Auch in dem Zempelrittergrad des American Rite wird 
der Name JEſu Chriſti genannt, es wird da in feinem Namen 
gebetet; aber da3 iſt wiederum Gaufelfpiel, denn die Tempel- 
ritter vereinigen fich mit Sreimaurern des 32. Grades zu einem 
befonderen Berein, der fi} Mystic Shrine nennt, und in dem 
der Gott der Mohammedaner, Allah, angebetet wird. Das 
Abzeichen der Tempelritter iſt daS Kreuz und die Rrone, das 
Abzeichen des Mystic Shrine der Halbmond de3 Türfen. Inter 
beiden Abzeichen findet der Tempelritter jeine Religion, denn 
ihm gilt weder die Lehre Ehrifti no) die Lehre Mohammeds 
für mehr als Bruchteile der Wahrheit; das Beite und Richtige 
aus jeder glaubt er im Freimaurerorden zu beſitzen. Es kann 
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uns aljo die Nennung des Namens SEfu in einigen höheren 
Graden nicht blenden gegen den Gökendienit, den die Loge 
treibt. Vielmehr jehen wir darin einen unwiderſprechlichen Be— 
weis dafür, daß die Loge tatfählih vom Chriftentum nicht 
mehr hält al3 von irgendeiner andern Religion. Ste läßt ihre 
„ lieder 25 Grade durchmachen, ehe der Name JEſu auch nur 
genannt wird, und hält dabei feit an dem Grundſatz, daß das 
eigentliche Sretmaurertum aus den erjten drei Graden beiteht. 
Im 32. Grad werden die Geheimlehren aller Grade ausgelegt, 
aber aud) da tritt nicht etwa hervor, daß die Zeremonien de 
26. Grads al3 Darſtellung chriſtlicher Lehre aufgefaßt werden 
follen, fondern wird auch in bezug auf diefen „hriftlichen“ Grad 
gejagt, er wolle lehren, daß Naturreligion (aljo die Religion 
der Heiden), Judentum und Chriftentum fich in der Loge zu 
einer “sincere and lasting alliance” verbinden! Gerade in 
den jogenannten chriſtlichen Graden erreicht die Gotteßläfterung 
ihren Höhepunkt. Es wird dort der Heiland als bloßer Menſch 
geehrt, nicht aber ald Gottes Sohn verehrt. Der 26, Grad 
macht aus der Taufe ein Affenjpiel, und der Tempelritter ahmt 
in ſataniſcher Entjtellung das Abendmahl nad) durch das Trin- 
fen von Wein aus einem Menſchenſchädel. Durchaus bleibt 
e8 der Logengötze, der angebetet wird. Nirgendd wird 
der heiligen Dreieinigfeit Erwähnung getan, nirgends Chriftus 
als Gottes Sohn und Heiland der Welt befannt. 

Ein großer Selbjibetrug ift eg, wenn num ein Ehrift meint, 
er für jeine Perſon dürfe unter dem „Baumeijter des Welt- 
alls“ den Vater unſers HErrn JEſu Chrijti verehren. Wer 
erlaubt ihm denn das? Die Loge wohl, aber nicht Gottes 
Wort. Die Loge nimmt diefe Stellung ein: Ein jeder jtelle 
fi) unter dem Arditeften des Weltalls den Gott vor, an den 
er glaubt; aber davon zu reden in der Loge, ift ihm nicht 
geftattet. Die Loge verbietet dem Chriſten, feinen Glauben in 
der Loge, deren ganzes Ritual doch religiöje Handlung ift, zu 
befennen. Ein Chriſt fann alio nicht am Gottesdienst der Loge 
teilnehmen, ohne jeinen Glauben, jeine Kirche, feinen Heiland 
zu verleugnen. Chriſtus fordert von uns, daß mir ihn vor 
den Menſchen befennen; wer ihn befennt vor den Menichen, 
den will er befennen vor feinem himmliſchen Bater, und wer 
ihn verfeugnet vor den Menschen, den will er auch verleugnen 
bor feinem himmliſchen Vater. Tritt em Chriſt num einer Ge— 
fellfchaft bei, die vor feiner Aufnahme von ihm fordert, daß 
er al3 blind und ummifjend, al3 ein Sucher nad Wahrheit zu 
ihr komme, und zwar als geijtlich blind und m geiſtlichen 
Srrtümern mwandelnd, fo verleugnet damit der Eintretende 
alles, was er je geglaubt und befannt hat, wirft es alle von 
fig, ftempelt die Bibel, die ihm bisher ein Licht auf feinem 
Wege war, als unvolffommenes Machwerk, ja al3 Finſternis 
und jagt ſich 108 von dem Bekenntnis zu Ehrifto als dem Licht 
der Welt, al3 dem Weg, der Wahrheit und dem Lehen; denn 
er meldet fi an al3 einer, der von der Loge Licht, Leben 
und Wahrheit zu erhalten hoff. Das ijt der geheime Sinn 
vieler Zeremonien und Symbole der Loge, da3 iſt genau, was 
fie felber in ihren Gebeten und Vorträgen über ihre Stellung 
zu den Eintretenden ausfagt. Sie fordert, daß jeder Kan— 
didat fomme, fo wie hier befchrieben, al3 einer, der aus geilt- 
licher Zinfterni3 zum Licht zu kommen wünſcht. Madey jagt 
in feinem Ritualist, Seite 22: „Dort Steht er“, der Kan- 
didat für den Lehrlingsgrad, „vor unserer Tür, in 
Binfternis, Silflofigfeit und Unwiſſenheit, an 


der Schwelle des neuen Lebens im $reimaurer- 
tum Aus feinen Wanderungen dur Irrtü— 
mer, von dem Schmuß der Außenwelt bededt, 
fommter an unfere Tür, ein Sudender, der die 
neue Geburt begehrt, der den Schleier wegge- 
zogen ſehen möchte, welder die göttliche Wahr- 
beitvor feinem uneingemweihten Blid verbirgt.“ 
Deutlicher kann nicht gejagt werden, daß der Kandidat für den 
Sreimaurerorden bei jeinem Eintritt in denjelben feine Re— 
ligion al3 Irrtum und Finſternis zu vermwerfen hat, ehe er 
das Licht der Loge empfängt. Damit bat der Chriſt, der dem 
Orden beitritt, wiſſentlich oder unwiſſentlich, jein Ehriftentum 
verleugnet und muß als einer angejehen werden, der dom 
Ehriftentum zur Religion der Freimaurer übergetreten iſt. 

Meint ein lutheriſcher Ehrift, er Fönne gar wohl an ſolchen 
Beremonten, an den Gebeten und dem ganzen Gottesdienſt der 
Loge teilnehmen, denn er ftelfe fi unter dem „Großen Bau- 
meitter” eben den Gott der Bibel vor, jo ift nicht erjichtlich, 
warum ein Lutheraner nicht auch Katholif werden darf und 
doch von jeiner Gemeinde verlangen, daß fie ihn noch als Tutbe- 
riſchen Ehriften anerfennt. Er kann da ja aud) jagen: „Wenn 
der Priejter zum heiligen Antonius betet, fo ſtelle ich mir unter 
dem heiligen Antonius eben den SErrn Chriftum vor.” Oder 
er würde den Mormonen beitreten und jagen: „Die Mormonen 
glauben zwar nit an einen, jondern an eine ganze An- 
zahl von Göttern; aber wenn fie ihre heidniſchen Gebete 
ſprechen, denfe ich eben an die heilige Dreieinigfeit.“ So 
dürfte auch ein zu den Türfen Übergetretener oder einer, der 
Buddhilt geworden ijt, jagen: „sch made wohl den Gottes- 
dienst diefer Leute mit, aber innerlich bleibe ich Lutheraner 
und unter den Götzen, die in diejer Gemeinfchaft angebetet 
werden, ftelle ih mir den Gott vor, der in den drei Artikeln 
befannt wird.“ Würde jemand im Ernit fo reden, fo würden 
wir anzunehmen Haben, daß der Petreffende enttveder nicht 
mehr ganz zurechnungsfähig ift oder doch jede Spur von gift 
lichem Verſtändnis verloren bat. 

Ganz richtig urteilt Herr Holt, wenn er es al teuflifche 
Berblendung bezeichnet, wenn ein Chrijt meint, er fönne den 
Götzendienſt der Zoge, den er als foldhen erfannt hat, mitmachen 
und dabei noch Ehrift bleiben. Er wendet auf ſolche das Wort 
2 For. 4, 4 an: „Welchen der Gott diefer Welt die Sinne 
verblendet hat.” Und wenn daran erinnert wird, die Loge 
fage ja jedem Eintretenden, daß nichts von ihm gefordert wer- 
den würde, was gegen fein chriftliches Bekenntnis jei, fo er- 
Härt Herr Holt daS eben für eine Züge, die der Kandidat 
wohl auch bald al3 daS erfennt, was ſie ift, nämlich als Lüge, 
fi aber durch den Eid gebunden fühlt, in diefer unfeligen 
Bereinigung zu bleiben. „Möchtet ihr doch”, ruft dieſes frü- 
here Glied feinen Ordensbrüdern zu, „mödjtet ihr doch er- 
fennen, mit weldem Ernſt Gottes Wort und warnt: ‚Habt 
nicht Gemeinihaft mit den unfrudhtbaren Werken der Finiter- 
nis, ſtrafet fie aber vielmehr!‘ Möchtet ihr doch den HErrn 
bitten, daß er euch feinen Geiſt ſchenkt, damit ihr das Licht 
ſehen möget, wie es wirklich ift, und nicht, wie wir die Kandi— 
daten belehren, wenn fie eintreten und ihnen die Binde abge- 
nommen wird. Ich fürdite, ihr habt noch die Binde vor den 
Augen, die nicht entfernt werden kann, wenn ihr nicht in Gottes 
Wort forſcht und dort den wieder kennen Iernt, der von fid) 
gefagt hat: ‚Sch bin das Licht und die Wahrheit.‘ ” G. 


SED Wutheran BER 


Niver Foreft. 


Wenn wir jetzt darüber nachdenken, was in den legten 
Tagen bier in River Foreſt geſchehen iſt, jo erfüllt ſich unier 
Herz teils mit großer Trauer und Wehmut, teil3 aber auch 
mit viel Lob und Dank. Mit Trauer und Wehmut bliden 
wir auf die Ruinen unſers uns fo lieb gewordenen Lehrge- 
bäudes hin. Wir wiſſen jeßt nicht bloß vom Plan aus be- 
urteilend, fondern aus Erfahrung, daß unjere ganze Anftalt 
mit Net eine für unfere Zwecke jehr praktiſch eingerichtete 
genaunt werden fonnte. Hätten wir die noch nie früher er- 
fanıt, jo mürde es uns jett lebendig vor die Seele geführt 
werden. Gerade das Lehrgebäude war jehr praftiich einge- 
richtet. Bott hat die Gedanken und die Hand derer, die mit 
dem Aufbau zu tun hatten, fo geführt, dab jie das Nichtige 
getroffen haben, Mit Freuden haben Lehrer und Schüler von 
Anfang an in diefem Gebäude gearbeitet. In friſchem, fröh— 
lichem Wirken hatte der Tiebe Gott es uns gelingen lajjen, daß 
wir auch bereit3 dag am Anfang verſäumte Penſum faſt einge- 
holt Hatten, al3 unferer ganzen Arbeit durch das Teuer plöß- 
lid Einhalt geboten wurde. Und das erfüllt unjere Herzen 
auch mit tiefer Trauer, und wir beugen uns vor unferm Gott 
und ſprechen: „Fürwahr, du biſt ein verborgener Gott, du 
Gott Israels, der Heiland!” 

Aber mitten in unferer Trauer haben wir much Tobend 
und danfend zu Gott auffchauen dürfen. 
gewejen in unferm Unglück. Wir haben erfahren, wa3 Luther 
fagt: „Wo ein Tröpflein Unglüd ist, da ift doch auch ein Meer 
vol göttlicher Wohltaten“, und was Gott ſelbſt jeinen betrübten 
Kindern zuruft: „Sch will euch tröften, wie einen feine Mutter 
tröſtet. Ihr werdet es fehen, und eurer Herz wird fidh freuen, 
und euer Gebein joll grünen wie Gras.” Sein Wort war unfer3 
Fußes Leuchte und ein Licht auf dem dunklen Wege Dazu 
“ am, daß wir erfahren durften, wie Gott die Liebe zu unfern 
Anitalten noch immer in unferer Synode erhalten hat. Beamte 
der Synode, Kollegen der Anstalten unferer eigenen mie der 
Schweſterſynoden, Bajtoren, Lehrer und Laien ſowie ganze 
Gemeinden fandten und Troit- und Ermunterungsbriefe und 
depeſchen. Dieſe Schreiben und Depeſchen, für die wir hiermit 
herzlich danfen, atmeten die herzlichite Liebe, gepaart mit fröh- 
Tier Ehrijtenhoffnung und feitem Gottvertrauen. Eine De- 
peiche von einem lieben auf Kuba reifenden Mitbruder lautete: 
“Stronger faith, larger deeds will follow. It is God’s trial 
by fire. Confide in God and rebuild.” Auch ſolche Gemeinden, 
die früher aus gewiſſen Gründen den Neubau in River Foreſt 
nicht billigten, fandten Beileidsfchreiben und Ermunterung durch 
ihren Pastor, wodurch unfere Herzen erquidt wurden. So 
öffnet fi) Bruderherz zum Bruderherzen, und eine Bruderhand 
Hammert fih an die andere, und gemeinjam jtehen wir vor 
Gott und hören ihn fagen: „Seid ſtille und erfennet, daß ih 
Gott Bin!” Sa, wir wollen jtille fein und ung demütigen und 
unfern großen, majeftätiichen Gott immer beſſer aus feinem 


Wort erfennen lernen. 


Seit dem 9. März bat die Üübungsſchule wieder ihren 
Anfang genommen, und feit dem 17. März find mir wieder mit 
allen Klaſſen in voller Tätigkeit. Wir haben die größeren 
Schlafräume zu Lehrfälen umgewandelt umd in diejfen bie 
alten Bänfe von Addiſon aufgeftelt. Es ift dies freilid 
eine überaus notdürftige Einrichtung, aber e8 geht doch einiger- 


Gott ijt ung nahe. 
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maßen. Den Lehrfälen gegenüber haben wir ein SKonferenz- 
zimmer, die Office des Direktors, die Bibliothek der Schüler, 
die ja gerettet wurde, und ein Leſezimmer eingerichtet. Sier 
in Chicago und in allen Teilen unferer Synode find die Ge- 
meinden rührig beim Sammeln von Beiträgen zur Wiederher- 
ftellung des Lehrgebäudes. 

Über daS Feuer ift ja bereits ein Bericht im letzten „Luthe⸗ 
raner“ geiwejen; nur möchte ich och folgendes hinzufügen, um 
fo allerlei Entitellungen zu begegnen. — Die Feuerwehr wurde 
fofort per Telephon, der im Gebäude tit, benachrichtigt, umd die 
River Foreſt-, Foreft Park, Daf Parf- und zwei Chicago- 
Feuerwehrkompanien waren bald zur Stelle. Es hat meines 
Wiſſens nit an Waffer gemangelt, fondern ein Zeil der 
Spritzen brauchte River Foreſt-Waſſer, während der andere 
Teil Chicagser Waſſer gebrauchte. Es find nicht hundert Ton-: 
nen Rohlen verbrannt, fondern wir brauchen jet die Kohlen: 
zur Seizung, die vor dem Teuer eingefahren wurden; denn: 
das Feuer ift, ſoweit man urteilen kann, nicht im Heizraum 
entitanden. Es waren feinerlei Erplojionen, weder vor dem: 
Teuer nody während des Feuers, fondern ein orfanartiger: 
Sturm trieb die Flammen durd) daS ganze Gebäude, fo dafı 
alle Verſuche, noch mehr zu retten, unmöglich gemacht wurden. 
Sott jelbft made unfere Serzen willig und freudig, für feirt 
Reich zu arbeiten, und gebe uns bald, bald ein Lehrgebäude: 
wieder | ‘ W. E Kohn. 


Unjere Heidenmiifion in Oftindien. 


Die nächſte Delegatenfgnode, auf der ja auch über dai} 
Wohl unſerer Seidenmiffion berichtet und beraten werden wird, 
iteht nahe bevor. Und da iſt es gewiß billig, daß die Gemeinden: 
unferer Synode, die ja auch für dies Werk ded HErrn ihr: 
Opfer bringen und e8 auf betendem Herzen tragen, möglichſ' 
genau über den Gang der Miffionsarbeit auf diefem ferneı: 
ZTelde informiert werden. Da der beſchränkte Raum in dei: 
„Borlagen” und fpäter im Synodalbericht einen eingehenden: 
Bericht über Zweck, Arbeitsweiſe, Stand und Fortgang in um. 
ferer Miffion unmöglid madt, fo bedient ji) die Kommiſſioir 
für Heidenmiffion der Spalten unjer3 „Lutheraner”, um unferır 
Gemeinden die erwünjchte Information zu geben. 


I. Anfgabe unferer Heidenmiffion und Gang der Arbeit. 

Die erſte und wichtigste Aufgabe unferer Miffion tft, da: 
Mort von Chrilte den Heiden nahezubringen. Das geſchieht 
durch die Heidenpredigt, durch Verbreitung der Heiligen Schrift 
und chriſtlicher Traftate, durch den Katechumenenunterricht und) 
dur die Miffionäighulen. 

Die Heidenpredigt beiteht darin, dag der Miffionar: 
in Städten und Dörfern, auf Straßen und Märkten, bei Götzen 
feften oder ſonſtigen Volksfeſten, mo immer ſich Gelegenheit: 
bietet, durd) Anfnüpfung von Geſprächen mit einzelnen oder: 
mehreren den Heiden dad Wort Gottes fagt, Traftate oder: 
Teitamente verteilt, die Leute einladet zum Unterridt, fie er-: 
muntert, über daS Gehörte oder Geleſene nachzudenken und ſich 
fpäter darüber mit dem Miffionar weiter zu befragen. 

Der Rontehumenenunterridt trägt ſchon einen 
etwas andern Charakter. Hier hat der Miſſionar meiſt ganz 
bejtimmte Leute vor fidh, die fich bei ihm zum Unterricht ge- 
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meldet haben. Dieſer Umftand macht eg ihm möglid), feinen 
Zuhörern die Heilswahrheiten in geordneter Weife borzutragen 
und fie zu veranlaffen, gewiſſe Kernſprüche, Teile des Katechis- 
mus, Gebetlein und Ziederverje auswendig zu lernen. Selbit- 
verjtändlich wird dabei auch nad Kräften nicht nur auf das 
Gemüt, fondern auch auf den äußeren Anitand von feiten bes 
Miſſionars Einfluß ausgeübt. Das Ziel des Katechumenen- 
unterrichts tit, die Zeute auf die heilige Taufe vorzubereiten. 

Eins der wichtigſten und ſegensreichſten Mijjionsmittel iſt 
die chriſtliche Miſſionsſchule. Hier wird den Miffionaren 
und ihren Gehilfen Gelegenheit gegeben, die Heidenkinder neben 
allerlei nützlichem weltlichen Wilfen das ſeligmachende Wort 
Gottes zu lehren, mit demfelben auf das jugendliche Gemüt 
einzumirfen und ihre Erziehung und die Bildung ihres Charak- 
ter3 direft duch Wort und Beifpiel zu beeinfluffen. 

Die ärztliche Miſſion iſt nicht eine Miffionsarbeit 
für fich, fondern nur Mittel zum Zweck, eine Dienerin, die den 
Miffionsarbeitern das Zutrauen der Heiden gewinnen und ihnen 
die Türen der Hütten öffnen fol, damit fie Gelegenheit haben, 
fonderlih den Frauen und Mädchen das Wort Gottes zu jagen. 

Das nächſte Ziel der Tätigkeit unferer Miffionare ijt, wie 
ſchon gejagt, durch die Predigt des Worte! Gottes Heiden zu 
Chriſto zu führen und fie durch einen möglichſt grümdlichen 
Unterriht auf die heilige Taufe vorzubereiten. Die Taufe be- 
deutet aber für den Konvertiten einen gar wichtigen, folgen- 
ſchweren Schritt. Und darum gehen die Miffionare dabei mit 

. ganz befonderer Vorficht zu Werke. Gar zu leicht laufen näm- 
lic} bei den verfchlagenen Eingebornen unlautere Beweggründe 
mit unter, was für die Miffionare und ihre Arbeit dann leicht 
Serzeleid und Schaden mit fich bringt. Die Miflionare drängen 
daher nicht mit Haft und Ungeſtüm auf die Taufe, fondern tun, 
ſoviel in ihren Kräften. jteht, um erjt Erkenntnis, Yufrichtig- 
feit und Standhaftigfeit der Taufbewerber fo viel als möglid 
zu prüfen. Daß felbit bei aller Borficht dod} noch Betrug mög- 
Lich it, ift nicht au verwundern. Solche Erfahrungen muß ja 
leider jeder chriſtliche Paſtor machen, auch wenn er nicht in der 
Heidenmifjion arbeitet. 

Sit nun durch Gottes Gnade an einem Orte oder in einer 
Gegend ein Häuflein getauft worden, jo bemühen fi) die Mif- 
fionare, diefem Häuflein nad) und nach immer mehr die Geftalt 
einer Kriftlichen Ortsgemeinde zu geben. Zunächſt wird der 
Unterricht in Gottes Wort regelmäßig fortgefegt, ganz wie bei 
der Vorbereitung auf die heilige Taufe; denn e8 gilt jeßt, die 
getauften Erwachſenen auf den eritmaligen Genuß des heiligen 
Abendmahls vorzubereiten. Auch hierbei gehen die Miſſionare 
langſam und borfichtig voran, und e8 wird in den meiſten Fällen 
geraume Zeit vergehen, ehe an einem ſolchen Orte das heilige 
Abendmahl zum erftenmal gefeiert werden kann. Daß an diefen 
Drten fo oft al3 möglich) regelmäßig Gottesdienst gehalten und 
dabei die Leute mit der Zeit an beitimmte Gottesdienftordnun- 
gen, Firhlihe Zeremonien und Gebräudhe gemöhnt werden, ilt 
wohl ſelbſtverſtändlich. Much werden fie angehalten, ſich durch 
Gefang, Gebet, Liturgie ufw. gemeinfam am Gottesdienft zu 
beteiligen. Bon Anfang an wird ftreng darauf gehalten, daß 
in diefen Gemeindlein die brüderliche Beltrafung und Kirchen- 
zucht gehandhabt wird. Die Verhältnifie bringen es mit Sich, 
daß diefe ſchwere Arbeit faft ganz auf den Schultern des Mif- 
fiorars liegt. Und gerade dies bildet wohl den ſchwerſten, 
aufreibenditen Teil der ganzen Arbeit des Miffionars. 


Durch ihre Befehrung find diefe Leute ja noch nicht ganz Geiſt 
geworden. Biel, oft ſehr, ſehr viel von dem alten heidniſchen 
Weſen hängt ihnen noch an: Aberglaube, Unzudt, Unehrlid)- 
feit, Zanf, Sader, Neigung, fid) an dem Zeben und Treiben der 
Heiden, fonderlich bei ihren Götenfeiten, die ja den Charafter 
von Volksfeſten tragen, zu beteiligen, und — last, but not 
least — infolge des böfen Beiſpiels mandjer Europäer leider 
auch der leidige Trunk. Da bat der gute Piffionar aud) bei dem 
fleinften Häuflein alle Hände voll zu tun mit Strafen, Ermah- 
nen, Warnen, Belehren. Hier hat er Eheitreitigfeiten zu ſchlich— 
ten, dort muß er Unzucht jtrafen; bier hat er der böfen Prozeß— 
fucht entgegenzutreten, dort muß er einen vornehmen, der fi 
am Gögenfeft beteiligt hat ufm. Bon Anfang an wird den 
Leuten auch eingefhärft, daß es ihre Pflicht als Chriſten tft, 
dafür Sorge zu fragen, daß Wort und Saframent unter ihnen 
im Schiwange geht, daß fie daher fleiig zum Unterhalt der 
Gemeinde beitragen follten. Sie werden deshalb angehalten, 
Beiträge für den Gemeindehaushalt und Schulgeld für ihre 
Kinder zu entrihten. Auch die Armenpflege in der Gemeinde 
wird eingerichtet und nad) Kräften gefördert.*) Es ift ganz 
natürlidh, daß in foldjen Semeindlein die Schule ſchon mehr 
den Charakter einer Gemeindeſchule trägt, wenn auch 
nicht alle Schüler Kinder von Befehrten find. 

Die begabteren Schüler diefer Schulen werden, wenn die 
Eltern ihre Einwilligung geben, in das Snititut in Nagercoil 
ober in die Lower Secondary School in Ambur aufgenommen, 
um fie zu Lehrern, Ratecheten oder Evangeliiten heranzubilben. 

So viel über den Gang der Arbeit auf unferm indiſchen 
Miſſionsfelde. Jul. A. Friedrich. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Die Gemeindeſchulen in unferer Synode. Wor einigen 
Monaten ging durch deutſche und engliſche SKirchenblätter die 
Nachricht, daß ein großer Rüdgang im Gemeindefchulmejen inner 
halb der Miffourifynode jtattgefunden Babe. Einige Blätter ver- 
größerten dies dahin, daß der Untergang der Gemeindefhulen 
in unjerer Eynode bevorjtche. Man berief fich auf die „Nund- 
ſchau“ ald Quelle für diefe Nachricht. Nun ſteht es, Gott fei 
Sant, jo Ihlimm nit. Nach unſerm „Jahrbuch“ für 1913, 
das demnädft im Drud erfcheinen wird, hat die Zahl der Kinder, 
die unſere Gemeindeſchulen befuchen, nicht abgenommen, fondern 
um 2120 zugenommen. Die Eachlage iſt diefe: An einigen 
Orten innerhalb der älteren "Gemeinden nimmt die Zahl der 
Schulkinder ab, und zwar aus mehreren Gründen: einmal des— 
Halb, weil die Kinderzahl überhaupt abnimmt, ſodann deshalb, 
weil gerade ältere Gemeinden durh Wegzug ihre jüngeren Ge— 
meindeglieder verlieren. Dafür entjtchen aber an andern Orten 
neue Gemeinden mit neuen Gemeindeſchulen. &3 ift nicht gut, 
wenn wir uns in eine Stimmung Hineinreden oder Hineinreden 
Inffen, als ob unfere Semeindefulen dem Untergang gemeiht 
feten. Gar leicht entfehufdigen damit Gemeinden und einzelne 
Slieder in der Gemeinde ihre Lauheit und Trägheit in bezug 
auf die chriſtliche Schule und auch ihren Geiz. Wir erinnern 
ung, daß vor ettva zwangig Jahren jemand aus einer öftlichen 
futherifchen Synode jchrieb: der Untergang der Gemeindejchulen 
laſſe fich fo wenig aufhalten fvie der Abfturz des Waſſers in den 


*) Da wir aber unter ben Armſten unter den Armen in Indien arbei- 


ten, fo reichen dieſe Gaben natürlich nicht fehr weit, Aber das Gefühl der . 3 


Verpflichtung wird Doch auf dieſe Weife gepflanzt und gefördert. 
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Niagarafällen. So ftcht es wahrlich nicht! Wo in den Gemein= 
den der rechte Kriftliche Ernft vorhanden ift, wird man aud) auf 
die Errichtung und Erhaltung KHrifilihder Schulen bedacht fein. 
Wir müſſen zugejtehen, daß e3 Fälle gibt, in Denen die Er— 
richtung einer Gemeindeſchule augenblidlich unmöglich erjcheint, 
Namentlich) wenn eine fleine Gemeinde über ein weites Gebiet 
zerſtreut iſt. Aber dies find Ausnahmefälle.. Was unfere oft 
über ein weite Gebiet zerftreuten englijchen Gemeinden betrifft, 
fo Können Diefe in manchen Fällen ihre Kinder in die deutjch- 
englifchen Schulen der deutfchen Gemeinden jenden. Die deut— 
chen Gemeinden jollen Hierin ebenſo freundlich und bereitwillig 
den engliihen Gemeinden entgegenlommen, als in den englifchen 
Gemeinden naturgemäß die Bereitiilligfeit vorhanden iſt, ihre 
Kinder in die deutichzenglifchen Gemeindefchulen zu meilen, wo 
ihre Kinder nicht nur den großen Vorteil des chriftfichen Unter= 
richts, ſondern aud) den Außerlichen, nicht zu verachtenden Vor— 
teil haben, daß fie nebenbei auf die Teichtefte Weiſe die deutiche 
Sprache lernen. Kurz, laffen wir den Mut in bezug auf die 
riftliche Gemeindeſchule nicht finfen! Die Semeindejchulen 
unter und werden leben und gedeihen, wenn wir fie in Blind» 
beit und Torheit nicht ſelbſt ums Leben bringen. F. P. 

Das „Statiſtiſche Jahrbuch“ unſerer Synode iſt jetzt im 
Druck und wird in einigen Tagen fertiggeſtellt ſein. Vor ung 
Viegen die Bogen, auf denen die Geſamtſummen der Parochial⸗ 
berichte aufgeführt find. Was da zu leſen ſteht, find nur Zahlen, 
aber welch beredte Sprache reden fie! Zeugen fie doch von dem 
Eegen, den der gnädige Gott aud) im lesten Jahre wieder auf 
die Arbeit unferer Synode gelegt hat, foweit ſich dieſer Segen 
in Bahlen bdaritellen läßt. Wir fehen da 22 Sunodaldiftrikte 
aufgeführt mit einer Gefamtzahl von 949,771 Seelen, 575,299 
tonfirmierten PBerfonen und 135,208 jtinmfähigen Gemeinde 
gliedern. Diefe Bahlen verteilen fich auf 2978 organifierte Ge— 
meinden und 1127 Predigipläte. Die Zahl der Paſtoren ift 
nach unferm diesjährigen Kalender 2535. In diefe Gejamt- 
fumme find jedoch die Profeſſoren ſowie die franfen, emeritier- 
ten und außer Amt jtehenden PBajtoren miteingerechnet. Es 
jtent jih im Vergleih mit dem Vorjahr eine Zunahme heraus 
von 15,572 Eeelen, 10,170 fommuniziecenden und 2916 ftimm= 
fähigen Gliedern. Die Zahl der Abendmahlögälte war 1,056,102, 
eine Zunahme von 27,645. Es werden 96,257 Kinder in 2259 
Schulen von 1192 Paſtoren, 1097 Lehrern und 274 Lehrerinnen 
unterricjtet. Erfreulich ift bier vor allem die Zunahme in der 
Zahl der Echulfinder: 2120, befonders da die Zunahme im Jahr 
1912 nur 175 betrug und in manchen Jahren eine Abnahme zu 
verzeichnen war. Auch die Zahl der Schüler in den Sonntags 
ſchulen hat etwas zugenommen; ſie beträgt jebt 75,106. Kopu⸗ 
ftert wurden 12,101 Paare, und 12,359 Berfonen wurden be— 
erdigt. — Vergleicht man nun alle dieſe Zahlen miteinander, fo 
fteigen allerlei Fragen in ung auf. Wie fommt e3, fragen wir, 
dab die Zahl der Getauften (36,328) nur eine Zunahme von 
280 gegen da3 Vorjahr aufiveift? Steht diefe Zunahme im 
rechten Verhältnis zum Wachstum der Synode überhaupt? Tod 
ſicherlich nicht. Gemiß werden wir auch durch diefe geringe Zu— 
nahme in der Zahl der Getauften wieder an das Eeltenerwerden 
bon finderreichen Familien erinnert; denn nur aus einer Ab- 
nahme in der Zahl der Geburten und nicht aus Unterlaffung der 
Taufe erklärt es fich, dak in dreigehn Ehnodaldiftriften im lebten 
Jahr weniger Perfonen getauft wurden als im Sabre 1912. 
Zwar ift der Rückgang der Taufzahl in den einzelnen Diftrikten 
nur gering und wird durch eine Zunahme in andern Diftriften 
wieder nusgeglihen; auch ift in diefem Jahre nicht, wie fchon in 
andern Jahren, für die Eynode überhaupt ein Rüdgang in der 
Zahl der Getauften zu verzeichnen; Doch bleibt auch fo die letzt⸗ 
jährige Zahl der Getauften ein bedenfliches Zeichen. Eodann: 
Etwa eine halbe Million Berfonen jind zur Teilnahme am hei⸗ 


ligen Abendmahl berechtigt. Aber die Zahl derer, die im Laufe 
des Jahres wirklich am Abendmahl teilgenommen haben, beträgt 
nur etwas über eine Million. Daraus ergibt fich, daß durch— 
ſchnittlich jedes konfirmierte Glied noch nicht ziveimal im Jahre 
zum Tiſch des Hören gekommen iſt. Da viele Dreimal und 
viermal das Eaframent genoffen haben, muß cine große Zahl 
nur einmal oder gar nidjt daran teilgenommen haben. Ferner: 
Biehen wir die. Zahl der Gejtorbenen, 12,359, von der Zahl 
der Getauften ab, fo ergibt fi} die Zahl 23,969. Um fo viel 
follte die Geelenzahl zugenommen haben, und darin wäre Die 
Zahl derer, die ettva durch Einwanderung oder fonjtiwie zu uns 
gefommen find, nod) gar nicht eingerechnet. Die tatfächliche Zus 
nahme war aber 15,572. Daraus läßt fich etwa Die Zahl derer 
fchließen, die unfere Kirche duch Abfall verloren hat. Er— 
gibt auch dieſer Vergleich nicht ein jo ungünftiges Verhältnis 
wie in andern Jahren — die Differenz fand zum Beifpiel im 
Sabre 1906 auf etwa 12,000 —, fo iſt es doch erfchrefend genug, 
daß die Seelenzahl um etwa 9000 geringer ijt, als fie nad) der 
Zahl der Getauften fein ſollte. Gewiß Liegt darin eine ernſte 
Warnung an unfere Gemeinden, nicht müde zu iverden in der 
Pflege ihrer Gemeindefchulen; denn wie leicht werden doch gerade 
ſolche der Kirche untreu, die in der Jugend nicht genügend in 
der chriſtlichen Lehre befeftigt worden find. Auch mahnen dieje 
Zahlen unjere Gemeinden an die Pflicht, für die Jugend- 
pflege nad der Konfirmation in umfafjenderer Weife 
Sorge zu fragen, als dies vielfach geſchieht. 

Es wird ja dieſes Jahrbuch unferer Synode zufammengeitellt 
aus den Berichten, die von den PBaftoren zu Anfang des Jahres 
eingefandt werden. Vielen diefer Rarodjialberichte maren längere 
und fürzere Briefe beigelegt, in denen ſich die Paſtoren über Die 
Statiftif ihrer Gemeinden wie auch Über den inneren Fortgang 
de3 Werks ausſprechen. Die meisten diejer Schreiben melden 
ein frohes, wenn auch langſames, Wachstum der Gemeinden for 
wohl nad) Gliederzahl ald auch in der Erkenntnis und im Intereſſe 
am kirchlichen Werl. „Wefentlich unverändert“, fchreibt ein 
Paſtor; „Zunahme an guten Werfen und Opferivilfigfeit. Mehr 
firchliches Intereſſe. Gott allein die Ehrel Gott fahre fort, uns 
und unfere Eynode zu ſegnen!“ Gin anderer: „Unter fehr 
großen Opfern erhält dieſes Heine Häuflein feine Selbftändig- 
keit und beteiligt fi au, wenn irgend möglich und ſoviel. ala 
möglich, an dem Werke der ganzen Synode. Wenn wir auch feine 
Ausficht haben, nach menſchlicher Berechnung, nad) außen zu 
machen, fo erbaut fich die Gemeinde doch durch Gottes Gnade 
und wächſt an Erkenntnis. Der HErr wolle nuch- ferner mit und 
bei uns fein und uns reichlich fegnen!” in anderer fihreibt: 
„Sroße Fortichritte kann ich nicht verzeichnen in meinem aus— 
gedehnten Miffionzfeld, doch Hat der Segen Gottes nicht gefehlt. 
Hier gilt Ausharren und Abwarten.” Auch geht aus vielen die— 
fer Zuſchriften mieder hervor, daß unjere Paitoren, beſonders 
unfere Reifeprediger, viel Arbeit fun, deren Erfolg ſich erft nach 
Sahren in der Statiftif geltend machen wird, wie das ja im firch- 
lichen Werf überhaupt der Fall it. So erflärt ein Paſtor die 
geringe Zahl feiner Stimmfähigen mit dem Hinweis auf Die 
Zatfadhe, daß eine ganze Anzahl von Rerjonen um de3 Befennt- 
nifjes willen aus falfchgläubigen Gemeinfchaften ausgetreten iſt 
und fi) zu feiner Gemeinde Hält, aber in der Erkenntnis no 
nicht weit genug gefördert ift, um fich gliedlich anzuſchließen; 
„Nie find noch nicht fo weit”. Gewiß eine weiſe Rorficht. Andere 
berichten von inneren und äußeren Nöten, durch die das Wadıs- 
tum der Gemeinden geftört wird. Da ift Wegzug tvegen Miß— 
ernte, die Jugend geht in die Großftädte ufm. In andern Ge— 
meinden bat der Feind der Mirche Gottes verfucht einzubrechen; 
da gibt es Kämpfe, zum Veifpiel mit der Loge. In einer Ge— 
meinde in Teras mußte eine Anzahl von Gliedern wegen Zuge— 
börigfeit zur Loge ausgefcjloffen werden, etwa ein Dußend Fami⸗ 


112 


SEN v Autherane 888, 


lien gingen dadurch ab; und doch konnte der Paftor fchreiben: 
„Gottes Neich ift dennoch) borangegangen. Der Abendmahl3- 
befuch ift beffer geivorden, wie denn überhaupt innerlich die Ge— 
meinde ohne alle Frage erſtarkt iſt. Der Ausſchluß der Logen⸗ 
glieder war alfo für diefe, nicht aber für die Gemeinde, ein 
Verluft. Ahnlich wurde aus Minnefota gefchrieben: „Die Logen 
madten ung im lebten Sabre etwas zu ſchaffen. Zwei jüngere 
Männer hatten fich zum Anſchluß an die Odd Fellows verführen 
Iaffen, und da8 wurde offenbar. Wir haben fie aber fleißig er- 
mahnt und, als fie nicht hören mollten, ausgefchieden. Unfere 
Gemeinde fteht feit und entfhieden gegen dieſe berderbliche Beit, 
die im Finftern ſchleicht. Auch Briefe, die von Bekümmernis 
und ſchwerer Zeit reden, lagen den Berichten bei. „Wir haben 
bier einen überaus harten Stand“, fchreibt ein PBaftor aus PBenn- 
folbania. „Die meiften Familien find gejpalten, ein Zeil refor- 
miert, der andere lutberifch, To daß das Wachstum nach innen 
ein gelähmtes ift. Dann haben wir bon außen viel Oppofition; 
auch Logen gibt es bier die Fülle, jo daß wir fortimährend im 
Kampf ftehen müfjfen. Ein Wunder ift e8, daß mir diefe Ge- 
meindlein noch haben. Mit Herzlihem Gruß in Chrifto und 
Wunſch zu Gott, daß er unſere Synode noch ferner in Gnaden 
erhalten und ausbreiten wolle, zeichnet .“ Wogzu zweierlei 
zu bemerken: Erſtens, daß Gott gerade ſolche Diener in der Er- 
haltung und Ausbreitung feines Reichs haben will, die unberzagt 
für die Wahrheit ind Gefecht gehen, auch wenn es fcheint, als ob 
alles unterginge; wie oft find nicht auf fol „hoffnungsloſen“ 
Poſten blühende Gemeinden entftanden oder iiedererftanden! 
Sodann, da bon einem „Wunder“ geredet wird: Sit es nicht 
ein Wunder, daß es überhaupt Gemeinden gibt, die ſich noch 
- zur Predigt des reinen Wortes Gottes halten? Was find alle 
unfere Gemeinden, alle diefe 2978, die im „Jahrbuch“ ftehen, 
anders als Beweiſe, daß Gott auch Heute noch ducch fein Wort 
Wunder tut an den Herzen der Menſchenkinder? Wo märe 
die größte oder die reichte Gemeinde unjerer Synode, wenn Gott 
nicht fort und fort an jedem Glied derjelben Wunder täte, indem 
er das Licht des Glaubens in ihnen anzündet und in ihnen er- 
hält? Was könnten wir mit all dem großen Reichtum, mit dem 
uns Gott gejfegnet bat, mas könnten wir durch diefes gemaltige 
Heer bon Xrbeitern, die an unfern Gemeinden arbeiten in Kirche 
und Schule, mas könnten wir mit unfern vielen Anftalten und 
mit al unfern Zeitſchriften und Büchern ausrichten, menn nicht 
Gott mit ung wäre und durch die Kraft feines Wortes die Feinde 
niederjchlüge und und den Eieg gäbe zum Heil unfterblicher, 
teuererfaufter Seelen? „Singet dem HErrn ein neues Liedl“ 
fo müffen wir auch im Rüdblif auf da3 Jahr 1913 mit dem 
Pſalmiſten ausrufen, „denn er tut Wunder. Er fiegt mit 
feiner Rechten und mit feinem heiligen Arm. Der HErr läßt 
fein Heil verfündigen, vor den Völkern läßt er feine Gerechtigkeit 
offenbaren. Er gedenkt an feine Gnade und Wahrheit dem Haus 
Israels. Aller Welt Ende fehen das Heil unjers Gottes.” 
G. 

Unfere Schweſterſynode in Auftralien feierte am 21. No⸗ 
bember letzten Jahres ein Feft, das ein merkwürdiges Geiten- 
ft bietet zu der Feier am 19. Februar, da man in unferer 
Synode der Landung jener ſächſiſchen Ausmanderergejelichaft in 
&t. Louis gedachte. Am 21. November waren es nämlich 75 
Sabre, feit die erſten lutheriſchen Auswanderer, die am 8. Juni 
desfelben Sahres ihre alte Heimat verlaffen Hatten, auf dem 
„Bring Georg“ in der Nähe von Port Adelaide landeten, um 
im fernen Auſtralien ungehindert ihres lutheriſchen Glaubens 
leben zu können. Wenige Wochen fpäter, am 2. Ianuar 1839, 
lief die „Zebra“ und drei Wochen darauf die „Katharina“ mit 
lutheriſchen Auswanderern im Hafen von Eüdauftralien ein. Es 
waren im ganzen etiva 500 Lutheraner, die aus einem Fleinen 
Bezirk Preußens famen und fi) Auftralien zu ihrer neuen Heimat 


"Haben, geſchrieben worden iſt, heißt es: 


ertvählt hatten. In einem Abichiedeichreiben, da3 am 21. Sep- 
tember 1838 an Bord der „Katharina”, auf der Elbe bei Kux⸗ 
„Warum berlafjen toir 
unfer Vaterland? Wir fuchen nicht die Freiheit dieſes irdifchen, 
bermwelflihen Dafeins; überzeugt, daß nur die Wahrheit in 
Chriſto JEſu ewig frei macht, find wir ja nur deshalb ausge: 
wandert, um eine recht ebangelifch-lutherifhe Gemeinde zu 
bleiben, welche ihre Freiheit nicht auf irgendeine, Menjchen Er: 
laubnis, fondern auf das richtige Bekenntnis der biblifhen Wahr: ! 
heit gründet. Wir haben daher die uns anbefohlene neue unis | 
forme gende, melde für die Neformierten und Lutheriſchen 


. zugleich beitimmt ift, nicht annehmen fünnen, meil dadurch eine 


Union ergmungen und ſolche Gemeinden, die fi ausſchließlich 
zur lutheriſchen Kirche halten wollen, der recht lutheriſchen Seel: 
forge beraubt werden.” — Seht nad) 75 Jahren Tann die luthe⸗ 
rifche Kirche in Auftralien auf ein ſchönes Wachstum zurüdbliden. 
Aus dem vor 75 Jahren eingeivanderten Häuflein ift ein Baum 
getvorden, dejjen Ziveige fi) über den ganzen auftralifhen Kon- 
tinent ausbreiten. Zur Synode gehören jet 50 Parochien mit 
188 Gemeinden und über 15,000 Seelen, denen bon 55 Beftoren 
das Wort Gottes lauter und rein gepredigt wird. G. 

Der „Lutheraner“ wird um einen Artikel gebeten, in dem 
dargelegt wird, wie ein rechter Paſtor befchaffen fein fol. Die 
Frage nad der reiten Befchaffenheit eines Paſtors feitens der 
Glieder der Gemeinde ijt durchaus am Plate, weil nad) der 
Heiligen Eihrift die ganze Gemeinde und jedes einzelne Glied 
der Gemeinde Darüber zu urteilen hat, ob der Paſtor die rechte 
perfönliche Beihaffenheit Habe und fein Amt recht nach Gottes 
Wort verwalte. Co fchreibt der Apoftel Paulus an die Koloſſer: 
„Saget dem Archippus: Eiehe auf das Amt, das du empfangen 
haſt in dem HErrn, daß du dasfelbige ausrichteſtl“ Kol. 4, 17. 
Jede Gemeinde und alle einzelnen Gemeindeglieder können ſich 
darüber auch) leicht aus der Heiligen Schrift unterrichten, jo da 
fie von ihren Paſtoren weder zu viel noch gu menig fordern. Der 
Heilige Geiſt hat in der Heiligen Schrift an einigen Orten einen 
Katalog oder ein Verzeichnis zufammengeftellt, worin ſowohl 
die Saupttugenden aufgezählt werden, die an einem Paſtor zu 
ſuchen find, al® aud) die Sünden genannt werden, durch die ein ; 
Paſtor fein hohes Amt fehänden würde. Solche Schriftworte find | 
namentlih 1 Tim. 3, 17; Tit. 1, 5—11. SDiefe Schriftftellen 
find allen Chriften verſtändlich. Außerdem gibt es viele Schrift- 
ifellen, an denen einzelne Stüde der Gefinnung und der Amts | 
berivaltung des Paſtors beſonders hervorgehoben werden, wie 
1 Petr. 5, 2—4; Apoſt. 20, 28;. Heſek. 3, 17— 21. Natürlich 
gibt e3 auch viele Schriftitellen, worin der Gemeinde und allen ! 
einzelnen Gemeindegliedern vom Heiligen Geift eingefchärft wird, 
tie fie ih gegen rechtſchaffene Paftoren verhalten follen, zum : 
Beifpiel 1 Theff. 5, 12. 13; Hebr. 18, 17; 1 Tim. 5, 17—19; 1 
1 or. 9, 7—14. ® P. 

über die Bedeutung der Paſſionszeit redete bor einigen | 
Wochen der epiflopalifche Biſchof Davies, defien Diögefe das ; 
weſtliche Maſſachuſetts iſt. In einem Vortrag iiber “Lent” führte 
er aus, in der Paſſionszeit folle man jeiner Eeele mehr Auf: 
merffamfeit fchenfen als fonft, indem man nämlih „am Ans | 
fang der Paſſionszeit die Verſuchung Chriſti bedenke, um ſich in 
der Gelbftbeherrfhung zu üben; fodann am Karfreitag die 
Kreugzigung Chrijti, die und zur Geduld im Leiden mahnt; und 
dann am Ofterfonntag die Auferftehung, die neues Leben, frifche 
Hoffnung, größere Energie, mehr Kraft bedeutet“. Alſo nicht ein 
Wort von dem Verföhnungsleiden, dem Verföhnungs:- 
tode JEſu, feine Andeutung, daß mir durch die Auferftehung 
Chriſti unferer Seligkeit gewiß gemorden find. Dagegen mird 
meiterhin in Der Nede des Biſchofs viel Gewicht darauf gelegt, 
daß die Chriſten in der Bafjionzzeit gute Werke tun, Almofen 
geben, die Million unterftügen, einfachere Speife genießen, ſich 
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die gewohnten Vergnügungen berfagen und jo „Die Bande ber 
Sünde brechen, die Seele frei madjen, ihr Kraft und Gnade ver⸗ 
leihen”. Da haben wir die kahle Werflehre, wie fie auch in der 
römifchen Kirche ſich nicht kraffer findet. Und doch gibt es Leute, 
die, vie zum Beifpiel Präfident Nemenfnyder von der General» 
fonode, eine gang merkwürdige Ähnlichkeit zwiſchen der a 
firche und der lutheriſchen Kirche finden können. 

Die Fatholifhen Einwohner Irlands ſuchen das * ihres 
Landes in einer falſchen Richtung. Es iſt ſicherlich berechtigt, 
daß die Einwohner eines Landes nach Selbſtregierung trachten. 
Aber man muß doch jedesmal die vorliegenden Verhältniſſe in 
Betracht ziehen. Was Irland betrifft, ſo wird es ſeine Lage 
durch die Erlangung bon Home Rule nicht verbeſſern. Weil bie 
Majorität der Sinivohner Irlands Katholiken find, jo ift in Die- 
fem $alle Home Rule gleichbedeutend mit Rome Rule. Irland 
würde durch Home Rule nur dann feine Lage berbejjern, wenn 
es fich zu gleicher Zeit von Nom Iosfagte. Weil dies aber nicht 
zu erwarten iſt, jo würde Irland ſicherlich beffer fahren, wenn 
e3, wie bisher, von England aus regiert wird, wiewohl man zur 
geitefen muß, daß Irland von England, manches Unrecht er- 
fahren bat. F. P. 

übertritte von und zu Rom. Wir berichteten neulich im 
„Lutheraner“, daß der Grund der Zunahme der römiſchen Kirche 
in Deutſchland nicht in den übertritten vom Proteſtantismus zum 
Katholizismus zu ſuchen ſei. Wir wieſen auf die Statiſtik in 
den letzten zehn Jahren hin, wonach etwa zehn Katholiken zum 
Proteſtantismus übertreten, während nur ein Proteſtant Ver⸗ 
bindung mit der katholiſchen Kirche ſucht. Dies wird beſtätigt 
durch die Statiſtik des letzten Jahres, die uns jetzt vorliegt. 
Hiernach ſind 5665 Katholiken in die evangelijche Kirche Preußens 
eingetreten, während nur 505 Perſonen aus der preußiſchen Lan⸗ 
deskirche zum Katholizismus übertraten. In der preußiſchen 
Provinz Schleſien traten 1698 Katholiken in die evangeliſche 
Randesficche ein, während die römiſche Kirche nur 130 Übertritte 
tom Proteſtantismus zum Katholizismus zu verzeichnen Hatte. 

F. P. 

Rom in Spanien. Der „Lutheraner“ berichtete neulich, daß 
ein proteſtantiſcher Offigier der ſpaniſchen Armee ſich weigerte, 
einer katholiſchen Meſſe beipsuwohnen. Cr wurde deshalb wegen 
Inſubordination vor ein Kriegsgericht geftellt und zu ſechs Mona— 
ten Arreſt verurteilt. Wir ſprachen die Hoffnung aus, daß der 
König von Spanien das Urteil des Kriegsgerichts beiſeiteſetzen 
werde. Dies iſt tatſächlich geſchehen. Außerdem gibt der fpa= 
niſche Minifterpräfident befannt, daß er ein Gejeb in Vorſchlag 
bringen werde, wodurch die fogenannte „Heilig-Geift-Meffe“ in 
Spanien in der Marine und im Landheer abgejchafft wird. 

F. P. 

„Fünfhundert Bibeln verbrannt.“ Dieſe Freudenbotſchaft 
brachte ein katholiſches Blatt, das in Cincinnati, Ohio, er⸗ 
fheint, der Catholic Telegrapk, unlängjt feinen Leſern. Es 
wird da berichtet bon einer öffentlichen Bibelverbrennung, die in 
Vigan, der Hauptitadt einer Provinz in den philippinifchen In⸗— 
feln, am Sonntagnacdhmittag, den 11. Sanuar 1914, ftattfand. 
Geit der amerikaniſchen Befignahme Haben auch in diefer PBro- 
vinz proteftantiihe Miſſionare gemirkt, und der Catholic Tele- 
graph berichtet, Daß man befonder3 in der Hauptftadt Vigan 
Anftrengungen made, die Bibel unter dem Volk zu verbreiten. 
Kürzlich ſeien proteitantiiche Miffionare auf den Gedanken ge- 
fommen, daß fih das Wandelbildertheater (moving pictures) 
für ihren Zweck benußgen laſſe, und anfangs Januar, Heißt eg, 
gaben fie einen mit Wandelbildern illuftrierten Vortrag über 
da3 Leben JEſu. An die Beſucher teilten fie dann Bibeln aus, 
an die Erwachſenen je zwei, an Kinder je eine Bibel. Am 
nächſten Abend gab jedoch ein Katholik, der auch einen Licht- 
bilderapparat hatte, ebenfall3 eine Bilderborftelung. Der Ein- 
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tritt war frei, nur mußten Erwachſene zwei Bibeln und Kinder 
eine Bibel an der Tür abgeben. So befam der pfiffige Kathotif 
ſämtliche 500 Bibeln wieder, welche der protejtantiiche Mifjionar 
den Abend vorher ausgeteilt Hatte, und lieferte fie den katho— 
liſchen Priejtern aus. „Welch ein glängender Beweis”, fchreibt 
der Sefuitenpater an die Cincinnatier Beitung, „daß die Leute 
bon Vigan weder um die proteftantifche Bibel noch um die Mif- 
fionare, welche diejelben verkaufen, etwas geben! Welche fatale 
Niederlage für jene Miffionarel” Und dann Heißt es meiter: 
„So mußten die Bibeln, die an einem Abend von den PBrotejtanten 
verfauft wurden, an dem nächſten Abend als ‚Eintrittslarten‘ zu 
einer katholiſchen Bilderborftellung dienen und Sonntagnachmittag, 
den 11. Sanuar 1914, lieferten fie das Vrennmaterial zu einem 
prädtigen Feuer zur großen Beluftigung bon 1000 enthufiaftis 
ſchen Jungens, die foeben aus dem katechetiſchen Unterricht aus 
der Kirche kamen!“ — Eoliten die bibelfeindlichen Priefter aber 
nicht vielleicht zu früh gejubelt haben? Nicht nur wird durch ein 
ſolches Vorgehen die Neugier des Volks in bezug auf dieſes Buch 
und feinen’ Inhalt geweckt, fondern die Leute müffen ſich doch 
auch fragen: Warum wird die Bibel von der Fatholiichen Briefter- 
{haft jo ſehr gefürchtet und gehaßt? Mit all ihren Bibelver- 
brennungen hat die römifche Kirche den Lauf des Evangeliums 
nicht aufhalten können. Und wenn jenes Tatholifche Blatt mit 
fo großer Befriedigung diefe neuefte Vibelderbrennung feinen 
Leſern mitteilt, fo gibt e8 damit auch feine eigene Stellung zum 
gedructen Bibelwort unmißverftändlich Fund. Jeſuitiſche Heuche⸗ 
lei, auf Proteftantenfang berechnet, ift e8, wenn Kardinal Gib- 
bons und andere Wortführer der Katholiken hierzulande mand- 
mal ihr Bedauern darüber ausſprechen, daß die Achtung vor der 
Bibel fo gefunfen fei, und zum Lefen derfelben ermahnen. 
@. 


Der Pilgerftab. 


Eines Tages — es mar Mitte November —, als der erite 
Schnee mit Heftigem Sturm durch die Luft mwirbelte, trat in das 
Arbeitszimmer P. Zunfes in Bremen ein etiva bierzigjühriger 
Mann mit feinem zweijährigen Töchterlein auf dem Arm. Es 
war eine hohe Gejtalt, aber um die ſchönen blauen Augen war 
eine tiefe Wehmut ausgegofien. Der Mann hatte feine Frau 
nad) langer Krankheit verloren, war ſchlechten Menſchen in die 
Hände gefallen und Hatte infolgedeffen auch fein Heines Gut ein— 
gebüßt. Zwei Kinder bon zwölf und dreizehn Jahren Hatte er 
bei Berivandten zurüdgelaffen; er felbft zog nun arm, einfam, 
traurig mit feinem Kindlein nad) Amerifa in Die fremde, finitere 
Welt, vor der ihm graufte, 

* Aber was fuchte der fremde Mann bei P. Funke? Nicht um 
Geld wollte er bitten, fondern um — eine Bibel. Er hatte die 
feinige den Kindern, Die daheimgehlieben waren, -gurüdgelaffen. 
„Ohne Bibel aber”, jagte er, „ann und will ich nicht aufs Waſſer 
und in das fremde Land. Gern mill ich fie bezahlen.” P. Zunfe 
machte ihm die bejtg, die er Hatte, zum Geſchenk. Er dankte tief- 
bewegt. „So”, ſagte er, indem er die Bibel zugleid mit dem 
Kinde an feine Bruft preßte, „jo, nun kann ja alles gut werden.” 
Nun Batte er einen feiten Pilgerftab, auf den er fich ſtützen konnte, 
dos Wort Gottes. Aber bald legte er die Bibel auf den Tiſch 
und fagte in bittendem Tone: „Eine Xiebe erweiſen Eie mir 
noch. Suchen Sie mir dodh meinen Ronfirmationsfprudl 
Ich kann ihn auswendig. Aber ich weiß nicht, mo er jteht. Er 
beißt: ‚REjus Ehriftus, geſtern und Heute und derjelbe auch in 
Eivigfeit.‘” 

Nachdem P. Funke Hebr. 13, 8 aufgefählagen hatte, legte ber 
Mann feinen Zeigefinger darmıf und las langjam, Wort für 
Mort beionend: „JEſus — Ehriftus — geftern — Heute — 
derfelbe — in Ewigkeit.“ „Ja“, fügte er Hinzu, „man muß es 
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glauben, und ich will eg glauben.“ Er ging mit Bibel und Kind 
und er ging mit fröhlidem Angefit, denn er hatte nun den 
rechten Filgerftab, das Wort Gottes, und in demfelben den fiche- 
ren Führer feiner Pilgerreife, JEſum Chriftum. Und im Glau- 
ben hat er ſich an beide angeklammert. 

Wollt ihr lieben Konfirmanden nicht aud das Wort Gottes 
auf eure Pilgerreife mitnehmen als den Pilgerjtab, der euch Halt 
und Etübe fein will? Wer im Glauben auf den fejten Stab de3 
göttlichen Wortes ſich verläßt, der jingt fröhlich: 

Einen golonen Wanderftab 

Ich in meinen Händen hab’; 

Aus dem Himmel tft er ber, 

Nah dem Himmel meifet er. 

Diefer Stab, jeht, ift mein Glaube, 
Hält mich aufreht hier tm Staube; 
Trennt au Leib und Seele ſich, 


Auf ihn trau’ und baue ich. 
Nachbar.) 


a in der Anferftehung gleich!“ 
Röm. 6, 5. 


Sobald man ein Kind aus ber Taufe hebt, fo iſt's don Stund' 
an eingewveiht zum eivigen Xeben, dat es binfort auf diefer Welt 
nur ein Saft und Pilgrim fei und fich vielmehr fehide, dieſes 
geitlihe Leben gu laſſen, und auf jenes unbergänglicdhe Leben 
immerdar hoffe und warte. Deshalb müffen wir es und auch 
nicht laffen zutvider fein, menn ung Kreuz und Trübfal zuftößt, 
weil auch dies al3 Bereitung zur Seligfeit eine Bedingung unjers 
Taufbundes iſt. Vielmehr fpricht ich ein Ehrilt in der Anz 
fehtung zu: „Was betrübft du dich, meine Eeele, und bilt jo 
unruhig in mir?“ Bin id) denn nicht getauft? Stehe ih nicht 
im Gnadenbunde mit Gott? Bin ich nicht fein Tiebes Kind? 
Bin ich nicht mit dem teuren Blute des Sohnes Gottes erfauft? 
Bin ich nicht mit dein Heiligen Geiſte verfiegelt? 
aus der Sand Gottes und des HErrn JEſu reißen? 
mich bon jeiner Liebe fcheiden? 

Und fo wendet fi ein Chrift im Gebet zu feinem Gott und 
fpricht: Biſt du denn nicht mein Water? mein Frlöjer? mein 
Tröfter? Haft du dich nicht mit mir zu ewiger Gnade und Liebe 
verbunden? Haft du nicht Hilfe, Troft und Rat in allen meinen 
Nöten mir verfprochen? Ach jal ch weiß bon feinem andern 
Sott und will auch nichts dabon wiſſen, an dir hab’ ich ja alles 
genug. „Ach bin ja doch dein Tiebes Kind troß Teufel, Welt 
und alfer Sünd'l“ Und „wenn mir glei; Leib und Seele ber=- 
ſchmachtet, ſo biſt du doch, Gott, allezeit meines Herzens Troſt und 
mein Zeil”; und Scheide ich aus diefer Welt, jo bleibt Ehriftus 
doch mein Leben. JEſus lebt, und ih werde aud) leben! 

Wer ſolche Hoffnung bat, der lebt hier ſchon mit Chrifto und 
folgt ihm ewig nad. (Scriver.) 

Todesanzeige. 


Wer ill 


Am 15. JVanuar entſchlief im Glauben an feinen Heiland 
P. A. R. Roglitz bei Ellis, Nebr. Der Entfchlafere murde 
im Sabre 1874 in Maniftee, Mich., geboren, zog im Jahre 1880 
mit feinen Eltern nad) Kanſas und befuchte Hier die Gemeinde- 
ſchule. Nah Abſolbierung des Proſeminars zu Concordia, Mo., 
zog er auf da3 Gymnafium in Milwaukee, Wis., und bon dort 
auf unfer Predigerfeminar in Springfield, wo er feine Studien 
beendete. Er bediente zuerft die Gemeinde zu Eealy, Ter., und 
erhielt dann einen Beruf als Reifeprediger nad) dem mejtlichen 
Teil von Kanſas, wo er auf einem weiten Gebiet erft ſieben, 
fpäter neun Predigtpläße bediente. Fünf Sabre lang leiltete er 
diefe bejchtverliche Arbeit. Dann folgte er einem Ruf nad 


Wer will mid . 


Wathena, Kanf., und bediente zulegt die Gemeinde bei Ellis, 


Nebr. Hier hat er bis an fein Ende treu gearbeitet. Etwas 


über bierzgehn Jahre Hatte P. Noglik im Pfarramt geftanden, 1 


als ihn der HErr heimholte. Sein Alter brachte er auf 39 Jahre 
und 7 Monate. Bet feinem Leichenbegängnis amtierten P.. P. 
Schmidt, P. P. Matuſchka, Vizepräſes Cholcher, P. Allenbach und 


P. Lehninger bon der Ehrw. Diſtriktsſynode bon Nebraska, ein | 
Der Verſtorbene hinterläßt eine: 
Sein Andenken bleibe im 


Amtsnachbar des Entſchlafenen. 
Witwe und vier unmündige Kinder. 
Segen! M. Z. 

— en | 


Neue Druckſachen. 


Fünfundvierzigſter Synodalbericht des Weſtlichen Diſtrikts der 
Deutſchen Ev.⸗Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 
19 Cts. 

„Die Chriften al3 Arbeiter für Gottes Reich.“ Das war daS weit—⸗ 
tragende, reiche Thema, das der Referent (Prof. G. Mezger) behandelte. 


Gott Hat die Chriften, alle Chriften, berufen zur Arbeit in feinem Reid; 
Sie folfen mithelfen, daß | 


er hat fie dazu befähigt und tüchtig gemacht. 
JEſu Gnadenreih auf Erden ausgebreitet werde und immer mehr Men: 
fhen jelig werden. Sie müffen mit Gottes Wort an fi felbft arbeiten, 


aber auch an ihren Mitmenfcen, an Mitchriften, aber auch an Ungläubigen, 
und Gottloſen. Dies köftlihe Wert macht fie zu Mitarbeitern Gottes; und. 


fie follen darin eifrig und fleißig fein. Leicht tft dieſe Arbeit nicht; aber 
fie folfen darin im Vertrauen auf Gottes Verheißung getroft fortfahren 
und dabei des föftlichen Feierabends und herrlichen Gnadenlohns warten. 
Das find die Hauptgedanten dieſer ſchönen und umfangreichen Lehrver: 


handlungen, deren fleißiges Durchlefen wir unfern Lefern —— an 


fehlen. 


Evangelium für jeden Tag. Von Wilhelm Laible. Erfter Band, 
Volksausgabe. Leipzig. Verlag don Dörffling und Franke. 1914. 
417 Seiten 5%X8, in Leinwand mit Schwarztitel gebunden, Preis: 
M. 2.80, 

Jeder, der das im ganzen wohl befanntefte deutfche Kicchenblatt, die 
„Allgemeine Ev.-Luth. Kirchenzeitung“, je gefehen und gelefen hat, wird 
auf die Schriftbetrachtung, mit der jede Nummer eröffnet wird, aufmer!- 
fam geworben fein. Ste ift in der Regel das Befte, was fich in bem ganzen 
Blatt findet. 
in teiteren Kreifen befannt geworden ift, der gegenmwärtige Redakteur, 
P. W. Laible. 


Volksausgabe folgen, in dem vorliegenden Bande die Betrachtungen für 


die feftliche Hälfte des SKirchenjahres, von Advent bis Pfingften. Wir 4 


unterfchreiben nicht jeden Sat in dem Buche, den wir gelefen haben; auch 
tft die Sprache für den einfachen Dann wohl etwas zu gewählt und ver 


Gedanfengang öfters gu hoch. Aber Paftoren, fo meinen wir, werben biefez 


inhaltSreichen, geiftvollen, zu weiterem Nachdenken anregenden Betrachtun: 


gen, die ein befonderes Gefchid in der Auswahl der Schriftftellen, in dem? 
Padenden der Überfchriften und in den furzen Ausführungen zeigen, gern‘ 


lefen und etwas davon haben, 


Sechs Konfirmationsfdjeine hat uns der Verlag flir Boltstunftf 
Der Gedanke diefer Konfirmations: { 


Richard FKeutel, Stuttgart, zugefandt. 


fcheine ift ein ganz anderer als der den hiefigen zugrunde liegende. Die 
Angaben über Geburts-, Tauf- und Fonfirmationstag nehmen nur ganz 
wenig Raum am Fuß der Seite ein. Die Hauptfache auf dem Blatt unter 
der großen Überfihrift „Yur Erinnerung an den Tag der Konfirmation“ ift 
ein in Farben ausgeflihrtes Bild aus dem Leben des Heilandes von einemz 
guten Maler. 


Ausgezeichnet ift der gefreuzigte Chriftus von Ban Dyd. | 
L. F. 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt; 

Am Sonnt. Seragefimä: P. WU. Krug in der Krimmerfeldsgemeindeg 
zu Forres, East., Can., von P. ©. Grieße. 

Am Sonnt. Reminiscere: P. 9. G. Ormann in der Mart, Quther: 
Gemeinde zu Punxſutawney und in der St. Jafobigemeinde zu Duboiß, 
Pa., von P. Th. ©. Frank. — P. C. A. Eberhardt in der Gemeinde 
zu Cheſtnut, Ill., unter Aſſiſtenz Prof. Hergers don Prof. O. © A. 
Böcler, 


100 Seiten. Preis: 


Der Verfaſſer viefer Betrachtungen ift, wie erft feit kurzem’ 


Er Hat vor einigen Jahren dieſe Betrachtungen in Buch⸗ 
form herausgegeben und läßt jest, vielfachen Wünfchen aufolge, eine billige? 


WEIL nd ich fahr einen Enget ERS 


Tu liegen mitten Durch den 2 
* dimmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 


denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Hei- 
den, und Geſchlechlern, und 
3 Sprachen, und Dölkern, und 
3 ſprach mit geoffer Stimme: 
£ürdytet Bott, und gebet 
3 ihm die Ehre; Denn die Seit 
feines &ecichts iſt homuen, 
und betet an den, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
Meer, und die Waͤſſ · F 
N brunnen Dfie.30ß.14,6.7. ne 
— ae 
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70. Jahrgang. 
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Ar, 8. 


Wie ſteht ed um die Verſorgung amtsunfähiger Diener 
der Kirche fowie deren Witwen und Waijen? 


„Alſo hat aud) der HErr befohlen, daß Die das 
Evangelium verfünbigen, follen fi) vom 
Evangelium nähren.“ 1 Kor. 9, 14. 


1. 

Mein lieber „Lutheraner“VLeſer, ich wünſchte, daß daS, 
was ich hier jchreibe, nicht von einem Paſtor, jondern von einem 
Raien, von einem Gemeindeglied, geichrieben und dir ans Herz 
gelegt würde. Denn einmal |priht ein Paſtor in der Negel 
überhaupt nicht gern von dem, was der obenftehende Sprud 
befagt, von jeiner leiblichen Verſorgung; und fodann tut er 
daS bejonders deshalb nicht gern, weil ihm das leicht falſch 
ausgelegt und mißdeutet wird und in foldem Fall natürlich 
der gewünſchte Zweck nicht erreiht wird. Aber ic) habe das 
Vertrauen zu unfern lieben „Lutheraner“-Leſern, daß fie das, 
was in diefem Artifel enthalten tft, als ein freundliches Wort 
der Lehre und Ermunterung an- und aufnehmen. 

Der kürzlich erjegienene Synodalbericht des Zentral-Stli- 
noig-DiitriftsS enthält unter anderm auch einen Bericht über 
die Unterjtügungsfaffe des Diſtrikts. In diefem Bericht macht 
die Kommiſſion aufmerffam, wie ſchlecht und mangelhaft es 
unter uns bejtellt jei mit der genügenden VBerjorgung amtsun- 
fähiger Diener der Kirche und deren Angehöriger; die Kom— 
miſſion bemerft dazu, es fei an der Zeit, daß ın diefer Sache 
gründlich Wandel geſchafft werde, und empfiehlt der Synode, 
diefe Angelegenheit einmal gründlih und eingehend zu be- 
fpresyen. Das ift denn aud) geſchehen. Was nun da geredet 


und verhandelt worden ijt, haben aber nur die angehört, die in 


jener Synodalverfammlung anweſend waren, und doc iſt es 
gewiß zeitgemäß und erſprießlich, einmal allen unfern lieben 
Mitchriſten ans Herz zu legen, was Gott in feinem Wort be- 
treffs diefer Sache von ihnen fordert. 

Woran liegt es, daß amt3unfähige Diener der Kirche oder 
deren Witwen und Waifen nicht genügend verforgt werden? 


Können unfere Chriſten es nicht oder wollen fie es nicht tun? 
Ich bin überzeugt, beides iſt nicht der Fall. Aber es fehlt wohl 
zum großen Teil an der richtigen Auffaffung der Sade, an 
dem richtigen Verſtändnis des Sprudes: „Die das Evange- 
lium verfündigen, follen fi) vom Evangelium nähren.“ Mit 
andern Worten, man fieht die Verjorgung invalider Diener 
der Kirche an als ein Werk der Barmherzigfeit, als eine 
Armenunterftüßung, während dod Gottes Wort Klar 
lehrt, daß diefe Verforgung eine der Kirche von Gott auferlegte 
Pflicht iſt. Nach Gottes Wort und Willen tft die Kirche es 
ihren Dienern ſchuldig, fie lebenslänglich genügend zu verfor- 
gen, und läßt fie es daran fehlen, dann ladet fie eine ſchwere 
Schuld auf fi. 

Hören wir, mas Gottes Wort darüber jagt! In ausführ- 
lichſter Weiſe redet wohl über diefen Punkt der Heilige Geiſt 
duch Paulus im 9. Kapitel des erften Korintherbriefs. Da 
lefen wir im 7. Berd: „Welcher zieht jemal3 in den Krieg auf 
feinen eigenen Sold? Welcher pflanzet einen Weinberg und 
tjet nicht von feiner Frucht? Oder welcher weidet eine Serde 
und iſſet nicht von der Milch der Herde?” Verhältniſſe aus dem 
Leben wendet hier der Apoftel auf die Diener der Kirche und 
deren Berforgung an. Wie der Kriegsmann ein Anrecht auf 
Sold und Lohn, wie der Gärtner des Weinbergs das Recht hat, 
bon den Früchten, der Hirte, von der Milch der Herde zu ge- 
nießen, fo hat der Diener am Wort das Nedit, von der Kirche 
Verforgung zu erwarten. Und das, fagt der Apoftel, rede er 
nicht auf Menſchenweiſe, fondern auf Gottes Weife; es fei auch 
fo im Geſetz gejchrieben, alfo Gottes heiliger Wille. Cr führt 
dann aus dem Geſetz Mofis das Wort an: „Du ſollſt dem Ochſen 
nicht da8 Maul verbinden, der da drifchet”, und fügt hinzu: 
„Sorget Gott für die Ochjen? Oder fagt er’3 nicht allerdinge 
um unfertwillen?”“ Es ift hier dasjelbe gejagt, was der Herr 
— und ihm nad) aud) Paulus — mit den Worten ausfpridt: 
„Ein Wrbeiter ift feines Lohnes wert.“ Und was fagt der Apo— 
ſtel von diefem Lohn? „So wir euch das Geiſtliche ſäen, iſt es 
ein groß Ding, fo wir euer Leibliches ernten?” 
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Es iſt wahr, daß ein Menſch gläubig und jelig wird, fit 
nicht des Predigers oder Lehrers Werk; Gott allein ift es, der 
da felig macht; wir Diener am Wort find nur Gottes Hand- 
langer und Mithelfer bei dem herrlichen Werf der Rettung der 
Seelen. Aber gerade weil das Werf der Seligmadjung ein jo 
unbezahlbares Werk it, darum iſt diefe Arbeit unendlich mehr 
wert als irgendein irdiiches Werk. Darum jagt der Apojtel, 
mern auch die Ehriften die Diener am Wort reichlich verjorgen, 
fo ift dies doch ein geringer Lohn, ijt etwas Geringe gegen 
den Dienit, der ihnen durch die Diener am Wort geleiitet wird. 

Um dies noch zu befraftigen, weiſt der Apojtel auf das 
Prieſtertum des Alten Teitament3 Hin: „Wiſſet ihr nicht, daß, 
die da opfern, eſſen vom Opfer, und die des Altar3 pflegen, ge- 
nießen des Altar?" Gott hatte im Alten Tejtament verordnet, 
daß die Priejter und Leviten, die ausjchließlidh am Heiligtum 
dienten, auch von dieſem Dienit ihren Lebensunterhalt beziehen 
folten, und zwar einen reihlidhen Lebensunterhalt. Lies 
einmal, mein lieber Leſer, 4 Mof. 18 nad), dann wirjt du jehen, 
dag Gott für die Priefter und Leviten jo gejorgt hatte, daß jie 
reichlich zu leben Hatten. 

Dieje einzelnen Bejtimmungen gelten ja nun freilich nicht 
für die Diener der Kirche im Neuen Teſtament, aber der Grund- 
fat, der diefen Bejtimmungen zugrunde lag, bleibt derjelbe, wie 
ihn der Apoſtel ausſpricht m den Worten: „Alſo hat aud) der 
HErr befohlen, daß, die das Evangelium verfündigen, follen 
fih vom Evangelium nähren.” Das hat der HErr zum Bei- 
ipiel in den Worten befohlen: „Eſſet und trinfet, was fie haben; 
denn ein Arbeiter ift jeines Lohnes wert.” Klar und unmip- 
berftändlih wird bier die Verforgung der berufenen Diener 
Chriſti denen auferlegt, denen fie das Evangelium predigen. 
Darum ermahnt ja auch Paulus feinen Schüler Timotheus 
ernitlich, jich nicht in Händel der Nahrung zu verfledhten. Ja, 
diefe Pflicht der VBerforgung der Diener der Kirche ftellt Gott 
über alle andern Pflichten der Kirche gegen Menihen. 2 Tim. 2 
heißt es: „Es foll aber der Ackermann, der den Ader bauet, 
der Früchte am erſten genießen.” Und nahdrüdlich fügt 
der Apoitel Hinzu: „Merfe, was id) fagel” Damit mill der 
Apoftel betonen, daß dies Gottes Drdnung und Wille it; und 
wie ernitlih Gott auf die treufihe Ausübung diefer Prlicht 
fehen till, jehen wir aus Gal. 6; da hält der Apoftel den 
Ehriiten in Galatien diefe Pflicht vor mit den Worten: „Der 
unterrichtet wird mit dem Wort, der teile mit allerlei Gutes 
dem, der ihn unterrichtet”, und fügt die fo erniten Worte 
hinzu: „Irret euch nicht, Gott läßt ſich nicht {potten! Denn 
was der Menſch fäet, das wird er ernten. Wer auf fein 
Fleiſch jaet, ber wird von dem Fleiſch das Verderben ernten.“ 
O wel ein ernfted Wort: die Diener am Wort nicht in genü- 
gender Weife, fondern nur kärglich verjorgen, iſt ein Spotten 
Gottes, das nicht ungeltraft bleibt! 

Dod, möchte mander jagen, das alles beftreitet ja 
niemand, das ift unter und ja jelbitveritändlich, da die Kirche, 
daß jede Gemeinde die Pflicht bat, ihre Diener zu verjorgen. 

Ganz recht, mein Xieber, aber gefihieht es auch überall 
fo, wie es gefchehen jollte? Sch glaube, mem lieber Xejer, 
wenn du über dieje Frage ein wenig nachdenkſt, wirſt du zu- 
geben, daß die in diefen Zeilen verjuchte Belehrung und Er- 
munterung wohl am Plate ift. Und mern diefe Worte offene 
Herzen finden und gejegnete Frucht bringen, jo ift ihr Zweck 
erreicht. 


Freilich, der Sauptpunft oder, beifer gejagt, der wunde 
Punkt in diejer Sache ift nicht jomohl die VBerforgung der in ! 
der Arbeit jtehenden Diener der Kirche, fondern die Berfor- | 
gung der arbeits unfähigen, ausgedienten Piener 1 
der Kirche oder deren Witwen und Waiſen. Darüber, wil’s : 
Gott, in nädjiter Nummer einige Worte. 

C. Eißfeldt. 


Der Sozialismus verwirft dns göttliche Sittengejet 
und macht ſich ein eigenes. 

Es gibt ein Sittengefeg oder Naturgefet. Dies it von : 
Sott. „Er hat es fehon bei der Schöpfung den Menschen ins 
Sera gejchrieben, nachher aber auf zwei Tafeln in zehn Gebote 
gefaßt und duch Moſes verfündigen laffen.” In diefem Ge- 
fege offenbart uns Gott feinen heiligen Willen und fagt uns, 
wie wir jein und was wir fun oder laſſen follen. Jedem Men— 
ſchen ijt daher auch ein Gewiſſen anerjchaffen, eine Stimme in 
jeinem Innern, die ihm Zeugnis gibt, ihm Gericht jpricht über ! 
das, was er fut und laßt, ob es gut oder böfe iſt. Zwar ilt . 
die göttliche Gefegesichrift auf der Tafel des Herzens durd) das 
beftändige ſündliche Zeben, ja ſchon durd) das angeborne jiind- 
liche Verderben vielfad) verfinftert und verwiſcht, fo daß das 
Gewiſſen oft ſchläft und ſchweigt; die feinen Sünden, Lüfte und 
Begierden erfennt der Menjch nicht mehr recht aus fi jelbit; 
er gibt jidh feine Mühe, fie zu erkennen, im Gegenteil, er ſucht 
leine böfen Triebe und Neigungen, jogar auch feine offenbaren 
und groben Vergehen au beſchönigen und zu rechtfertigen. Aber 
gänzlich kann er die Gejekesichrift in feinem Herzen nicht aus— 
löfchen, noch fein Gewiſſen völlig und auf immer einichläfern. 
(Röm. 2, 14. 15.) 

Was jagt nun aber der Sozialismus hierzu? In vorigen 
Artikeln ift ſchon wiederholt darauf hingewieſen worden, aber 
zur rechten Klarſtellung wird es noch einer, wenn aud) nur Fur- 
zen, Ausführung und Erhärtung bedürfen. 

Der Sozialismus vermwirft das göttliche Sittengefet und 
macht ſich ein eigenes. Er leugnet Gott den Schöpfer, jo kann 
ja für ihn aud) fein göttliher Geſetzgeber jein. Er führt alles 
zurüd auf feine „Wiſſenſchaft“, auf die materialiſtiſche Entwick- 
Iung3lehre. Er jagt: Wie fich alle Dinge entwickelt haben, jo 
aud) die Sittenlehren oder die Regeln der Moral. Sie fomnıen 
nit aus himmlischen Höhen, fie entjtammen feinem göttlichen 
Funken, fondern Sie find entitanden nad) und nad) aus den mate- 
riellen Berhältniffen, unter denen die Menfchen lebten; fie jind 
eine Frucht des Eigentumsrechts, des Kapitalismus, Die regie- 
rende, das iſt, die befitende, die Fapitaliftiiche Klaſſe, hat die 
Gebote der Moral erfunden, um die Befitlofen, die Arbeiter, 
die Lohnfklaven unter dem Joche zu halten. Alles, was man 
jest Sittengejeg oder Moral nennt, dient einzig und allein dem 
Zweck, die Arbeiterflaffe zu unterdrüden. Auch hier wird daher 
der Sozialismus Wandel jchaffen durch den Sturz des Kapita- 
lismu3. Der Sozialismus richtet ein neues Sittengefek auf; 
dies befteht wefentlid darin, daß jeder dem Triebe gemäß, der 
den Tieren innemwohnt, nad) dem trachten fol, was der Sejel- 
ſchaft und alfo auch ihm nütze iſt. Was gut ijt für die Arbeiter, 
dag iſt recht; was aber ſchädlich für die Arbeiter ift, das iſt 
unrecht. Das ift das hödjite Gefek, die Summa aller rechten 
Moral in der Zukunft. 
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Sol id) das nun beweifen? Folgende Belege werden ge- 
nügen. Sie find genommen aus Büchern, die von’echten, an- 
erfannten Sozialiſten gefchrieben find, und gerade zu dem 
Zweck, Die Unwiſſenden in diejem Stück aufzuklären und für den 
Sozialismus zu gewinnen. Diefe Bücher werden bon dem 
„größten fozialiftiichen Verlagshaufe in der Welt”, Charles H. 
Kerr & Co., 118 W. Kinzie St., Chicago, dringend empfohlen 
zum Studium und ebenjo von der PVartei jelbit, mie jeder ſich 
leicht überzeugen fann, wenn er jchreibt an The Socialist Party 
of America, 111 N. Market St., Chicago, und um ihren Katalog 
' bittet; er wird umſonſt verſchickt. Sogleid nad) dem Titelblatt 
heißt es: “The books listed in the chapter under the heading, 
‘What to Read on Socialism,’ we recommend.” Da fann man 
doch nicht jagen, daß die Lehre diefer Bücher nur die perfönliche 
Anficht der Schreiber jei; die Bartei befennt fid) ja ausdrüdlich, 
wenn auch nicht zu jedem Sat, jo doch zu dem eigentlichen 
Inhalt, zu der Lehre der Bücher; ſie will, daß jedermann die 
Lehre lerne und annehme. Darum verbreitet fie jo eifrig dieje 
Schriften. 

Karl Kautsky hat ein Buch von 144 Seiten über unſern 
Gegenſtand geſchrieben unter dem Titel: „Ethik und mate- 
rialiſtiſche Geichihtsauffaffung.“ Bei der Anzeige der eng- 
lichen Überjegung dieſes Buches ſchreibt Kerr: „Kautsky ift 
heute der leitende jozialijtiiche Schriftiteler m Deutfchland, und 
feine Schriften werden mehr allgemein von Sozialiſten aller 
Schattierungen in der ganzen Welt angenommen als die Bücher 
irgendeine3 andern Schreibers. . . . Eine Hauptfrage, welcher 
jeder Sozialift ins Angefidht jehen muß, ift unfer Standpunft 
zu den kapitaliſtiſchen Ideen bon dem, was redyt und moraliſch 
iſt. . . Sie (die Kapitalijten) behaupten ihre Herrſchaft da- 
durch, daß jie den Kindern der Arbeiter, ſolche moraliiche Ideen 
aufhalien, mie fie fie gerne haben, durch die Schulen, die Kirchen 
und die Zeitungen. Dieſe Ideen zu widerlegen, dazu müſſen 
die Arbeiter ein Flares Verſtändnis erlangen von dem Grunde 
der Sittenlehren, und dies Verſtändnis zu erlangen, wird 
Kautskys Buch eine höchſt wichtige Hilfe darbieten.” — Nun 
eine kleine Blumenleſe au dem Buche, der deutſchen Ausgabe 
(Stuttgart 1910, 9. 9. W. Dietz' Nadjf., ©. 63. 64): „Ein 
tierischer Trieb, nicht® anderes, ijt das Sittengejeh. ... Weil 


i das Sittengefeß ein tieriſcher Trieb it, der den Trieben der 


Selbiterhaltung und Fortpflanzung ebenbürtig, deshalb feine 
Kraft, deshalb fein Drängen, dem wir ohne Überlegen gehor- 
hen, deshalb unjere rajche Entſcheidung in einzelnen Fällen, ob 
eine Sandlung gut oder böje, tugendhaft oder lajterhaft: des- 
halb die Entjchiedenheit und Energie unſers jittlichen Urteils 
und deshalb die Schwierigkeit, e$ zu begründen, wenn die Ver- 
nunft anfängt, die Handlungen zu zergliedern und nad) ihren 
Gründen zu fragen. Dann findet man, daß alles notwendig, 
nichts gut und böfe ift.“ Seite 139: „Bon diefen himmlischen 
Höhen wird die Sittlicdjfeit durch den hiſtoriſchen Materialis- 
mus auf die Erde herabgezogen. Wir lernen ihren tieriſchen 
Urfprung erfennen und fehen, wie ihre Wandlungen in der 
menjchlichen Gejellihaft dur die Wandlungen bedingt find, 
welche diefe durchmacht, angetrieben durch die techniſche Ent- 
wicklung. Und das Sittliche Sdeal wird uns jet enthüllt in jet- 
nem rein negativen Charafter als Widerſpruch gegen die be- 
ttehende fittlihe Ordnung, und jeine Bedeutung wird erfannt 
al3 Zriebfraft des Klaſſenkampfs, als Mittel, die Aräfte der 
revolutionären Klaſſen zuſammenzufaſſen und anzufeuern.“ 


Howard H. Caldwell hat ein Heft verfaßt, betitelt: Our 
Mental Enslavement.” Auf dem Deckel ſteht in Fettſchrift, ins 
Deutſche überjegt, folgendes: „Kapitaliſten find nicht jtarf ge- 
nug, die Zeiber ihrer Zohnarbeiter in Stetten zu legen, aber ſie 
find fchlau genug, ihren Geijt zu knechten. Sittlichfeitsregeln 
werden gebraudt, um die Sklaven tun zu machen, was ihre 
Herren wünſchen.“ Diefer Gedanke zieht fih wie ein roter 
Faden durch die ganze Schrift. Sn der Urzeit des menjchlichen 
Geſchlechts, jo behauptet Caldwell, gab es fein Gejeh betreff3 
der Ehe, des Stehlens, de3 Lügens, des falſchen Zeugniffes, 
des Begehrens; e3 war fein Geſetz nötig, „meil es fein PBrivat- 
eigentum gab, meil ale Dinge Eigentum der ganzen Herde 
waren”. (S. 12. 13.) Als aber das Eigentumsrecht aufkam, 
da erjannen die Beſitzer ſolche Gebote der Moral, nicht für jich, 
ſondern für ihre Untergebenen, für die Frauen, für die Skla— 
ven, für die Arbeiter, damit fi) dieje deſto williger ausbeuten 
liegen. Darum follen nun durch den Sozialismus die alten 
Sittlichfeitäregeln abgetan werden. „Du fiehit, daß die Arbei— 
ter allermeift mit geijtigen Stetten gefnechtet jind. Wir müſſen 
uns losreißen von allem Mberglauben, orthodoren Lehrern und 
Sittenregeln einer alten Gejellihaft, ehe wir eine neue gründen 
können.” (S. 44.) „Sie” (die Nation nämlich) „muß eine 
neue Form der Moral errichten, auf Grund des materiellen 
Intereſſes des ganzen Volkes zujammenmwirfend in der Er- 
werbung und Austeilung des Reichtums. Sie muß unfern 
Geiſt freimadjen von dem Aberglauben und der Lehre unierer 
Vorfahren und gejtatten, daß unjere Ideen fi) den Lehren der 
Evolution anpajjen.” (S. 62. 64.) 

„Rev.“ Chas. 9. Vail ſtellt in jeiner Broſchüre “The 
Socialist Movement” dieſelben Behauptungen auf. „Die Mo— 
rallehre hat aljo einen Prozeß der Entwidlung durchgemacht; 
e3 bat niemals eine allgemeine und beftändige Sittenlehre ge- 
geben... . Die moraliihen Sormen find die Frucht wirt- 
ihaftliher Verhältniffe. In jeder Periode wurden die Formen 
für vollfommen gehalten, aber daS, was in einer Periode für 
moraliich gehalten wurde, wurde unmoraliſch in der folgenden, 
weil die alten Ideen von Recht, Gerechtigfeit uſw. aufhörten, 
mit den neuen Verhältnijfen, welche durch die induſtrielle Ent- 
wiclung hervorgebracht wurden, übereinzuſtimmen.“ (©. 24.) 
„Unter dem Sozialismus alſo wird die Moral ihre jchliegliche 
Geſtalt gewinnen.“ (S. 28.) „Unter dem Sozialismus wird 
die höchſte Regel für das menſchliche Verhalten, die fittliche 
Vollendung (ethical sanction), in dem beftehen, was dient 
zur Förderung der fozialen Wohlfahrt.” (S. 29.) 

Morris Hillquit, ein Advokat, der als eifriger Vertreter 
des Sozialismus und Glied der Partei viel ſchreibt und viel 
gilt, vermeidet forgfältig Angriffe auf die Religion, weil er 
die Chriſten nicht abſtoßen will, aber in diefem Stücke läßt er 
doch die Kate aus dem Sad. Sn jeinem Buche “Socialism in 
Theory and Practice” jagt er unter der Überfchrift “The 
Ethical Ideal and Soeialist Morality” auch dies: „Ein ſitt— 
liches Ideal fchliegt nicht den Glauben ein an eine Moral, 
die gut wäre für alle Zeiten und alle örter und unabhängig 
von den beitehenden Naturverhältnifjen.“ (S. 58.) „Die 
gegenwärtige Arbeiterbewegung bildet ſich ihre eigenen Regeln 
vom redhten und unrechten Verhalten, ihre eigenen jozialen 
Ideale und Moral... . Die beiden Zofungen, welche Karl 
Marr und Friedrih Engels den jekigen Sozialiften gegeben 
haben, namlich: ‚Die Befreiung der Arbeiter fann nur durd) 
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die Arbeiter jelbit vollbracht werden‘ und: ‚Arbeiter aller Rän- 
der, bereinigt euch: ihr habt nichts zu verlieren als eure Ketten, 
ihr habt eine Welt zu gewinnen!‘ — dieje können mit Recht 
die Hauptgebote der neuen Moral der Arbeiterflaffe genannt 
werden.“ (©. 62. 63.) 

Das iſt aljo ein Stüd der „Wiljenihaft”, welche die So- 
zialiften, aud) gerade die von der Sogialiflenpartei in Amerika, 
vertreten und ausbreiten. Dieſe „Wiſſenſchaft“ wollen fie zur 
Herrſchaft bringen. Gottes Gejek, dad Gefeg der Heiligen zehn 
Gebote, das Geſetz, von dem Ehriltus, unjer HErr, gefagt hat: 
„Wahrlich, Bi dag Himmel und Erde vergehe, wird nicht ver- 
gehen der kleinſte Buchſtabe noch ein Tüttel vom Geſetz“ — 
die Geſetz fol ganz und gar unter die Füße getreten und 
völlig abgetan werden. Die Sozialijten wollen ein neues, eige- 
ne3 zur Geltung bringen, ein Gejeß, nad; welchem fein Menſch 
eine Verantwortung hat gegen einen göttlihen Gejeggeber; ein 
Geſetz, nach welchem es Teine Sünde gibt, weder erbliche noch 
wirkliche; ein Gejeg, nach welchem fein Menſch eines Heilandes 
zur Erlöjung bedarf; ein Gejet, nad) weldhem fein Himmel 
zu hoffen und feine Hölle zu fürdten ift. 

D die armen, armen Menjchen, die ſich durch diefe „Wiffen- 
ſchaft“ bezaubern laſſen! Cie erflären fi) damit in Wirklid- 
feit aller Vernunft bar; fie verleugnen ihr eigenes Gewiſſen; 
fie begeben fich dem zu Kindern und Knechten, der ein Lügner 
iit und ein Vater derfelben von Anfang, dem Satan. O Chri- 
ſtenmenſch, hüte di), daß du did) auch nicht im geringjten be- 
fleejt mit den Zehren und Werfen des Sozialismus! 

L. S. 


Unſere Heidenmiſſion in Oſtindien. 


II Das Miſſiousfeld und unſere Arbeiter auf demſelben. 

Das Feld, das der HErr unjerer Heidenmiffion angeiviejen 
bat, Liegt befanntlih in Indien. Und zwar arbeiten wir 
dort auf zwei Gebieten, die etma 400 Meilen auseinander 
liegen. Machen wir uns zunächſt mit ihrer Lage befannt. 
Schlagen wir eine Karte von Indien auf, jo ſehen wir an der 
Südfpige Kap Comorin. Berfolgen wir nun die Oſtküſte nord» 
märts, jo fommen wir bald an die große Hafenitadt Madras. 
Bon da folgen wir einer Eifenbahn in ſüdweſtlicher Richtung 
und fommen etwa 140 Meilen von Madras zu der Station 
Ambur und damit an die Oftgrenge unſers nördliden 
Miſſionsgebiets. Etwa 13 Meilen ſüdweſtlich von bier 
liegt unjere nädjfte Station, Baniyambadi Bon Vani— 
yambadi gehen wir etwa 27 Meilen weſtlich und ftoßen auf 
unjere dritte Station, Bargur. Sekt nur nody eine kurze 
Sahrt von kaum zwölf Meilen, und wir find auf unjerer 
eriten und ältejten Station, der Wiege unferer 
Heidenmiffion in Ssndien, angefommen, nämlih in Rrijh- 
nagiri. Hier begann nämlid) der jelige Miffionar Th. Näther 
die Arbeit im Sabre 1895. Da in Ambur gwei Stationen 
find, jo haben mir im Nordgebiete fünf Stationen: Krifhnagiri, 
Bargur, Baniygambadi, Ambur I und Ambur II. 

Dem jeligen Näther war von der Kommilfion die In— 
itruftion gegeben worden, die Arbeit auf einem Gebiete zu 
beginnen, auf dem noch feine Miſſion gearbeitet habe. Ein 
folches Feld war Krifhnagiri und Umgegend. Die Gegend ijt 
ſehr ärmlich, das Land oft fehr jteinicht und mit Granithlöden 


überfät. Nur wo das Land künſtlich bewäſſert werden fan, 
iſt auf reihe Erträge zu hoffen. Die Hauptſprache in diejer 
Gegend iit daS Tamulifche, obwohl in der Gegend von Kriif- | 
nagiri und Bargur auch ſchon viel Telugu gejprochen wird. Sn 
Baniyambadi und in Ambur wohnen biele Mohammedaner. 
Sie find die eigentlihen Handelsleute in der Gegend. Die 
Parias, das heißt, die niedrigite Volksklaſſe in diejer Gegend, 1 
find fehr, fehr arm und werden von den Kaitenleuten und Mo- 
hammedanern arg bedrüdt. 

Was die Milfionsarbeit betrifft, jo gehört diefe Gegend 
wohl mit zu dem härtelten Miffionsboden in ganz Sndien. Wie 
das Acerfeld, jo find aud) die Herzen: ſteinhart. Lange, Tange | 
Jahre haben unfere erjten Sendboten, die Millionare Näther, 
Kellerbauer, Mohn und Freche, hier gearbeitet, ehe fie uns von 
den eriten Seidentaufen beriditen fonnten. Und diefe Neu- 
getauften waren ausſchließlich arme, verachtete Parias. Seit 
nahezu zwanzig Ssahren verfündigen unjere Miffionare auf die 
ſem Gebiete das ſeligmachende Gotteswort in Heidenpredigten, 
in unjern Miffionsihulen und durch Traftate und laden die | 
armen blinden Heiden herzlich und dringend ein: „Laſſet euch 
verjöühnen mit Gott!” Man kann jagen, die ganze Umgegend { 
it Schon feit Sahren mit dem Schall de3 Evangeliums erfüllt 
toorden, und doc haben wir heute nur 180 getaufte Chriften. 3 
O wie oft, wie oft wollte unjern teuren Brüdern der Mut ent- 
fallen! Wie oft ging es ihnen wie dem Heiland, der durch den 
Mund des Propheten Hagt: „Ich aber dachte, ich arbeitete ver- 
geblich und brächte meine Kraft umſonſt und unnüglid) zu, wie | 
wohl meine Sache des Herrn und mein Amt meines Gottes . 
it“, Jeſ. 49, 4. Erwachſene meldeten ſich nur jehr felten zum 
Zaufunterriht, und die fich meldeten, waren ausſchließlich 
Barias. An den Herzen der Rajtenleute und der Mohamme- 
daner ging das Wort Gottes ſcheinbar ganz wirkungslos vor- | 
über. Trotz alledem hielten unfere Mifjionare treu auf ihren 
Poſten aus im feiten Vertrauen auf die Verheißung unjerd 
Gottes: „Mein Wort fol nicht wieder zu mir leer fommen.“ 
Neben der Heidenpredigt wandten fie num ihre befondere Auf- | 
merffamfeit auf die Shulen. Gar bald entitanden mehrere 1 
große Schulen, die ausfhlieglih von Kaftenfindern und von, 
Kindern mohammedaniſcher Eltern befucht wurden. Syn diefen 
Schulen ſtreuten fie den Samen des Wortes in die jugendlichen 
Herzen in der gewiſſen Hoffnung, daß er bier fprojien und 
Frucht bringen werde. Aber es ſchien, als folle auch dieje 
Arbeit vergeblih fein. Welch ſchwere Anfehhtungen, meld 
plagende Zweifel mögen da oft über unfere Brüder gefommen 
fein! Es iſt dod) entmutigend für einen Arbeiter, wenn er fait 
nie über ſichtbare Erfolge jeiner Arbeit berichten fann an die, 
in deren Dienſt er fteht, fonderlich dann, wenn diefe Arbeit ; 
große Opfer an Geld und fonitigen Gaben fordert. Und do 
blieben die Brüder feſt und unerihütterlih in ihrem Ber- 
trauen auf die Verheißung des HErrn der Kirche. Und fie 
find mit ihrem Gottvertrauen nit zufchanden geworden. Alle 
Anzeichen deuten darauf bin, daß es unter den toten Gebeinen 
lebendig werden will. Immer mehr Erwachſene, unter ihnen 
auch Kaftenleute, melden fi zum Unterricht. Die neuejten 
Berichte und Konferengprotofolle Laffen erfennen, daß fi) auf 1 
den berjchiedenen Stationen gang bedeutende Bewegungen 
zeigen, jo fehr, daß die Allgemeine Konferenz in Anbetracht 
diejer Anzeichen einjtimmig um Zufendung von neuen Arbeitern 
für dies Miffionsfeld gebeten hat. Unſere älteren Miffionare, | 
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die Zand und Leute fennen, hegen die Überzeugung, daß eine 
- reiche Frucht der zmanzigjährigen Arbeit fic) zeigen wird, wenn 
nur erit einmal eine Brefde in die fteinharte Kaſtenmauer 
geſchlagen iſt. Sa, wahrlid, die Miffionsarbeit in Heiden- 
ländern tit im eigentlichiten Sinne eine Saat auf HSoff- 
nung. 

Folgende Miffionare arbeiten im Nordgebiete: G. Nau- 
mann und D. Ehlers in Kriſhnagiri, ©. O. Kellerbauer in 
Bargur, R. Freche in Vaniyambadi, G. Küchle und 3. Williems 
in Ambur I, 9. Stallmann in Ambur II. — 

Wenden wir und nun zu unferm füdlichen Miſ— 
fionsfelde Wir nehmen wieder die Karte von Indien 
zur Sand und ſuchen Kap Comorin auf. Bon da aus fahren 
wir an der Weftfüfte nordwärts bi3 zu der Stadt Cochin. 
Etwas Iandeintvärt3 fehen wir einen Gebirgszug, der fi) von 
Süden nad) Norden erftredt, die Weitern Ghats. Dieſer etwa 
175 Meilen lange Landſtrich an der Südſpitze Indiens bildet 
daS Heine Königreih Travancore, und dort befindet fich 
unfer füdliches oder Travancore-Miffiondgebiet. 
Die Beſchreibung diefes wunderſchönen Ländchens und feiner 
Einwohner fönnen wir uns bier erjparen, da Miflionar Nau 
in feinem reichillwitrierten Büchlein „Banji Bhumi. Einiges 
über Travancore und feine Bewohner” Land und Leute in 
lebendiger, anjchaulicher Weife befchrieben bat, (Das Büchlein 
it in unferm Publishing House für 30 Cent3 zu haben.) 

Folgende Miifionare arbeiten im Travancore-Sebiete: in 
Nagercoil: A. Hübener, Th. Gutknecht, G. Hübener, A. Luß, 
R. Görß; in Trivandrum: H. Nau, F. Zucker, J. Harms. 

Vor etwa ſieben Jahren wurden wir von einer kleinen, 
mit keiner Miſſion in Verbindung ſtehenden Chriſtengemeinde 
in dies Gebiet gerufen. Die Miſſionare A. Hübener und Th. 
Gutknecht nahmen die Arbeit hier in Angriff, und zwar zu— 
nädjft in der Stadt Nagercoil und in den umliegenden 
Dörfern. In Travancore haben mir zwei Stationen, nämlich 
Nagercoil und die Hauptitadt des Tleinen Königreichs, 
Trivandrum, die etwa vierzig Meilen nördlich von Nager- 
coil Tiegt. In dieſem Gebiete arbeiten unfere Brüder in zwei 
Spraden: auf der Station Nagercoil in der tamulifchen, auf 
der Station Trivandrum aber in der malayaliihen Sprade. 
Die Arbeit auf diefem füdlichen Felde geftaltet fich ganz anders 
als die auf dem nördlichen. Sind die Miffionare auf dem nörd- 
lichen Gebiete nämlich zum größten Teil angemwiefen auf die 
Heidenpredigt und die Heidenfchule, jo haben hingegen die 
füdlihen Brüder gar nicht nötig, ſich auf die Heidenpredigt zu 
verlegen, teil ſich die Erwachſenen in diefem Miffionsgebiete 
in folden Mengen zum Unterricht melden, daß es den Mif- 
fionaren gar nicht möglid) ist, alle zu bedienen. Mit blutenden 
Herzen müffen fie immer wieder und wieder eine ganze Anzahl 
abmeifen, mweil fie nicht imftande find, alle zu bedienen, die es 
begehren. Da3 gilt von Nagercoil, ganz bejonder3 aber von 
Trivandrum. Sunderte von Erwachſenen ftehen im Unter- 
richt. Immer mehr und mehr melden fih. Die Not, die Ge- 
wiſſensnot unferer Miffionare, ift groß. Durch die vierte All— 
gemeine Konferenz bitten fie die Kommiſſion herzlich, dringend 
um fihleunige Zufendung von Arbeitern. Was follen wir, die 
KRommiffion, nun tun? Schon jett iſt unfere Kaffe bis aufs 
äußerjte in Anfprud; genommen. Woher fol die Kommiffion 
die Mittel für die Musfendung der neuen Arbeiter, die für das 


Nord- und für das Südgebiet jo dringend nötig find, nehmen? 


Der Segen liegt vor der Tür — tollen wir ihn nidjt ein- 
beimfen? Unmöglid) darf das unfere Gefinnung fein. Gott 
mürde feinen Segen, um den wir fo lange gefleht haben, zurüd- 
ziehen, wollten wir nun fo undankbar fein und die un3 be- 
fcherte Ernte umfommen laffen. Aber wie fann geholfen 
werden? Der Unterzeichnete hat bei feinem Befuche bei andern 
Miſſionen oft die Bemerkung gehört: „Herr N. N. von X. 
unterhält den Miffionar an diefer Station.” „Die Sonntag3- 
ſchule in N. kommt für den Gehalt diejes Lehrers auf.” „Die 
Gemeinden der — Konferenz bringen da3 Gehalt dieſes Pro- 
feffor8 auf" uſw. Sollten da nicht auch unter uns bon Gott 
mit irdiihen Gütern reichbegnadete Brüder oder Gemeinden ° 
oder Schulen oder Vereine fein, die willig wären, der Kom— 
miffion die Hände zu Stärken durch befondere Dpfer für dies 
heilige Werf? Sul N. Friedrich. 


Kurze Nachrichten aus nuſern Miſſionen. 


Indien. Auch in Vaniyambadi iſt jetzt die gefürchtete Peſt 
ausgebrochen. Miſſionar Freche ſchreibt: „Es ſieht bös aus!“ 
Gott halte ſeine ſchützende Hand über Miſſionar und das kleine 
Gemeindlein! 

Die Statiſtik über unſere indiſche Miſſion für 1913 tft 
eingelaufen. Folgendes ift eine kurze Zufammenitellung der 
Zahlen: Stationen: 7; Miffionare: 15; eingeborner Evan- 
gelift: 1; Katecheten: 15; europätiche Krankenpflegerin: 1; 
durchſchnittliche Zuhörerzahl: 1525; Katehumenen: 1321; 
getaufte Ehriften: 675; fommunizierende Glieder: 162; Bei- 
träge don eingebornen Chrijten: etwa $232.00; Schulen: 41; 
lutheriſche Lehrer: 26; Lehrer aus andern chriftlichen Gemein- 
Ichaften: 16; heidniſche Lehrer: 38; getaufte Schüler: 193; 
Heidenfinder in den Schulen: 1529; Schulgeld eingegangen: 
$397.00; Seidentaufen: 118; Chriftenfinder getmift: 77: 
fonfirmiert: 71; Kommunizierte: 494; getraut: 11 Paare; 
begraben: 35. Der ausführliche ftatiftiiche Bericht über unfere 
Miffion ift in den Vorlagen für die Delegatenfynode fomie im 
„Statiftifchen Jahrbuch“ zu finden. Du Sieht, lieber Leſer, da3 
Senfförnlein iſt ſchon zu einem recht anſehnlichen Baum heran- 
gewachſen. 

Gaben, die für Weihnachten beſtimmt find, ſollten bis 
anfangs Auguſt in den Händen de3 Pilgerhaufes fein. 

Zur freundliden Beadtung! Auf Wunfch der 
Kommiffion wird Miffionar G. DO. Kellerbauer der Delegaten- 
fonode beiwohnen und dann noch einige Beit hier verweilen, um 
in Gemeinden, auf Konferenzen uſw. Vorträge über unfere 
Million zu halten. Wollen ſolche Brüder, die wünschen, daß 
er bei ihnen einen Vortrag hält, dem Unterzeichneten Hiervon 
Mitteilung machen, damit rechtzeitig ein NReifeprogramm ent- 
mworfen werden Tann. Sul. Friedrich. 

Emigrantenmiffion in New York. P. D. Reſtin fchreibt: 
„Wie dient diefe Miffion unfern Emigranten? Nachfolgende 
Tatſachen ſprechen für ſich jelhft. Mit dem größten Dampfer, 
der jebt den Atlantifchen Ozean freuzt, war ein fünfzehn- 
jähriger Knabe aus einer Gemeinde der Freikirche in Deutſch— 
land im Hafen von New Horf eingetroffen, um in eins unferer 
Gymnaſien einzutreten. Da der Anabe das jechzehnte Leben3- 
jahr nicht vollendet hatte, wurde er auf Grund der beitehenden 
Geſetze von der Einwanderungsbehörde feitgehalten. Weil der 


126 


SED Futheran ER 


Knabe für fein Mlter klein und ſchwächlich erichien, jo gaben 
die Einmanderungsärzte ihr Gutachten dahin ab: Für jein 
Alter ijt der Knabe Förperlich nicht genügend entwidelt. Der 
Fall ging nun vor die Inquiſitionsbehörde. Dieſe wollte zuerſt 
feine Entjheidung füllen. Ein Beamter diefer Behörde ging 
mit dem Mijjionar und dem Sinaben zum Superintendenten. 
Der Superintendent gab auch feine Entſcheidung ab und madhte 
den Borjchlag, dem Commissioner die Sache vorzulegen. Die— 
fer entſchied: Es mu nach dem Gefek gehandelt werden. Die 
Snquifitionsbehörde verfügte nun den Ausschluß von der Lan— 
dung. Gegen diefes Ausfchließungsurteil wurde bei dem De- 
partinent of Labor in Waſhington appelliert. Die Entiheidung 
von Wafhington ging dahin, dab dem Knaben die Zandung 
unter Bürgſchaft geftattet werde. Die Bürgſchaft im Betrage 
von 8500.00 wurde durch den Miffionar bejorgt, und der Knabe 
fonnte mit dem Miffionar frohen Mutes und feelenvergnügt 
nad dem Pilgerhaufe ziehen. Er befindet fich jet wohl und 
munter auf einer unferer Anftalten, um fich für das Heilige 
Predigtamt vorzubereiten.” 

Innere Miſſion. Canada Miffionsfuperintendent C. 
3. Walther teilt uns über den gegenwärtigen Stand der Arbeit 
in Canada folgende mit: „Die Kommilfion des Minnefota- 
DiftriftS gab bei der Synode im Juni an, dab zirka $18,000 
zur Beftreitung der Miffion in Canada nötig fein würden. 
Die Summe war zu niedrig angegeben. Bis Ende Januar 
haben wir ſchon $13,478.25 verausgabt. (Wir rechnen im 
Minneſota-Diſtrikt nicht, wie das in manden Diſtrikten geſchieht, 
die Summen, die Miffionsgemeinden aufbringen, als Ein- 
nahme.) Im Sanuar waren 55 Paſtoren, Zehrer und Stu- 
denten auf der Gehaltsliſte der Inneren Miffion fir Canada. 
Daß die Musgaben größer find als erwartet, fommt von den 
großen Schwierigkeiten, mit denen wir zu fümpfen haben. In 
den Städten Weſt-Canadas herrſcht große Not. überall it 
große Arbeitslofigfeit. Infolgedeſſen haben die Einnahmen der 
Gemeinden in den Städten fehr abgenommen. Leute, die 
monatelang feinen Berdienit haben, können nicht zahlen. Viele 
ziehen auf3 Land. Auf dem Lande fteht es bejier; denn Canada 
hatte Yegte3 Fahr eine jehr gute Ernte. Faft alle Landgemein- 
den haben ihre Beiträge erhöht. Aber das deckt nicht den Aus— 
fall in den Städten. Wir haben in Canada feit der Synode 
zehn Raftoren durch Fortberufung verloren. Wir Hoffen, daß 
die Allgemeine Synode und Mittel an die Sand gibt, die Ge— 
bälter der Reifeprediger zu erhöhen.“ a. 


Hilfe in der Not. 


Als zu Oſtern im vergangenen Sabre verheerende Wajfer- 
fluten weite Streden Landes namentlih in Ohio und Indiana 
verwüſteten und fid) auch durch eine Anzahl volkreicher Städte 
wälzten, Millionen Dollars Schaden anrichteten und manches 
Menschenleben dahinnahmen, als um dieſelbe Zeit auch ein 
furchtbarer Tornado durch die Metropole Nebrasfos, Ontahn, 
30g und in wenigen Minuten fih einen Pfad der grauenhafte- 
ften Verwüſtung bahnte, da wurde aud) eine große Menge un- 
ferer lieben Glaubensgenoſſen in diefer ſchweren Seimfuchung 
Gottes mitbetroffen. Der manderort3 angeriditete Schaden 
war ein fo großer, daß die Allgemeine Unterjtügungsfommiifion 
von allen Seiten darum angegangen wurde, einen Silferuf an 


die Gemeinden der Synode ergehen zu laſſen. Am jchmweriten 1 
von allen war die St. Raulsgemeinde in Nord-Omaha be 
troffen, die ihr ganzes Kircheneigentum, bejtehend aus Kirche, 4 
Schule, Pfarrhaus und Lehrerwohnung, in einem Wugenblid 
in einen wüſten Trümmerhaufen verwandelt ſah. Die Ge 
meinde hatte nicht nur ihr Eigentum verloren, es laftete auf ? 
demjelben auch noch eine Schuldenlajt von 1000 Dollars. Sn 4 
nächtter Zeit mußte dies Geld bezahlt werden. Lehrer und 
Baltor der Gemeinde ſamt ihren Familien waren wie duch 1 
ein Wunder Gottes mit dem Leben dabongefommen, aber fie 
batten auch ihre ganze Habe eitgebüßt. 
der einen Gemeinde waren ſchwer betroffen worden. 

Der Hilferuf der Kommilfion fand bei den lieben Ehri- - 
iten unferer Synode eine freundliche und tatfräftige Antwort. 
Schon zwei Monate nad) der Beröffentlihung des Hilferufes 
fonnte die Rommiffion im „Lutheraner“ die Erflärung abgeben, | 
daß die Gaben zur Abhilfe der Not in genüigender Menge ein- .} 
gegangen feien und man darum nicht weiter zu Folfeftieren i 
brauche. 

Die Kommiffion ftellte jofort überall, mo Not herrichte, 
Silfefomiteen an, die mit den nötigen Geldern verjehen wurden, | 
dafür forgten, daß die Gaben zweckentſprechend verteilt wurden, 
und dann darüber der Allgemeinen Rommiffion Bericht er- 
itatteten. Es zeigte ſich hier wieder einmal, wie weiſe die 
Synode gehandeft Hat, die jogenannte Akzidentkaſſe einzu- 
richten, in der die bei ſchweren Heimſuchungen überfhüjjig ein- - 
gejammelten Ziebesgaben verbleiben. Da ein folder Fonds 
vorhanden war, war die Kommiſſion inftand gejegt, noch ehe 
Gaben für die Heimſuchung eingelaufen waren, alsbald den 
Notleidenden wenigſtens die allerdringendite Hilfe zu leiften; 
und bei folder Lage iſt ja fchnelle Hilfe immer die befte Hilfe. . 

Auf die Bitte der Allgemeinen Kommiffion hatte der 4 
Ehrw. Präſes des Nebraska-Diſtrikts, P. 9. C. Beder, eine : 
Hilfsfommiffion ernannt, welche die Notlage der am fchiverften 
betroffenen St. Rauldgemeinde in Nord-Omaha perjönlid ber 
fehen und über die zweckentſprechende Hilfe beraten jollte. Nah 
eingehender Unterſuchung und Beratung erfannte man zunädjt, 
daß ein neues Kirchenanweſen diefer Gemeinde nidjt auf dem 
alten Bauplatze errichtet werden follte, da die Gegend, in der 
das zeritörte Eigentum ftand, im Laufe der Zeit von Negern 
und Juden umringt worden war, und es Torheit gemwefen wäre, 
dort wieder neu aufzubauen. Man faufte darum zunädjit 
einen neuen, beffer gelegenen Bauplag für $4000.00; der Er- 
trag des alten Bauplates wird etwa die Schulden, welche die 
Gemeinde Hatte, decfen, Dann wurden Pläne für Errichtung 
eine neuen Kirchenanweſens angefertigt. Baumaterial und 
Arbeitslohn waren in der Stadt riefig geitiegen, und der erjte 
Man Fam zu hoch, und die Nebraßfaer Kommiſſion lieg darum 
einen andern, billigeren Plan beritellen, den dann auch die 
Allgemeine Kommiffion gutbieß. Es galt, für Kirche, Schule, 
Pfarrhaus und Lehrerwohnung zu forgen. Man wollte alles 
fo billig wie möglich, aber auch jo zweckentſprechend wie mög— 
lich herftellen; denn joll eine Gemeinde in einer Großſtadt 
wie Omaha wachſen und gedeihen, jo follte fie auch die zu 4 
ihrem Werfe nötigen Räumlichkeiten haben. Ein Glied der 
Allgemeinen Unterftügungsfommiffion reifte nad Omaha und 
beriet ji mit der Hilfsfommilfion. Man einigte fih auf den 
zweiten angefertigten Plan, der mit innerer Einrichtung nad) 
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einem Überſchlag des Architekten auf etwa $32,000 zu Stehen 
fommen follte. Die eine Semeinde hatte dafür jelbft $3000.00 
Unterfhriften gefammelt, und $3000,00 ijollten ihr von der 
Allgemeinen Kommiſſion zinsfrei geliehen werden. Als jedoch 
die Angebote der Baumeilter eingezogen wurden, ftellte es ſich 
heraus, dab der Bau mit innerer Einrichtung und Gebühren 
des Architekten nicht unter 838,561 bergeftellt werden fönne. 
Es war jett Ende November, und in Übereinftimmung mit den 
Baugefeken der Stadt und in zweckentſprechender Weije viel 
bilfiger bauen zur fünnen, dazu war faum Ausſicht vorhanden; 
jo entichloß fi) denn die Allgemeine Kommiffion, der Gemeinde 
aus den eingegangenen Liebesgaben folgende Bewilligungen 
zu machen: für den Bauplat $4000.00, für den Bau $32,561; 
Summa: $36,561. Die Gemeinde ſelbſt übernimmt alles, was 
darüber hinausgeht, aljo etwa $6000.00. 

Nachſtehend bringen wir nod) einen Beriht über die in 
der Synode eingegangenen Liebesgaben für die durd Sturm 
und Fluten geihädigten Glaubensgenoffen, datiert am 3. Fe- 
bruar 1914: 


Eingegangen an Liebesgaben bis zum 3. Februar 1914........- $57395.93 
Ausgezahlt: An einzelne Perfonen .. .. .........4 $ 1405.95 
An Glaubensgenoffen in: Logansport, And.....- 600.00 
Wer; änd. 2er ee agree 1515.00 
Terre Haute, And. ... .. .. . ... .......... 200.00 
Hamiiteonnnngnggg nen 3190.66 
Zanes ville, O. ...... ... seen een nen 382.00 
Pomeroy, D. .......... ... .......664 300.00 
bet Chicago .......................... 25.00 
Un die Gemeinde in Plentywood, Mont......... 400.00 
Für dag Seminar in Seward, Nebr.........--. 1250.00 
An die Gemeinde in Nord-Omaha, Nebr......... 259321.97 

Auslagen der Allgemeinen Unterftüßungsfommij- 

Mona a ae re 78.07 
Auslagen der Nebrastaer Kommiffion .......-... 118,40 

Total .. . ..... 34687.05 

Gegenwärtiger Überfchuß .. ...... ............ $22708.88 

Noch auszuzahlen an die Gemeinde in Nord-Omaha . ...... 11239.03 


.$11469.85 

Retourniert haben Liebesgaben: die Gemeinde in Hamil- 
ton, O., 8154.34, und der Südliche Diſtrikt $800.00. 

Dem Herren aber jei Xob, Ehre, Preis und Dank gefagt, 
daß er durch die Liebe unferer Ehrilten jo viele Tränen getrod- 
net und feine Verheikung wahr gemacht hat: „Sch will dich 
nicht verlajfen noch verſäumen.“ 

Die Allgemeine Unterjtügungsfommiffion: 
Aug. Zange 
3. Zucker. 
5 € Baul. 


In der Alzidentkaſſe verbleibender Überfhuß-.... 


Fort Wanne, Snd., 3. Februar 1914. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Der LUTNERAN Vom GENERAL CorncıL unterrichtet feine 
Leſer ganz falſch über die Hinderniffe der Einigung der ameri— 
kaniſch-lutheriſchen Kirche. Er Schreibt: „Die Ausfagen des 
lutheriſchen Belenntniffes find als eine ımgenügende Bafis für 
die Einigkeit in der Lehre augefehen, und gewiſſe Feinheiten der 
Auslegung im Hintergrunde der Belenntniffe in den Vorder— 
grumd gedrängt und zu entiheidender Bedeutung erhoben worden. 
Eine Einigkeit auf einer fo feingegliederten Baſis (on so Änely 


articulated a basis) fonnte natürlich nicht zuſtande kommen, ob⸗ 
wohl wir nicht fagen mollen, daß die behandelten Gegenjtände 
unwichtig und die Verhandlungen ganz ohne Nußen waren, Die 
Mehrzahl der Lutherifchen Kirchenkörper jind verbunden (united) 
gegen Miſſouri in deffen Auslegung der Lehre bon der Prädeſti— 
nation; aber ſehr Menige, wenn überhaupt irgend jemand, 
toollen die Mijfourier deshalb von der Kirchengemeinſchaft aus 
fchliegen. . . . Ein pennſhlvaniſch-deutſches Sprichivort, das 
bier Anwendung findet, Yautet: ‚Zu fcharf ſchneid't net, und zu 
jpißig jtecht net.” Das tit ſehr fchön gejagt. Ganz falfch iſt 
aber die Anwendung auf Miljourt. Die Miffourifunode fteht nicht 
auf einer Auslegung dez Iutherifchen Belenntnijfes, jondern 
auf dem Tutherifhen Betenntnis jelbft. Das Be- 
kenntnis iſt völlig Mar, und e3 bedarf nicht erſt der Aus— 
legung, um als Plattform brauchbar zu werden. Wenn unfer 
Belenntnis erjt noch wieder ausgelegt oder gedeutet werden müßte, 
jo wäre es überhaupt fein Bekenntnis, und wir fünnten, 
wie D. Walther es derb, aber richtig auszudrüden pflegte, unfer 
Belennini3 nur in den Ofen fteden. Das ift der große Fehler 
der Gegner Miffouris, daß fie das lutheriſche Bekenntnis, anitatt 
e3 anzunehmen, tvie e8 Lautet, erſt noch ivieder auslegen und 
deuten wollen. Daß die Sache tatfächlich fo Tiegt, Haben mir 
Hunderte von Malen im Streit über die Lehre bon der Be— 
fehrung und Gnadenwahl nachgetviefen. Jüngſt ift es noch ein- 
mal in dem Buch „Zur Einigung” geſchehen, fonderli in 
Kapitel VIL Wenn die Mehrzahl der Tutherifchen Kirchenkörper 
in der Lehre bon der Belehrung und Gnadenwahl ſich wirklich 
gegen Miflourt geeinigt hat, tvie der Zutheran behauptet, jo 
fommt dies daher, daß die Mehrzahl eins geworden ift, fich nicht 
auf da3 Tutheriiche Bekenntnis jelbit, fondern auf eine Auslegung 
und Umbeutung desjelben zu jtellen, dad Heißt, fid neben 
das Bekenntnis zu jegen. Die Miffourifynode Hat in 
allen Bunften, die umftritten worden find, den 
flaren Wortlaut des lutheriſchen Belenntniffes 
für fig. Und wie e3 mit dem lutherifchen Bekenntnis fteht, 
jo jteht e3 auch mit der Heiligen Schrift Die Miffouri- 
ſynode Hat in allen umftrittenen Punkten die Haren Schriftworte 
für fich, während die ganze Bemühung ihrer Beftreiter dahin ging, 
die klaren Schriftworte in ihrem eigenen, dem menſchlichen Sinne, 
„auszulegen”, das beißt, umzudeuten. Der Lutheran jollte 
wirklich feine Behauptung, daß die Miffourifynode auf feinen 
„Auslegungen“ des Belenntnifjes ftehe und dadurch die Einigung 
bindere, zurüdgiehben. Der Lutkeran follte jagen: Die 
Miffouriiynode fteht wirklich auf dem Wortlaut des Bekennt⸗ 
niffes, und mir andern, die wir Miſſouri befämpft haben und 
noch befämpfen, Haben ung auf unfere Auslegung bes Be— 
fenntnifjes geftellt. Diefe den Tatfachen entiprechende Erklärung 
ijt der Zutheran jeinen Leſern ſchuldig. F. P. 

Eine Irreführung feiner Leſer enthält auch die folgende Be— 
merfung de3 Lutheran: „Wenn ir die Politik des ‚wachſamen 
Zuwartens‘ in bezug auf unfere gemeinfame Verantwortlichkeit 
befolgen müffen, bi3 wir das Problem der Prädefti- 
nation gelöft haben . . ., jo werden wir unfere günjtigen 
Gelegenheiten unbenußt borübergehen lafjen, und ein fehr großer 
Mißerfolg wird zu der erfchredlichen Lifte der Mißerfolge, die wir 
bereil3 zu verzeichnen haben, Hinzugefügt werden.“ Das iſt ganz 
richtig gelagt. Aber ganz irrig iſt wieder die Anwendung auf 
die Miffourifynode. Die Mijfonrifynode hat bon allem Anfang 
an dagegen proteftiert, daß die Menfchen ſich herausnehmen, 
„das Problem der Präbeftination” Tüten zu tollen. Die Mif- 
fourifynode Hat gelehrt, ermahnt und gebeten, bei der Edhrift- 
wahrheit ftehen zu bleiben: Wer felig wird, hat dies allein der 
Gnade Gottes und nicht feinem befferen „Verhalten“ zu ver— 
danken, und wer verloren geht, geht allein aus eigener Schuld 
und nicht aus einem Mangel der Gnade Gottes verloren. Die 
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Gegner Miffouris waren und find damit bejchäftigt, „das 
Problem der Präbeftination” dadurch zu löſen, daß fie als „Er- 
klärungsgrund“ für die Belehrung und Seligfeit das richtige oder 
gute menſchliche Verhalten einſchieben. Wenn daher der Zutheran 
fo redet, als ob die Miffourier verfucht hätten, „daS Problem der 
Präbdeftination” zu löſen, fo führt er feine Leſer irre und fagt 
genau das Gegenteil von dem, was ben Tatſachen entſpricht. 
F. P. 

Die Opfer, die ſich die Gemeinden unſerer Synode zur Er⸗ 
haltung ihrer Gemeindeſchulen auferlegen, entziehen ſich der ge⸗ 
nauen Berechnung. Eine halbe Million Dollars das Jahr reicht 
nicht aus, um die Gehalte unſerer 1097 Lehrer zu begahlen. 
Dazu kommen die für Schufbauten verwandten Gelder und viele 
andere Ausgaben (Feurung, janitors ufm.), die auch nicht an 
nähernd feftgeitellt werden können, der Befoldung der 1192 fchule- 
haltenden Paſtoren ganz au geichtveigen. Daß unfere Gemein- 
den ſchon fo viele Jahre diefe Opfer gebracht Haben, und noch 
fein Anzeichen vorhanden tft, daß man um der damit verbundenen 
hohen Koften millen unſer Gemeindefcjulwefen eingehen laſſen 
will, ift ein Beleg dafür, daß unfere Gemeinden eben ihre Schulen 
als das würdigen, was fie find, nämlich ala Pflanzftätten der 
Kirche, Unfere Gemeinden erhalten ihre Schulen, weil fie fie 
erhalten wollen. Man bat den Segen erkannt, der bon 
unfern Schulen ausgeht. Ein Brief, in dem fich ein Lefer über 
die Gemeindefhule ausfpricht, Tommt gerade zuhanden. Er fei 
bier abgedruckt. Diefer Lefer jchreibt: „Der Lutheraner‘ be- 
richtet fo fleißig über unfere Gemeindefchulen und fucht den hoben 
Wert derfelden den Xefern vor die Augen zu führen, daß es mir 
immer eine Freude it. Daß aber der Segen auch von luthe— 
riſchen Chriften nicht immer anerfannt wird, ift leider oft der 
Fal. Wenn Eltern fi) öfters überzeugen würden, was ihre 
Kinder in der Gemeindefchule treiben, dann würde es in vielen 
Fällen beifer werden. Wenn ich zum Beilpiel am Eramentage 
meine eigenen Kinder in den Bänken bor ihren Zehrern figen fah 
— und ich batte ein Jahr deren fünf in der Schule — und 
hörte, wie fie Zeugnis davon ablegten, was fie in der Biblifchen 
Geſchichte gelernt Hatten, mie fie jo fröhlich ihren Heiland be= 
fannten, mie fie den lieben Katechismus und die herrlichen Xieder- 
berfe auffagen fonnten, da habe ich im Herzen dem lieben Gott 
gedankt und gebetet: ‚Herr, erhalte ung unfere Gemeindefchulen 
und gib ung biele fromme Lehrer!‘ Welch ein herrliches Gut 
haben da meine Kinder in ihrem Herzen aufgefpeichertl Wie ift 
da8 den nun Erwachfenen ein Segen geworden! Nicht um alle 
irdifhen Güter würden fie dieſen Echab hergeben.” Wo unfer 
Gott eine folde Tankbarkeit für das Werk riftliher Gemeinde 
fchullehrer findet, wird er aud) in Gnaden diefe Schulen ung 
erhalten, G. 

Vereinigungsbeſtrebungen im großen Maßſtab werden inner- 
halb der reformierten Kirchen betrieben. Ein Komitee, das die 
Sache in Händen bat, ſchickt auch uns ein Schreiben zu, in dem 
alle Kirchengemeinſchaften aufgefordert werben, einen Waf⸗— 
fenftillftand gu fließen, damit man der Vereinigung aller 
Kirchen näher komme. Diejer Waffenftillfftand folle darin be= 
jtehen, daß jede Kirchengemeinſchaft dabon abfehe, ihre eigene 
Lehrſtellung jo vorzutragen, daß dabei eine Belämpfung der Lehre 
Anderögläubiger herauskommt, “to avoid, so far as possible, any 
controversial declaration of its own position in relation to 
others”. Das Heißt alfo, wenn ein lutheriſcher PBaftor feinen 
Konfirmanden die Zehre von der Heiligen Taufe borträgt, fo folle 
er wohl fagen, was die lutheriſche Kirche nach Gottes Wort von 
der Taufe lehrt, folle aber die Konfirmanden nicht vor dem Irr⸗ 
tum der Reformierten warnen, die famt und fonders von Der 
Schrift abweichen, indem fie die Taufe nicht für ein Gnaden- 
mittel Halten. Es fol dieſer Waffenftillftand darin beftehen, daß 
ein lutheriſcher Paſtor in feiner Predigt wohl von dem Ver: 
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föhnungsopfer Chriſti reden mag, nicht aber die römifche Lehre 
vom Metopfer befämpft, die den Verſöhnungstod JEſu zunichte 
madt. Auf einen folden Waffenftillitand fönnen wir ung nicht 
einlaffen. Wenn der oberfte Feldherr feiner Kirche, unfer HErr 
Ehriftus, einmal wiederkommt, um feine Feinde niederzufchlagen, 
werden die Waffen ruhen, vorher nit. Bis zum Jüngſten Tag 
bleibt die Kirche die „ftreitende Kirche“, die in der Waffenrüftung, 
die Baulus Eph. 6 befchreibt, im Kampf fteht gegen die Lüge. {| 
Bis an den Jüngſten Tag gilt den Botſchaftern Chriſti der Befehl 
Tit. 1, Daß fie nicht nur „ermahnen durch Die heilfame Lehre“, 
fondern auch „die Widerfprecher trafen“, daS heißt, durch das 
Wort Gottez die Lehre der „Schwätzer und Verführer“, die im 
nächſten Vers genannt werden, widerlegen, und zwar fie „ſcharf 
trafen“, ihnen „das Maul Itopfen”, wie eg ebenda heißt. Wer 
das nicht tut, wer den Irrtum wohl Tennt, ihn aber nicht be— 
fämpft, der fällt unter das Etrafurteil, dad Gott duch Hefeliel 
über die Prediger auzfpricht, die „fi nicht machen zur Hürde 
um das Haus Israels und ftehen nicht im Streit am Tag des 
Herrn“ Das find die „ftummen Hunde, die nicht ftrafen kön⸗ 
nen”, bon denen Jeſaias redet. Wir haben Hier alfo feine Wahl, 
Gottes Wort hat jelbft für alle Zeiten entfehieden, daß die Kirche 
nicht ablaffen darf im Kampf gegen den Irrtum. Wenn es in 
dem Schreiben jenes Komitees aber weiter heißt, durch einen ſol⸗ 
Ken Waffenftillftand möchte es dahin kommen, daß Gott feinen 
Geift über die Kirche „von neuem ausgieße“, fo tft das eine 
Probe echt reformierter Echiwärmerei. Wo die Kirche aufhört, 
den Irrtum zu befämpfen, da wird Gottes Geift nicht über die 
Kirche aAusgegoſſen, ſonderw da wird ihr zur Strafe für 
ihre Untreue Gottes Geit genommen. G. 
Eine Berichtigung ſei auf Wunj zweier Gemeinden in 


Maſſachuſetts Hier angebracht: „Sn dem Bericht der 7öjährigen 


Subelfeier der Bionsgemeinde in Bojton heißt es: ‚„Außerdem 
wurden bon Pajtoren der Bionsgemeinde folgende Gemeinden 
ind Zeben gerufen: Dedham, Maff., Plymouth, Maſſ.‘ uſw. Das 
it ein Irrtum. Die Gemeinde in Plymouth wurde auf Ver: 
anlaffung eines Vorftehers der Immanuelögemeinde (des Herrn 
Kohn N. Beterfon) von Herrn P. Wurl ing Leben gerufen, die 
Gemeinde in Dedham bon demfelben Raftor auf Veranlaffung 
eine8 Herrn Krug, der gegenwärtig Vorſteher der Bemeinde iſt.“ 
G 


über das Werk unferer Brüder in Deutichland berichtete 
fürzlich die „Freikirche“ an der Hand ftatiftiichen Materials. 
Der jebige Beitand der Freificche von Sachfen und andern Staa 
ten ergibt jich aus.den folgenden Totalfummen: Gemeinden: 36; 
PBredigtorte: 785 Paftoren: 265 Eeelen: 5658; kommuni—⸗ 
öterende Glieder: 3724; Stimmberedtigte: 1276; Echulfin- 
der: 719. Als Schulkinder find alle diejenigen Kinder gezählt, 
die von den Paſtoren regelmäßig in der Religion unterrichtet 
werden. Gegen das Vorjahr ift die Seelenzahl um 60, die Zahl 
der fommunizierenden Glieder um 75 und die Zahl der Etimm- 
berechtigten um 27 geftiegen. Während in ganz Deutfchland die 
Bahl der Abendmahlsgäſte ftetig abnimmt, hat in unferer Frei— 
firche die Zahl um etiva 700 zugenommen. Durchſchnittlich hat 
jedes Glied letztes Jahr beinahe viermal fommunigiert. Die 
Glieder der Gemeinden wohnen an 358 Oriſchaften zerftreut, 
ein Durchſchnitt von nur etwa 16 Seelen auf die Ortſchaft. Das 
find alfo zum Zeil ganz Heine Häuflein treulutherifeher Chri- 
ften, aus denen fich Die Sächfifche Freilicche zuſammenſetzt. Rech— 
net man noch Hinzu, was für Scherereien die Obrigkeit macht, 
wenn jemand feinen Austritt aus der Landeslirche vollziehen will, 
und wie der Arbeit unferer Paftoren in Deutfchland bonfeiten der 
Regierung auch fonft die größten Schtvierigfeiten bereitet werden, 
zudem noch, daß unjere Heinen Häuflein dort faft nur aus armen 


Leuten bejtehen, fo läßt ſich daraus erfennen, was für Opfer 


diefe Leute dem Belenninis des reinen Evangeliums bringen. 


lament, weil die Prieſter fie hingeſchickt haben.” 
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: über daS Concordia-College in Adelaide, Auftralien, ent- 
hielt der „Lutheriſche Kirchenbote”, die Zeitſchrift unſerer Brü⸗ 
ber in Auftralien, fürzlic) einige Angaben. Die Gejamtzahl der 
J Studenten und Böglinge, die letztes Jahr die Anftalt befuchten, 
k tar 60. Davon waren jieben im Predigerjeminar, 45 in Gym⸗ 
& nafialllafien und 8 im Lehrerfeminar. Die Schlußfeier fand am 
16. Dezember Statt, denn in Australien beginnt ja der Sommer 
etwa um die Zeit, da jich beit ung der Winter einftelt. An der 
Anjtalt arbeiten gegenmärtig bier Profefjoren. Während der 
Direktor, Prof. F. Gräbner, letztes Jahr eine Amerikareiſe macte, 
J verich Prof. G. C. Koch das Direltorat, @. 
Wir freuen und, wenn wir berichten können, dag auch bei 
den Sekten noch hie und da das Evangelium von Chrifto, dem 
Gefreuzigten, gepredigt wird. Die Mehrzahl der Eeftenprediger 
} hierzulande jind leider! zu Morallehrern herabgefunfen. Unter 
dem Glauben an Chriſtum veritehen fie nicht den Glauben an 
Chriſtum, fondern den Verſuch, die Gebote Gottes zu halten. 


m Gegen diefen fo weitverbreiteten Srrtum hat nad einem Beitungs- 


bericht ein St. Louiſer Baptijtenprediger feine Stimme erhoben. 
Er predigte über da3 Thema: „Weshalb iſt JEſus geftorben?” 
und führte aus: „Die zehn Gebote fünnen niemand jelig maden. 
Allein durch Chriſti Tod am Sreuz, den er zur Bezahlung der 
Sünden der Menfchheit erlitten Hat, können die Menfchen felig 
werden. Die zehn Gebote können den Menſchen nur offenbaren, 
tie weit fie felbit von der Erfüllung des Geſetzes Gottes entfernt 
find.” Der Prediger befannte von ſich felbit, daß er früher aud) 
- in bezug auf das Hauptſtück im Chriftentum geirrt Habe. Er 
babe früher gemeint, man fünne am Portland Place (einem 
| Stadtteil von St. Louis, mo zumeift mohlhabende und gebildete 
Leitte wohnen) fi) auf Moralpredigten bejchränfen, während die 
Predigt bon Ehrifto, dem Gefreugzigten, etwa in der Stadtmiffion 
angebracht fei. Aber er fei nun anderer Meinung geworden. Er 


Babe auch am Portland Place niemand gefunden, der der Gnade 


Gottes eher gewiß geworden jei, als big er auf Ehriftum geſchaut 
babe als den, der zur Bezahlung feiner Sünden am Kreuz ge- 
ftorben fei. 3%. 

Die Proteftanten Irlands, die befanntli fehr in der 
Minderheit find, mehren fich gegen den Home Rule-Plan, deffen 
Ausführung die Verwaltung Irlands dur eine erbrüdende 
Majorität Intholifcher Volksvertreter zur Folge haben würde. 
Gegenwärtig werden die Angelegenheiten Irlands durch das 
engliihe Parlament geleitet, da3 ja boriviegend proteftantifch ift. 
Man kann es den irifhen Broteftanten auch nicht verargen, wenn 
ihnen der Gedanke an ein zu 85 Brozent aus Katholifen zu— 
ſammengeſetztes iriſches Parlament Sorge madt. Denn eritens 
weiß man aud) in Irland, daß die römiſche Kirche eine folche 
Machtitellung immer zum eigenen Vorteil ausnutzt; und außer- 
dem haben gerade iriſch-katholiſche Briefter in den legten Jahren 
eine Sprache geführt, die zu denken gibt. Am Catholic Progress 
. färieb unlängft, dem Protestant Observer zufolge, ein Priefter 
namens Chriftie: „Das Elend Irlands fchreibt fi aus einem 
. einzigen Grunde ber: aus der Anmefenheit von Proteftanten. 
Wenn jede protejtaniifche Kirhe aus dem Lande gefegt würde, 
fönnte fich Irland erholen.” Vor drei Jahren erklärte das 
(katholiſche) Tablet: „Die irifchen Vollspertreter find im Par— 
„Vater“ Doyle 
fagte im Sabre 1911 mwörtlih: „Man höre doch auf, im eng- 
Ifchen Parlament zu erflären, daß Home Rule nicht gleich— 
bedeutend fei mit Rome Rule Rome muß immer in Irland 
regieren, auch infofern als Religion in die Politik hineinſpielt.“ 
Tas New York Freeman’s Journal meldete am 1. Oftober 1910, 
daß der päpftliche Legat Wanutelli der Irish Party, die Hinter 
. dem Home Rule-Projeft fteht, feinen Segen erteilt habe. So ift 
denn auch die Home Rule-Krage zu einer vorwiegend religiöfen 
geworden, und als bor einigen Wochen engliſches Militär nad 


Irland beordert wurde, um nötigenfall3 mit Waffengeimalt den 
Frieden im proteftantiijhen County Ulfter aufrechtzuterhalten, 
rejignierten 100 proteftantiide Offiziere. Sie wollten nicht in 
die Lage kommen, auf ihre Glaubensgenoſſen feuern zu müfjen. 
An einer Rede, die fürglih Eir Macara, ein prominenter iriſcher 
Epinnereibefiter, hielt, wurde der Gedanke deutlich zum Aus— 
druck gebradt, der die Ulfterleute in ihrem Wideritand gegen 
Home Rule befeelt. „Ein Land”, fagte Macara, „das unter die 
Macht des Katholizismus fommt, ift dem Verderben preisgegeben. 
Sch weiß es. Ich babe es in Stalien gefehen und in Spanien 
und in Portugal und in andern Ländern. Es iſt ein höchſt be— 
denfliches Ding, daß England die Macht Roms vermehren will, 
mährend andere Völker das römiſche Joch abſchütteln.“ GC. 
Unfere politiſchen Zeitungen tadeln die proteftantifchen Ir⸗ 
länder, daß dieje nicht Home Rule annehmen und damit unter 
die Herrichaft eines Fatholifhen Parlaments kommen wollen. 
Die hieſigen Zeitungen berichteten auch, ohne eine Kritik zu 
wagen, eine Ausſprache des Kardinal Gibbons von Baltimore. 
Gibbons äußerte ſich nämlich dahin, er „bete” — zu welchem 
Heiligen, war nicht gefagt —, daß es in Ulfter nicht zum Kriege 
fommen möchte, aber wenn die „Ulſterleute“ ſich nicht fügen 
mollten, fei es die Pflicht der engliſchen Regierung, zu den Waffen 
zu greifen. Wir haben jchon früher auf eine andere Xöfung der 
Schwierigkeit hingewieſen. Die politifgen Zeitungen und Kar— 
dinal Gibbons follten ihren Einfluß beim Papſt dahin geltend 
maden, daß der Papit fämtliche päpftlichen Rundſchreiben wider⸗ 
ruft, in denen den Brotejtanten die Exiſtenzberechtigung in einem 
„recht verfaßten Staat” abgeiproden wird. Colange der Bapft 
dieje päpitlichen Erlaſſe nicht Har und deutlih und ohne allen 
Vorbehalt widerrufen Bat, ijt jede katholiſche Minorität im 
Staat jtantsgefährli und wird jede katholiſche Majorität, ſo⸗ 
bald es die Verhältnijfe erlauben, ſich zu einer Verfolgungs- 
majorität auswachſen. Wenn alfo den Zeitungen famt Kardinal 
Gibbons der Landfriede in Irland und in andern Ländern, ins 
Hufibe der Vereinigten Staaten, fo ſehr am Herzen liegt, fo 
follen jie nur getroft den Papſt belehren. Der ijt jhlieglich die 
Urfache der ganzen Schwierigkeit. Sollte der Papit fich nicht be= 
lehren lafjen vollen, fo gibt es verſchiedene Mittel, die fich als 
wirkſam erweiſen dürften, Ein ſolches Mittel ift zum Beifpiel 
die Entziehung des „Peterspfennigs“ und anderer Einkünfte. 
F. P. 
Eine Zunahme der Eheſchließungen im Deutſchen Reich wird 
bon deutſchländiſchen Zeitungen mit großer Freude gemeldet. 
Nach den ſtatiſtiſchen Berichten betrug die Zahl der Eheſchließungen 
1909: 494,127; 1910: 496,396; 1911: 512,819; 1912: 
523,491. Auch der Überfhuß der Gebornen über die Geftorbenen 
nimmt zu. Während der überfchuß im Jahre 1911 nur 739,945 
betrug, ift er im Sabre 1912 auf 839,878 geftiegen. In ameri- 
kaniſchen Zeitungen fanden wir kürzlich ausgerechnet, daß die Ver— 
einigten Staaten in einigen Jahren fich einer Bebälferung von 
120 Millionen zu rühmen haben werden, Wir fürdten, daß an 
diefem Bevölkerungszuwachs jomohl die „Angelſachſen“ als auf 
die „Deutfch- Amerikaner” nur menig beteiligt fein merden. 
F. P. 
In bezug auf die Austritte der offenbar Ungläubigen aus 
der Staatskirche in Deutſchland ſtanden wir bisher unter dem 
Eindruck, daß an dieſen Austritten vornehmlich nur die prote— 
ſtantiſche Landeskirche, nicht aber die römiſche Kirche beteiligt ſei. 
Nach einem uns vorliegenden Bericht iſt dies ein Irrtum. Hier— 
nach ſind in den Jahren 1908 bis 1912 in Berlin aus der Kirche 
öffentlich ausgetreten 31,967 Evangeliſche und 5029 Katholiken. 
Da nun in Berlin etwa zehnmal mehr Proteſtanten als Katho— 
liken wohnen, ſo wäre die Zahl der austretenden Katholiken im 
Verhältnis beinahe doppelt ſo groß als die der austretenden 
Proteſtanten. F. P. 
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Gar nieht eritannlid. 
bringt eine Notiz über ein Menfchenjfelett, da3 bei Ausgrabungen 
in Deutſch-Oſtafrika gefunden murde. 
— nach dem Deutfch zu urteilen — aus einer deutjchländifchen 
„wiffenichaftliden” Zeitung. Die Notiz Iautet: „Erjtaunlicher- 
weiſe zeigt diefes erfte aus ganz Afrika befannt werdende fofjile 
Menfchenfkelett recht wenig primitine Merkmale, trobdem e3 fei- 
ner geologiſchen Lagerung und feiner Vergefellichaftung mit 
andern Tieren wegen als überaus alt angefehen werden muß. 
&3 bat alfo ſchon jeit vielen Jahrzehntauſenden eine Hochentmidelte 
Menſchenraſſe den alten afrifanifhen Konfinent bewohnt.“ Das 
tft nicht im mindeiten „erjtaunlich”, da die „primitiven Merf- 
male” ſich nie am Menfchengefchleiht gefunden haben. Gott Hat 
die Menfchen in vollkommener Geftalt geichaffen, und die „primis 
tiven Merkmale“ find ihnen von einer tollgevordenen „Wien 
fhaft* angedichtet worden. Auch Die „vielen Sahrzehn- 
taufende” laſſen fi) auf einige taufend Jahre reduzieren, ohne 
daß man mit der wirklichen Wiſſenſchaft brechen müßte. 

F. P. 

Jene Bibelverbrennung auf den Philippinen, von der hier 
neulich berichtet wurde, hat ſchon die Folgen gehabt, die boraus- 
aufehen waren. Nach einer Meldung im Conlinent waren nit 
nur Schulfinder, fondern auch Erwachſene, und zwar eine Menge, 
die nad Tauſenden zählte, zugegen, als die Bibeln verbrannt 
wurden. Während die Schuljugend über das Schauſpiel jubelte, 
famen den Erwachfenen allerlei Gedanken, tva3 denn wohl in den 
Büchern ftehen möchte, daß fie den Rrieftern fo berhaßt jeien, 
und bald wurden Reben laut, daß man wohl das Volk in feiner 
Unwiſſenheit zu erhalten beftrebt jei, und ühnliches. Es trat 
ein großer Umſchwung in der öffentlihen Meinung ein, und die 
Ugenten der Bibelgefellihaft, die nın merkten, dag die Bibel: 
verbrennung nicht in ihre Arbeit, fondern in die Prieſterherrſchaft 
ein Zoch gemacht Hatte, eilten wieder in das Gebiet mit neuen 
Bibeln und verfauften in einigen Tagen mehr als 3000 Erem- 
plare. Nicht nur in der Stadt Vigan, jondern in der ganzen 
philippiniſchen Inſelgruppe tjt gerade durch das Werk der Priejter 
neue3 Intereſſe an der Bibel erweckt worden, denn jene Bibel: 
berbrennung iſt bis in die fernſten Winkel der Inſeln gemeldet 
toorden und hat überall großes Auffehen erregt. Da der Rorfall 
in Vigan in allen Beitungen Manilas berichtet worden ijt, merden 
amerikaniſche Priefter faum magen, die Gefchichte für eine ge— 
bäffige Erfindung proteftantifher Mifftionare zu erflären. 

G. 


Was lieft dein Kind? 


Zu der Aufficht, die chriftliche Eltern über ihre Kinder nach 
der Konfirmation gu üben haben, gehört vor allem aud) die Auf: 
fiht über die Lektüre der Kinder Eine einzige unfittliche 
Erzählung, ein ſchlechtes Gedicht kann in der Eeele des Jüng— 
lings oder der Jungfrau einen Echaden anrichten, der vielleicht 
nicht wieder zu heilen iſt. Bor allem gilt es auch zu machen 
über Die Zeitföäriften, die unfer junges Wolf lieſt. Nun gibt 
unſere Eynode zwei Zeitfchriften heraus, durch die gerade dieſem 
Bedürfnis Rechnung getragen wird. Auf eine oder beide dieſer 
Zeitſchriften follten die Eltern unſerer diesjährigen Konfirmanden 
abonnieren, und zwar eben im Namen ihrer Stinder, damit diefe 
ioiffen: Das ift meine Zeitung, und danad) greifen, ſowie fie 
im Haufe abgeliefert iverden. Wir nennen zuerit die ältere 
diefer Beitfehriften, das „Kinder- und Jugendblatt“, deilen 
Aprilnummer gerade zuhanden fommt. Welch eine Flle an— 
regenden und interejfanten Materials! Da ilt eine Befchreibung 
der „Heimreife” des Erzvaters Iſaak von dem Redakteur des 
Blattes, Prof. 8. Dorn; dann eine Fortſetzung von „Manitous 


Eine St. Loniſer deutſche Zeitung: 


Die Notiz ftamımt wohl’ 


- eintraten. 


Opfer”, einer Indianergefhhichte von Stadtmiffionar Herzberger. 1 
&3 folgen reichilluftrierte Erlebniffe eines Neifepredigers im fer⸗ 
nen Weiten und eine Befchreibung zweier deutfcher Schlöffer. 
P. Hüſchen fchreibt einen Artikel von ganz befonderem Intereſſe 
für junge Leute, die zum erftenmal in die große Welt hinaus— 
wandern. Faft eine Seite ift mit Rätfeln gefüllt und als be 
fondere Zugabe ein Gedicht Prof, Dorns, „Oftergefang“, das alt 
und jung zur Erbauung dienen wird. Sn feinen chriftlichen 
Haufe follte das „Kinder- und Jugendblatt“ fehlen. J 
Dasfelbe läßt ſich von dem Young Lutherans’ Magozine 
ſagen. Die letzte Nummer enthält, um nur einiges hervorzuheben, 
einen illuſtrierten Artikel des Direktors unferer indifchen Miſ⸗1 
fion, P. Friedrich, jodann eine Bejchreibung häuslichen Lebens in 
Ügypten, einen Artikel über “Breathing”, eine Erzählung ſowie 
eine Anzahl kürzerer Aufſätze aus der Feder des Redakteurs, 
P. Dörffler. : 
Der Subjkriptionzpreis diefer zwei bortrefjlich redigierte 
und ſchön ausgejtatteten Monatsfhriften ift je fünfundzwangig 
Cents das Jahr. G. 


„Denn du biſt bei mir!“ 


Kalte Winde fegten duch die Gaffen und wirbelten die‘ 
Schneefloden bin und her, bis fie zur Erde auf Dächer und 
Bäume fielen, die ganze Welt in glikerndes Weiß Heidend. Arm 
in Arm gehen einige Mädchen durd; die Straße, fih mühſam Wege‘ 
bahnend dur) die angehäuften Echneemaffen. „Heute tit es 
wahrhaftig fein Vergnügen, fpazteren zu gehen; kommt mit mir: 
ins warme Zimmer, da feßen mir uns behaglid zum großen 
Kachelofen!” begann eins der Mädchen. „Das wäre hübſchl“; 
fagte Sohanna. „Aber ich möchte euch noch einen andern Vor⸗ 
flag machen. Wie wäre e3, wenn mir das franfe Lieschen bes 3 
fuchten? Sie wiirde fi fehr freuen.” „Offen geftanden, id 
babe feine Luft”, jagte Marie. „Ich weiß nichts zu reden, wenn’ 
die Kranken bon ihren Leiden erzählen; ic) möchte ihnen wohl 
helfen, aber e3 fteht nicht in meiner Kraft.“ „O komm nur“, 
fagte Johanna; „es wird dich nicht reuen. Lieschen gehört ja 
leider zu den Hoffnungslofen Kranken, denn fie iſt gelähmt und 9 
bat viele Echmerzen.” 

Lieschen freute ſich von Herzen, als die Mädchen bet ihr 
Wie ducchfichtig waren die Wangen der Siranfen, aber ! 
die Blauaugen blidten fo freundlich, dag Marie fi jehr ange: 
zogen fühlte. „Ah Lieschen”, fagte Johanna, „wie Hältit du e3 4 
nur aus, Tag für Tag, Jahr für Jahr jo ftill und ruhig da⸗ 
zuliegen? Da wiirde ich faft vergehen.” 

„Nun, das habe ich auch nicht in einem Tag gelernt; es J 
gab Zeiten, wo ich einen fchweren Kampf mit mir felbft zu be 
ftehen hatte. Als mir nah und nad zum Bewußtſein kam, tie‘ 
ſchwer und hoffnungslos mein Leiden ijt, da gab e3 ein heißes! 
Ringen um Ergebung in den Willen Gottes. Wie habe ich mid 
angellammert an meinen Gott und Heiland! ‚Warum, Tieber 
Vater‘, hieß e3 imuner wieder, ‚führst du mich ſolch dornige Pfade? : 
Wie tverder ich es ertragen fünnen, immer hilflos, frank, gefeſſelt 
zu bleiben an den Ort, too liebende Hände mid) bintragen, meis 
nem lieben Miütterlein ftatt einer Stüße nunmehr eine Laſt zu‘ 
werden? DO HErr‘, flehte ich immer mieder, ‚gib mir Kraft, gib 
mir einen Slaubensblid, daß ich auf folch rauhem Wege deine! 
Riebe jehen fannl! Auf einmal, als meine Seele am Ertrinten 3 
mar, fühlte ich den Sieg. Es durchdrang meine Eeele ein Licht, 
eine Kraft, wie ich fie noch nie verjpürt Hatte. Vor meinem! 
geiftigen Auge ftand der auferftandene Heiland, und durch feinen 
Geiſt vernahm ich die Worte: „Fürchte Dich nicht, denn ich Habe 
dich erlöfet; ich Habe dich bei deinem Namen gerufen, du bift 
mein!‘ ‚Und fo du durchs Waffer gehft, will ich bei dir fein, daß : 
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di die Etröme nicht erfäufen, und fo du durchs Feuer gedjit, 
follft du nicht brennen.‘ Seither bin ich ruhig und getroft; dern 
ih weiß, daß der HErr mich liebt, auch wenn er mich einen 
ſchweren, dunflen Weg führt Ich Halte mid) an das Wort: 
‚Und ob ich ſchon manderte im finftern Tal, fürchte ich fein 
Unglüd, denn du bift bei mir.‘ Manchmal will mir das ‚Still- 
Tiegen‘ auch ſchwerfallen; aber dann denke ih an ein Föftliches 
Gleichnis, das mir einmal erzählt wurde. Es wurde ein Ver— 
gleich angeftellt zwiſchen drei Nadeln, die jede in ihrer Art uns 
entbehrlich jei und Die doch fo verſchiedene Arbeiten verrichten: 
die Telegraphennadel, die Nähnadel einer Mutter und als dritte 
und lebte die Kompaßnadel, die nichts zu tun Hat, als ſtill und 
treu nad) Norden zu zeigen, und die doch Wichtigeres und Größe: 
res ausrichtet als die raſtlos tickende Telegraphennadel oder Die 
emſige Nähnadel einer Mutter. Ber Kranke wurde mit fol 
einer Kompaßnadel verglichen. eine Arbeit befteht darin, un= 
verwandt und feit, nicht nad) Norden, fondern nad) oben zu zeigen, 
au dem Hin, der unſers Lebens Kraft, unfere Hoffnung im Ster- 
ben it. Wunderbar ging mir da3 durchs Herz. Seit der Stunde 
habe ich anders gejtanden als früher und babe mein Leben nicht 
mehr ala ein berfehltes, umſonſt gelebtes angefchen. Es kom⸗ 
mer oft auch Stunden der Entmutigung, aber dann denfe ih an 
die Kompaßnadel, und es iſt, al3 ob meinen ſchwachen Leib eine 
neue Kraft durchfteöme, und mit frifhen Mut halte ich dem 
Meiſter jtille im Ofen der Trübſal, bis die Echladen wegfallen 
und das reine Gold ſichtbar wird.“ 

Die Mädchen waren tief beivegt, als fie Lieschen die Hand 
zum Abſchied reichten. In Maries Mugen glänzten Tränen. Auf 
dem Heimiveg ſprach fie fein Wort. Wie würde ſie ſich zu ſolch 
ſchwerem Leiden ftellen? Aber Gott Lob, fie mar ja gefund und 
munter. D wie dankbar war Marie fir ihre Gefundbeit, jooft 
fie an Lieschen dachtel Noch oft fanden die Mädchen den Weg 
ins einfame Krankenzimmer, das fie nie ungefegnet verließen. 

(Chr.⸗B.) 
— 777 


Todesanzeige. 


Nah einem vierzehnwöchigen Krankenlager verſchied am 
13. Februar P. A. D. Greif, Präſes des Jowa-Diſtrikts, bei 
Charter Dat, Jowa, im Alter bon 64 Jahren, 7 Monaten und 
27 Zagen. Am 16. Juni 1849 in Dreißigader, Thüringen, ge= 
boten, genoß P. A. D. Greif im alten Baterlande eine treffliche 
Schulbildung Im Jahre 1869 kam er nach den Vereinigten 
Etanten und trat in das Concordia-Seminar zu St, Louis cin. 
Im Suni 1870 machte er fein Eramen und murde von P. Brohm 
und Prof. Walther ordiniert. Bald darauf trat ex fein Amt 
an feiner erjten Gemeinde zu Independence (William Penn), 
Ter., an. Danad) bediente er Gemeinden in Serbin, Ter., Little 
Rod, Ark, und Ehandlerville, SU, und folgte im Jahre 1883 
einem Ruf nad) Davenport, Jowa, wo er 27 Jahre mit der Ge- 
meinde gute und böfe Tage, Freud’ und Leid getragen hat. In 
diefer Gemeinde hat er feine beiten Kräfte verzehrt. Daneben 
predigte er in ben umliegenden Städten, mo man jeiner noch in 
Liebe und Dankbarkeit gedenkt. Am Sabre 1910 berief ihn die 
Immanuelsgemeinde bei Charter Taf, Soma. So bat der Ent: 
fhlafene 44 Jahre treu und fleißig und unter großem Segen im 
Weinberge des HErrn gearbeitet. Außer feiner Arbeit im Pfarr- 
amt hat er auch wichtige Synodalämter belfeidet. Er war fünf- 
zehn Jahre Viſitator, fünf Jahre erjter Wizepräfes und gegen 
ſechs Jahre Präfes des Jowa-Diſtrikts. Vor einigen Monaten 
erkranfte er am Magenkrebs. Er trug fein ſchweres Leiden ge— 
duldig. Sein Troft war fein Heiland JEſus Chriftus, und als 
er fein Ende nahen fühlte, fehmiegte er fich immer fejter an feinen 


Heiland an. Sein Begräbnis fand am 17. Februar inmitten 
feiner lieben Gemeinde jtatt. Gegen vierzig Amt3brüder nahmen 
an dem Leichenbegängnis teil. Es amtierte der Unterzeichnete 
im Haufe, in der Kirche fein Nachfolger im Präſesamt, P. Theo. 
Wolfram, jowie Prof. Theo. Bünger von St. Paul, Minn., ald 
Vertreter des Allgemeinen Präfidiums, und P. €. Runge im 
Namen des Jowa-Diſtrikts. Am Grabe amtierte P. R. Amſtein. 
„Er Hat getragen Chriſti Rod, iſt geitorben und Tebet noch.“ 
Sein Gedächtnis bleibe unter ung im Segen! 
A. Amftein. 


TEE EEE ZT EEE 
Heue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufifalien, Bilder uſw. Tön- 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo, zu ben bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu beforgen, falls nicht borrätig. 


Statiftifhes Jahrbuch der Deutfchen Eb.-Luth. Synode von Miffourt, 
Ohio u a, St, für das Jahr 1913. Concordia Publishing House, 

St. Louis, Mo. 236 Seiten. Preis: 50 Cts. 
Am eriten Teil diefes Buches find die Jahresberichte der derfchiedenen 
Diftriktspräfides enthalten, in denen über neueingetretene, verſetzte und 


fortberufene Paftoren und Lehrer in den Diſtrikten ſowie über gefchehene 


Vifitetionen berichtet wird. Sodann folgt der Hauptteil des Buches, der 
auf 132 Seiten über den jegigen Beitand der Gemeinden unferer Synode 
die nad) Tifiritten geordneten Parochialberichte enthält. Auch über die 
berfchiedenen Miffionen wird mehr oder meniger ausführlich berichtet; 
dann folgen Angaben über unjere Lehranftalten, über Privatanftalten, 
Zeitfchriften, Einweihungen, über den Concordia-Verlag fowie über Die 
Gefamtjummen der in unferer Synode während bes legten Jahres für 
Synodalzwecke und Wohltätigkeit eingegangenen Gelder. Wer fich über die 
genannten Gebiete informieren will, findet hier Die amtlichen Angaben und 
Zahlen. G. 


Die Schule. Band ſechs von „Homiletifches Reallerifon nebft Inder Re: 
rum" bon E. Edhardt. Battle Creek, Nebr. 1913. Success 
Printing Co., St. Louis, Mo. 352 Seiten 6x9. Preis: 
81.60. Porto nad) Patetpoftraten. 


Es gibt wenig Bücher, die man auch für einen beſchränkten Leſerkreis 
als „unentbehrlich" bezeichnen möchte; doch Tann man fi beim Durchblät⸗ 
teen dieſes Bandes des Eckhardtſchen Reallexikons nicht des Gedankens er: 
mehren: Faſt unentbehrlich für einen Tutherifchen Schullehrer! Kein an— 
deres Buch enthält fo viel des Wertvollen, Wiffensmwerten in bezug auf die 
praftiiche Schularbeit, in bezug auf unfer Gemeindeſchulweſen inshbefon- 
dere, in bezug auf einzelne Unterrichtsfächer wie auch in bezug auf den 
Beruf eines amerikaniſch-lutheriſchen Gemeindefchullehrers Überhaupt tie 
Eckhardts „Die Schuler, Hier ift in fnappem Auszug alles zufammen: 
getragen, was der Verfaffer durch unermüdlichen Fleiß in den Publikatio— 
nen unferer Synode über das Wert eines chriftlichen Gemeindefchullehrers 
fand, und ift fo Üüberfichtlid; geordnet, daß man raſch Über irgendeine Frage, 
die mit unferm Schulwefen in Verbindung fteht, nachlefen fann. Bon der 
Bollftändigfeit des Werkes macht man fi feine Worftelung, wenn man es 
nicht dor fich fieht. Es fei hier nur bemerkt, daß z. B. bie Titel der Ab- 
handlungen, die bon den Eigenfchaften eines Lehrers handeln, eine ganze 
Seite füllen. Dann folgen acht Seiten Yusführung mit Hunderten von 
Hinweifen auf Publikationen unjerer Synode. Nicht weniger als vierzig 
Raragraphen find den Einwänden gewidmet, Die gegen unjere Gemeinde: 
ſchulen gemaht werden. Biefelbe Gründlichteit tennzeichnet alle Abtei: 
lungen des Werkes. Der Preis iſt fehr niebrig gehalten. Bemerkt fei 
noch, daß „Die Schuler, obwohl Band ſechs eines größeren Wertes, durch- 
aus felbftändig benupt werben kann. Beftellungen find an den Verfaſſer 
oder an daß Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ſchicken. 

G. 


K. Fr. W. Reuter. Zwei Grahreden und kurzer Lebenslauf. Von O. H. 
Th. Willkomm und 3 Kunftmann Mit Porträt. Jo— 
bannes Herrmann, Zwickau. 24 Seiten. Preis: 10 Ets.; 6 Erpl. 
40 CEts. 

Ein Schriften zum Gedächtnis des feligen Kirchſchullehrers Reuter, 
der faft vierzig Jahre der Planiger Gemeinde unferer deutfchen Freikirche 

treu gedient bat. G, 


£ Und id) fahe einen er > 


Niegem mitten durd) Den 
— der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkündigen 
denen, dir auf Erden nom 
und wohnen, und aller Hei- 
den, und Sefchlechtern, und 
I Sprachen, nd Völkern, und r 
4 fpcadı mil groher Stimme: ü 
Zurdjtet Gott, und gebt 
B ihm die Ehre, denn die. Zeit i 
feines Serichts ifl konnen, 
undbetelanden, der gemacht 
hat Hinımel, und Erde, und 
leer, und die Waffer- |} 
V brunnen. Ofib.306.14,6 
AN — * 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd;=Lutherifchen Iyunde von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 
NRedigiert von dem Lehrerfollegium des iheologifchen Seminars in St. Lonis. 


70. Jahrgang. 


St. Couis, Wo., den 28. April 1914. 


Zr, 8. 


Die Arbeit am Hauſe Gottes. 


Esra 3, 9: „Und Jeſua fand mit feinen Söhnen und Brüdern 
und Kabmiel mit feinen Söhnen und die finder Aubas wie ein Mann, 
zu treiben die Arbeiter am Haufe Gottes, nämlich die Kinder Henadads 
mit ihren Kindern und ihren Brüdern, die Leviten.“ 

Fragen wir einmal: Was ift unjere Synode? Die Ant- 
wort lautet: Sie ift eine Berbindung Iutherifcher Gemeinden 
und hat den Zweck, den Befehl Ehrifti: „Gehet bin in alle 
Welt und prediget das Evangelium aller Kreatur” nad Kräf- 
ten zu erfüllen. 

Eine Synode iſt im Großen dasjelbe, was eine Gemeinde 
im Kleinen iſt. Wie eine Gemeinde aus einzelnen Gliedern 
beiteht, fo befteht eine Synode aus einzelnen Gemeinden. Was 
eine Gemeinde im Kleinen tut, das tut eine Synode im Großen, 
das heißt, beide treiben da8 Merf des HErrn. Mit den Ber- 
hältnifjen einer Gemeinde find wir vertraut und können darum 
an denfelben die Verhältniſſe der Synode kennen lernen. 

Wir ale find überzeugt, daß fein Chriit feinen Weg 
durchs Leben allein nehmen joll, fondern mit andern Ehrijten. 
Es fommen Fälle vor, da ein Chriſt feine Gelegenheit hat, 
fi) einer rechtgläubigen Gemeinde anzuschließen; aber davon 
reden wir nit, ſondern von ſolchen Fällen, in denen fich diefe 
Gelegenheit bietet. Es gibt Dinge, die der einzelne Chrijt 
tun fol, aber allein nicht tun kann. Er fol zum Heiligen 
Abendmahl gehen, er joll den HErrn preifen in den Ber- 
fammlungen ufw. Heute oder morgen fommt er in Anfechtung 
oder Not, da er einen Seelforger oder .einen Mitchrilten nötig 
bat, der ihn belehrt, warnt, ermahnt, tröjtet. Und andere 
Ehriften bedürfen feines Rats und feiner Hilfe und find nad 
Gottes Willen dazu berechtigt. Daher follte ein Chriſt nicht 
nur lofe mit einer Gemeinde verbunden fein, fondern feſt dazu 
; gehören, fi) nicht mitichleppen Iafien von andern, fondern 
feine Zeit, feine Gaben, feine Mittel in den Dienft feines 
: Gottes Ttellen. ‘ 


Geradeſo iſt es mit einer Gemeinde. Sie Tann mandes 


diges Glied der Synode jein. 


allein tun; fie kann Kirche und Schule bauen, Prediger und 
Lehrer erhalten und in ihrer Nachbarſchaft kann fie auch etwas 
Million treiben. Aber der HErr bat in feinem Weinberge 
auch Arbeiten, die für die größte, reichite, willigſte Gemeinde 
zu ſchwer find. Das haben unfere Väter erfannt und haben 
fich vereinigt, um gemeinfam daß zu tun, was jeder einzelnen 
Gememde zu viel war. 

Solche Werfe find die ausgedehnte Miffion in allen Teilen 
unfer3 Zandes und im Auslande, der Bau und die Erhaltung 
der Lehranitalten zur Heranbildung von Lehrern und Pre- 
digern, die Herausgabe rechtgläubiger Zeitfhriften, Gefang- 
bücher, Katehismen und anderer dhrijtlichen Bücher. Be- 
fonder® aber gehört dazu der Kampf gegen Irrlehre und das 
Wachen über die Neinheit in der Lehre. Keine Gemeinde 
fönnte diefe Dinge allein tun, und ohne fynodale Verbindung 
würden jelbit mehrere Gemeinden dieſe Werfe nicht gemein- 
ſchaftlich treiben. 

Es find das aber Werke, die nötig find, Werke, die feine 
Gemeinde von ſich abweifen kann, an denen fich alle beteiligen 
follten. Daher iſt es nicht recht, wenn eine Gemeinde allein 
jteht und andere dieje Werfe tun läßt; fie follte auch nicht 
Ioje mit einer Synode zuſammenhängen, ſondern ein Ieben- 
Wenn alle Gemeinden, die es 
tönnen, fih an dem Werk der Synode beteiligten wie ein 
Mann, dann ftünde e8 recht. Der Apoftel ermahnt, daß 
die Chriſten fleißig fein follen, zu halten die Einigfeit im 
Geiſt durch daS Band des Friedens. Mie ein Mann, da 
Chriſtus das Haupt iſt und wir die Glieder, fo fol die Kirche 
fein. Durch Lehre und Ermahnung legt Gottes Wort uns 
nahe, daß wir, die wir zufammengehören, aud) zufammen wir- 
fen follen. 

Wenn wir und nun fragen, warum fich eine Gemeinde 
einer Eynode anjchliegen und, wenn fie zu einer Synode ge- 
hört, fleißig mitwirfen fol, fo it die Antwort nad dem Ge . 
fagten nicht ſchwer. Wenn Gottes Merk in der Weile am 
beiten getan werden kann, daß fid) die Gemeinden verbinden, 
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fo fol jede Gemeinde um der Ehre Gottes, um ihres eigenen 
und des Nächſten Heil3 willen fi) an dem Werk der Synode 
beteiligen. 

Alles, ma3 wir fun mit Worten und mit Werfen, follen 
wir tun zu Gottes Ehre, jo aud) die Werfe der Synode. Inden 
. aber eine Gemeinde fo im Dienſte Gottes jteht, jorgt fie aufs 
befte für fih felbjt und für den Nädjiten. Was wäre mohl 
in der Miffion geichehen, wenn die Synode nicht Miijion 
getrieben hätte? Wo mären die vielen blühenden Gemeinden 
de3 Oſtens und des Weſtens? Vieleicht wären bie und ba 
einzelne Gemeinden zujtande gefommen, aber nicht viele. 

Die meisten Gemeinden unferer Synode haben Seelforger, 
die auf unfern Anjtalten ausgebildet find. Die Gemeinden, 
welche fie berufen, wiſſen, daß fie die reine Lehre gelernt und 
bisher einen guten Wandel geführt haben und ſich auf das 
Bekenntnis der Kirche verpflichten. Hingegen Gemeinden, die 
allein ftehen, befommen gar zu häufig einen Landftreicher, der 
mit beredter Zunge falſche Lehre führt oder durd) einen Ärger- 
lichen Wandel die Gemeinde zerrüttet. Sa, wenn alle Ge- 
meinden ihren eigenen Weg gingen, fünnte man oft lange nad 
einem Prediger fuchen, und e3 würde die Predigt de3 Worts 
faum über die nächſte Generation hinaus verfündigt werden. 

Aus der Gefichichte der Reformation jehen wir, wie übel 
es da ausfieht, mo die falſche Lehre herrſcht. Da find die 
Gewiſſen der Menfchen beſchwert, in der Not ift fein: Troft 
zu haben, e3 fommen allerlei Mißjtände in die Yamilie und 
den Staat. Und wo jede Gemeinde allein geht, da iſt große 
Gefahr, daß hier eine, dort eine andere Irrlehre einreißt und 
die Seelen vermirrt. Kurz, dadurd, da Gemeinden zur 
Synode gehören, forgen fie am beiten für ihre Selbfterhaltung 
und Erbauung ſowie für andere. 

Fragen wir meiter, ob unjere Synode ihren Zweck erfüllt 
bat, jo dürfen wir zu Gottes Ehre befennen, daß fie viel ge- 
leitet Hat. In mander Hinficht hat fie fo Großes geleiftet, 
daß ſich viele darüber gewundert haben. Aber fie hat bei 
weitem nicht das getan, was fie Hätte tun fönnen, 
wenn allezeit alle wie ein Mann gearbeitet hätten. Es geht 
hier wie in den Gemeinden: Wenn die meiften Glieder ſich 
damit zufrieden geben, daß die Vorſteher und einige andere 
die ganze Laſt auf ihren Schultern fragen, fo mögen dieſe 
nod) jo eifrig arbeiten, e&& fommt nur wenig dabei heraus. 
Nenn aber alle Glieder nad) Vermögen helfen, fo iſt die Arbeit 
leicht, es geſchieht viel, und es iſt Sreudigfeit beim Werk. Wenn 
die Tleinen Gemeinden darauf warten, daß die großen Ge- 
meinden alles tun, und die großen Gemeinden unwillig find, 
weil die andern nichts fun, jo geſchieht nicht viel, und das, 
was geſchieht, gejhieht nicht mit Freudigkeit. Hier follte jede 
Gemeinde fich vornehmen, nicht darauf zu warten, daß andere 
vorangehen, fondern das Ihre zu tun um Chriſti millen, in 
der gewiſſen Hoffnung, daß die andern, wenn nit fogleidh, 
fo dom jpäter durch dies Beifpiel gereist werden. Und es 
liegt ein befonderer Segen darauf, daß eine Gemeinde auch 
für andere wirft, 

Hier ift nun not, daß die Gemeinden fi) mehr um die 
Saden der Synode kümmern. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 
man fein Intereſſe haben Tann für daS, ma3 man nicht Fennt. 
Die Glieder der Gemeinden follten die kirchlichen Zeit- 
fhriften halten und lejen. Der Poſtor follte auf 
die Arbeiten der Synode und ihre Not hinweiſen. Wenn 


irgendwo Mangel iſt, follte der Chrijt jagen lernen: „Un- 
fere, meine Million iſt in Not; ich muß Helfen.” Bu 
den Synoden jollte man Delegaten jchiden, die ein großes | 
Serz haben für ihren Heiland, die zu Haufe erzählen, mas 1 
beſchloſſen wurde, und die verſuchen, Begeifterung für dad % 
Beichloffere zu ermeden. E3 wird ja mehr als einmal bor- | 
fommen, daß Dinge beichlofien werden, die wir nicht für die : 
beiten halten. Dann aber jollen wir jagen: „Die Mehrzahl 
meint eben, daß dies das beite ift, und fo will ich mid) nicht 
zurüdziehen, ſonſt bleibt einfach die Arbeit meines Heilandes | 
liegen. Ich helfe mit und will in den erjten Reihen fein.“ 
Des HErrn Werk fol mit Eifer getrieben merden, wie die * 
Apoftel und Propheten es getrieben haben. Die läflige Arbeit 
fruchtet nicht viel. Darum lefen wir: „Verflucht fei, der des 4 
HErrn Werk läſſig tut!” Man braucht nicht zu befürchten, 
daß zu viel gejchehen wird; es ijt ja immer Mangel, und der 
Herr JEſus ift heute noch ebenjo arm, wie er früher ge 1 
weſen ijt. j 

Es iſt eine Ehre und eme Freude, dem HErrn, unferm 1 
Gott, zu dienen. Wir bitten den Herrn, dab er unjere 
Synode und ihr Werk fernerhin fegnen wolle, und mir wollen 
unfere Danfbarfeit für erfahrene Segnungen damit beiveifen, 
daß wir und mehr um dieje Werfe befimmern, mit größerer 
Freude daran teilnehmen, und alle wie ein Mann des HErrn 
Werk treiben. Das malte Gott! 9. Feth. 


Wie fteht es um die VBerforgung amtöunfähiger Diener ; 
der Kirche jowie deren Witwen und Waiſen? 


2. 

Wir haben gehört, daß die Verjorgung der Diener der 
Kirche eine der Kirche von Gott auferlegte Pflicht if. Wie 1 
nun? erſtreckt ſich dieſe Pflicht auch auf arbeitsunfähige, 
audgediente Diener der Kirche und ihre Angehörigen? 
Das it die Frage, die uns heute zur Beantwortung vorliegt. . 
Es gibt mande in unfern Rreifen, die glauben das nicht; 

fie meinen, wenn ein Profeſſor, Paſtor oder Lehrer nicht mehr 
im Amt fei, dann habe die Kirche auch nicht mehr die befon- ° 
dere Pflicht, für des Betreffenden und der Seinigen Unter- 
halt zu forgen. Kitten ſolche Mangel, bedürften fie der Unter— 
ftügung, ſo feien fie von der Kirche als Arme zu betradten 
und zu behandeln wie andere Arme auch. Die erite Pflicht, 3 
foldye arbeitsunfähigen Diener der Kirche zu verſorgen, ge- . 
bühre deren Kindern; wenn deren Unterftügung nicht bin- 4 


„reiche, dann freilich müffe die Kirche Helfen; aber nicht nad) . 


dem Sprud: „Die dad Evangelium verfündigen, follen fi) | 
vom Evangelium nähren“, nicht weil fie Diener der 
Kirche feien oder geweſen feiern, jondern meil fie Arme, 
Unterftüßungsbedürftige jeien. 
Sit das recht geurteilt? Iſt das dem Worte Gottes ge- 1 
mäß, oder ift daS auch nur dem natürlichen Geredhtigfeits- 1 
gefühl gemäß? Stellt ſchon der natürlihe Menſch einen fol- : 
chen, der fein ganzes Leben und alle feine Kräfte feinem Dienfte 
gewidmet hat und ihm nun nicht mehr dienen fann, auf gleiche 7 
Linie mit einem ſolchen Hilfsbedürftigen, der nie etwas für % 
ihn getan hat? Sagt nicht ſchon einem Menſchen feine Ber- 
nunft, daß er verpflichtet iſt, einen folchen, der ihm fein Zeben 
und alle feine Kräfte geopfert hat, gut zu verforgen und zu 
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erhalten, wenn er mın nicht mehr für ihn arbeiten Tann? 
Ganz gewiß. Die Welt handelt aud) jo, mo fie gerecht Handelt. 
Das zeigen die Benfionen, Ehrenjolde und dergleidhen, die der 
Staat denen darreiht, die ihm treu gedient haben; das zeigen 
die in großen Geichäften beitehenden oder angeitrebten Wlters- 
verforgungen und dergleichen mehr. 

Sat nun ſchon in der Welt ein treuer Arbeiter ein Recht 
auf Verforgung, wenn er arbeitsunfähig geworden ift, wieviel 
mehr follte diefer Grundfaß in der Kirche Gottes zur Geltung 
fommen. Und felbit wer diefen Grundjaß nicht anerkennt, fon- 
dern ſpricht: „Ich bezahle meinem Arbeiter vollauf, was feine 
Arbeit wert iſt, darum bin ich nicht verpflichtet, ihn zu erhalten, 
wenn er nicht mehr arbeiten fann“, der wird doch zugeben 
müſſen, daß das nicht von den Dienern der Kirche und ihrer 
Verforgung gilt. Wer unter uns in den Dienjt der Kirche 
tritt, widmet damit fein ganzes Leben, jeine Kräfte, feine 
Gaben, die ihm Gott verliehen bat, und alles, was er hat, 
dieſem Dienft, ohne darauf zu fehen, ob ſich das „bezahlt“ oder 
nit, ob er hoben oder geringen Gehalt befommt, ob er etwas 
fürs Alter zurüdlegen kann oder nicht; fein Leben, jein Dienit 
gehört jeinem Gott und feiner Kirche. So will es Gott. Wenn 
nun ©ott feinen Dienern verbietet, im Dienſte der Kirche auf 
ihren irdifchen Vorteil, auf ihr gutes Auskommen zu fehen, 
folgt daraus nicht Klar und beitimmt, daß alfo die Kirche, der 
ſolche dienen, die Pflicht Hat, für ihren irdischen Lebensunter⸗ 
balt zu forgen? Und „Lebensunterhalt“ brauchen ſolche doc) 
au, wenn fie nicht mehr arbeiten fünnen. Ein Hausvater 
in feinem zeitlihen Beruf ſoll darauf jehen, daß er, wo möglid,, 
feiner Witwe und feinen underjorgten Kindern fo viel hinter- 
läßt, daß fie leben können. Geſchieht das in rechter Gefinnung, 
fo iſt das nicht unredht, Sondern gehört im Gegenteil zu feinen 
Hausvaterpfliditen. Ein Diener der Kirche aber darf und fol 
fi) nicht davon leiten lafjen: „Wie und wo fann ich am meijten 
verdienen und zurücklegen?“ Dieſe ganze irdiſche Verſorgung 
(recht verſtanden) hat Gott ihm abgenommen und der Kirche 
auferlegt. So iſt auch das Wort zu verſtehen: „Gott hat be— 
fohlen, daß, die das Evangelium verkündigen, ſollen ſich vom 
Evangelium nähren.“ Hieße das ſich „vom Evangelium näh— 
ren“, wenn ein Diener der Kirche in den Jahren, wo er nicht 
mehr arbeiten kann, Mangel leiden müßte? 

Daß die der Kirche von Gott gebotene Verſorgung ihrer 
Diener eine lebenslängliche Verſorgung fein ſoll, ſehen 
wir auch aus den Worten und dem Verhalten des Apoſtels 
Paulus. Aus des Apoſtels Briefen erfahren wir, daß die von 
Paulus gegründeten Gemeinden, auch als er nicht mehr im 
Dienſt ſtand, für ſeinen Lebensunterhalt geſorgt haben, wie 
zum Beiſpiel die Philipper. Das taten ſie aus Dankbarkeit 
für die Dienſte, die ihnen der Apoſtel geleiſtet hatte, wenn er 
ihnen auch jetzt nicht mehr dienen konnte. Und wie ſieht der 
Apoſtel ſelbſt dieſe Verſorgung an? Ebenfalls als eine Dan— 
kesſchuld, „als einen ihm um ſeiner Dienſte willen geleiſteten 
beſonderen Danfesdienjt”. Wenn zum Beiſpiel Paulus an 
die Philipper (Rap. 4, 10) fchreibt: „Sch Fin aber höchlich 
erfreut in dem HErrn, daß ihr wieder wacker worden feid, für 
mich zu jorgen, wiewohl ihr allewege geforgt habt, aber die 
Zeit hat e8 nidjt wollen leiden“; und V. 15: „Shr von Phi— 
lippi wiffet, daß von Anfang des Evangelii. . . feine Gemeinde 
mit mir geteilt hat nad) der Rechnung der Einnahme und Aus- 
gabe denn ihr allein”, jo jehen wir, daß Paulus feine Ber- 


forgung von jeiten der Gemeinden, auch al3 er gefangen lag 
und ihnen nicht mehr dienen fonnte, nicht al3 ein Almofen, 
als eine Armenunterſtützung, anfieht, fondern als Erfüllung 
einer dem Apoitel ſchuldigen Pflicht, einer Dankespflicht. 
Dasſelbe jpricht der Apoitel aus in feinem Brief an Phile- 
mon. Bon dem dem Philemon entlaufenen Knecht Onefimus 
ſchreibt er: „Sch wollte ihn bei mir behalten, daß er mir an 
deiner Statt dienete“, und begründet dies V. 19 mit . 
den Worten: „Ich ſchweige, dab du did) felbit mir ſchuldig 
biſt.“ Damit bezeugt der Apoftel doch offenbar, daß Philemon 


“als Gegendienit für des Apoſtels geiſtliche Dienſte ver— 


pflichtet ſei, ihm leiblich zu dienen. Und wenn der Apoftel 
1 Kor. 9 den Dienft der Diener der Kirche mit dem Beruf eines 
Kriegsmannes vergleidt, jo liegt darin auch dies: wie der 
Kriegsmann, der jeinem Lande treu gedient, Anſpruch auf 
Verpflegung hat, wenn er Ssnbalide geworden ift, fo auch der 
Diener der Kirche. Und wenn Paulus im 13. Vers fchreibt: 
„Wiffet ihr nicht, daß, die da opfern, effen vom Opfer, und 
die des Altar pflegen, genießen des Altars?“ jo liegt aud) 
darin eine Erinnerung an die Pflicht der Kirche, ihre Diener 
lebenslänglich zu verjorgen, ſintemal die Verforgung der Prie- 
jter und Leviten ſich auf deren ganze Lebenszeit bezog. 

Sollte aus dem allem nicht jeder Ehrift erfermen, daß die 
genügende Verforgung auch der inbaliden, arbeitunfähigen 
Diener der Kirche und ihrer bon ihnen abhängigen Angehöri- 
gen der Kirche von Gott befohlen ift? Gott gebe es! 

Zleijchlicher, irdiicher Sinn hat diefe Zeilen nit in die 
Feder diktiert. Es ijt ja ein unverdientes Gnadengejchenf 
Gottes, daß wir Pajtoren, Lehrer und Profeſſoren im bejon- 
deren Dienst der Kirche ftehen und das köſtliche Werk der 
Seelenrettung treiben dürfen; gibt es doch feinen andern Be- 
ruf, in dem man in jolhem Maße dem Heilande feine Liebe 
und Dankbarkeit ermweifen Tann. Und möge e8 nie dahin 
fommen, daß man in unſern Kreifen da3 Predigt- und Schul- 
amt ſucht und anfieht al einen “soft snap”, al eine Gelegen- 
beit, e8 zu biel Geld und Gut zu bringen! Daß wir Mithelfer 
Gottes im Werk der Seligmadhung find, das bleibe unfer 
Lohn, unfere Freude, unjere Waffe gegen alle Anfechtungen, 
Sorgen und Verjudungen. 

Aber, mein lieber Zejer, wenn du nun deinen „Qutheraner” 
beifeitelegft, dann denfe doch einmal ein wenig darüber nad), 
ob unſere lieben Chriſten und Gemeinden alles tun, was fie 
tun follten, um die Diener der Kirche vor Sorgen und Ber- 
fuhungen zu bewahren. Wenn ſo mander begabte junge 
Mann, bejonder3 jo mander Paſtors- und Lehrerfohn, fi) 
nieht dem Dienſt der Kirche widmet, weil er e3 nicht riskieren 
will, zeitlebens aus der Sand in den Mund zu leben und im 
Alter an die Armenkajje geiviefen zu werden; wenn es immer 
häufiger borfommt, daß Diener der Kirche, befonder8 Lehrer, 
ihr Amt aufgeben und einen meltlihen Beruf ergreifen, um, 
wie fie meinen, beffer für die Shrigen jorgen zu fünnen: ſag', 
lieber Leſer, iſt unfere Kirche, find unfere Gemeinden in ſolchen 
Fällen ganz ohne Schuld? Könnte es, follte es nicht anders 
fein? Sollten unſere lieben Chriſten, uniere Gemeinden, nicht 
zu der Erkenntnis fommen, daß eine „Unterjtügungsfaffe”, im 
Sinn einer Mrmenunterftüßung, für arbeitsun- 
fähige Diener der Kirche oder deren binterlafjene Witwen und 
Waiſen nicht im Sinne der Schriftitellen tft, die wir angeführt 
haben? 
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Und erkennen fte dag, find fie zu der Überzeugung gefom- 
men, daß nad; Gottes Wort die Kirche für den lebensläng- 
lihen Unterhalt der Diener der Kirche zu jorgen hat, dann 
werden fie auch gewiß Schritte tun (denn von unfern Gemein- 
den muß das ausgehen), daß in unferer Synode die nötigen 
Maßregeln und Einrihtungen getroffen werden, damit aud) 
für den Lebensunterhalt der ausgedienten oder arbeitsunfähi- 
gen Diener der Kirche und der bon ihnen abhängigen Ange- 
hörigen in gottgefälliger, genügender Weife geforgt ift. 

„Bott walt’5 zu Frommen nad ſein'm Wohlgefallen!” 

€, Eißfeldt, 


Zeugnis eines gewejenen Yreimaurers gegen den 
Freimanrerorden. 


5. Bon der Religion der Freimanrer, 
B. Die Großloge droben. 

Die Freimaurer reden bon der Großloge droben, the 
Grand Lodge Above. Wenn der Freimaurer das Zeitliche 
gejegnet hat, fomme jeine Seele in die Großloge droben. Dort 
fei fie dann in ewiger Freude beim Baumeilter des Weltall. 

Ei, fpricht da einer, alfo ift e8 dod) wahr, die Freimaurer 
haben eine Religion, die gar nicht fo verjchieden ift bon der 
Zehre der Heiligen Schrift; fie glauben fogar an ein Leben 
nad) dem Tode. Worauf zu antworten: Yuch Heiden glauben 
an eine Sortdauer der Seele nad) dem Tode. Auch die Buſch— 
männer Auſtraliens, die wohl zu den niedrigsten aller wilden 
Stämme gehören, führten, ehe fie je vom Chrijtentum gehört 
hatten, diefe Lehre. Die alten Ägypter waren wohl das Iafter- 
bafteite Volk der alten Welt, aber auch fie glaubten an die 
Uniterblichfeit der Seele, ja ihre ganze Religion beitand ſchließ— 
lich darin, durch peinlich) genaue Befolgung prieſterlicher Vor— 
Ichriften jich) auf das Leben nach dem Tode vorzubereiten. Daß 
mit dem Tode nicht alles aus ift, erfennt ſchließlich auch die 
natürlihe Vernunft. 

Aber wie erlangt man die ewige Seligfeit? Hier 
icheiden fi) die Wege. Hier antwortet der natürliche Menſch: 
Die Seligfeit erlangt man durch ein tugendhafte Leben. Der 
tiedergeborne Menſch aber, der Chriit, weiß: Die, Seligfeit 
erlangen wir durch den Glauben an JEſum Ehriftum, der für 
unjere Sinden Genugtuung geleijtet hat und uns die Frucht 
feiner Leiden, Geredhtigfeit und ewiges Leben, durch feinen 
Heiligen Geift in den Gnadenmitteln anbietet und zueignet. 
Was lehrt nun die Loge? Was ift nad) Sreimaurerlehre der 
Peg zum ewigen Leben? 

Hören wir, wa3 der frühere Freimaurer Benjamin M. 
Holt hierüber zu jagen weiß. Wir leſen in feinen Aufzeich— 
nungen folgende3 über diefen Punkt: 

„Als Eingetretener in den unterften, den Lehrlingsgrad, 
wurde mir ein Maurerhammer (gavel) überreiht. Dabei 
wurde ich belehrt, der Hammer werde von den Maurern ge- 
braudt, die Kanten der rohen Steine abzufhlagen, um fie für 
die Baulente brauchbar zu madjen; ‚wir Freimaurer aber ge- 
brauchen ihn für einen höheren und herrlicheren Zweck, näm- 
li) um unfere Herzen und Gewiſſen von den Laſtern und 
Anhängfelt des Lebens freizumachen und dadurd) unfern Geiſt 
zu einem lebendigen Stein für den geiſtlichen Bau, der nicht 
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mit Händen gemacht wird, im Simmel, auzubereiten‘. Schon 
bier trat aljo die Lehre hervor, dab wir dur gute Werte 
felig werden. Außerdem wurde mir der bierundzmwangzig- 
zöllige Maßſtock überreiht mit der Benterfung, daß er uns 
lehre, unjere Zeit in drei Zeile zu teilen, acht Stunden für 
Gott,!) at Stunden für Schlaf und acht für unjern täglichen 
Beruf. Sm zweiten Grad wurden drei Werkzeuge gebraudt: 
das Senfblei (plumb), da3 Winfelmaß (square) und das 
Nivelliermaß (level). Das erjte mahnt uns, aufridtig zu 
wandeln vor Gott und Menſchen; das zmeite, alle unjere 
Sandlungen nad) dem Winfelmaß der Tugend zu bemeifen; 
und das dritte, dak wir daran gedenken, daß wir auf der ebe- 
nen Fläche (level) der Zeit hHinwandern nad) dem Land, bon 
dem fein Wanderer zurüdfehrt. Im dritten Grad war das 
Inſtrument daS Zirkelmaß (compasses). Die Lehre, melde 
fih daran knüpft, iſt dieſe: Wir follen einen Kreis ziehen um 
unfere Gelüfte, unjere böjen  Begierden überwinden, unjere 
Leidenſchaften und Vorurteile im Saum halten, bejonder3 in 
unjerm Verhältnis zu den Ordensbrüdern. — Das ijt die 
Werflehre der Loge. Nach Gottes Wort ift es der Heilige 
Geiſt, der im Wort wirft, allein, der die Lüfte des Herzens 
dämpfen kann. Wo die Mittel, durch die der Heilige Geilt 
wirft, verjhmäht werden, da fann der Menſch unmöglich das 
erreihen, was hier beichrieben ift. Leute, die fih auf die 
Lehre verlaffen, welche durch das Senfblei, das MWinfelmaß, 
das Nivelliermaß, den Maßſtock und den Sammer abgebildet 
wird, um ihre Sünde zu unterdrüden und fi) Ehre und Serr- 
lichkeit in jenem Leben zu erwerben, find unter einem abge- 
feimten Betrug des Teufels gefangen. Es Tann feine heid- 
nifhe Religion geben, die ferner von Chriſto ift ala das 
Sreimaurertum. Wer Freimaurer wird, hat das Ehrijtentum 
aufgegeben. Der berühmte Mackey jagt: ‚Das FSreimaurer- 
tum betont Tugendhaftigfeit, aber bietet fein Syſtem 
zur Genugtuung für die Sünde Es weiſt feine Schüler 
auf den Weg zur Geredhtigfeit‘“ (Encyel., p. 641.) 
„Der Freimaurer bezahlt feinen jährlichen Beitrag, madjt 
gewiffe Zeremonien dur), ſchwört feine Eide, verſpricht, dem 
Bruder feinen Schaden zu fun, auch deſſen weibliche Anver— 
wandte nicht zu beleidigen, und hofft fo die Großloge droben 
zu erreihen und der ewigen Seligfeit zu genießen. Bon dem 
Seiligen Geift und von Belehrung iſt niemals im Ritual der 
Loge die Rede. Ohne Sündenbefenntnis, ohne Buße, ohne 
das Blut JEſu Chriſti will fie die Menſchen jelig machen. 
Freimaurerifhe Autoren reden don Chrifto nur al3 don einem 
großen Tugendborbild, und die Religion der Freimaurer hat 
lediglich da3 Ziel, durch gutes Verhalten und edlen Charakter 
fih die Seligfeit zu erwerben. Die Abzeichen oder Symbole 
des Ordens weiſen darauf hin, da der Menſch fi) duch Übung 
in der Rechtſchaffenheit von der Erbfünde freimachen folle und 
durch eigene Anfirengungen nad) und nach zu immer höherer 
Vollkommenheit gelangen. Glaube an Ehriftum wird nit 
gefordert. Nicht in einem Falle wird die Notwendigkeit 
der Buße genannt oder auf die Neditfertigung des Sünder 
durch Chrifti Blut Bezug genommen. Sei nur ein guter Frei— 
maurer, ſchwöre fleifig, halte die Zeremonien geheim, erfülle 
die Befehle des Ordens und du wirft in die Großloge droben 
eingehen. Die Moral tritt an die Stelle des Evangeliums, 
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Selbitgerechtigfeit an die Stelle de Glaubend. Kommt aber 
die Gerechtigkeit aus dem Geſetz, fo tit Chriſtus umſonſt ge- 


itorben. Das Freimaurertum lehrt die Gerechtigkeit durch 
eigene Werfe. Man will ji den Weg in den Himmel ver- 
dienen.“ 


Wenn einer unjerer Paftoren diefes geſchrieben hätte, und 
der Leſer es einem Freimaurer zeigte, jo würde er die Antwort 
bekommen, die wir jo oft haben hören müffen: „Der Mann 
weiß nicht, wovon er redet. Sit er drin geweſen?“ In diejem 
Sall geht das nicht fo leicht. Herr Holt ift drin geweſen. 
Sein Entlaffungszeugniö auf dem official stationery der Groß- 
loge von Minnejota Tiegt vor. Er bat ım3 eine Liſte von 
einunddreißig in Barnespille, Minn., wohnhaften Treimaurern 
überfandt, die es bezeugen fönnen, daß er dort DOrdensglied 
war. Und jene Ausfagen über die Religion der Loge ſtimmen 
genau mit dem, was wir fonft aus freimaurerifhen Schriften 
wiſſen. Mackey jagt in feinem “Lexicon” (S. 16): “A Mason, 
by living in strict obedience to the obligations and precepts 
of the fraternity, is free from sin.” („Ein Freimaurer, der 
ſtreng nad} den Eiden und Vorſchriften des Ordens lebt, iſt 
von Sünde frei.”) Sn Sickles “Monitor” heißt & (S. 54): 
„Die Einführungszeremonie bedeutet den Tod des Lafters und 
der Reidenichaften und die Einführung in ein neues Leben der 
Reinheit und Tugend.” Und Seite 189: „Wir fünnen nit 
glauben, daß irgend etwas außer dem, was diefe drei erften 
Grade enthalten, erdacht werden Tann, was die Seele de$ 
Menihen nötig bat.“ Sn Ronaynes “Handbook” jteht 
Seite 90 zu Iefen: „Wer das Schurzfell der Freimaurer trägt, 
toird dadurch immer an die Reinheit des Lebens und Wandels 
gemahnt, die jo wejentlih erforderlidh it, daß er 
Butritt zu der Großloge droben erhalte, wo der große Bau— 
meijter de3 Weltall3 den Vorfig führt.“ Seite 95: „Der raude 
Bauftein erinnert uns an unjern rohen, unvoflfommenen Zu— 
ftand, der behauene Stein aber an den Zujtand der Vollfom- 
menbeit, den wir durch Erziehung in der Tugend, unjere 
eigenen Anftrengungen umd Gottes Segen zu erlangen 
hoffen.” Im dritten Grad heißt es bei dem „Symbol de3 
Allſehenden Auges”: „ES ſchaut in die inneriten Winfel des 
menſchlichen Herzens und wird und nah unfern Ver— 
dieniten belohnen.“ (Ronayne, S. 241.) 

Sn den Ritualen wird mit großer Umſtändlichkeit von 
den verjchiedenen Tugenden gehandelt, durch die man fich die 
Seligfeit erwerben fönne ES wird da von einer „theolo- 
giſchen Leiter” geredet (auf die ſich auch Herr Holt in feinen 
Aufzeichnungen bezieht), die aus fieben Stufen bejtehen ſoll. 
Die Stufen find: Mäßigkeit, Tapferkeit, Klugheit, Gerechtigkeit, 
Glaube, Liebe, Hoffnung. Der Grad de Royal Arch, im ame- 
rikaniſchen Ritus, gilt al3 der Grad, in dem die „Wahrheit“, 
nad; weldher das Ordensglied auf der Suche fei, enthüllt wird, 
(Madey, Ritualist, S. 389.) Doc; findet ſich in diefem Grad 
feine andere Lehre als in den eriten drei, Auch da wird 
geredet von der Pflicht, die Leidenschaften ımd Vorurteile aus 
der Seele zu entfernen, die ein Hindernis find auf dem Wege 
zur Tugend, damit der Menſch „den geiftlihen und mora- 
liſchen Tempel feine neuen Lebens auf dem ewigen Sunda- 
ment der Wahrheit und Weisheit errichten fönne”. Nur wird 
in diefem Grad, dem fiebenten des amerifaniihen Ritus, der 
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Eid geleistet, alle Geheimniffe von Ordensbrüdern “without 
ezception” (aljo au) Mord und Landesverrat, die 
in den gedrudten Ritualen der unteren Grade noch Ausnahme 
find) zu bewahren! Welch furdhtbare Verworfenheit! Die 
Tugenden aber, die hier vorgefchrieben werden, find: Eifer, 
Inbrunſt, Treue und Liebe. Es fommt die Schriftitelle 
2 Theil. 3, 6—16 zur Verlejung, doch werden im erjten Verje 
die Worte „in dem Namen unſers HErrn JEſu Ehrifti” au3- 
gelaffen. Sm Grad “Prince of Mercy,” dem rijtlichen 
26. Grad des ſchottiſchen Ritus, wird einmal dabon geredet, 
daß die Seelen am Küngiten Tag von Sünden gereinigt mwer- 
den, nämlich indem fie durd) die im Feuer des Süngiten Ge- 
richts zerſchmolzenen Berge hindurch müſſen, “that thus part- 
ing with the defilement of sin, they may be fitted for the 
bliss that awaits them”. Alſo auch hier fein Wort von dem 
But JEſu Ehrifti, dad uns rein macht von aller Sünde. 

Wohin wir aud) Schauen in diefen Ritualen, immer iſt e3 
die Gerechtigkeit nicht aus dem Glauben, fondern aus dem 
GSefe, die als der Weg zur ewigen Seligfeit gelehrt wird. 
Wenn im dritten Grad an dem Grabe Hiram Abifs der Aka— 
zienzweig aufgepflanzt wird al3 Symbol des Lebens nad) dem 
Tode, jo lauten die Worte des Worshipful Master: „Wenn 
uniere Auflöſung bevoriteht, und der Todesſchweiß an der 
Stirne perlt, dann folgen wir mit Freuden dem Rufe des 
Srofmeiiters im Himmel und gehen aus den Mühen diejed 
Lebens zur ewigen Erguidung in das Raradies Gottes. Dann 
werden wir, durch das Verdienſt eineg reinen und 
fhuldlofen Lebens, als unfern Paß, unge: 
fäumt Einlaß erlangen zur himmliſchen Loge 
droben, wo der große Baumeifter des Weltalls den Vorſitz 
führt, wo er, zur Rechten unſers Obergroßmeifter3, und mit 
MWohlgefallen als gerehte und aufridtige Frei- 
maurer begrüßen wird." Trotz der chriſtlichen Formeln 
fieht jeder auf den erften Blick, daß hier die nadte Werkgerech— 
tigfeit gelehrt wird, daß die Loge ohne Buße, ohne Glauben, 
ohne das Verdienft Chrifti, ohne Gnade, lediglich aus den eige- 
nen Werfen die Menfchen jelig maden will, 

Die Freimaurerloge hat feinen Gott, jondern einen 
Götzen. 2 Sob. 9 fagt der Heilige Geift: „Wer übertritt und 
bleibet nicht in der Lehre Ehrifti, der Hat feinen Gott.“ 
Und die Großloge droben ijt nicht der Himmel, in ihr führt 
nicht der Baumeifter des Weltalls den Vorſitz, fondern nad) 
der Lehre der Schrift Führt die Lehre, daß der Menid aus 
eigenem Verdienst, durch feine eigenen Werfe, durch feine 
Tugenden felig werden fann, zu der Großloge im Abgrund, 
aus der fein Austritt mehr möglich ift. G. 


Unfere Heidenmiſſion in Oftindien. 


III. Gegenwärtiger Stand der Miffion. 

Sn der Yekten Nummer des „Lutheraner“ ijt unter den 
„Kurzen Nachrichten“ die Statijtif über unfere indiihe Mijfion 
für das Sahr 1913 mitgeteilt worden. Wir wollen die Zahlen 
bier nicht wieder abdruden Yaffen, fondern nur einige Be- 
tradtungen über fie anftellen. 

Nur zwei Arbeiter, die Miffionare Näther und Mohn, 
wurden bei Gründung umferer Miffion am 14. Oftober 1894 . 
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in der Immanuelskirche zu St. Charles, Mo., als unfere erſten 
Sendboten nad) Indien abgeordnet. Heute, nad) faum zwanzig 
Jahren, arbeiten 15 Miffionare in zwei Milfiondgebieten auf 
7 Stationen. — In dem letzten Wrtifel hörten toir, daß lange, 
lange Zeit verging, ehe unjere Milfionare von den erjten Hei- 
dentaufen berichten Tonnten. Im Sahre 1913 wurden aber 
bon den Miffionaren 118 Heiden und 77 eingeborne Chrijten- 
finder getauft, alfo aufammen 195. Die Gefamtzahl der ge- 
tauften Chriften in unferer Mijjion beträgt jett 675. Das ift 
doch) ſchon eine ganz ftattlihe Zahl! Und dieje getauften Ehri- 
iten bilden fieben oder acht mehr oder weniger geordnete Ge— 
meindlein, in denen Wort und Saframent im Schwange gehen. 
Fünf diefer Gemeindlein haben ganz nette Kirchlein oder Ka— 
pellen, und die ſechſte Kirche tft im Bau begriffen. Abgejehen 
bon unferm Bergheim, befigt unfere Miffion fieben große 
Miffionsgehöfte mit zehn Miſſionarswohnungen. Dazu kom— 
men dann nod; die vier Wohnungen auf dem Bergheim. — 

Wenden wir und nun zu der Süemanndarbeit, Die 
bon unfern Miffionaren verrichtet wird. Die Zahl der Heiden, 
denen dur) die SHeidenpredigt und durch Verbreitung von 
Schriften das Wort Gottes nahegebracht wird, läßt ich richt 
einmal annähernd angeben. Es werden an die 10,000 oder 
wohl noch mehr fein. Als Durchſchnittszahl der Zuhörer beim 
Unterricht in den Kapellen oder jonftigen Berfammlungslofalen 
geben die Miffionare 1525 an, von denen etiva 1321 al3 Kate— 
chumenen, das heißt, al folche, die auf die heilige Taufe vor- 
bereitet werden jollen, anzufehen find. Welch ein Volk! Und 
es würden ihrer noch viel mehr fein, könnten unfere Miffionare 
die Arbeit nur bewältigen. Nehmen wir dazu dann noch die 
1524 Seidenfinder, denen in unfern 41 Schulen das Wort vom 
Kreuz berfündigt wird, dann ergibt fi) die gewaltige Zahl von 
3049 Seelen, denen durch Predigt und Unterricht der Weg 
zum Leben gezeigt wird, ganz abgejehen von der Heidenpredigt. 
Und daß das gepredigte Wort fih als ein lebendiger Same 
erweiſt, das beweiſen die 118 Heidentaufen, daS bemeijen die 
494 Seidendriften, die zum Tiſch des HErrn gegangen find, 
das beweiſt auch der Umstand, dab dieſe blutarmen Heiden— 
hriften im vergangenen Jahre $230.00 für das Neich Gottes 
beigetragen haben. 

Bon den Gegnern der Heidenmifftion wird immer wieder 
behauptet: „Die Heidenmiſſion bezahlt fi nit!” Kürzlich 
erflärte ein gewiſſer „D. Shaftri“, ein Sindu, in MinneapoliS: 
„Das Chriitentum bat in Indien feine Fortichritte gemacht.” 
Das find die alten, abgedrofchenen Phrafen, die immer wieder 
aufgewärmt und gedanfenlos nachgeplappert werden. Die amt- 
lichen Zahlen de Zenfus der indifchen Regierung für 1911 
beweiſen, daß die Zahl der Ehriften in Indien in zehn Sahren 
um 331% Prozent gewachſen iſt. Sa im fogenannten Bunjab 
tit die Zahl der Chriſten in zehn Sahren fogar um 350 Prozent 
geitiegen! Und wie Steht e8 in unferer Mijfion? In Taum 
drei Jahren hat fih die Zahl der getauften Chriften und aud) 
die Zahl der Schulfinder mehr ald verdoppelt. Wenn man 
fih nır mehr mit der Heidenmiſſion befchäftigen, ſich beſſer 
über den Stand und Fortgang derfelben unterrichten wollte, 
dann würde das Geſchrei: „Die Heidenmiffion bezahlt ſich 
nicht!” gar bald verftummen. Der Unterzeichnete hat bei fei- 
nem Befuche in Indien oft gewünſcht, unjere lieben Miffions- 
freunde hätten ihn begleiten fünnen, hätten fehen dürfen, was 
er gefehen, hätten hören dürfen, was er gehört hat. Ihr Herz 
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hätte gelacht, ihr Mund wäre übergefloffen von Lob und Dank; 
fie wären in die Heimat zurüdgefehrt mit brennender Liebe 
und noch größerer Opferfreudigfeit für da$ vom HErrn fo 
herrlich geſegnete Werf unferer indifchen Heidenmiſſion. 


IV. Ein Wort der Erklärung. 


Der Unterzeichnete ift verfchiedentlidh gefragt worden, was 
e3 eigentlich mit der Beurlaubung der Miffionare auf fich habe. 
Ob dieſe fo Zoitfpielige Einrichtung wirklich nötig ſei? Es ift 
nämlich nicht nur in den indiſchen Mijfionen, fondern auch bei 
den britiichen Negierungsbeamten, ja jogar bei der in Indien 
itehenden britiihen Armee die Pegel, daß den betreffenden 
Europäern in gewiffen Zwiſchenräumen etliche Monate „Berg- 
urlaub“ gewährt wird, Während diefer Ferien gehen fie ent- 
weder nad) dem weiten Norden oder mif die hohen Gebirge, 
um fi} zu erholen. Und daS ift ganz unbedingt 
nötig! Das tropifche Alima Indiens wirft nämlich fo er- 
Ichlaffend auf Geift und Nerven der Europäer, daß fie nicht 
nur arbeitZunfähig werden, jondern ſchließlich geiftig und kör— 
perlich zufammenbredjen, wenn ihnen nicht Gelegenheit ge- 
geben wird, ſich in einem fühleren Klima zu erfrifchen. Welch 
eine Wohltat das ift, kann der Unterzeichnete aus eigener Er- 
fahrung bezeugen, obwohl er ja in der fogenannten fühlen (?) 
Beit in Indien weilte. Aber diejer Bergurlaub gewährt mur 
zeitweilige Erholung und Stärkung. Sit ein Miffionar act 
bis zehn Sahre in diefem entnerbenden Klima geweſen, dann 
bedarf er unbedingt der längeren Ausſpannung in einem nörd- 
lichen Lande, etwa auf jechzehn bis achtzehn Monate. Das it 
fein Qurus, fondern eine unbedingte Notwendigkeit, fol der 
Millionar oder der Beamte dem Dienſt in Indien erhalten 
bleiben. Ein indifher Arzt fagte mir auf meine Frage: “It 
is bad policy to permit a missionary to become run down, 
and then send him off to the mountains for a few weeks. 
The money expended for regular mountain leave at short 
intervals is a good investment. For only in this way will 
you be able to keep healthy and active workers in the field.” 
Wer's nicht glauben will, der gehe mtr nad) Indien und wohne 
eine Zeitlang in der glüihenden Ebene; er wird bald zu der 
Einfiht Tommen, daß der Bergurlaub fein Luxus, ſondern 
eine unbedingte Notwendigkeit ift. 


V. Beisndere Vedürfniſſe in unferer Miſſion. 


Sm Auftrage der Ehrw. Kommiffion hat der Ilnter- 
zeichnete unfere indiſche Miſſion beſucht und dabei ſonderlich 
achtgehabt auf deren Bedürfniffe Nichts hat ihn Dabei fo 
ſchmerzlich berührt alS der fchreiende Mangel an Arbeitern. 
Die Ernte ift weiß zum Schnitt, aber es fehlt an Schnittern. 
Zunächſt brauchen wir noch mehr Milfionare, und zwar auf 
beiden Gebieten. Aber felbjt dann, wenn der Herr und aud 
noch etliche Miſſionare ſchenkte, wäre der Not nicht abgeholfen, 
da es uns fo fehr an eingebornen dhriltlichen Sehilfen, Lehrern, 
Katecheten, Bibelfrauen, Evangeliften mangelt. Unfere Miſſion 
bat eben ganz neu anfangen müſſen. Daher fommt es dem, 
daß wir uns zum Beifpiel in vielen unferer Schulen noch 
immer notdürftig mit heidniſchen Lehrern behelfen müffen. 


Das ift ein Übelitand, unter dem die Miffionare ſchwer leiden. ; 


Es muß alfo unfere Aufgabe fein, möglidjit fchnell eingeborne 
Sehilfen beranzubilden. Früher ging da3 nicht, weil wir 
eben noch feine hrijtlichen Knaben hatten. Das iſt jegt anders 


SD: ,F utheraner. DIS 


143 


getvorden. Und fo haben mir denn in Nagercoil im Milfionz- 
inftitut und in Ambur in der Lower Secondary School den 
Anfang gemadt. Der Ausbau de3 Anftitut3 und der nörd- 
lichen Schule ift von höchſter Bedeutung. Es darf uns auch 
nicht verdrießen, daß diefe Ausbildung von eingebornen Ge— 
bilfen große Geldſummen fordern wird. Denn wollen wir 
halten und. ausbauen, was wir haben, jo müffen unſere Miffio- 
nare ſolche Gehilfen haben. 

Mit tiefem Bedauern hat der Tinlesiehöniete gefehen, daß 
die Wohnungsverhältniſſe mancher unferer Miffionare durch— 
aus ungenügend, ja geradezu gefundheitsihädli find. Welch 
ihädlihe Folgen das für die Miffionare und für unfere 
Miſſion hat, daS haben wir in leßter Zeit zu unſerm Leid— 
wefen erfahren. Es fann eben ein Europäer nit in dent 
Haufe eines Eingebornen wohnen und dabei gefund bleiben. 
Wir müſſen alfo dafür forgen, dat alle unſere Miffionare jo 
bald als möglich mit gefunden, Iuftigen Wohnungen verjorgt 
werden. Das bedeutet aber den Ankauf von noch mehr Mil- 
ftonzgehöften und den Bau mehrerer Mijfionardwohnungen. 

Auf beiden Miffionsgebieten werden die Miffionare durch 
die Verhältniffe gedrängt, teild neue Stationen zu gründen, 
teils immer mehr Schulen zu eröffnen. Was joll da nun ge- 
Ichehen? Wird die Gründung neuer Stationen abgelehnt, fo 
fteht zu befürchten, daß andere Miſſionsgeſellſchaften die Ge- 
legenheit wahrnehmen und zugreifen. Das würde unjere 
Arbeit dann in der Gegend für immer lahmlegen. Gehen wir 
aber voran, fo bedeutet das eine große Vermehrung unferer 
Ausgaben. 

Die Zahl der Setauften mehrt fih raſch. Die Folge wird 
fein, daß wir hier und dort werden Kapellen errichten müſſen, 
damit geordnete Gemeindeweſen gegründet werden können. 
Das fordert wieder größere Summen. 

Auch dürfen wir die Gründung von Mädchenſchulen nicht 
länger mehr aufidieben. Die indiiden Verhältniffe maden 
diefe Einrichtung zur unumgänglidhen Notwendigkeit. Es will 
ſcheinen, als hätten wir mit der Gründung von Mädchenſchulen 
ihon zu lange geivartet, 

Und Schließlich ſei noch bemerkt, daß in unjerer jungen, 
fo ſchnell gewachfenen Miffion noch jo manderlei zu beichaffen 
it für die Miffionarmohnungen, für das Inſtitut, für die 
Schulen und Kapellen. Manderorts fieht es da bei ung noch 
recht fümmerlid} aus. Und da3 Bergheim und die ärztliche 
Miffton werben immer höhere Anforderungen an unjere Kaffe 
ftelfen, follen fie wirklich ihrem Zwecke dienen. 

Soll die Kommiffion ihren Verpflidhtungen gegen die Mij- 
fion pünktlich nachkommen können, jo wird jährlid) eine Summe 
von $42,000 bis $50,000 nötig fein. Zektere Summe würde 
dann nötig fein, wenn etwa nod; mehr Stationen gegründet 
werden jollten. . 

Rieber Chrift, du beteft: „Dein Reich komme!“ Damit 
beteft du auch für unjere indiihe Miffion und für die lieben 
Brüder, die dort in deinem Namen und Nuftrage das füße 
Evangelium verfündigen. Gott gebe, daß obiger Bericht dic 
aud) freudig und willig made, regelmäßig deine Gabe 
für diefes heilige Merk zu opfern! Gott wird feinen Segen 
darauf Iegen, daß dadurch immer mehr arme Heiden zur Er- 
fenntnis ihres Seilandes fommen, mit dir und mir am Kreuze 
Chriſti Enten und ihn anbeten als da3 Öotteslamm, das der 
Welt Sünde trägt. Jul. A. Friedrich. 


Zur kirchlichen Chronik, 


Der Wiederaufbau unſers Lehrgebäudes in River Foreit ift 
bereit in Angriff genommen worden. Die verjchtedenen Be- 
börden haben nad langer Beratung am 21. März befchloffen, 
mefentlich nach dem früheren Plan ivieder aufzubauen. Wohl 
werden einige Türen verlegt, zivwei Innenwände verfchoben und 
der Heizraum verändert, fo daß nad menfchlicher Berechnung 
feine Feuerögefahr bon da aus zu befürchten iſt; aber fonjt wird 
ganz nad) dem alten Plan gebaut, Die unmejentlichen Ande⸗ 
rungen bedingen feine Mehrausgabe. Die fchadhaften Mauern - 
find an einigen Stellen bereit abgetragen und Die Annenbalfen 
gelegt. Es ift aber eine mühfame und langſame Arbeit. Gott 
gebe nur, daß bei dem Abtragen der ſchadhaften Mauern Fein 
Unglüd geſchieht! — Mit dem Solleftieren für den Wiederaufbau 
geht es fehr gut voran. Auch einzelne Chriften fenden große 
Gaben ein. So hat zum Beifpiel der Laie, der, tvie im „Luthe⸗ 
taner” berichtet worden ift, von Kuba aus eine Depefche jandte, 
feinen ermunternden Worten bald die Tat folgen Iafjen. Er 
fandte $1000.00 für den Brandfchaden ein, begleitet von einer 
andern Geldantveifung bon $200.00 von einer lieben Chriftin. 
Co mird getroft meitergearbeitet mit dem Beitreben, bis zur 
Synode Tüchtiges fertig zu Haben. Aber unjer Arbeiten, Mühen, 
Corgen, Wachen iſt nur dann von Erfolg, wenn Gott e3 fegnet. 
Um feinen Segen bitten wir. W. C. K. 

Sämtliche Gemeinden des Viſitationskreiſes von Fort Wayne 
und Umgegend — 80 an der Zahl — erhoben zur Oſterzeit 
Kolleften für den Wiederaufbau unſers niedergebrannten Lehr⸗ 
gebäudes bei Chicago. Das Nefultat war, daß über $4300.00 
gefammelt wurden. Wie ermutigend und glaubensftärfend wirkt 
es doch, wenn die Liebe zu JEſu und feinem Reiche ſich fo in 
einem ganzen großen Kranz bon Gemeinden einmütig betätigt! 
Es gehört das mit zu dem und von Gott zugedaciten Segen der 
Heimfuchungen Gottes, daß fie die Herzen feiner gläubigen Kin— 
der zufammenfchmelzen und fie fo recht eindringlich zu gemein- 
famer Xiebestätigfeit antreiben. 

Um das Volk mit der Stellung unferer Kirche in Sachen der 
Lehre und des Lebens vertraut zu machen, gibt es ein Hilfs- 
mittel, auf da3 uns ein Leſer aufmerfiam macht und das gewiß 
Beachtung verdient. Es find das die Lefezimmer unjerer öffent» 
lichen Bibliotheken, jpeziell die fogenannten Periodical Rooms. 
Dort liegen gewöhnlich die Tageszeitungen auf, Daneben aber 
auch fehr oft katholiſche Zeitfchriften und der Echund der Chris- 
tian Science. Un mehreren Orten haben unfere Gemeinde: | 
glieder ſchon die Behörden von Bibliothefen erſucht, auch luthe— 
riſche Zeitfchriften auszulegen, und in jedem Kal bat man das 
bereittoilligit getan. Oft genügt ſchon, wenn Perfonen, die fonft 
häufig die Bibliothef benugen, Nachfrage anftellen. An einem 
alle haben fich die Glieder eines unferer Yugendvereine darımı 
bemüht, daß lutheriſche Blätter in das öffentliche Leſezimmer ein- 
geführt werden, und zwar mit Erfolg. G. 

Die Folgen einer religionslofen Erziehung des Volkes be- 
obachtet man auch in den reformierten Kirchengemeinſchaften mit 
wachſender Beſorgnis. Durch die erfchredende Zunahme jugend- 
licher Verbrecher, die allenthalben zutage tritt und an die auch 
die große, gedankenloſe Maſſe des Volks durch die Hinrichtung 
jener vier jugendlihen Mordsgejellen in New York wieder ge- 
mahnt morden ift, drängt fich ernften Beobachtern immer mehr 
die Wahrheit auf, daß unfer öffentliches Freiſchulſyſtem ein fehr 
unvolllommenes zu nennen ift, weil es nämlich eine Erziehung 
bietet, die der religiöfen Grundlage entbehrt. Rev. D. Sweets, 
der Gefretär der Board of Education der Presbyterianer, meift 
in einem fehr ernften Artikel auf diefen Notitand Hin und macht 
Vorfhläge zur Abhilfe D. Sweet führt das Wort Bird ©. 
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Colers an: “Nothing but positive religious instruction can 
protect the country; schools are being conducted on a basis 
fundamentally wrong, and they are responsible for the spread 
of socialism.” („Nur ein poſitiv religiöfer Unterricht kann das 
Zend beifügen; unfer Schulweſen beruht auf einer Grundlage, 
die durchaus falfh if. Daher die Verbreitung des Sozialis— 
mus.“) Dr. Hall habe in feinem Buch über den heranwachſenden 
Menihen das Zeugnis abgelegt: “Although pedagogues make 
vast claims for the moralizing effects of schooling, I cannot 
find a single eriminologist who is satisfied with the modern 
school? („Obwohl Erzieher viel Aufhebens machen von dem 
fittlichen Wert des Schulunterrichts, Tann ich doch unter den 
Männern, die das Verbrecherweſen ftudiert haben, feinen nam= 
haft machen, der mit dem modernen Schulwefen zufrieden märe.”) 
Es wird aud an das Wort Präſident Hadleys von der Yale 
University erinnert: “I do not believe you are going to make 
the right kind of a citizen by a godless education and then 
adding in religion afterwards. The idea is wrong. Education 
and religion must go hand in hand.” („Ich glaube nicht, daß 
Sie die rechte Sorte Bürger dadurch erziehen, daß Sie ihm eine 
gottlofe Erziehung zuteil werden laſſen und hintennach dann die 
Religion hinzufügen. Die Idee ift falſch. Erziehung und Reli— 
gion müflen Hand in Hand gehen.“) Der franzöfifche Philoſoph 
Viktor Couſins tat einft den Ausſpruch: „Ein Syitem der Er⸗ 
ziehung, das mohl den Verftand ſchärft, aber feine Maßregeln 
bietet, die böfen Neigungen gu hemmen und eingudämmen, ijt 
eher ein Fluch al? ein Segen zu nennen.“ D. Sweets felber 
fagt in dem genannten Artikel: „Da3 eine, das not ift, 
fehlt unfern amerikaniſchen Schulen.” Er fieht drei Mittel, 
die die Kirche Hat, diefen Mangel zu erfeben: die religiöfe Er- 
ziehung im Elternhaufe, die Sonntagsſchule und das chriftliche 
College. Daß durch diefe Mittel, befonders das erite, da3 ja bei 
feinem Syſtem der Erziehung fehlen darf, bis zu einem geiviflen 
Grad dem Mangel an religiöfem Unterricht in den Freifchulen 
abgeholfen würde, ift ja Har. Daß aber auch durch die gewiſſen⸗ 
haftefte Ergiehung im Elternhauſe und den beften Sonntagsfäul- 
unterriht das nicht erreicht wird, mas die genannten Volls- 
erzieher al3 da3 einzig richtige bezeichnen, nämlich. daß Dabei ber 
Unterricht in weltliden Fächern immer noch des religiöfen Fun— 
daments entbehrt, Tiegt ebenfo Mar auf der Sand. Nur die 
chriſtliche Gemeindefäjule bietet das, mas jene Harfehenden Be⸗ 
obachter al3 das einzig Richtige bezeichnen, daß nämlich die ganze 
Erziehung des Kindes eine religiöfe Grundlage haben und der 
Religionsunterricht als die Hauptſache in der Erziehung anerkannt 
werden follte. „Cine rein meltlidde Erziehung”, jagte einmal 
Sir Robert Pell, „it nur eine halbe Erziehung; Die Haupt- 
fade fehlt.“ @. 
Warum dürfen Die Öffentlichen Schulen in einem Freiftant 
feinen Religionsunterricht erteilen? Dieſe Frage beantwortete 
unlängft der auftralifche Minister des Ergiehungsweſens. Man 
verlangte in Yuftralien eine Vollsabftimmung über die Frage, 
ob in den öffentlichen Schulen Religionzunterricht eingeführt wer⸗ 
den follte. Als die Sache im auftralifhen Parlament zur Sprache 
tam, gab der Mintfter des Erziehungsivefens, Sir Alegander Bear 
cod, feine Meinung in folgenden Worten fund: „ES darf Fein 
Zwang in religiöfen Fragen angewandt werden. Abſolute Reli- 
gionzfreiheit muß beivahrt werden. Es iſt die erſte Pflicht der 
Kirchen felber, für die Erziehung der Kinder in den Lehren 
der verfchtedenen Gemeinſchaften Sorge zu tragen. Ind es ift 
die Pflicht der Eltern, diefem Unterricht durch die Häusliche Er- 
ziehung nachzuhelfen. Ein allgemeiner Religionsunterridt in 
den öffentlichen Schulen kann nimmermehr diefe Arbeit der Kirche 
und der Eltern erfeben. Der Staat muß gegen alle gerecht fein, 
und um gegen alle gerecht zur fein, muß er durchaus neutral 
leiten. Wenn die Regierung wirklich eine freiheitliche bleiben 


und allen gerecht tverden fol, darf der Staat feine Religion ane . 
erfennen. Er muß durchaus auf weltlichen Gebiete bleiben und 

feine Glaubensbefenntniffe, Feine Kirchengemeinfchaften aner- 
fennen. Der Staat ift das Voll, und weil das Volk vielerlei | 
Religionen hat, darf der Etaat in Glaubensſachen nichts zu jagen 
haben. Seine Pflicht erftreckt fi nur auf das rein weltliche Ges | 
biet. Die religiöfe Freiheit ijt von höherer Bedeutung als irgend: . 
eine andere Rüdficht. Das Gewiffen der Bürger ift höher als 
irgendein menschliches Geſetz. Wenn eine Mehrheit der Bürgers 

fhaft fein Glaubensbekenntnis den Schulen aufzwingen till, ift - 


damit die Art an die Wurzel der Religionzfreiheit gelegt.” Dieje 


Worte Eir Peacocks wirkten fo. überzeugend, daß das auftralifche 
Parlament die Bollsabftimmung über diefe Frage beriveigerte. 
G 


Jener berüchtigte Wolf im Schafskleid, „Paſtor“ Ruſſell, 
hat jetzt auch das Wandelbildertheater (moving picture show) 
in den Dienſt ſeiner Miſſion geſtellt. Die Miſſion „Paſtor“ 
Ruſſells beſteht bekanntlich darin, daß er den Leuten einredet, J 
daß es kein Jüngſtes Gericht und keine Hölle gibt. Natürlich 
iſt das vielen Leuten eine willkommene Botſchaft, denn dann 
läßt ſich's doch ruhiger ſündigen. So fließen dem „Paſtor“ 
Ruſſell große Geldmittel zu. Es iſt ja immer fo geweſen: je 
leichter ein falſcher Prophet den Leuten das Sündigen machte, 
deſto mehr Anhang findet er, und deſto mehr Geld fließt in ſeinen 
Säckel. So nun im Falle „Paſtor“ Ruſſells, der über enorme 
Geldſummen verfügt, die er zur Ausbreitung ſeines Millennial 
Dawn benutzt. Er bat jetzt feine Lehre in der Form eines bibli⸗ 
fefen moving picture berarbeitet und läßt es in großen und 
Heinen Städten in den Fünfcentthentern unter dem Titel “Drama 
of Creation” aufführen. Eintritt frei. Zur Warnung bor die- 
fent Sergeift ſei Hier daran erinnert, daß Ruſſell hauptſächlich die 
folgenden Lehren führt und duch jeine Schriften (Watch Tower ° 
Traets, International Bible Study Society), jest auch durch das ° 
Lichtbild, unter dem Volk zu verbreiten fucht: JEſus fei nicht der 
eingeborne Sohn Gottes, fondern ein erfchaffenes Wefen; erft 
feit feiner Auferftehung fei JEſus ein göttlihes Weſen; bie 
Wiederfunft Chrifti habe flattgefunden im Jahre 1874; es gibt 
feine Hölle, e8 gibt Teine Verdammnis. Diefe Ruſſellſche Reli- 
gion, der Millennial Dawn, Hat fi auch in Deutfchland An» 
hänger ertworben. Mit folcden greulicden Irrtümern mird die 
Belt gefttaft, weil fie da3 Evangelium verwirft. Wir leben in 
der Zeit, von der Paulus fehreibt 2 Tim. 4, da die Menfchen 
„die Beilfame Lehre nicht Teiden erden, fondern nad ihren 
eigenen Lüſten erden fie ihnen felbft Lehrer aufladen, nachdem 
ihnen Die Obren jüden; und werden die Ohren von der Wahrheit 
wenden und fi zu den Kabeln fehren“. 5 

Wie der Haß des mexikanischen Volkes gegen bie Vereinigten 
Staaten durch die Priefter genährt worden ift, geht aus einem 
Artikel hervor, der kürzlich in dem Mercurio, einer in Guadala- 
jara ericheinenden täglichen Zeitung, veröffentlicht wurde. Dort 
ftand, nad) einer Meldung im C'hurchman vor einigen Wochen. 
dieſes zu leſen: „In der Kirche der Heiligen Iungfrau Weit: 
indiens bat ein übernatürliches Ereignis, ein offenbares Wunder, 
ftattgefunden. Einer der amerikaniſchen Seefoldaten, die ung in 
den legten Tagen befucht Haben, ſchenkte der Kirche ein paar ſchön 
deforierte Kerzen und bat, man mödte fie angünden, da er mit 
diefer Gabe ein Gelübde erfülle. Die Kerzen wurden angeftedt, ' 
und ber Priefter verrichtete feine Andacht an den Stufen des | 
Altarz, al3 er merkte, daß das Bild der Mutter Gottes mit 
einem feiner Fleinen Finger eine Bewegung nad) der Kerze hin 
machte. War e3 ein Traum, mar’3 Einbildung? Der Briefter 
mußte nit. Wieder fah er dasfelbe Zeichen, und als er fich die 
Sache noch überlegte, kam der Sakriſtan in größter Aufregung | 
und meldete, daß er eine füße, mohltönende überirdifche Stimme 
bernommen habe: ‚Blas die Kerzen ausl Man blies die Kerzen | 
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aus und fand, als man die Kerzen dann auseinanderbradd — 
O miracle! — zwei Dynamitpatronen batin, deren Ex⸗ 
plofion die Kirche, die Heiligen und das Bildnis der Jungfrau 
in die Luft geblafen hättel“ Durch foldde boshafte Erfindungen 
bat man da3 abergläubifche Volf mit Vorurteilen gegen die Ver- 
einigten Staaten erfüllt. Bekanntlich waren die römijchen Bei- 
tungen unſers Landes auf feiten des Huerta, der ſich durch Die 
Ermordung des Bräfidenten Madero zum Diktator Mexikos ges 
macht Hatte. Unfer Präfident Wilfon Hatte Guerta nit als 
Präſidenten von Merifo anerfannt, daher nun ber Haß des 
Prieſters in Gundalajera gegen die amerifanifchen Marine— 
foldaten. Aus der Gefchichte geht zur Genüge Herbor, in welch 
mittelalterlidem Aberglauben das Bolf unſers Nachbarlandes 
noch befangen jein muß. G. 

Daß die römische Kirche ihren Vorteil nad Kräften aus— 
nüten wird, wenn Irland einmal von einem bormwiegend katho— 
liſchen Parlament regiert wird, dafür hat fie fon vor Sahren 
duch ihr Vorgehen in Quebec einen Beleg gegeben. Dieje cana⸗ 
diſche Probing war urfprüngli ein Teil der Provinz Ontario, 
wurde aber im Sabre 1791 bon Ontario getrennt und er- 
hielt eine eigene Legislatur. Der von Ontario Iosgetrennte Teil 
ift fait ganz katholiſch, und dadurd), daß man ſich bon dem vor— 
wiegend proteſtantiſchen Ontario losmachte, erhielt die neue Pro- 
binz, Quebec, eine Legislatur, die zum allergrößten Teil aus 
Gliedern der römifchen Kirche beiteht. An einem Hirtenbrief, 
den die Biſchöfe Kanadas im Jahre 1896 ausgehen liegen, murde 
die katholiſche Bürgerihaft daran erinnert, daß die Biſchöfe ihre 
Gewalt bon Gott hätten und deswegen „das Urteil zu ſprechen 
hätten in allen tagen, die den Glauben und die Moral angehen“ 
(daS heißt alfo in allen Lagen, in denen fi} der Menſch von der 
Wiege bis zum Grab befinden mag); und bon der Kirche wurde 
der fühne Sat gebraucht: fie fei auch in Dingen, die nicht direlt 
da3 religiöfe Leben betreffen, eine Autorität über dem Staat! 
— Wie die Römlinge den Staatsſäckel anzapfen, wo jie die Macht 
befiten, geht aus folgendem Stücchen hervor. Im 18. Jahr— 
Bundert wurde der Sefuitenorden auch in Kanada aufgehoben, 
und die engliſche Regierung nahm die Bejiktümer, die der Orden 
zufammengeraubt hatte, wieder an ſich. WS der Orden wieder 
geduldet wurde, machten ji) die Leiter desſelben hinter Die 
Negierung der Provinz Quebec, um für den Verluft ihrer Güter 
febt, nach mehr als Hundert Jahren, Schadenerſatz zu erlangen. 
Es wurde auch eine Eingabe vorbereitet, die der Premierminifter 
nad Rom nahm und fie vom Papſt gutheißen ließ. Nach 
Quebec zurüdgefehrt, legte der Premierminister die Bill dem 
Parlament vor und erffärte den fatholifchen Gliedern, fie hätten 
dafür zu ftimmen, denn der Papſt Habe fie approbiert; den 
wenigen proteftantifcehen Gliedern aber wurde gu verftehen ge= 
geben, daß fie nie wieder eine öffentliche Stellung in Quebec be= 
Heiden Zönnten, wenn fte dagegen ftimmen würden. Die Bil 
murde dann einſtimmig angenommen, und den Sejuiten wurden 
etwa $400,000 in barem Gelde ausbezahlt. Bedenkt man nun, 
dab in Irland die römiſche Kirche nach der Reformation große 
Befibtiimer an die Reformierten verloren bat, fo kann man fi 
einen Vers darauf machen, was wohl einer der nädjjten Schritte 
fein würde, wenn Irland unter (katholiſche) Selbftregierung käme. 

G 


Mit einer merkwürdigen Geſchichte wartete das Tatholifche 
Freeman’s Journal fürzlich feinen Zefern auf. E3 wird da er- 
zählt, daß in Oporto, Portugal, unlängft an dem dortigen Fran⸗ 
zislanerflofter einige Umbauten vorgenommen Murden. Das 
Klofter ift feit Vertreibung der Mönche ftaatliches Eigentum, und 
man tar dabei, e8 in eine Hanbel3börfe umzuändern. „Dabei 
ftellte e3 fich heraus, daß man eine Tür in eine Wand brechen 
mußte, und diefe3 wiederum machte es nötig, einen Mitar, auf 
dem ein Muttergottesbild ftand, abzubrechen. Die Werfleute 


tweigerten fich jedod, das Bild anzutaften, weil fie mußten, wie 
oft ihre Mütter, Weiber und Schweſtern davor gefniet und bie 
Hilfe der heiligen Jungfrau angefleht hatten. Der Beamte, der 
die Arbeit zu leiten hatte, Tchalt die Arbeiter megen ihres ‚Aber 
glaubens‘ und führte einen Schlag gegen die Bruft des Heiligen 
Bildes. In demſelben Augenblick Tieß er jedoch die Art fallen, 
ttieß einen furchtbaren Schrei aus und bededte das Geſicht mit 
den Händen. Er ivar böllig erblindet und blieb es, bis er ftarb. 
Der Altar wurde nicht zerftört, und bor dem Bilde, das die Spur 
jene3 berhängnisbollen Schlages deutlich zeigt, verſammeln ſich 
Scharen der Gläubigen. Wlenthalben redet man bon dem Er- 
eignis, und befonders die Kinder haben wieder gelernt, über das 
geheimnispolle Walten der göttlichen Vorſehung nachzudenken.“ 
Solde Sachen wagt das große New Yorker Freeman’s Journal 
feinen Leſern aufzutifchen. Doch ſcheint es, als ob gerade ber 
Wunderglaube wieder neubelebt werden fol. Auch in Südfranf- 
teich, in der Stadt Beziers, fol ein Muttergottesbild ganz kürz⸗ 
lich dadurch Wunder gewirkt haben, daß Tafchentücher, die mit 
dem Bilde in Berührung famen, den Kranfen aufgelegt wurden. 
Es handelt ſich in dieſem Fall um ein Steinbild, das im Gottes- 
ader zu Beziers aufgeftellt ift. Als eine Frau vor einigen Wochen 
über den Friedhof wandelte, jah fie, daß die Statue mit Moos 
überzogen war, und begann, ſie mit ihrem Taſchentuch zu reinigen. 
Da belebte jich plößlich das Bild, die Jungfrau Yegte ihre Hand 
auf da Tafchentuch und fagte: „Dies Tuch ift nunmehr gemeiht; 
bewahre e3 forgfältig auf, ich habe es gefegnet, um deine Mühe 
und deinen Eifer um mich zu belohnen.” Sprach's und nahm 
fogleich wieder die Starrheit der Statue an. Die Frau lief nad 
Haufe zu ihrem gelähmten Kinde, Tegte ihm das Taſchentuch auf, 
und das Wunder gefchah: das Kind Konnte wieder gehen. Am 
Eonntag war eine wahre Völferwanderung nad dem Friedhof 
bon Bezierd; mer ungläubig lächelte, geriet in Gefahr, von der 
Menge mißbandelt zu werden, die Kerzen vor dem Bilde an= 
zündete und vor ihm betete. Eine rau, die ihr gereichte Taſchen⸗ 
tücher gegen Entgelt an den Händen der Jungfrau rieb, wurde 
bon der Polizei entfernt; aber man meldete fehon einen Lahmen, 
der feine Krüden fortwarf, und einen Blinden, ber jehend wurde. 
Der Biſchof und die Geiftlichfeit Haben fich noch nicht ausge⸗ 
fproden; fie warten wahrſcheinlich, um durch anfänglichen 
Zweifel und angebliche genaue Unterfuhung die Safe um fo 
glaubiwürdiger zu machen. G. 


über den fittlichen Verfall der breiten Maflen in den ſoge⸗ 
nannten chriftlichen Nationen fprad fi kürzlich eine kirchliche 
Beitjchrift folgendermaßen ans: „Nur wer feine Augen gegen die 
beftehenden Verhältniſſe mutwillig verfchließt, kann Teugnen, daß 
wir vor einem rapiden Niedergang der Sitten ftehen. Außer der 
Bunahme in der Zahl der Gelbftmorde, Mordtaten, Raubanfälle, 
Diebjtähle und anderer Verbrechen ift befonder ein betrübender 
Verfall des ehelichen Kebens zu erkennen. Mehr als 350,000 Ehe- 
fcheidungen murden leßtes Jahr in unferm Lande beimilligt. . . 
Die Mailen find bon einer Vergnügungswut ergriffen. Die 
Theater find gefüllt, Tänze der berivorfenften Art find zur Ml- 
täglichfeit gemorden. Die Tage, bon denen Paulus 2 Tim. 3, 
1—5 redet, find gefommen.“ Ganz richtig wird die Zunahme 
der Verbrechen und der Fleifchesfünden auf die Überhandnahme 
de3 Inglaubens, befonders auf die neue Theologie, zurücgeführt. 
„Exit leugnen Menjchen die Offenbarung Gottes, die Wahrheit 
der Schrift, des Evangeliums, dann ftürzen fie fi in ein Sün— 
denleben. Deshalb erkennen wir in einem Dann, der die gött- 
liche Eingebung der Heiligen Schrift Teugnet, einen Anführer des 
Lafters. Wer fi) als religiöfen Führer auffpielt und dann leug- 
net, daß die Echrift Gottes Wort tft, iſt mehr zu fürchten als Die 
Eigentümer der niedrigiten Zafterhöhlen und Spielhöllen.” Ge— 
tade jeitdem das Gift der ungläubigen Theologie in die ameri- 
tanifchen magazines, Romane und öffentliden Hochſchulen ge= 
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drungen ift, verbreitet fi) der Unglaube in allen Volksſchichten 
und Hat den unaufbaltiamen Niedergang der Sittlichkeit zur 
Folge. „Zwei Drittel der Bevölkerung“, erinnerte der „Deutjche 
Lutheraner“ Kürzlich, „ſtehen außerhalb kirchlicher Gemeinſchaft. 
Amerika iſt trunken und toll in Sünden. Das Laſter frißt um 
ſich wie ein faules Geſchwür in der Familie, in der Geſellſchaft 
und im ſtaatlichen Leben; Betrug herrſcht unter Hohen und 
Niedrigen; Lüge und Meineid ſind an der Tagesordnung. Die 
Arzte verſichern, dat der Kindermord im geheimen getrieben wird, 
nicht bon einem herzlofen Herodes, fondern bon Rahel felber, die 
nicht weint, fondern ſich freut ihrer Kinder, daß fie nidt 
mehr find,” G. 
Daß der Phonograph diefelben, vielleicht noch größere Ge⸗ 
fahren mit ſich Bringt als das Wandelbildertheater, wird aud) 
in deutſchländiſchen Beitfehriften immer wieder bezeugt. Im 
„Quellwaſſer“ ſchrieb fürzlih ein Lejer: „An einem Tleinen 
Harzftädtichen war's. Es regnete und, war ungemütlich im un 
geheizten Stübchen. Zum Zubetigehen mar es für die Kinder 
noch au früh. ‚Ach, wir holen das Grammophon bon der Nadh« 
barin.‘ Gut, das erforderliche Geldftüc wurde bewilligt, und die 
Sache ging los. Zuerſt die Mufifftüde: Märſche, Tänze und die 
neueſten Operettenſchlager. Dann famen andere Dinge: Bivie- 
gefpräche, eine Gardinenpredigt, ein Telephongefpräd, Couplets. 
Zum Glüd war dag Grammophon nicht fehr groß, fo daß die 
bedenflichften Stellen durch da3 Surren und Schnurren bes 
Apparate verwiſcht wurden. Aber da3 Ergebnis war auf) fo 
fon traurig genug: Truntenheit, Ehebruch, Ziveideutigfeiten — 
da3 war die Koſt, die dad Grammophon den fchlichten Waldleuten 
tagtäglich bot. Und, mie leicht feitzuftellen mar, bot faft jedes 
Haus, felbit das des ärmiten Tagelöhners, folch einen Apparat. 
Bisher war uns das Grammophon nur oft als ein Verderber 
muſikaliſchen Geſchmackes erſchienen; aber es ift auch ein großer 
Verderber der Volksſeele. Muß nicht das, mas die Leute dort 
täglich hören, ihnen etwas Selbftverftändliches werden? Werden 
fie nicht duch all die Boten und die unfittlicgen Lebensvorgänge, 
mit denen das Inftrument aufivartet, verdorben werden müſſen? 
Zudem findet fich dns Grammophon aud in den Orten, mohin 
ein Kino [Wandelbildertheater) fi) noch nicht verirrt hat. Es 
kann alfo unter Umständen noch gefährlicher werden.“ G. 


Bismard als Chrift. 


Ich kam, jo erzählt ein Bibelfolporteur, auf meinen Reifen 
auch nad Varzin. Der Fürft-Reichslanzler mar damals auch 
gerade dort. Als ich nach vollbrachtem Tagewerk abends im 
Gaſthaus einfehrte, und man dort erfuhr, dab ich Gottes Wort 
unter3 Bolt zu verbreiten Habe, da fragte man mich, ob ich nicht 
nod am felben Abend mit aufs Gut gehen molle, die Tochter des 
Gaſtwirts ginge auch bin, weil daſelbſt „Abendandacht“ fe. Ich 
folgte diefer Einladung und fand mid) mit Knechten, Mägden und 
Tagelöhnern des Gutes wie auch mit manchen fonftigen Dorf: 
bewohnern in dem geräumigen und zweckentſprechend eingerichteten 
Betſaale des Guts ein. Einige Männer, die ih am Tage bereits 
geſprochen Hatte, luden mich freundlich ein, auf ihrer Bank Plab 
zu nehmen. Der Eaal mar dichtgedrängt voll von Teilnehmern. 

&3 dauerte nicht Iange, da erfchien ber Gutsherr, den Weg 
auf das Lejepult zu dur die Verſammlung Hinfchreitend und 
nad rechts und links freundlich grüßend. 

Alles war mäuschenftill. 

Ich war innerlich recht erfreut, diefen großen Mann fo recht 
als einen Hausvater der Seinigen zu finden. Als ich mich noch 
mit diefem Gedanken beſchäftigte, begann der Fürft-Reich3fangler: 
„Wir haben ja wohl einen Bibelmann Bier unter ung?“ Dabei 
fah er mir ftrads, doch freundlich ins Geficht, und mit ihm waren 


auch fofort die Augen aller Anmefenden auf mich gerichtet. Der 
Fürft fuhr fort: „Sie fünnen fo gut fein und uns Heute bie 3 
Abendandacht halten, nicht wahr?“ 3 

Sch ertwiderte, indem ich aufitand: „Verzeihen Durdjlaudt, 
dag ih“ — Meiter fam ich jedoch mit meiner Rede nicht, denn ' 
der Fürft unterbrach mi: „Ach, lieber Dann, was heißt, Durch⸗ 
laudht‘? Hier vor dem Angefichte Gottes find wir alle recht arme 
Sünder! Und nun lommen Eie nur bierher und nehmen Cie 
mal heute abend meine Stelle ein und Halten Sie uns die Mbend- 1 
andachtl” 

Ich folgte jelbftverjtändlich diefer Aufforderung, und ber 
Fürft, der unter den Anweſenden feinen Plab fuchte, bedankte 7 
fich mit warmem Händedruck am Schluffe der Andacht, mir Gottes % 
reichſten Eegen auf den Weg wünſchend. 


Der Herzihmelzer. 


Eines Tages fam ein indifcher Heiliger zu einem englijchen 
Miffionar und deflamierte im Laufe des Gefprädes den Vers: 
Wachet auf! ruft ung die Stimme 
Der Wächter ſehr hoch auf der Zinne; 

Wach’ auf, du Stadt Yerufalem! 

Der erftaunte Miffionar fragte, woher er dieſen Vers Habe. 
„DO“, antwortete der Hindu, „ich Habe ein Bud, ‚Der Herz⸗ 
ſchmelzer‘, das enthält viel folche ſchöne Verſe.“ Der Mifjionar, 
dem fein Buch unter diefem Namen befannt war, wünſchte e8 zu 
fehen. Da holte der Ulte das forgfältig eingemidelte Buch hervor, 
küßte e3 ehrerbietig und legte es dem Mijfionar in die Hände, 
Und was war es? Ein altes Geſangbuch der Miffionsgemeinden 
im Tamulenlande, dem, meil das Titelblatt fehlte, der Hindu, 
der die herzerweichende Kraft des Inhalts erfahren haben mußte, 
den Namen „Hergſchmelzer“ beigelegt hatte. (Nachbar.) 


Wiſſen blähet auf! 


Laßt uns keinen Augenblick denken, daß wir alles von Gott | 
und feiner Wahrheit wiſſen. Se mehr mir wiiten, deſto beffer 
werden mir fehen, was mir nicht wiffen. Dies wird unfere Un- 
wiſſenheit im Vergleich zu unferer Erkenntnis fo groß erjcheinen 
laſſen, daß e8 uns vorkommen wird, als ob wir nichts oder im 
beiten Fall nur wenig wüßten. Die richtige Grundlage, darauf 
zu bauen, ift die Erfenntnis, daß wir bon ung ſelbſt nichts miffen, 
wie wir e8 wiſſen follten, Bu folder Erkenntnis und Demut kann 
Gott himmliſche Weisheit Hinzufügen, und dann wird Ruhm und 
Ehre dem HErrn zukommen und nicht Menjchen. 


Zum Nachdenken. 


Wohltaten gleihen Roſen mit dornigem Stengel. 
müflen mit Vorficht gereicht werden, fonft verlegen fie. 

Es tft ſchwer, Liebe dem zu ermeifen, der dich kränkt. Wber 
e3 ift auch das einzige Mittel, ihn fein Unrecht einfehen zu laſſen 
und ihn zu beſſern. 

Sm Dienfte Gottes Tiegt allein die wahre Freiheit, während 4 
das Freifein bon Gott die ärgſte Knechtſchaft ift. In der Unter % 
ordnung unter Gott ift Freiheit, weil die Losjagung vom eigenen | 
Ich damit verbunden ift. i 

Bedauernswert find diejenigen, melde zwar Pflichtgefühl, 
aber nicht die Kraft befigen, ihm zu genügen. Wie gut fönnte ; 
folchen geholfen werden durch den, von dem gejchrieben fteht: „Er; 
gibt dem Müden Kraft und Stärke genug dem Unvermögenden.“ 3 

(Nachbar.) 


Beide : 


5 io er bis zu feinem am 18. März erfolgten Tode wirkte, 


W der Arbeit abgerufen am 14. März biefes Jahres. 
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viert Hatte, folgte er einem Rufe nach Portage, Wis, Bald 


Todesanzeigen. 


Abermals hat Gott einen treuen Diener ſeiner Kirche heim⸗ 
geholt, nämlich P. Klaus Seuel, einen in der gangen Synode 
befannten und um den Wizceonfin-Diftrift mohlverdienten Dann. 
Sein Ende fam ihm fanft und leicht nad) vierwöchigem, fehmerz- 
vollem Krankenlager. Hatte er auch Thon lange gelitten, jo 
kämpfte er Doch im Vertrauen auf die Hilfe Gottes die Schmerzen 
nieder und berriähtete alle pfarramtliche Arbeit in feiner großen 
Gemeinde allein bis bier Wochen vor feinem Ende. Er ift im 
Herrn entſchlafen, wie wir guberfichtlih hoffen dürfen. Nach 
lauter Bejahung der Krage, ob er auf JEſum Chriſtum und feine 
Rebre, Die er geprebigt Babe, fterben tolle, gab er unter den Ge⸗ 
beten der Eeinen feinen Geiſt auf. Am Gterbelager befanden 
fi) aud) fein Bruder, P. P. Seuel bon Indianapolis, und P. J. 
D. Schröder bon Grafton, Wis. Die entfeelte Hülle feines Leibes 
wurde Sonntag, den 22. März, unter jehr großer Beteiligung 
beigefeßt. Im Haufe amtierte P. Sprengeler, ein Studienge⸗ 
noffe des Berftorbenen. In der Kirche Hielt Direktor M. 3. 3. 
Albrecht die Leichenrede über Hebr. 4, 9. 10. Auch richteten 
bie PP. 9. ©. Schmidt und 9. Strafen einige herzliche Worte 
an die Familie und die Gemeinde, eriterer im Namen be3 
Diſtrikts, Tebterer als Vertreter der Synode. Am Grabe am- 
tierte Brof. G. W. Müller von Miltwaufee. — P. Maus Seuel 
wurde am 4. Auguſt 1842 in Üterfen, Schleswig-Holſtein, als 
jüngſter Sohn der Eheleute Joachim Seuel und Cäcilie, geb.ı 
Blohm, geboren. Im Jahre 1850 wanderte die Familie nad) 
Amerifa aus. Der Vater ftarb auf der Eee. Die Witwe ließ 
fi mit ihren Kindern in Cleveland, D., nieder. Nach feiner 
Konfirmation zog Klaus famt feinem Bruder auf das Gymnaſium 
zu Fort Wayne. Er vollendete fein Studium im theologifchen 
Seminar zu St. Louis. Am Jahre 1866 wurde er von P. Men- 
nide in Lyons, Jowa, ordiniert. Am 20. Mat 1869 verehelichte 
er fih mit Jungfrau Sohanna, geb. Werke. Diefer Ehe ent» 
‚ Iproßten neun Kinder, von denen acht noch am Leben find. Im 
Jahre 1874 folgte er einem Berufe der Gemeinden in Toton 
Herman und Therefa in Dodge Co, Wis. Er ftand bier bis 
1882, al er nach Bortage, Wis. 308. Von bier aus folgte er 
tm Jahre 1894 einem Beruf ber Gemeinde gu Freiftadt, Wis., 
Sein 
Ater brachte er auf 71 Jahre. 7 Monate und 14 Tage. — Mit 
Seuel ift einer ber fähigften und treueiten Streiter JEſu Chriſti 
des Wisconfin-Diftritts aus der ftreitenden in die triumphierende 
Kirche verſetzt worden. Er Bat überall, wo er geftanbden Kat, in 
großem Segen gewirkt. Er war ein guter Kenner der Heiligen 
Schrift, die er faft nur im Grundtext las. Er arbeitete etwas 
langfam, aber deſto gründliche. Er haſchte nit nach Ruhm, 
fondern fuchte Seelen. Er predigte nicht ſich, fondern Chriſtum. 
Er wirkte jedoch nicht nur als Paſtor, fondern war auch jahre- 
lang Bifitator, Vizepräfes und Präfes des Wisconfin-Diftriftes. 


® Ma 1881 der Gnadenwahlsftreit auch in Wisconfin tobte, da war 


es unter andern gerade auch Seuel, der die falſche Stellung ber 
' Gegner aufdedte. So ift denn der Segen feiner Wirkſamkeit weit 
über die Grenzen feiner eigenen Gemeinde hinaus gegangen. Nun 
ruht er von allen feinen Werfen des Amtes, der Xeiden unb der 
Kämpfe. Gott führe die Familie des Verftorbenen, feine Ge- 
meinde und uns alle in diejelbe Ruhe der Eeligen bei JEſu 
im Licht! M. J. F. A. 


Lehrer Hermann G. Hattſtädt wurde vom HErrn aus 
Geboren 
war er im Pfarrhauſe zu Monroe, Mich. am 26. Dezember 1858 
als Sohn de3 Pionier unter den Paftoren unſerer Shnode 
W. Hattftädt. Nachdem er den Studienkurſus in Addiſon abfol- 


darauf wurde er nad) Little Rod, Ark. verfeßt. Schon im Jahre 
1881 trat er in Die Arbeit an der Schule der Immanuelsgemeinde 
in Chicago, und Dort war fein Ießter Schultag der 13, Februar 
dieſes Jahres. Er bat feinem Heilande, feiner Gemeinde, ben 
ihm anvertrauten Kindern treu gedient, hier während eines Zeit⸗ 
raums bon mehr als 32 Sahren, fait die ganze Zeit als Lehrer 
der Oberklaſſe. Er mar ein treues Synodalglied, ein eifriger 
Arbeiter in Gottes Weinberg. Er fchleppte ſich zu jeiner Schule, 
bi3 ſelbſt feine eiferne Willenskraft den Körper nicht mehr zwingen 
fonnte. Gein lebte Kranfenlager hat Gott aus Gnaden gekürzt 
und feinen Diener, der nur durch jeinen Heiland felig werben 
wollte, ſchnell abgelöſt. Am 17. März Hiclt der Unterzeichnete 
bie Zeichenpredigt an feinem Earge in ber Kirche auf Grund bon 
ob. 13, 7. Am Grabe amtierte P. €. Hölter. Seine treue 
Zebenggefährtin, Minna, geb. Lift, fowie vier Kinder harren auf 
ein Wiederjehen in der Celigfeit. Gottes Steden und Stab tröfte 
fie, feine Gnade und Liebe führe und halte ſie! L. H. 


Als am 1. April 1914 nad) einwöchiger Krankheit (Rungen- 
entziindung) Lehrer R. A. Wismar felig entichlief, da rief 
unſer himmliſcher Water bejonder? der Bethlehemägemeinde in 
Chicago recht eindringlih zu: „Gedenket an eure Lehrer, die euch 
das Wort Gottes gejagt haben; welcher Ende ſchauet an und 
folget ihrem &lauben nah!" Denn der Veritorbene ift 28 Sahre 
lang ein Zebrer der genannten Gemeinde geivefen, dazu ein ats 
erfanntermaßen tüchtiger, ein geivijfenhafter Hirte der ihm be— 
fohlenen Lämmer Chriſti. Vorher hatte er den Gemeinden in 
New Wells, Mo., und Elgin, Ill., treu gedient. Obſchon er in 
Deutſchland Gymnaftalbildung erhalten Hatte, hat er doch in Addi- 
fon nad) gweijährigem Studium dafelbft und mit guten Beugniffen 
im Sabre 1876 fein Eramen gemacht zur Übernahme des Lehr- 
amtes. Als Jünger Chriſti mußte er zwar zuzeiten ſchweres 
Kreuz tragen, aber er trug es geduldig und zu feinem Heil. 
Biveimal ließ ihn Gott Witiner werden. Er ließ ihn aber au 
feltene und dauernde Freude erleben. Dienen doch alle feine 
Söhne, zwei als Paſtoren, zwei als Lehrer, im Weinberge des 
HErrn und fagen andern das Wort Gottes. Auf feinem lekten 
Krankenlager hatte er erbauliche Befenntnifle von feinem Glauben 
abgelegt, mar gefaßt in feinem Leiden und wohlgerüſtet auf fein 
Ende. Am 4. April hielt fein Raftor, der Unterzeichnete, an fei= 
nem Garge über Joh. 12, 26 die Leichenrede bor einer großen 
Trauerverfammlung, unter der fih auch die Chicago-Lehrer- 
konferenz befand, Die dem Heimgegangenen durch einen pajfen- 
den Chorgefang einen Nachruf widmete, Es betrauern den Ent- 
ſchlafenen fünf, alle aus ziveiter Ehe ftammende Kinder und feine 
trauernde Witwe. Mögen alle, die von ihm Gutes empfangen 
haben, fein Andenfen bewahren! E. Reinke. 


Am 12. März iſt ein lieber Schüler der bierten Klaſſe unſers 
Lehrerſeminars in River Foreſt, Clarence Redicker, im 
Elternhaus, wie wir zuverſichtlich hoffen, ſelig geſtorben. Leidend 
kehrte er nach dem Feuer in das Elternhaus zurück. Hier ent— 
mwidelte fich fehnell ein Lungenfieber, daS in kurzer Zeit feinem 
jungen Leben ein Biel ſetzte. Er ſtarb im Alter bon 17 Jahren, 
10 Monaten und 21 Tagen. Er märe von Herzen gern Lehrer 
geworden. Doch ergab er ſich willig in Gottes Willen, fuchte noch 
am Tage vor feinem Ende die Stärkung feines Glauben im 
Genuß des heiligen Wbendmahls und tat unter Zuſpruch und 
Gebet feines Seelforger3 feinen lebten Atemzug. Unter ſehr 
zahlreicher Beteiligung murde er am 15. März begraben. — 
Gewiß, auch das gehört zu den munderbaren Wegen Gottes, wenn 
er bet dem großen Mangel an Lehrern eifrige Schiller zu fich 
ruft, noch ehe fie ins Amt eintreten fönnen. 3. Meyr. 
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Meue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſtkalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei⸗ 
gefitgten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerten, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Epvangeliſch-Lutheriſche Kirchenglocke. Ein vierteljährlihes Miſſions— 
blatt. Band III, Jahrgang 1909—1913. Pappband, 64 Seiten 
8X11. Preis: 30 Ets., Porto 6 Cts. 

Seit 1897 gibt P. Nommenfen in Milwaukee dieſes Traktatblatt her- 

7 aus, das zwar vor allem zu fleikigem SKirchenbefuh ermuntern will, fich 
aber beſonders der vielen furzen, zum Zeil fpannenven Erzählungen wegen 
auch borzüglih zum Borlefen in Vereinen ſowie zur Lektüre für folche, 
die ein langwierige Kranfenlager durchzumachen haben, eignet. Auch die 

erften beinen Bände find noch zu haben, G. 


LUTHERAN HOME MISSIONS. A Call to the Home Church. By 
Rev. J. R. E. Hunt. 276 Seiten 5x7%%. Augustana Book 
Coneern, Rock Island, Ill. Preis: $1.00. 


Der Berfaffer, ein Paſtor des Generalfonzils, hat fi) die Aufgabe 
geftellt, die Grundfäße der Inneren Mijfion ſowie die Bedingungen er- 
folgreichen Wirtens in der Inneren Miffion darzuftellen. In dent Buche 
tft manderlet Schönes und Richtiges gefagt über die hohe Bedeutung, den 
Zweck und auch Über die Methoden der einheimischen Miffion, daneben 
aber auch vieles, waß nur bon geringem praftifchen Wert ift, und auch 
manches Unbefriedigende und Falſche. Fragen, die gerade in unjerer Mij- 
fionsarbeit von der größten Bedeutung find, 3.B. die Errichtung einer Ge- 
meindefchule, die Stellung zur Logenfrage, find nicht einmal andeutungs- 
weiſe berüdfihtigt. Auch in den Anweiſungen, wie cin Miffionar die 
Arbeit auf einem beſtimmten fyelde anzugreifen habe, findet fich allerlei 
Bedenkliches. Doch enthalten die legten Kapitel manchen mertvollen Wink, 
wodurch ein junger Mijfionar, der fi das Buch, anjchafft, sonen auf 
feine Rechnung kommen bürfte, 


THE OTHER SIDE OF SOCIALISM. Modern Socialism as defined 
by its foundere and chief promoters versus the Bible, human 
experience, and common sense. By 7. O. Tolo. 1914. 164 Sei: 

ten 44a x6. Zu bezichen vom ®erfaffer, Rev. T. O. Tolo, Bel- 
grade, Minn. Preis: 50 Et3. 

Aus den Schriften der Enzialiften wird in dieſem Buch Die Frage be: 
antwortet: Was ift die Stellung der fozialiftifchen Führer zur Religion? 
An der Hand eines fehr umfangreichen Beweismaterials wird dann nad: 
gewieſen, daß die leitenden Geifter des Sozialismus auch in unjerm Lande 
eine feindfelige Stelfung gegen Religion und Kirche einnehmen, Der Ver: 
fafler, der Glied der Normwegifchen Synode ift, hat es verftanden, in engem 
Rahmen die Lehren ber Sozialiften, ſoweit fie daS Chriftentum en 
darzuftellen. 


Alte und neue Weihnachtsfieder für Schule und Haus, gefammelt 
bon Karoline Wihern. Klavierausgabe bon Elifabeth 
Friederichs. Hamburg, Agentur des Rauhen Haujes. 67 Sei- 
ten 7&X11, fteif brofchiert. Preis: M. 1.80. 

Eine trefflihe Sammlung von 60 Weihnachtsliedern, davon etwa ein 
Drittel alte Bekannte, die fih auch in unfern „Liederperlen“ finden, unter 
ben andern aber noch mande Nummer, die es verdient, weit und breit 
befannt zu werden. Etwa die Hälfte der Lieder ift zweiftimmig gefeht; 
die Klavierbegleitung enthält durchweg die Melodie und ift jehr einfach 
gehalten. Wir bedauern nur, daß diefe Sammlung nit ſchon zu Weib: 
nachten vorlag; um jo leichter kann man fie fich file die nächlte Wiederkehr 
des Feſtes beſorgen. L. F. 


Die 14. Allgemeine Ev.-Luth. Konferenz vom 8. bis zum 11. Sep: 
tember 1913 zu Nürnberg. Herausgegeben auf Beichluß der Enge: 
ren Konferenz. Leipzig 1913. Dörffling & Franke. 245 Seiten 
6x8. Preis, geheftet: M. 2.50. 

Unjere Lefer unter den Paftoren kennen ſchon aus andern Mit: 
teilungen diefe Konferenz näher, in ber die beutfchen futherifchen Landes: 
fichen vereinigt find, zu der much die ſchwediſche Landeskirche gehört und 
die auch mit der amerilanifch-Tutherifhen Generalfjynode Verbindung unter: 
hält, während das amerifanifch-luthertfche Generalfonzil, das früher auch 
Teilnehmer fandte, fid) etwas zurüdgezogen hat. Damit ift fehon ber 
Standpunkt diefer Konferenz gefennzeichnet; es tft durchaus der landes⸗ 
lirchliche. Es ift aber interefjant für den, der die beutfchländifchen kirch— 
lien BVerhältniffe kennen lernen will, einen Einblid in viefe Konferenz 
zu gewinnen, und dazu eignet fi) das vorliegende Buch, das alle auf der 
legten Verjammlung gehaltenen Vorträge, Predigten und Anſprachen ent- 
bält, im ganzen 18 Nummern. Wir haben darin mandes jehr Fragliche 


und bireft Falſche gelefen; in Prof. D. v. Zahns Vortrag: „Warum mitffen 
wir am Bekenntnis feithalten?“ wird zum Beifpiel bie biblifchsTutherifce 3 
Lehre bon der göttlichen Eingebung der Heiligen Schrift gang offen preis: $ 
gegeben. Wir haben aber auch lehrreiche und intereffante Abfchnitte darin 
gefunden, fo drei Vorträge itber Luther: „Quther und Rom“ bon Pfarrer‘ 
D. Steinlein, „Quther und die Schwarmgetfter« von Prof, D. W. Walther, 
„Luther als Bollsmann* von Generalfuperintenvent D. Hoppe, ferner einen 
Bortrag über „kirchliche Muſtk im Dienfte des evangeliſchen Gemeinde: 
lebens“ bon P. Drömann und Berichte Über verſchiedene Miffionen. 

j L. F. 3 
Preis: Je 81.00 
912—914 Pine St, KW 


Rollen für Player Pianos, 88 Roten, Rr. 3 und 4. 
portofrei. Barthel & Duesenberg, 
Louis, Mo. 3 

Diefe neuen Rollen fir Selbftipieler enthalten die folgenden Choräle: | 

Nr. 3. O Lamm Gottes unfhuldie O Haupt voll Blut und Wunden. 3 

Ein Lämmlein geht. Freu’ dich fehr, o meine Seele. Herzliehfter JEſu. 

Nr. 4. Chrift ift erftanden. Auf, auf, mein Herz, mit Freuden, Erſchie⸗ 

nen ift der herrlich” Tag. JEſus, meine Zuverfiht. Es ift das Heil ums 

tommen her. — Daß obige Firma jekt ſchon die dritte und vierte Rolle 

Choräle für Seibitipieler auf den Markt bringt, beweift, daß fie mit ihrem‘ 
Unternehmen ein dankbares Publikum unter folden, die Su be: "3 
fißen, gefunden bat. 1 


Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden Diftriftspräfes wurde eingeführt: 

Am Sonnt. Duafimodogeniti: P. C. Heidimann in ber Imma⸗ 

nuelögemeinde zu Hornbille, Ind., unter Aſſiſtenz P. Mohrs von P. J. C. 
Ambacher. 

Als Lehrer wurde eingeführt: 

Am Oſtermontag: Lehrer S. C. Brauer als zweiter Lehrer an ber 

Schule der St. Paulusgemeinde zu Strasburq, Ill. von P. €. F. Keller. 


— 


Konferenzanzeigen. 


Die Chicago-Lehrerkonferenz verſammelt ſich, w. G., am 8. Mat, F 
nachmittags 2 Uhr, in der St. Jakobiſchule (P. K. Schmidt), Ede Garfield: | 
Ave. und Fremont-Str., und ladet unter Vorausjegung einer gütigen Erz 1 
laubnis der Ehrm. Synode alle auf der Delegatenſynode anweſenden Lehrer 
herzlich ein, diefer Verfammfung beizuwohnen. Schultommiffion: Prof. ; 


€. Köhler, Nordmeftliche Sehrerfonferenz: Lehrer Ruſch. Kinderkollekte: 
Lehrer Diener. Alumnenvetein: Komitee. nformationsburenu: Gotſch. 
Schulbücher. Baul T. Buszin, Vorfiger. 


Die Hephata = Konferenz verfammelt fih, w. G., vom 8, bis zum 

11. Mat in Ehicago, U. Arbeiten: Predigten in der Zeichenfprade: 
PP. Boll und Wangerin (Erjagmann: P. Uhlig). SKatechefen in der Zeis | 
thenfprache: PP. Jenſen, Schröder und Uhlig. Verleſung von ef. 53 in } 
der Zeichenfpradhe: P. Wangerin; bon Joh. 17: P. Salvner. What Can 
be Done to Promote and Encourage the Reading and Study of the 
Bible in the Homes of Our Lutheran Deaf? P. Schubfegel. Am Mon: 
tagabend findet ein Gottesdienft in der St. Lukaskirche ftatt, in melcem d 
drei Miffionere über unfere Arbeit unter den Taubjtummen turze An: 
ſprachen halten werben. J. Salpner. { 

Die Sud-Nebrasta- Diftriftsionferenz tagt, w. G., vom 9. big 

zum 11. Juni bei P. L. Ernft sen. in Blue Hill, Nebr. Arbeiten: Ge⸗ 
ichichte des Tridentiner Konzils: P. Hopmann. Die Kraft des Wortes 
Gottes: P. 9. %. H. Ramelow. Der perfönliche Verkehr Gottes mit ben 
Menfhen im Alten Teftament: P. F. Evers. Anhalt der Leichenrede: 
P. Chofcher. Exegeſe über Zef. 38: P. %. Meyer. Komparative Exegefe 1 
über Stellen, die vom Schwören handeln: P. H. €. Meyer. Komparatike 
Exegeſe über Stellen, die bom Genuß geiftiger Getränte handeln: P. Kretzſch⸗ 
mar. SKatechefe über frage 15: P. Schormann. Beichtrede: P. Kollmann 5 
(PP. Kregichmar, Kuchenbecker). Predigt: P. C. 9. Beer (PP. W. 9. W. 
Beder, Brommer). An- oder Abmeldung vor dem 30. Mai erbeten. } 
M.Niermann, Ser. 


Verſammlung der Synodalkonferenz. 


Da die Bethlehemsgemeinde (P. O. Kaiſer) zu Milwaukee, Wis, bes 
ſchloſſen hat, die Synodalkonferenz einzuladen und zu beherbergen, fo} 
wird dieſelbe fich im Auguſt in Milwaukee verſammeln. Dies zur bord 
läufigen Mitteilung. Näheres wird ſpäter duch den Sekretär und bei 
Ortspaftor angezeigt werben. 

C. Gauſewitz, Präfes der Shnodaltonferen. ' i 
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firhlihe Sitten, Weifen und Anorönungen gefämpft, darüber 
fih gejpalten und die Kirche Gottes auf Erden zerrijjen. Am 
greulichiten hat fi) in diefem Stüd das Papſttum verfündigt. 
So wurden auf dem Konzil zu Trient flare Lehren der Heili- 


gen Schrift verworfen und verfludt, und römiſche Sagungen 


unter Androhung der ewigen Verdammnis den Menſchen aufs 
Gewiſſen gelegt. Aber aud; proteftantiihe Kirchenverſamm— 
Iungen, felbft Yutherifch fich nennende Synoden, haben je und 
je in gröberer und feinerer Weife e3 darin verjehen, daß fie 
auf der einen Seite in diefem und jenem Stüde die Farbe und 
Mappen des Herrn der Kirche nicht getragen, jondern ihre 
eigenen Mappen jich gemacht haben, und auf der andern Seite 
mit firchlichen Ordnungen und Gebräuchen die Gewiſſen be- 
ſchwert. 

Wollen wir daher, meine Brüder, in den kommenden 
Tagen eine gottgefällige Verfammlung abhalten und als Glie— 
der der Kirche unfer3 Amtes und Berufes warten, jo müſſen 
obige Artikel des großen Reformators unfer Leitſtern jein bei 
allem, wa3 wir reden und beſchließen. Erlauben Sie mir, 
bier auf einen Punft befonders hinzuweiſen. Wir.alle be- 
flogen tief die Zerriſſenheit der lutheriſchen Kirche hiefigen 
Zandes und feufzen zu Gott, daß er den Schaden Joſephs heilen 
wolle. Wir freuen un3 aud) aufrichtig, daß gegenwärtig durd; 
alle lutheriſchen Synoden ein jtarfes Verlangen geht, einander 
näher zu fommen und fi} untereinander zu verftändigen. Wir 
wollen auch an unſerm Zeile mithelfen, daß Einigung erzielt 
werde; doch darf dieſes num nidjt in der Weife gejchehen, daß 
man die vorhandenen Zehrunterfchiede überfieht und Stücke des 
aöttlihen Wortes preisgibt. Dann würden wir die Farben 
unfer8 Heilandes verwiſchen und fein Wappen nicht zeigen und 
befennen. Da die Kirche nicht Herrin der Lehre iſt, darf fie 
feine Bolitif treiben und aus Nützlichkeitsrückſichten Artikel des 
Glaubens verleugnen oder verſchweigen, ſondern muß alletvege 
als ein Untertan das Evangelium und die Heilige Schrift be- 


itätigen und darf nur unter der Fahne und dem Wappen ihres - 


Herrn um Glaubensgenofjen werben. So tollen wir auf 
diefer Synode aufs neue befennen: Wir fließen nur Bruder- 
fchaft, marschieren und kämpfen nur unter der Fahne und dem 
Wappen unſers HErrn JEſu Ehrifti, und wir tun diefes im 
Gehorſam gegen Gott, der über fein Wappen eiferfüchtig wacht 
und nur da mit feiner Gnade und Wahrheit zugegen fein will 
und Glüd zum Siege verleiht, wo feine Farbe und fein Wap- 
pen getragen werden. 

Sn den Geſchäftskreis der Delegatenjynode gehört natur- 
gemäß die Beratung über allerlei kirchliche Einrichtungen und 
fonodale Ordnungen. Wir faſſen Beichlüffe über den äußeren 
Betrieb unferer Zehranftalten und Miffionen, über unjere Fi— 
nanzen, über die Befugnifje unferer Beamten und dergleidhen. 
Bei folden Verhandlungen tollen wir ftet3 eingedenf fein, 
daß alle dieſe Dinge nicht zur Farbe und zum Wappen der Kirche 
gehören, und wir uns deswegen darüber auch nicht ereifern jol- 
len al3 über eine große Beute. In joldhen Fragen braucht man 
nicht einerlei Meinung zu fein, und fie werden in der Weiſe er- 
ledigt, daß nach ernſtlicher brüderlicher Beſprechung die Mino- 
rität fid) der Majorität fügt, oder aud), wenn es die Liebe er- 
fordert, die Mojorität der Minorität tweicht nad; dem Wort des 
Apojtel Petrus: „Allefamt jeid untereinander untertan ımd 
baltet feit an der Demut!” Und ftellt e8 ſich heraus, daß eine 
Einrichtung nicht zweckentſprechend ift oder fich itberlebt hat, fo 
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Toll fie getroft verändert oder aufgehoben werden. Quther jagt: 
„Solche kirchliche Ordnungen und Einrichtungen jollen nicht 
erviglich bleiben, jondern mögen alle Stunde aus Urſache nad)- 
bleiben oder geändert werden.” 

Der Herr, unfer Gott, aber fei mit uns, wie er geweſen 
it mit unfern Vätern! Er verlaſſe uns nicht und ziehe die 
Sand nicht ab von ung, zu neigen unfer Herz zu ihm, daß mir 
wandeln in allen feinen Wegen und halten feine Gebote, Sit- 
ten und Rechte, die er unjern Vätern geboten hat. 


3. Pfotenbauer. 


Das heutige Theater. 


Bei der Behandlung des fechiten Gebots ſtellt unſer Syno- 
dalfatehismus die Trage: „Was ift dazu nötig, daß wir feufch 
und züchtig leben in Worten und Werfen?” — und die Ant- 
wort lautet: „Daß wir mit Gottes Wort und Gebet, dur 
Arbeit und Mäßigkeit die böfen Lüfte dämpfen und auch alle 
Gelegenheit zur Unkeuſchheit fliehen und meiden.” Im drift- 
lichen Schulunterricht und im Konfirmandenunterricht wird 
unfere Sugend in Anknüpfung an dieje Stelle befonders ge- 
warnt bor der Lektüre unfittlicher Bücher, vor dem Anjchauen 
unreiner Bilder, vor dem Beſuch der Tanzhallen und dem Tarız 
überhaupt ſowie vor dem Beſuch der Theater als vor „Ge— 
legenbeiten zur Unkeuſchheit“. 

Nach der Konfirmation nimmt aber die Welt unjere 
Kinder in ihren Unterricht, und da wird ihnen vor allem 
far gemadjt, daS es mit diefen Sachen nidjt fo gefährlid) ſei, 
daß bejonders da Tanzen nidjt fo ſchlechthin verurteilt werden 
follte — es komme eben darauf an, mit wen und wo und tie 
man tanze —, und daß auch zwifchen Theatern und Theatern 
ein Unterjchied gemacht werden müſſe. 

Man folle doch, jo ſpricht die Welt, nicht alle Theater ohne 
Interfchied verdammen. Es habe doch ein „gutes” Theater- 
ftücf einen hohen erzieherifchen Wert, wirke bildend und be- 
lehrend, und wenn auch das Tun und Treiben der Gottlofen 
darin zur Darjtellung fomme, fo gejchehe das eben, um an den 
Folgen, die die Sünde nad) ſich zieht, das Verwerfliche des 
Laſters zu lehren. Erhebt der Lehrer in der Schule, der Paftor 
im Konfirmandenunterricht und in der fonntägliden Predigt - 
feine Stimme gegen den Thenterbefud, wird in unjern Zeit- 
fchriften davor gewarnt, jo wird gejagt, das fei eben die Eng- 
berzigfeit, narrowness, unferer Kirche, daß fie zur Sünde made, 
was wohl zur Einde werden fönne, an fi} aber gar nidjt 
zu tadeln jei. Man müſſe eben, fo jagt man, die unanjtän- 
digen Theaterftüde meiden und nur folde Scaufpiele ſehen, 
die in fittlicher Beziehung einwandfrei feien; man müſſe aud 
bier „alles prüfen und das Befte behalten“; dem Keinen fei 
doch alles rein — und was der verfehrten und heuchlerijchen 
Neden mehr find. 

Run gibt e8 drei Klaffen von Leuten, die mehr vom 
Theaterweſen veritehen al3 das Bolf im allgemeinen. Da3 
find vor allem die Eigentümer von Schaujpielhäufern und die 
Schaufpieler felber und die fogenannten dramatiſchen Kritiker, 
die in den großen Tageszeitungen die neueften Bühnenſtücke 
zu beurteilen haben. Hören wir einmal, mie diefe Leute über 
den gegenwärtigen Stand des amerifanijchen Theaters urteilen. 

Unfer erſter Zeuge fei Herr Charles Burnham, Präfident 
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Und ich fahe einen Engel} 
liegen mitten durch den 
Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, u verkäindigen Ma 
denen, die auf Erden fihen } 
und wolmen, und alten Hei⸗ 
den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, und Dölkern, und 
4 fpcach nut großer Stimme: 
Fürchtei @ott, und gebet 
B ihm die Ehre; denn die Rei 
feines &erichts il kommen, 
und belelanden, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
Aleet, und Die Waffer- } 
J brunnen. Offb Ich. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Zeutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
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Medigiert von dem Lehrerkollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


70. Jahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 12. Mai 1914. 


Ar. 10. 
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Synodalrede. 


(Zur Eröffnung der Delegatenſynode in Ehicago am 6. Mat.) 


Wir heben unfere Yugen auf zu den Bergen, von melden 
uns Hilfe fommt. Amen, 


Ehrrwürdige und geliebte Väter und Brüder in dem 
HErrn! 

Sm Jahre 1530 ſtellte Luther vierzig Theſen über die 
Lehre von der Kirche auf unter der überſchrift: „Folgende 
Stüde will D. Martinus Luther, der heiligen Kirchen zu Wit- 
tenberg Prediger, mit Gottes Gnade erhalten wider die ganze 
Satansſchule und alle Pforten der Hölle.” Aus diefen Sätzen 
find vor allem zwei Gruppen überaus wichtig für alle Kirchen- 
berfammlungen; fie mögen daher als Einleitung für unfere 
Synodalfitung dienen. 

Zur eriten Gruppe gehören folgende Thefen: 

„Die chriſtliche Kirche hat feine Macht, einigen Artikel 
de3 Glaubens zu jegen, hat's nody nie getan, wird’3 auch 
nimmermehr tun. 

„Die Hriltliche Kirche hat Feine Macht, einiges Gebot guter 
Werke zu jtellen, hat es auch nie getan, wird's auch nimmer- 
mehr tun. 

„Alle Artikel des Glaubens find genugjam in der Heiligen 
Schrift gejekt, daß man feinen mehr darf jeken. 

„Alle Gebote guter Werke find genugjam in der Heiligen 
Schrift geftellet, daß man feinen mehr darf jtellen. 

„Die chriſtliche Kirche beitätigt dag Evangelium und Hei- 
lige Schrift als ein Untertan, zeigt und befennet gleichiwie ein 
Knecht feines Herrn Farbe und Wappen.” 

Die zweite Gruppe lautet aljo: 

„Die Kriftlihe Kirche hat Macht, Sitten und Weife zu 
itellen, die man halte in Faſten, Feiern, Eſſen, Trinken, Klei— 
dern, Wachen und dergleichen. 

„Doc nicht über andere ohne ihren Willen, fondern allem 


über fi) ſelbſt; hat auch nie anders getan, wird auch nicht 
ander3 fun. 

„Auch daß ſolche Sitten nicht wider die Artikel oder gute 
Merfe jtreben, das ift, dem Glauben und der Liebe ohne Ge- 
fahr und Schaden jeien. 

„Auch daß fie die Gewiſſen nicht verwirren oder be- 
ſchweren. 

„Auch daß ſie nicht ewiglich bleiben, ſondern alle Stunde 
aus Urſachen mögen nachbleiben und geändert werden.“ 

Zuther betont hier ein Doppeltes. Erſtens, die chriftliche 
Kirche Tann nicht Artifel des Glaubens und irgendein Gebot 
guter Werfe jtellen, hat auch nie verfucht, foldhes zu tun. Alle 
Artikel des Glaubens und alle Gebote guter Werke hat Gott 
in der Heiligen Schrift gejtellt. Die Bibel ift ein abgeſchloſſe— 
nes Ganzes, zu dem die Kirche weder etwas hinzutun noch 
dabon etwas abtun joll. Der Beruf der Kirche iſt, al ein Un- 
tertan die ganze Heilige Schrift zu beitätigen, fie zu zeigen 
und ſich zur ihr zu befennen, wie ein Knecht feines Serrn Farbe 
und Wappen trägt, zeigt und befennt. 

Zweitens jagt Luther, daß die Kirche auf dem Gebiete der 
Mitteldinge allerlei Ordnungen treffen darf, jedoch mit der 
Einſchränkung, daß folde Einrichtungen niemandem gegen 
feinen Willen aufgelegt werden dürfen, noch dem Glauben und 
der Liebe irgendwie gefährlich find; auch dürfen ſolche kirch— 
liche Sitten und Gebräuche die Gewiſſen nicht beſchweren und 
follen mit dem Berjtändnis geübt werden, daß fie nötigenfalls 
zu irgendeiner Zeit ohne viel Schwierigkeit abgefhafft und 
verändert werden können. 

Die Kirchengeſchichte lehrt nun, daß gerade dadurch un- 
fagbare3 Unheil von Konzilien und Synoden angerichtet ift, 
daß man obige Säte umgekehrt hat. Man hat aus diefern und 
jenem Grunde zu diefem und jenem Artikel des Glaubens nicht 
ja fagen wollen, die Farbe und Wappen des HErrn der Kirche 
nicht getragen und gezeigt, ja feine eigenen Meinungen und 
Gedanken als Gottes Wort ausgegeben. Und auf der andern 
Seite hat man mit großem Eifer und heftiger Erbitterung für 
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patrol-Wagen erſcheinen und die ganze Gejellihaft ſowie aud) 
den Eigentümer des Theater3 nad) der Poligeiftation bringen.“ 

In einem andern Theater Chicago® wurde vor einem 
Sahre ein Stüd gegeben, deſſen Name ſchon ſo ſchändlich iſt, 
daß wir ihn hier nicht wiederzugeben wagen. Ein Kritiker 
in der Daily News bezeichnete das Stück als „in Fäulnis über- 
gegangen“, „Ihlüpfrig“, „empörend ſcheußlich“, „gemein“, als 
ein „Soffenitüd”, „unkeuſch“, „laſterhaft“, „niedrig“, als einen 
„Schmweinetrog”, “sewage” ujm. Und das Stüd, dem der 
Kritifer diefe Ehrentitel beilegte, wurde nicht etwa in einer 
Spelunfe im Ehinefenviertel, jondern in dem neuelten Theater 
und einem der fhöniten Chicagos, an einer Hauptitraße im 
Geſchäftszentrum gelegen, aufgeführt. Man wird dabei an 
das Urteil des Berliner PBolizeipräfidiums erinnert, dag vor 
einigen Jahren entſchied, gegen die Aufführung unfittlicher 
Stüde im „Refidenztheater” fei nichts einzumenden, denn es 
gingen da doch nur Xeute hin, „die jittlich nicht mehr zu ver- 
derben feien“! Und wenn man auf der Konferenz des Sittlich- 
keitsvereins in Breslau Hagte, das Publikum wolle feine an- 
ftändigen Stüde mehr, e3 ziehe die ſchlechten Stüde zu hohen 
Breifen den bejjeren Stüden zu halben Preiſen vor, fo ftimmt 
das mit der Beichreibung der Zuftände in unferm Lande, wie 
fie und in den angeführten Ausſprüchen von Schaufpielern, 
Theatereigentiimern und freimütigen Kritikern vorliegen. Man 
wird diefen Leuten wohl nit „Engherzigfeit”, narrowness, 
oder Unkenntnis vorgumerfen wagen. 

Mit diefem Urteil über moderne Theaterftüde ſtimmt auch, 
was man über die Berjonen, die e8 auf der Bühne zur Berühmt- 
heit gebracht haben, wie über das Schaufpielerleben überhaupt 
vernimmt. Wer find die Schaufpielerinnen, die auf das Bolt 
die größte Zugfraft ausüben? Es find gemeine Buhldirnen, 
die zum Teil durch ihr Lafterleben eine Art Weltruf erlangt 
haben. Wir erinnern nur an die Maffen, die fich legthin her- 
zudrängten, um die infame Dirne zu jehen, die den Namen 
de3 früheren Königs Manuel bon Portugal vor einigen Jahren 
ftinfend machte, und an die Zugkraft, die eine Evelyn Nesbit 
Thaw entividelte, al3 fie auf die Bühne ging. Die Einnahmen 
de3 letztgenannten Weibe3 betrugen $28,000 die Woche. 

Schredlich fteht e&8 um die Moral unter dem Schaufpieler- 
bolf überhaupt. Eine Schaufpielerin fehrieb vor einem Jahre 
einen Brief an die Chicago Daily News, auß dem mir fol- 
gende Säße anführen: „Indem ic) aus fünfjähriger Erfahrung 
rede, wage ich zu fagen, daß die Befürchtung, daß Schaufpiele- 
rinnen ein liederliches Leben führen, nur allzuwohl begründet 
iſt. Zatfächlich jteht es viel fchlimmer, al3 das Volk im all- 
gemeinen ahnt. Manche diefer Mädchen verſuchen eine Beit- 
lang, ein ordentliches Leben zu führen, halten aber nicht ftand. 
Sudt man nad) Quellen der Unzucht, jo überjehe man nicht das 
Theater.” Bejtätigt wird diefe Ausſage durch das oft ange- 
führte Urteil des franzöfiihen Dramendichters Dumas des 
Süngeren, der in einem öffentlihen Brief erflärte, daß die 
Schaufpielerinnen unfehlbar moralisch zugrunde gehen müßten, 
und daß, bon diefer Seite angejehen, daS Theater „unwider⸗ 
ſprechlich durchaus unmoraliſch“ fei, „gleichviel was für Stüde 
zur Vorſtellung kämen“. Die Pariſer Zeitung Ze Figaro ver- 
öffentlichte vor etwa zehn Jahren einen Brief Dumas’ aus 
dem Ssahre 1892, der an eine Dame gerichtet war, deren Tochter 
die Bühnenlaufbahn betreten wollte, und der folgenden Wort- 
laut hatte: „Wenn ein Mädchen aus den allerniedrig- 


ſten Bolfsichichten diefe Laufbahn betreten will und Talent 
zu haben jcheint, gebe ich ihr Unterſtützung. Doch veriveigere 
ich jede foldje Unterftügung, wenn das betreffende Mädchen 
aus guter, anftändiger Familie ftammt; denn für fie wäre 
alle, jelbjt der Tod, einem folchen ehrlofen Dafein vorzuziehen.“ 
Und einem Freunde gegenüber tat Dumas die Außerung: „Sch 
habe zwei Töchter. Wenn die fi) berufen fühlten, auf die 
Bühne zu gehen, wenn ich fie nicht davon abhalten könnte, und 
fie mid erfuden würden, fie einem Xheaterdireftor borzu- 
itellen, fo würde ih mit ihnen geben, aber nicht im Wagen, 
jondern zu Fuß. Sch würde mit ihnen dem Seinefluß entlang 
eilen und fie da hineinitoßen, wo die Strömung am ftärfften 
it, und dann würde id) mich den Gerichten augliefern und 
vor Gott und Menſchen befennen: Peine Hände find rein von 
aller Schuld. (1) Tauſendmal lieber auf dem Grund der 
Seine al3 in dem Pfuhl der Vermworfenheit, in welchem da3 
Theater die Schaufpielerinnen untergehen läßt.“ 
In dem „Zutheriihen Rirchenboten für Australien” ftand 
am 25. April 1907 folgendes zu lejen: „Kann ein Schau- 
fpieler ein Chrift fein? Dieje Srage hat neulich eine geweſene 
Schaufpielerin, Frl. Ada Ward, ganz entihieden mit Nein be- 
antwortet. Dieje Ada Ward war bi vor kurzem eine Schau- 
fpielerin, die auf den Bühnen der Theater in den Großſtädten 
England3 und anderer Länder befannt war und die von der 
Melt gelobt und gerühmt wurde, die aber nun dem Bühnen- 
leben den Abſchied gegeben hat, da fie, wie fie befennt, jetzt zu 
Ehriito befehrt fei. In Melbourne hat diefe Ada Ward meh- 
tere Vorträge gehalten, In dem einen hat fie ihren Lebens— 
lauf erzählt. Wie fie darin bezeugt, iſt dad Schaufpielerleben 
ein Leben in Sünden. Da3 heutige Theater fei eine Brutitätte 
der Leidenſchaften des Fleiſches. Sie ſelbſt habe gelebt in 
allen Genüjjen, welche die Welt dem Fleiſche bieten Fönne, und 
fie Habe viel Jammer und Elend gefehen, deren Urfache das 
XTheaterfpiel und der Theaterbefud) geweſen fei. In einem 
andern Bortrage hat fie erflärt, daß Fein Schaufpieler ein 
wahrer Chriſt fein fönne.” Dazu bemerft der „Kirchenbote“: 
„Ein wahrer Ehrijt, der feinen Heiland Tiebt und ihm zu Ehren 
leben will, fann das Theaterfpiel nicht gutheißen. Weder Tann 
er jelbjt auf der Bühne des Theaters als Schaufpieler auf- 
treten, das Gewerbe eine Schaufpieler3 treiben, noch kann er 
ein Theaterbefucher, ein Theaterliebhaber jein. Im Schaufpiel 


werden die größten Lajter als Tugenden dargeftellt, oder tver- 


den doch beichönigt. er die Theater befucht, befucht die 
Schulen des Unglaubens und der fleifchlihen Wolluſt. Daß 
man in der Schule de3 Theaters Bildung und Gefittung lerne, 
ift eine Lehre des Teufel, der damit die Menfchenkinder in 
den Pfuhl der gemeiniten Sünden zieht.” 

Diefem Urteil wird der hriltliche Leſer feine Beiſtimmung 
nicht verſagen. Das Theater iſt eine der „Gelegenheiten zur 
Unkeuſchheit“, vor der unfer Katechismus warnt. Während das 
ſechſte Gebot jagt: „Du follft nicht ehebrechen”, werden im 
Theater die Siinden der Hurerei, der Unzucht und des Ehe- 
bruchs als leicht verzeihliche Dinge Hingeitellt und die fleiſch— 
liche Luft durch alle nur erdenklichen Künſte erregt. Tritt daher 
die Welt mit ihren Lockungen an uns heran und mill fie un 
zu demfelben unordentlihen Weſen verleiten, fo follen wir ung 
der Schriftworte erimnern: „Stellet euch nicht diefer Welt 
glei”, Röm. 12, 2. „Made di nicht teilhaftig fremder 
Sünden“, 1 Tim. 5, 22. „Habt nicht Tieb die Melt, noch 
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was in der Welt iſt. So jemand die Welt Tiebhat, in dem 
ift nicht die Kiebe des Vater. Denn alles, was in der Welt 
it, nämlich des Sleifches Luft, der Augen Luft und hoffär- 
fige8 Leben, ift nit dom Vater, fondern bon der Welt“, 
1 Joh. 2, 15. 16. „Fleuch die Lüfte der Jugend!“ 2 Tim. 
2, 22. „Seid nüchtern und wachet; denn euer Widerfacher, 
der Teufel, gehet umher wie ein brüllfender Löwe und Juchet, 
welchen er verſchlinge. Dem widerſtehet feite im Glauben!“ 
1 Betr. 5, 8. 9. G. 


Wie die deutſche Landeskirche die Anstrittsbewegung 
zu hemmen Indt. 


Die Bewegung „XoS von der Kirche” greift in Deutichland 
immer weiter um ſich und hat die Gemüter dermaßen erregt, 
dag fie das Tagesgeipräh bildet in kirchlichen reifen, das 
Hauptthema in Firchlichen Zeitichriften. Große Verfammlun- 
gen werden abgehalten, in denen für den Rirdjenaustritt ge- 
redet wird; zahlreiche Flugblätter, in denen, die Kirche ver— 
höhnt wird, werden im ganzen Lande verbreitet; riefige Plafate 
an den Litfaßſäulen der Großſtädte fordern zum Maffenaustritt 
auf und madjen darauf aufmerfjam, wo die Formulare für 
Kirchenaustritt erhältlich feien, nämlich in „Buch- und Papier- 
bandlungen, Gaſtwirtſchaften und bei Barbieren und Frifeuren“. 
Die Folge diefer Agitation haben wir vor Augen: Taufende 
bon Perſonen haben ſich in den letzten Monaten von der Kirche 
losgeſagt. Und wenn die Kirche immer mehr an Gliedern 
verliert, wenn hervorragende Führer der Kirche die Befürd;- 
tung ausſprechen, daß der Tag nicht mehr ferne fei, an welchem 
der Bau der Staatzfirche, der bereit3 merklich ins Schwanken 
geraten ift, einftürzen erde, jo nimmt ung das nicht wunder, 
befundet doch die Zandeskirche gerade auch durch die Art und 
Weiſe, wie fie fich verteidigt, ihre Ohnmacht. 

Die Austrittöbemegung Fam dadurch in Gang, daß die 
Sozialdemofraten und Moniſten (Gottesleugner) gemeinihaft- 
Gh zum „Maffenitreif gegen die Kirche“ aufforderten. Syn 
einem Slugblatt nennen fte das, was die Kirche bietet, „Bettel- 
fuppen für arme Volk“ und fordern die Leute auf, in großen 
Scharen auszutreten. Darauf haben nun die Landesfirchlichen 
mit einem ®egenblatt geantwortet, das die Üüberſchrift trägt: 
„Wie ftellen Sie ſich zur WMustrittSbemegung?” Sin dieſem 
Blatte, da3 maſſenweiſe Verbreitung gefunden hat, wird zu- 
nächſt hingewieſen auf den Verluſt an „mwertbollen Gütern“, 
den der Austritt zur Folge Habe. Und maß find das für 
Süter? Es heißt wörtlih: „Haben Sie bedadıt, mas Sie mit 
dem Austritt aus der Kirche verlieren? dab Sie nichts dabei 
gewinnen Zönnen? Sie verlieren das Recht der Taufpaten- 
ſchaft, das Recht der Firchliden Trauung, den Aniprud auf 
Taufe und Einfegnung Ihrer Rinder, das aktive und paffive 
Wahlrecht und endlid) daS Recht, auf einem kirchlichen Fried- 
hof Ihre Ruheſtätte zu finden.“ Es wird dann ein Verſuch 
gemacht, zu erflären, wie „mertboll” dieſe Güter feien, und 
fchließlih wird an den Dienft erinnert, den die Kirche dem 
Volke geleiftet habe: fie habe „Armenpflege getrieben, foziale 
Fürſorge an alten, Franfen und invaliden Arbeitern“, fie habe 
fi) „der Blinden und Lahmen . . . erbarmt, ehe der Staat 
ihrer gedachte”. Das find aljo die Gründe, die die Leute be- 
wegen follen, bei der Kirche zu bleiben. 

Iſt das nicht eine fonderbare Sprache, mein lieber Leſer? 


Wir würden doc ganz ander reden. Wenn in unjern Ge— 
meinden jemand gleichgültig wird und auf den Gedanken 
kommt außzutreten, fo fagen wir ihm: Tu du das nicht! Weißt 
du nicht, daß deine Seligfeit davon abhängt, mie du zum Worte 
Gottes jtehft? Leſen wir doch in der Schrift: „Selig find, 
die das Wort Gottes hören und bewahren.” „So fommt der 
Glaube aus der Predigt, das Predigen aber durd das Wort 
Gottes.“ Gottes Wort iſt das einzige Mittel, modurd der 
Heilige Geift in dem Menſchen den jeligmachenden Glauben 
wirft und erhält. Gebraucht du dies Mittel nicht mehr, hörſt 
du Gottes Wort nicht mehr, fo fällſt du endlich auß dem Glau- 
ben und gehſt verloren. 

. Aber freilich, wir haben much aus der Schrift erkannt, 
morin die Aufgabe der Kirche beiteht. Die Landeskirchlichen 
dagegen haben ſcheinbar vergejjen, was für einen Auftrag der 
Herr JEſus feinen Süngern gegeben hat. Sein Befehl iſt: 
„Prediget das Evangelium aller Kreatur!" Das iſt die Auf- 
gabe der Kirche, den Menſchen das Evangelium zu verfündigen, 
das Wort Gottes. Und wo das geihieht, mo Wort und Safra- 
ment im Schivange gehen, da fommt der Heilige Geift mit 
bimmlifchen Gaben: Glaube, Gnade, Vergebung der Sünden, 
Seligfeit. Das find die Schäbe, um die es ſich handelt im 
Neiche Gottes. Das find die mweientlihen Dinge Und mer 
diefe Güter Hat, der wird auch die alten, Ichönen Firchlichen 
Gebräuche von der Taufpatenfchaft und der kirchlichen Trauung 
zu würdigen miffen; mer aber jene Güter nicht befigt, dem 
nützen auch das Taufpatenſchaftsrecht, das Kriftliche Begräbnis, 
das Wahlrecht und dergleichen nichts — was liegt einem 
ſolchen auch daran? 

Es wäre nicht zu verwundern, wenn es den Sozial—⸗ 
demokraten gelänge, einen „Maſſenſtreik“ zuwege zu bringen, 
der ſich nicht auf Tauſende, ſondern auf Hunderttauſende er- 
ſtreckte. Denn einer Kirche, in der Gottes Wort nicht mehr 
regiert, iſt das Fundament genommen, und der Bau fällt aus— 
einander; eine Kirche, in der Gottes Wort nicht mehr regiert, 
bat die einzige Waffe von fich geichleudert, mit der allein fie 
ihre Gegner fiegreid) befümpfen kann. Sier helfen feine fünft- 
lichen Mittel. Durch folde kam die Kirche einen Maffenaus- 
tritt vielleicht eine Zeitlang aufhalten, hindern kann fie ihn 
dadurd nit. Hat die Landeskirche vor, menſchliche Maf- 
regeln anzıtmenden, um die Leute bei der Kirche zur behalten? 
Aus Berlin fommt nämlich die Nachricht, daß man der Aus— 
trittsbewegung durch ein Söherfchrauben der Mustrittägebühren 
begegnen will. Welche Torheit! Nicht durch Strafgelder und 
dergleihen polizeilihe Maßregeln Hält man die Leute bei der 
Kirche, fondern allein dadurd), daß man ihnen darreicht, mas 
fie nötig haben, die Predigt des göttlichen Wortes. 

Wir verwerfen die Stellung der Sozialdemofraten zur 
Hriftlichen Religion. Sie find Feinde des Kreuzes Chriſti, 
und ihr Rampf ift aus dem Saß gegen das Chriftentum ge- 
boren. Aber nicht alle Beihuldigimgen der Sozialdemokraten 
können die Landeskirchlichen als unbegründet zurückweiſen. 
Mo die Träftige Speife des Wortes Gottes nicht mehr ver- 
abreicht wird, da bleiben allerdings nur noch „Bettelfuppen“ 
übrig, weldje die Seele des Menfchen nicht am Leben erhalten 
Tonnen. Wil die Landesfirche nicht unterliegen im Kampf 
gegen ihre Feinde, jo muß fie einen ganz andern Ton an- 
ſchlagen; ihre Loſung muß fein: Zurück zu Gottes Wort! Zu- 
rüd zu Luthers Lehre! B. Reuter. 
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FED: „Sutheranet 8 


Kurze Nachrichten ans unjern Miffionen. 


Innere Milton. Canada. Jedes Sahr fommen viele 
unserer Zutheraner von den Vereinigten Staaten nad) dem weſt— 
lihen Canada, um dot ihren Wohnſitz aufzuihlagen. Im 
Sabre 1912 waren es nicht weniger al3 190,000 Einwanderer, 
‚die bon dorther nad; Canada famen, und wie viele unferer 
Zeute mögen nicht darumter geweſen fein! Aber mo find fie? 
Das weſtliche Kanada iſt groß, mehrmals jo groß als das ganze 
Deutihe Reich. Unfere Reijeprediger arbeiten ja fleißig; ſie 
ſcheuen feine Mühen und Strapazen, ſolche zeritreute Luthe— 
raner zu Gemeinden zu jammeln oder ihnen doch jo oft al3 
möglich die reine Iutherifche Lehre zu predigen. Aber wie viele 
bleiben troß alledem oft jahrelang in irgendeinem entfernten 
Minfel verborgen! Ungetauft, ohne Unterricht, ohne Kirche 
wachſen ihre Sinder auf, verheiraten jich ſpäter mit Anders- 
gläubigen und gehen jo der lutheriſchen Kirche für immer ver- 
Ioren, ja gehen felber vielleicht gar erwig verloren. Und immer 
wieder macht man die traurige Erfahrung, daß Leute, die ein- 
mal längere Zeit ohne Kirche und Gottes Wort fertig geworden 
find, fic) nur ſchwer gewinnen und nur felten wieder ganz daran 
gewöhnen laſſen. Und wieviel Zeit, Mühe und Geld könnte 
außerdem der Miffion geſpart werden, wenn Leute nicht gar jo 
leichtfertig in der Auswahl ihrer neuen Heimat wären, wenn 
fie nicht bloß fragten: Sit da gutes Land, gutes Waſſer, ein 
guter Markt? ſondern auch: Iſt da eine lutheriſche Kirche oder 
doch wenigſtens Ausſicht, daß eine ſolche gegründet werden 
kann? Leute anderer Kirchengemeinſchaften handeln hier oft 
viel weiſer. Mormonen findet man meiſtens in Gruppen, nur 
ſelten einzelne Familien; Mennoniten ebenfalls; auch die Ka— 
tholiken trachten danach, ſich mehr in Kolonien anzuſiedeln. 
Aber wir Lutheraner verſäumen es hierin gar häufig. Wenn 
darum im kommenden Jahr Lutheraner nach dem weſtlichen 
Canada zu kommen gedenken — und es werden wohl viele dort— 
hin ziehen —, ſo mögen ſie doch nicht vergeſſen, daß man auch 
in Canada nicht ohne Gott und Gottes Wort recht leben und 
ſelig ſterben kann. Und was hülfe es dem Menſchen, ſo er die 
ganze Welt gewönne, falls er noch ſo viel billiges Land be— 
käme, und nähme doch Schaden an ſeiner Seele? Wer darum 
zu kommen gedenkt und wiſſen will, wo ſich Lutheraner oder 
eine lutheriſche Kirche findet, der beſtelle ſich den „Miſſions— 
freund“, ein Blatt, das von den Paſtoren des weſtlichen Canada 
herausgegeben wird. Für Leſer in den Vereinigten Staaten 
koſtet es 45 Cents und kann bei Rev. P. Ross, 694 College Ave., 
Winnipee, Man., Can., beitellt werden. 

Alfred Rehwinkel. 

Tanbftummenmiffion. Chicago. Die Kleine Taubſtum— 
niengemeinde in Chicago, die wirklich alS eine arme Gemeinde 
gelten muß und längit noch nicht felbitändig iſt, hat ein reges 
Intereſſe an der Sadje der Synode, Für das Sahr 1914 hat 
fie ſieben Ertrafolleften für jech3 Synodal- und MWohltätigfeits- 
zwecke angefeßt. Bor einigen Sahren hat die Synode diefe 
Zaubftummenmiffion angefangen. Das Werf wurde gefegnet, 
und die Früchte zeigen fi) gerade auch infofern, als dieje Leute 
num am gemeinjfamen Strang ziehen ımd die Sache des Reiches 
Gottes fördern. N. P. Uhlig. 

Seemannsmiſſion. Philadelphia. Nach Angabe der 
hieſigen Hafenbehörde kamen und gingen im Jahre 1913 5870 
überfee- und Küſtenſchiffe mit einer amtlich auf 42,000 ge- 


ſchätzten Zahl von Seeleuten. Bon diefen Schiffen wurden 366 - 
befucht, 265 Frachtdampfer (Bafjagierdampfer nur ausnahms- 
weile) und 101 Segelichiffe Die Vredigtgelegenheiten mehrten 
jih in erfreulicher Weile. Es konnte befonders in der letzten 
Hälfte des Jahres morgens und abends fajt jeden Sonntag 
auf Schiffen gepredigt werden. Schiffe, die nicht über Sonn- 
tag im Safen blieben, wurden während der Woche abends be- 
dient. Die Zahl der Sottesdienite betrug 99; von diefen wur- 
den 91 englifh und 8 deutſch gehalten. Die Zahl der Zuhörer 
belief jih) auf 868. Drei Gottesdienjte wurden durch unflä- 
tige3 Betragen und Reden jo geftört, daß abgebrochen werden 
mußte. Unter den Zuhörern waren 31 Nationalitäten in nach— 
folgenden Zahlen vertreten: Englifhe: 204, Norweger: 156, 
Deutſche: 106, Schweden: 53, Zeiten: 4, Belgier: 7, Fin— 
nen: 34, Dänen: 15, Ruſſen: 7, Spanier: 27, afrifaniiche 
Keger: 8, Mraber: 30, PBortugiefen: 36, Staliener: 19, 
Singhalejen: 1, amerifanifche Neger: 55, Hawaianer: 3, Sol- 
länder: 9, Türfen: 7, Griechem 9, Argentinier: 1, Eften: 1, 
Indier: 36, Ritauer: 1, wejtindifche Neger: 10, Sranzojen: 5, 
Seländer: 1, Chinejen: 7, San Blas-Sndianer: 3, Slamlän- 
der: 1, Malaien: 12. An dieje, mit Nusnahme der Sarı Blas- 
Ssndianer, wurden 2212 Teitamente oder Sonderevangelien in 
ihnen verftändlichen Sprachen verteilt. Die Seeleute aus jtod- 
katholiſchen Ländern, zum Beiſpiel Griedhenland, Spanien, 
Italien, Rortugal, erwiejen ſich als die begierigiten Empfänger. 
Neben vielen Nummern des „Rutheraner”, „Zeuge und An- 
zeiger” und Zuiheran Pioneer wurden 1412 für diefen Zweck 
forgfältig gewählte Traftate in deutjcher und engliiher Sprade 
verteilt. In den Hofpitälern wurden 73 Seeleute feelforgerlid) 
bejucht; einer jtarb im Glauben an feinen Setland und wurde 
Hriftlich beitattet. Für Schwerfranfe und Verlette wurden ihre 
Briefe an die Angehörigen m der Heimat gefchrieben. In der 
Miſſionarswohnung wurden 64 Seeleute empfangen und be- 
taten. Das Segelihiff „Glamis“, auf dem wiederholt Gottes- 
dienite abgehalten worden waren, fcheiterte ohne Verluſt an 
Menjchenleben auf einem Selfenriff in Weftindien. Der Eifen- 
erzdampfer „Malmberget“, unter dejfen Mannſchaft vor der 
legten Fahrt die Heilige Schrift verteilt wurde, ging mit 47 
Mann im Sturm an der Küſte Norwegens unter. Keiner ret- 
tete das Leben. Chriſt, Ayrie, erbarm’ dich aller auf Seel 
U. H. Winter. 

Argentinien. Die bier in Argentinien arbeitenden Baito- 
ten bedienen gegenwärtig 24 Gemeinden und Miſſionspoſten. 
Davon entfallen auf den Unterzeichneten acht, auf P. Niclas 
(Lucas Gonzalez) vier, auf Stadtmijfionar P. Rüſch (Buenos 
Aires) zwei und auf Reifeprediger P. Schröder zehn. 

DB. 

London: Dreieinigfeitögemeinde in Tottenham. Sm Sahr 
1913 wurden in unferer Mitte 59 Gottesdienfte abgehalten, 
die durchſchnittlich von 35 Zuhörern befucht wurden. Nach 
Dftern wurden die Bibelftunden Mittivochnbends wieder einge- 
führt, denen zwölf bis fünfzehn Zuhörer beiwohnten. Das letzte 
Jahr war infofern für uns ein trauriges, als wir zu Oftern 
unfere Gemeinde- und Miſſionsſchule, die hen über dreizehn 
Jahre beitanden Hatte, wegen Mangels an Kräften haben ein- 
geben laffen müſſen. Um den Kindern einigermaßen einen 
Erfa zu bieten, führten wir eine Samstagsihule ein, in der 
Religionsunterricht wie auch Unterricht in der deutichen Sprache 
erteilt wird. In der Samstagsſchule find gegenwärtig zehn 
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Kinder, in der Sonntagsichule zwanzig. — Trotzdem unjere 
Gemeinde Hein und ſchwach iſt, find doch in den lekten zehn 
Sahren zwei Zehrer unjerer Synode aus ihrer Mitte bervor- 
gegangen, die Lehrer C. und Koh. Neufudak, beide in Addiſon 
ausgebildet und beide im Weinberg des Herrn in Brafilien. 
Gott der HErr jeße unjere Milfion im nördlidden London zum 
Segen für vielel H. 
Indien. Kirchweih in Maruchaltalei. Ami. Fe— 
bruar weihte unſere Gemeinde in Maruchaltalei, die von Miſ— 
fionar Hübener bedient wird, ihre neue Kirche, die ihr die Liebe 
unferer Chrijten in Amerika gebaut bat, dem Dienſte Gottes, 
Zuerft berjammelte fid) die Gemeinde in dem alten Lokal zu 
einem furzen Abihledsgottesdienite, in dem P. Nau fie auf 
Grund von Pi. 50, 14 aufforderte zu Lob und Danf gegen 
Gott und fie erinnerte an die großen geijtlihen Wohltaten, die 
ihr bisher in diefem Gotteshaus zuteil geworden feien. Er 
ſchloß mit der Ermahnung, daß ste nun im neuen Gotteshaus 
ihre Gelübde bezahlen und ihrem Gotte treu bleiben möchten. 
Hierauf zogen die Gemeinde, die anmwejenden Miffionare und die 
Glieder der andern Gemeinden, die aud) zur Feier gefommen 
waren, hinüber zur neuen Kirche, deren Tür, die von der Ge- 
meinde prädtig geijhämüct war, vom Paſtor im Namen des 
dreieinigen Gottes geöffnet wurde. Die kleine Kirche mar bald 
gefüllt, und die Anmejenden fnieten alle nieder, während der 
Paftor das Weihgebet ſprach. In dem nun folgenden Seit- 
gottesdienft predigte der Unterzeichnete über Matth. 17, 1—8 
und zeigte, wie die Gemeinde allen Grund habe, hier in rechtem 
Sinne des Wortes auszurufen: „SErr, bie ift gut fein”; 
dern hier leuchtet daS Licht der Herrlichfeit des wahren Gottes 
und das Richt der feligmakjenden Erkenntnis. — Das Schiff 
der Kirche, die in einfachem gotifchen Stil gebaut iſt, mißt etwa 
40x20 Fuß und war an dem Tage bis auf den legten Platz 
gefüllt, und zwar zumeift von Ehriften unferer Gemeinden. Es 
mögen wohl vier- bis fünfhundert gemwefen jein. Da die Kirche 
Teine Bänke enthält und alle auf der Erde ſaßen, Tonnten fo 
viele gut untergebracht werden. Wie reichlich hat Gott hier 
unfere Arbeit gejegnet! Sa, die Ernte ift groß, darum bittet 
den Herren der Ernte, daß er Arbeiter in feine Ernte fende! 
G. A. N. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Die Geſamtſumme der Gaben für außergemeindliche Zwecke, 
die in unſerer Synode letztes Jahr aufgebracht wurden, be— 
trägt nach genauer Summierung der in den verſchiedenen Kaſſen 
eingegangenen Gelder $830,477.15. Hierbon entfallen auf die 
berfchiedenen Miffionen $380,797.00. Die Beiträge in allen 
andern Kaſſen beliefen fit auf $449,680.05. Am Sabre 
1900 tvaren die Gaben für alle außergemeindlihen Zwecke 
8246,645.72; Hiervon fir Miffion $101,008 und für alle an- 
dern Zwecke $145,6387.72. Da wir im Sabre 1900 422,565 
fommunizierende Glieder zählten, ergibt da3 eine Durchſchnitts⸗ 
gabe bon 24 Cents das Jahr für Miffion und 34 Cents für 
Synodalkaſſe, Baukaſſe, Wohltätigfeit ufm. Am Sabre 1918 
waren e3 575,299 fommunizierende Glieder. Da3 ergibt einen 
Beitrag für Miffion bon 66 Cents jährlich pro fommunigierendes 
Glied und 78 Cent für andere außergemeindliche Zwecke. Die 
Totalfumme aller Gaben für außergemeindliche Zwecke ergibt 
für das Jahr 1900 einen Durchſchnittsbeitrag bon 58 Cents für 
jedes fommunizierende Glied und für da3 Jahr 1913 einen Durch⸗ 


fhnitt3beitrag bon $1.44. Die angeführten Gejamtzahlen be- 
ruhen auf einer Nachrechnung aller in den Kaſſen der Synode 
eingelaufenen Gelder. Die Eummen im „Statiftifchen Jahrbuch“ 
find nad Diitriften zuſammengerechnet und weichen etwas bon 
den bier genannten Zahlen ab. Doc find eben nicht alle Gaben 
duch die Hände der Diltriltsfaffierer gegangen, daher bie 
Differenz. — Als wir eben diefe Berechnung abgeſchloſſen hatten, 
fam uns ein Teil des Berichts über die lebtjährigen Verhand- 
lungen unfer3 Nebraska-Diſtrikts zu Geſicht. Diefer Bericht 
enthält eine interefjante Arbeit P. E. Eckhardts über das Finanz- 
weſen unferer Eynode. P. Eckhardt weiſt nad, daß feit dem 
Jahre 1890 die Durchſchnittsgabe pro fommunizierendes Glied 
bon 50 Cent3 auf $1.23 im Jahre 1912 gewachſen war; Die 
Ungaben über die Kahre 1890 bis 1912 ftellen fich nach feiner 
Berechnung im einzelnen, wie folgt, zufammen: 


Kommunizierende 

Glieder. Einnahme. Durchſchnitt. 

303183 $155465 $ .50 
70246 238733 .64 

422565 246645 58 

475029 401307 34 
29287 618671 1.16 

555839 873369 1.57 

565129 696613 1.23 


Die verhältuismäßig hohe Einnahme im Jahre 1911 erklärt ſich 
dadurch, daß in diefem Jahre die Synode über $200,000 an Ver⸗— 
mädhtniffen erhielt. G. 

Im Zahre 1900 beliefen fig die Miſſionsfeſtkollekten in 
unferer Synode auf $44,004.04. Letztes Jahr wurden auf Mif- 
fiongfeften $119,753.15 gefammelt. Das ift eine Zunahme von 
ettva 147 Prozent, während die Bahl der fommunizierenden 
Glieder in demfelben Zeitraun um nur 36 Prozent zugenom⸗ 


men bat. Die Miffionzfeitlolleften der ganzen Shnode während 
der legten jech3 Nahre zeigen folgendes Wachstum: 
1908: ...2:240%; $81115 1911::.22 4... 54 99131 
109.22... 20 90136 191: 106135 
1929099 — 99198 11.40 re 19753 


&3 waren im Jahre 1900 die auf den Miffionzfeften gefammelten 
Gelder 44 Prozent der überhaupt für Miffion eingegangenen 
Eummen. Sm Jahre 1918 war dieje Ziffer auf 31 Prozent ge⸗ 
funfen. Mit andern Worten, es find nicht nur die Gaben für 
Miſſion, die auf unfern jährliden Miffionzfeften gefammelt wer— 
den, feit 1900 um beinahe 150 Prozent gewachſen, fondern es 
werden auch immer mehr Gelder für die Milfion auf anderm 
Mege als durch die Kolleften am Miffionzfeft aufgebradjt, alfo 
duch Pribatgaben, duch Sammlungen in den Gemeinden, fei 
e3 durch Kubertbeiträge oder auf anderm Wege. Daß die Be- 
nutzung der Sammelfuverte eine bedeutend größere Beteiligung 
der einzelnen Gemeinden am Werke der Miifion zur Folge bat, 
geht aus folgender Yufammenftellung hervor. Es wurden in den 
164 Gemeinden im Nord-$linoi3-Diftrift im Jahre 1911 auf 
den Mifjionzfeften folleftiert 56627. Damals waren faft aus- 
fchlieglih noch die Korbkollekten im Braud. Am Laufe des 
Jahres 1912 famntelten achtzehn Gemeinden in Nord-JIllinois, 
die jebt das Kuvertſyſtem eingeführt Hatten, $6408 — alſo bei- 
nahe fo biel, wie der ganze Diftrift im Jahre 1911 auf den 
Miſſionsfeſten gefammelt hatte. Die betreffenden achtzehn Ge— 
meinden batten im Sabre 1911 auf den Miſſionsfeſten durch die 
Korbfollefte $1597 aufgebracht, Haben alfo durh Einführung 
der Kuverte ihren Beitrag mehr al3 vervierfadgt. Im einzelnen 
haben diefe achtzehn Gemeinden durch Einführung der Kuverte 
folgende Zunahmen in ihrem Miffionsbeitrag zu verzeichnen: 
1911: $100 — 1912: $430; $90: $310; $75: $521; $64: 
$143; $200: $480; $60: $250; $40: $300; $120: $360; 
840: $250; $25: $110; $28: $135; $20: $72; $85: 
$135; $120: 8482; $300: $1150; $175: $650; $50: 
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8500; $55: $200. Dazu fehreibt P. Sauer, dem mir biefe 
Angaben über Nord-Illinois verdanken: „Bemerkenswert ift, daß 
die Hälfte der achtzehn Gemeinden in den lebten Jahren Kirchen 
erbauten, manche fogar Kirche, Schule und Pfarrhaus, und da⸗ 
durch in Schulden geraten find. Zudem find diefe Gemeinden ja 
fehr für da3 Lehrerfeminar in Anfpruch genommen worden, Aber 
dur Unterrichten der Leute über die Bedürfniffe der Mif- 
fionen und durch Benutzung von Kuverten tft troß anderer großer 
Ausgaben die Miffion viel reichlicher bedacht worden.” G. 

über die Bedeutung unferer Gemeindeſchulen fehrieb kürgz⸗ 
lich ein Gemeindeglied in einem Lofalhlättchen fo köſtliche Worte, 
daß mir fie gerne an alle Gemeinden der Synode meitergeben 
mödten. Es fei ein Abjchnitt bes Artikel Hier abgedrudt. 
„Wenn ein Mann“, lefen mir da, „einen ſchönen Frudtgarten 
pflanzen und erhalten mill, fo Tegt er zuerſt eine Baumfchule an, 
zieht und pflegt die jungen Bäumchen, ſchützt fie vor Stürmen, 
behadt, beſchneidet und ftüßt fie, forgt auch dafür, daß fie Licht 
und Luft belommen. So ift es mit der Kriftlichen Gemeinde- 
ſchule. Cie ift des lieben Gottes Baumſchule, wo für den Garten 
Gottes die Bäumchen gezogen werden fo recht nad) feinem Herzen. 
Der Lehrer ift der Gärtner, dad Evangelium ift der Sonnen⸗ 
ſchein und Regen, und dur) das Geſetz werden die Bäumchen 
umgraben und befäänitten. Und der Segen? a, mein lieber 
Freund, menn du und ich ſchon längſt im Garten Gottes dort 
oben ftehen werden, dann werden biefe Kinder unfere Stelle hier 
einnehmen und das Werft bes HErrn meitertreiben. ‚Sa‘, fagt 
mancher, ‚es ift ja alle wahr, was du fagit, aber die Schule 
foftet nur fo viel Geldl! Freilich, das tft wahr; aber fie ift die 
Koften auch reichlich wert. Wenn du ftirbft, dann kannſt du dein 
&old und Silber nicht mitnehmen, aber dein Werk, das du an 
diefen Kindern getan Haft, mird dir nachfolgen. Wenn du nun 
reichlich zum Unterhalt der Schule beigefteuert und deine Kinder 
fleikig zum Beſuch derfelben, zum Hören und Lernen des Wortes 
Gottes angehalten haft, dann wiſſe: ‚Es ijt noh Raum da‘ und: 
Nötige fie hereinzufommen‘, die noch draußen find, ſpricht der 
HErr, ‚auf daß mein Haus voll werde.‘ Und wenn du am Sonne 
tag da3 allgemeine Kirchengebet mitbeteft, dann fpric} zum HErrn: 
‚Und gedenfe auch in Gnaden an unfere Schulel‘ Und wenn du 
die zweite Bitte des heiligen Vaterunſers beteft, jo wiſſe, daß 
gerade auch) durch die hriftliche Gemeindeichule das an Gottes 
gefördert und gebaut wird.“ 

Hauptſächlich dem „fanatiſchen Luthertum Diefes al 
gibt ein Artikel im „Friedenzboten“ die Schuld dafür, daß „die 
weltliche Preſſe e3 tagt, das beutfch-ebangelifche Kirchentum fo 
frech zu ignorieren“. „Un Zahl und Einfluß ſtark“, heißt es dba, 
„macht es [nämlich das Luthertum] durch feinen Fanatismus 
und feine Exkluſivität die Kirche verächtlich in den Augen bon 
vielen gebildeten Deutſchen.“ Wenn derjeldbe Schreiber dann 
ausführt, dab die „Itarfe Einheit und die ausgeſprochene Loya⸗ 
lität gegen ihre Kirche der katholiſchen Kirche ein Gewicht in 
den Beitungsredaftionen verleiht, das diefe nicht geringguadhten 
wagen”, fo ſcheint er fich nicht bemußt zu fein, daß er, im Grunde 
genommen, gerade das al3 eine Schwäche der Lutherifchen Kirche 
binftellt, was er hei der römischen Kirche als einen Grund ihrer 
Macht anerfennt. Was er bei den Papſtknechten als „Loyalität“ 
bezeichnet, gilt ihm im Kalle der Lutheraner ala „Erflufivität und 
Fanatismus“. Das heißt mit ungleihem Map meſſen. Man 
fege doch vor der eigenen Tür und befinne ſich darauf, ob nicht 
die reformierten Kirchen mit ihren auf Senfation berechneten 
Methoden ihr Teil dazu beitragen, daß die Kirche in mandhen 
Kreifen veraddtet wird. Das neuefte Stüd derart wird aus 
Fresno, Cal., berihtet. Dort famen die Eeltenprediger kürz⸗ 
lich darin überein, einen Conntag ihre Sianzeln den Knaben 
der Gemeinden einzuräumen. Am 22. Februar hielten dann im 
Abendgottesdienit halbwüchſige Burfchen Vorträge über Themata 


mie; “Around the House”, “On the Job”, “At Church”, “With 
the Bunch”, “In Business” uſw. Meint man, daß eine foldje 
Sniehojenvorftellung auf der Kanzel etwa der Kirche die Achtung 
des Volles erwirbt? Menn der Verfaffer jenes Artikels aber 
befonders die „gebildeten Deutfchen“ ermähnt, jo überfieht er 
offenbar, daß die Lutherifche Kirche einen ſolchen Unterſchied von 
„gebildeten“ und „ungebildeten“ Gliedern nicht fennt, fondern 
nur von Leuten weiß, die das Evangelium annehmen, und bon 
folgen, die e3 bverwerfen. Und wer das Evangelium vermirft, 
der trägt, fei er „gebildet“ oder nicht, felber den Verluft davon. 
@. 


Gerade vor der „Erkluſivität“ unferer Kirche hat felbit die 
Welt Reſpekt. Dafür einen Beleg au jüngfter Zeit. In Illmo, 
einem Städtchen des füdöftlichen Miffouri, baute vor einigen 
Jahren der dortige fatholifche Wriefter eine Kirche, Um diefe 
Kirche zu bauen, machte er e3, wie e3 die Priefter gu machen 
pflegen: er fammelte Geld, two er es kriegen Tonnte, vor allem 
bei den Geſchäftsleuten bes Städichens, die für bazaars, fairs 
und andere Vorführungen maffenbaft Tidets kaufen und “do- 
nations” maden mußten. Man wußte — meigerte man fidh, fo 
berhing der Priefter den Boykott. Eo wurde die Fatholifche Kirche 
gebaut. Ein menig fpäter bauten die Methodiften eine Kirche, 
und mieder wurden die Geihäftsleute mit Bitten um Gefchente 
angelaufen, wieder mußte das ganze Städtchen dur Anteil- 
nahme an allerlei Veranftaltungen die neue Kirche bezahlen 
Belfen. Jetzt fing unfere dortige Gemeinde an, bom Kirchbau 
zu reden. Davon hörten die Gefchäftsleute Illmos, und e3 wurde 
ihnen ſchwül. Eie erwarteten natürlich, wieder um ihre Mit- 
hilfe bejtürmt zu werden. Als unfere Leute aber ans Wert gingen 
und mit großer „EgHufivität” unter fich daS Geld aufbrachten — 
an die $10,000 — und feinen Menſchen jonft um Hilfe angingen, 
da atmeten die Leute, die eine dritte Rupfung befürchtet Hatten, 
auf. Sie wurden diesmal tatfächlich verfchont! Aus Dankbar⸗ 
feit dafür, und wie fie ausdrüdlich betonten, um den Zutheranern 
ihre Achtung zu bezeigen, fammelten jie ganz freiwillig, ohne 
unfere Gemeinde zu fragen, einige Hundert Dollars, ließen eine 
Turmuhr bauen und ohne viel Zeremonie in den Turm Bin 
einfeben, al3 der Bau fo weit gediehen war. Einen ähnlichen 
Vorfall berichtete der „Wutheraner“ vor etwa einem Jahre aus 
Mattoon, SU, 

Die Evpiſtopalkirche legt ih in den lebten Jahren für die 
Vereinigung aller chriſtlichen Gemeinjchaften fehr ins Geſchirr. 
Sieht man jedoch die Uneinigfeit an, die gerade in der Epiflopal- 
firche herrfcht, fo möchte man den Leuten raten, doch einmal zu 
beimeifen, daß fie in der eigenen Mitte Einmütigkeit erzielen 
fönnen, ehe fte andern fagen, wie man das macht. Ein Epiffopal- 
prediger, Rev. Royden Keith Yerkes in Philadelphia, befchrieb 
die Zuftände in feiner Gemeinſchaft Türzlich mit diefen Worten: 
„Wenn ein Epiflopale eine Kirche feiner Gemeinfhaft in einer 
fremden Stadt beſucht, weiß er nie, mas für eine Art Religion 
er dort zu hören befommen wird. Er weiß nicht, was für eine 
Lehre feinen Kindern in der Sonntagsſchule porgetragen toird. 
Es kann fein, daß fie unterrichtet werden, e8 gäbe zwei Sakra⸗— 
mente, oder aud), daß es ihrer fieben find. &3 Tann fein, daß 
fie belehrt werden, Chriftus fei gegentvärtig im Brot und Wein, 
oder aud), daß diefes geleugnet wird. In einer Kirche hat man 
Ohrenbeichte, in andern nicht. In einigen wird gefaftet, in andern 
nicht. In einigen wird die geweihte Hoftie angebetet, in andern 
wird gelehrt, das ſei Gößendienft. So verſchieden“, fagt ſchließ⸗ 


lich Rev. Yerkes, „find die Anfichten, die unfere Paſtoren haben, 


daß jebt jeder gerade Iehrt und tut, wie es ihm gefällt.” Co 
fteht e3 unter den Leuten, die das große Wort führen in der 
Bereinigungsbewegung. Nimmermehr kann daraus eine Ver— 
einigung in der Wahrheit merden, @. 
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Auch die römische Kirche trifft Vorbereitungen zur Feier bes 
Reformationsjubtläums im Iahre 1917. Bon allen Seiten ver» 
den nämlih ſchon die Miftfarren aufgefahren, auß denen man 
unſern Doktor Luther zwiſchen jebt und dem Jubiläumsjahr 
tegelmäßig mit der Jauche päpftlicher Verleumdung zu über- 
ſchütten gedentt. Haben da einige Eudler in Deutſchland ein 
paar dickbändige Werke gefchrieben, um nachgumeifen, daß Luther 
eigentlich ein Menſch mar, deifen Name feiner Kirdje zur Ehre 
gereicht; denn er Habe ein rohes Sünden und Schandenleben 
geführt. Aus diefen Werken fammelt man nun das Ebren- 
rührigſte und verabreicht es hüben und drüben in Heinen Doſen 
an das Voll. In New York hielt Monfignor Sofeph H. Mac- 
Mahon einen Vortrag, in deſſen Verlauf er au Denifle „nach⸗ 
weist“, daß Luther ein „durchaus unmoralifher Menfch” geweſen 
fei, ein Menſch, der „bewußtermaßen unfittih”" war. Wegen 
feiner unfittlichen Lehren ſei Luther eigentlich gar nicht unter die 
teligiöfen Neformatoren zu reinen. Die römiſche Klerifei hat 
dafiir geforgt, daß aus diefem Vortrag in den größeren Beitungen 
längere Auszüge erſchienen. Noch deutlicher tritt in katholiſchen 
Blättern des Auslandes die Abficht hervor, den Charakter Luthers 
anzuſchwärzen. Ein Schweizer Blatt, die „Schildwache am 
Sura“, forderte Firzlich folgendermaßen zur Lutherhetze auf: 
„Heraus jekt au der Schiveigjamleit, Hinauf auf Bult und 
Ranzel, ihr Herren Geiftlichen und Lehrer! Wer wagt es, als 
Eriter dem katholiſchen Volk in der ganzen Welt fo recht von der 
Leber weg zu fagen, daß der Protejtantismus eine verteufelte 
Bauernfängerei, eine grobe Srreführung von Menfchenfeelen ift? 
Wer wagt e3, offen das Leben und Schweinen Luthers zu zeichnen? 
Wer wagt es?“ Mit andern Worten: Zur Hilfe Das Jahr 
1917 rückt fchon näher! Wer liefert una die faulen Eier zur 
würdigen Vorfeier des Feftes? Der Erabifhof Miftranglo ſcheint 
einen Korbvoll zur Hand gehabt zu haben, als er feinen lebten 
Sirtenbrief ſchrieb. Er läßt ſich, wie folgt, über Luther ver— 
nehmen: Luther „warf dag Möndisgewand in die Nefjeln, ſchloß 
eine das Heiligtum jcehändende Ehe und begann einen wahren 
Vernichtungskampf gegen Kicche, Bapft, Prieiter, Ordensleute; er 
warf Zwietracht und Empörung in die Welt und fäte überall 
Verwüſtung, Krieg und Vlutvergießen”. Luther „bot eine Art 
eigenes Evangelium feil, nad) welchem Könige, Fürften, Barone 
tauben, totfchlagen, Weiber nehmen konnten, jo viele fie wollten“. 
Luther „predigte Freiheit des Gedankens, Freiheit der Wiſſen⸗ 
fhaft, freie Ziebe, Krieg dem alten Plunder der Gewiſſensbe⸗ 
denfen ufv. Pan Tann fich denken, wie ihm die Jugend da 
nachlief“. Dem armen Volle babe Luther bei Vefeitigung des 
Bapftes verheißen, daß fie dann „Leine Steuern, Zehnten und 
Wogaben mehr zu zahlen brauchten“. „Weil es bei hoch und 
niedrig, groß und Fein, PBatrigiern und Plebejern einen Haufen 
bon ehrgeizigen, gierigen, fittenlofen, nur auf Befriedigung jeg- 
licher Leidenschaften erpichten Menfchen fand, fo entfachte ſich 
da3 Tutherifche Feuer am dürren Stroh, und die zerflörende 
Slamme griff mädtig um fi.” „Wie die Lava eines Vulkans 
berfentte die Härefie [der Abfall] den Keim des wahren Lebens 
in jenen unglüdflihen Ländern. Die Freiheit des Denkens und 
Handelns wurde zu unumfchränfter Zügellofigkeit. Die Völker 
verloren den Glauben und erlitten fo dur die Jahrhunderte 
hindurch die fchredlichfte aller Strafen.“ — Was follen wir dazu 
fagen? Es geht nicht an, daß wir diefen campaign of slander, 
den man gegen unfern edlen NReformator ins Werk fett, dieſe Be- 
geiferungen unſerer Kirche mit Stillſchweigen ftrafen. Die luthe⸗ 
riſche Kirche unfers Landes muß es als ihre Pflicht erfennen, die 
Ehre Luthers und der Tutherifchen Neformation zu retten. Wir 
ſchulden es unferm amerifanifchen Volk, daß es erkennt, mas die 
Welt der Reformation zu danken hat, daß die höchſten irdiſchen 
Segnungen, ja der ganze Fortfchritt, den die Welt in den lebten 


161 


bier Jahrhunderten gemacht Hat, dem befreienden Werf Luthers 
auf Rechnung geſchrieben werden muß. Unmögli kann vor 
allem die treulutherifche Kirche unjer® Landes und anderer 
Zänder rubig aufehen, während der Name Luthers je ſolch 
infame Weiſe geſchwärzt wird. 

Wieweit die römiſche Kirche in Mexiko an den — 
Verhandlungen mit Huerta beteiligt iſt, entzieht ſich ja der Be- 
obachtung. In unſerer amerikaniſchen Tagespreſſe, die ja voll⸗ 
ſtändig unter dem Pantoffel der Prieſter iſt, verlautet nichts 
darüber. Nur zu Beginn der Wirren, die jetzt ihren Höhepunkt 
erreicht haben, vernahm man hie und da etwas über die Stellung 
der Römiſchen zu den politiſchen Parteien unſers armen Nachbar⸗ 
landes. Was man aber damals las, ijt bejonders feit dem Ein- 
griff unjerer Regierung in das mexikaniſche Durdeinander bon 
nicht geringem Intereſſe. Der San Francisco Examiner ent 
Bielt am 10. Oktober 1913 folgende bedeutfame Depeſche aus der 
Hauptftadt Merilos: „Um ſechs Uhr heute abend wurden alle 
Volksvertreter außer derjenigen, die der Tatholifchen Partei an⸗ 
gehören, verhaftet. Die Vertreter der fatholifchen Partei durften 
nad) Haufe gehen. Die übrigen 110 wurden auf Befehl Huertas 
ins Staatsgefängnis abgeliefert.” In dem Zlatholifchen Blatt 
Western Watchman, das bon dem rabiaten Prieſter Phelan in 
St. Louis herausgegeben wird, jtand am 30. Oftober folgendes 
zu lefen: „Huerta Hat die Klerikalen“ — heißt alfo, die Brieiter- 
partei — „auf feiner Eeite. Daraus geht hervor, daß er ein 
ziemlich anftändiger Kerl iſt. (7) Die Kirche ift jegt in Mexiko 
beinahe wieder im Regiment (The Church is almost back in 
power in Mexico).” Bedeutfam ijt auch eine Notiz, die vor 
einem Monat in verfchiedenen Tageszeitungen zu leſen war, daß 
nämlich Villa, der Gegner Huertas, bei der Vertreibung ber 
Spanier aus der Stadt Torreon den Ausſpruch tat: „Die 
Sefuiten fommen zunächſt an die Reihe.“ Aus der Stellung 
der merifanijchen Priefterpartei zu Huerta geht nun allerdings 
nicht Herbor, daß die römifche Kirche einer eimaigen Annexion 
Merilos an die Vereinigten Staaten entgegenarbeiten würde. Die 
Ausficht auf den gewaltigen Zuwachs Tatholifcher Bürger, Die 
unfer Sand durch die Eingliederung des ſtockkatholiſchen Mexiko 
erführe, kann fogar für die Römlinge etwas Verlodendes haben. 

G. 


Was ein Polizeibeamter erzählte. 


Es war für mid) eine der ſchwerſten Aufgaben, die ich je zu 
erfüllen gehabt habe, ala ich einen jungen Poſtbeamten zu einer 
Scheune führen mußte, in der er eine Anzahl Briefe verftedt 
batte, die bon ihm unterfchlagen worden waren. Wir mußten 
dabei an dem Bimmer der Eltern vorbei, die bon dem ſchweren 
Vergehen des Sohnes noch nichts mußten. Als wir die Briefe 
unter dem Heu Herborgezogen "batten, war es meine Aufgabe, 
mit dem Sohne vor die Eltern hinzutreten, um ihnen die Nach- 
richt von feiner Verfehuldung und feiner Verhaftung zu über- 
bringen. 

Als ich eben anflopfen wollte, hörte ich, mie der Vater 
drinnen gerade betete. Ach blieb ftehen, denn ich wollte das 
Gebet nit ftören. Der junge Menſch jtand neben mir, und 
ih merkte, wie er zufammenzudte und einen Seufzer unters 
drüdte. Wir hörten num, mie der Pater inbrünftig auch für 
den Sohn, das einzige Kind, betete; wie er flehte, der HErr 
möchte ihn doch nicht verloren gehen laffen, fondern ihn in den 
Verſuchungen der böfen Welt beivahren. Der Sohn zitierte, und 
ein Strom von Tränen ergoß fi) aus feinen Augen. Auch ich 
war aufs tieffte erfchüttert. Ach wollte es ſchon aufgeben, gerade 
jest dem alten Vater die entfebliche Nachricht zu bringen, aber 
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ih mußte noch aus einem andern Grunde in3 Zimmer eintreten: 
ich bedurfte gewiſſer Papiere, die fich dort befanden. 

Ich kann nicht bejchreiben, was nun folgte. Der Gram der 
Eltern war beragerreißend. Nun wußte ih, mas das für ein 
Kreuz it, einen ungeratenen Cohn zu haben. Es mar nicht 
möglid, in Eile meinen Auftrag zu erledigen. Ich blieb mohl 
eine halbe Stunde; ich mußte den in den Staub gebeugten alten 
Zeuten menſchliche Teilnahme zeigen. Dabei durfte ich Zeuge 
fein, wie ein Lichtftrahl der göttlicfen Gnade in das Dunkel fiel: 
aus dem Schluchzen und Jammern rang ſich ein Lauf des Glau- 
bens und der Hoffnung empor. Zuerſt ließ ſich nichts als Klage 
über Klage vernehmen; dann aber äußerte der greije Vater: 
„Sei nur ftille, Sraul Gott wird doch noch unfere Gebete er- 
bören,“ 
fehen fönnen, fein gutes Werk in dem Herzen des Sohnes an- 
gefangen. Ich denfe, er wird es auch boliführen. 

(Bionsbote.) 


„Bor einem böjen, fchnellen Tod —.“ 


Die Mormonen lieben den Tanz und Haben au) nicht da= 
gegen, wenn ihre Jugend und ihre Meinen Kinder tanzen. Des 
öfteren werden ihre Kirchen in einen Tanzfaal umgewandelt, 
indem die Bänke beifeitegefhoben werden. Jede Gottloſigkeit 
aeitigt aber ihre Früchte. Und fo auch Bier. 

Unlängft gingen einige junge Leute von Aſhton, Idaho, nach 
dem acht Meilen entfernten Chefter, um dort einem Tanz bei- 
zuwohnen. Gegen zwei Uhr morgens machten ſich die acht jungen 
Zeute auf den Heimmeg. Ber Mond fchien, die Landftraße war 
eben, der vorderſte Sitz wurde umgedreht, die Leinen angebunden 
und die Pferde ji) ſelbſt überlafien. Co fuhren fie im “Mormon 
hack”, auch “white top” genannt, meil er bon meißem Zelttuch 
überzogen tjt, nad) Haufe. An der Nähe Afhtons mußten fie die 
Bahn kreuzen. Um 3.40 morgens rollte der ſchwerbeladene 

‘ Yellowstone Special-Bafjagierzug mit einer Geſchwindigkeit von 
dreißig Meilen die Etunde daher und pfiff au, ehe er an Die 
Kreuzung fam, aber die Tänzer, waährſcheinlich vom Schlaf über- 
mannt, hörten es niit. Die Pferde gingen vorwärts, und mit 
jedem Augenblid famen Lokomotive und Fuhrwerk näher zufam- 
men. Im nädjiten Nu war das Unglüd geichehen. Die Pferde 
retteten durch einen Sat ihr Leben, aber die mie im Gefängnis 
eingeiperrten Sünglinge und Sungfrauen murden blisfchnell vom 
Stahlroß dabingeriffen. Vier wurden zur Seite geſchleudert und 
bier vom Biehräumer aufgefangen und mit nad Aſhton ge= 
nommen. Dort erft erfuhr daS Zugperfonal von dem Unglüd. 
Den lebten Berichten zufolge find drei tot und zwei dem Tode 
nahe. Das mar es, warum man an dem Abend fo viel lautes 
Weinen auf dem Bahnhof zu Aſhton hören konnte. „Iſt auch ein 
Unglüd in der Stadt, das der HErr nicht tue?” Amos 8, 6. 

Der HErr behüte uns vor einem ſolch böfen, ſchnellen Tod! 
Mer möchte unmittelbar von dem a, bor den Richterſtuhl 
Ehrifti geftellt merden? J. A. ©. 


Komm, wie du biſt! 


Ich babe einmal von einem Künjtler gelejen, der ein Bild 
des berlornen Sohnes malen wollte. Er fragte in allen Seren 
häufern, Armenhäufern und Gefängnifien nad) einem Menſchen, 
der elend genug ausſehe, um den berlornen Sohn borzuftellen, 
aber umfonft. Eines Tages aber begegnete er einem Bettler auf 
der Straße, den er brauchen zu lünnen dachte. Er ſagte zu den 
armen Burſchen, er molle ihm einen guten Lohn geben, wenn er 
morgen in fein Haus fomme und fi malen Iajje. Der Bettler 


SAD: vH utheranrD88 


In jener Stunde hat der HErr, ſoweit Menſchenaugen 


fagte vergnügt zu. Zur beftimmten Stunde erfdhien der Bettler 
im Utelier des Malers. Als man ihn in das Arbeitszimmer ge: 
wieſen Hatte, fagte er zu dem Künftler: „Sie haben mid) be- 
ftellt.“ 
nie gefehen. Kann Euch nicht beftelt haben.” „Do“, er- 
widerte diefer, „Sie Haben mid) auf 10 Uhr beftellt.” 
müßt Euch irren. Ein anderer Maler muß e3 getvejen fein, der 
Euch beitelt Hat. Ich ertvarte einen Bettler zu diefer Stunde.“ . 
„Der bin ich”, jagte der Bettler. „Ihr?“ „Ja.“ „Was habt 
hr denn gemacht?“ „Ach, ih dachte, ich wolle mich ein wenig 
putzen, ehe ih mich malen laſſe.“ „Bann kann ich Euch nit 
brauchen”, fagte der Künftler. „Ach mollte Euch Haben geradefo, 
wie Ihr waret; jo fann ih Euch nicht brauchen.” 

Geradefo will Chriſtus jeden armen Sünder ganz, vie er ift. 
— Es ift mir, als hörte ich jemand fagen: „Aber mein Herz it 
gar zu hart.” Gerade deswegen folltet ihr fommen. Hättet ihr 
fein hartes Herz, dann hättet ihr feinen Heiland nötig. Meint 
ihr, ihr könntet euer Herz erweisen? Könnt ihr eud) felbit ein 
zerbrochenes Herz geben? Hat nit Gott Sünder mit fteinernen 
Herzen geladen? Sit nicht Chriſtus gefommen, um felig zu 
madıen, was berloren ift? Gerade weil Menfchenderzen fo Hart 
find, braudden mir einen Heiland. Diefe Ausrede gilt alfo gar 
nicht. Gott läßt euch einladen, und ihr mollt fagen, ihr Habt 
feine Einladung nicht annehmen fünnen, weil ihr ein fo hartes 
Herz Habt? Er läßt einladen und ausrufen: „Wer da will”, 
und du darfit dein hartes Herz mitbringen geradeio, mie e3 ift. 


Geſund heimgelommen. 


Es war Abend getvorden, als die Klingel an meiner Haus- 
tür noch einmal gezogen murde. Ich meiß nicht, zum Miebielten 
Male es an diefem Tage war, ich weiß nur, daß ich recht ärgerlich 
öffnete und den draußen ftehenden Mann nad feinem Begeht 
fragte, vielleigt auch in eimas ſcharfem Tone. Ta erlannte ih 
an der Stimme einen ftommen Arbeiter meiner Gemeinde, mit 
dem ich oft über feinen älteften Sohn geredet hatte, der feit 
Jahren auf der Wanderfdaft war. Der Vater batte mir oft 
feine Sorge geoffenbart, daß nur fein Sohn nicht das „gute 
Teil” verlieren möchte in der Fremde. Unſere Sorgen batten 
fid wohl auch ab und zu zu gemeinfamen fürhittenden Gebeten 
geftaltet. Nun fam der Vater, und Freude Teuchtete in feinen 
Augen, als er erzählte: „Herr Paſtor, Beute nachmittag iſt mein 
Sohn von der Wanderfchaft Heimgelommen. Wie groß und Stark 
er nım geworden ift und wie gefund er ausſieht! Ach freute mid; 
aber vollfommen murde meine Freude erft heute abend. Die 
Mutter deckte den Tiſch umd trug die Kartoffeln auf. Ich Dachte: 
Was wird der Junge machen? Wiffen Sie, was er madte, Herr 
Baflor? ‚Vater‘, fagte er, ‚Vater, Ihr denkt, ich hätte es in der 
Fremde verlernt! Sch Hab’ nicht verlernt, Vater! Und nun 
ftand er auf und faltete die Hände und betete, wie er bor bier 
Sahren zuletzt gebetet hatte bei una und in feiner Kindheit ſtets. 
Da Habe ich geweint vor Freude und Dank, und die Freude 
mußten Sie aud) haben, daß mein Junge gefund aus der Fremde 
gekommen iſt.“ 

Nach dieſen Worten ſchämte ich mich meines ürgers. Welche 
Freude hatte mir da der HErr noch auf den Abend aufgehoben! 
Es war eine neue Lektion über das alte, dem alten Menſchen ſo 
ſchwer eingehende Thema, daß Gottes Segen zumeéfſt auf den 
Wegen liegt, die unferm natürliden Herzen unbequem jind. — 
An die Fremde müffen fie alle ohne Unterfchteb Hinaus. Davor 
ein Kind behüten mollen, häre töricht gehandelt. Sorgt nur, 
ihr Väter und Mütter, und betet, daß eure Kinder „gefund aus 
der Fremde beimfommen“, zuerft bielleicht ins irdifche, zulebt 
ins ewige Vaterhaus. (Rhein.-Weftfäl. Wochenbl.) 


Der Maler ſah ihn an und ſagte: „Ich habe Euch noch 


„Ihr 4 


Der ‚Hutksraner 8; 
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Bekennſt au JEſum? 


In den erſten Jahrhunderten nach Chriſto lebte in Karthago 
ein heidniſcher Philoſoph namens Viktorinus. An feinem Alter 
wurde er mit dem Worte Gottes bekannt und im ſtillen bekannte 
er ſich zu Chriſto. Im Vertrauen entdeckte er einem chriſtlichen 
Freunde, daß er ein Chriſt ſei. Dieſer antwortete: „Ich kann 
es nicht eher glauben, bis ich dich in einer chriſtlichen Kirche ſehe.“ 
Sener antwortete: „Dann machen wohl die Kirchenwände den 
Chriſten?“ Uber ivie der Glaube wuchs, wuchs auch die Luft 
zum öffentlichen Bekenntnis. 

Als er getauft werden ſollte, wollte man ihm bewilligen, daß 
dies nur vor einem kleinen Freundeskreiſe geſchehe. Er aber 
entgegnete: „Ich habe vorher mein Heidentum öffentlich bekannt, 
alſo muß ich wohl viel eher JEſum Chriſtum öffentlich bekennen.“ 

Es iſt eine merkwürdige Erſcheinung, daß es dem Menſchen 
leichter fällt, ſeinen Unglauben zur Schau zu tragen, als ſeinen 
Glauben zu bekennen. Wie viele ſpotten und höhnen über Chri— 
ſtum, und wie wenige bekennen ihn! Und doch ſoll Gottesfurcht 
über Menſchenfurcht gehen. Wer Chriſtum recht im Herzen hat, 
der hat auch die Kraft, um ſeinetwillen Schmach und Spott auf 
ſich zu nehmen. Wer ein lebendiger Chriſt iſt, den treibt es auch 
zum öffentlichen Bekennen. 9% 


En a ee TI RER DATEN PR gi) 
Todesanzeigen. 


Am 28. September 1913 entfchlief im fröhlichen Glauben 
an jeinen Heiland P. Rar!l Friedrih Wilhelm Brandt. 
Der Entſchlafene wurde am 29. Oltober 1839 in Hamburg, 
Deutfchland, geboren. Nachdem er als Süngling eine Zeitlang 
Helferdienfte in gewiſſen rheinifchen Miffionen geleiftet hatte, 
empfand er den Wunſch, Miffionar zu werben, und wanderte zu 
dem Ende im Jahre 1869 nad Amerifa aus. Hier trat er zuerſt 
in das evangeliſche Seminar in St. Zouis ein. Doch erkannte 
er bald, daß die reine biblifche Lehre Luthers da feine Stätte 
hatte, Sonderlich erfannte er aus D. Walther Schriften die 
reine Lehre und den Ort, wo fie gelehrt werde, und fo trat er in 
unfer ConcordiaeSeminar ein. Im Jahre 1873 abfolbierte er 
die praktiſche Abteilung dezjelben und wurde bald darauf von 
P. A. Ernft in Flora, Waterloo Co., Ont., ordiniert und diente 
der Gemeinde bi zum Jahre 1877. Er folgte dann einem Rufe 
der Gemeinde bei Elarinda, Jowa, und hat diefer Gemeinde mit 
großer Treue etwa neunzehn Jahre lang gedient. Am Jahre 
1896 murde er nach Sanborn, Iowa, berufen und mar zulest 
an der Gemeinde bei Honey Ereef, Jowa, tätig. An allen von 
ihm verforgten Gemeinden hat er fich befonder3 auch der Schule 
mit unermüdlicder Treue angenommen. Am 28. September, 
frühmorgens, ift er fein fanft und ftille in Findlih fröhlichem 
Glauben eingegangen zu feines HErın Freude. Am 1. Oftober 
fand inmitten feiner Gemeinde die Leichenfeier ftatt, an welcher 
eine Anzahl Glieder der Denifon- und der Derter-Speziallon- 
ferenzgen teilnahmen. Am Trauerhaufe amtierte der Ilnter- 
zeichnete, in der Kirche die PP. Haar, Jäübker und Lindemeyer 
(englif$). Die Leiche tvurde darauf nach Grand Rapids, Mich, 
gefandt und dort von P. Poch zu Grabe geleitet. Sein Ge- 
dächtnis bleibe im Segen! F. W. Heinke. 


Am 25. Februar ſtarb nad kurzem Leiden P. David 
Ehmann, Eeelforger der ev.⸗luth. Immanuelsgemeinde zu 
Cheboygen, Wis. Der Entfchlafene wurde am 3. Oftober 1870 
zu Eaton, N. 9., geboren. Nachdem er feine Studien in Mil- 
waufee und Et. Louis beendet hatte, trat er im Jahre 1896 in3 
Predigtamt. Cr berehelichte fi mit Frl. Karoline Müller, 


Tochter von P. em. %. %. Müller, und begann feine Amtswirk⸗ 
famteit an einem Miffionzpoften zu Poſen, Mid. Fünf Sabre 
lang miflionierte er dort mit ſichtlichem Segen. Infolge ſchwerer 
Strapazen z0g er fich jedoch eine gefährliche Erkältung am Kopf 


Zu, und diefe Krankheit wiederholte fich fpäter, bis er derſelben 


zum Opfer fiel. Einem Ruf der Frinitatisgemeinde bei Conk— 
lin, Mich., folgend, diente er diefer Gemeinde dreizehn Nahre 
lang, ebenfalls in großem Segen, und übernahm im Herbft 
borigen Jahres die Immanuelögemeinde zu Shebohgan, Wis. 
Nah nur fünfinonatiger Arbeit wurde er dur heftige Obren- 
fehmerzen, die jich aufs Gehirn ausdehnten, auf das Krantenbett 
geworfen, das nad) fünf Tagen fein ESterbelager werden ſollte. 
Er Hatte noch kurz borher feine Paſſionspredigt ausgearbeitet. 
Er war fomit auf fein eigenes Leiden und Sterben fein vor⸗ 
bereitet, denn er befannte ja mit der Iutherifchen Kirche von ſei— 
nem SHeilande das, was in jenem befannten Paſſionslied zum 
Ausdrud fommt: „Sein Kampf tft unfer Sieg, fein Tod ift unfer 
Zeben.“ Kurg vor feinem Tob wurde noch eine Operation vor⸗ 
genommen, die fich leider erfolglos erwies, — Nach borherge- 
gangener Trauerfeierlichfeit im Haufe, wo P. G. Meyer das 
Gebet ſprach, und in der Kirche, wo P. E. Schulg die Predigt 
über ef. 45, 15 hielt und der Unterzeichnete feinen Leben3lauf 
verlas, wurde die Leiche am Freitagnachmittag unter großem 
Gefolge bon feiten feiner Amtsbrüder und Gemeindeglieder zum 
Bahnhof gebradt und nad Bay Eity, Mich., übergeführl. Am 
Sonntag wurde er dort zur lebten Ruhe gebettet. Im Haufe 
ſprach P. Andres das Gebet, in ber Kirche predigte P. Budach 
über ef. 28, 29, und P. Spedhard redete vom Altar aus über 
die Worte: „Eelig find, die nicht fehen und doch glauben.“ Am 
Grabe amtierte P. J. Schinnerer. Gott erweife ſich der Binter- 
Iaffenen Gattin und dem einzigen Sohn als ein Vater der Witiven 
und Waifen nad feiner teuren Verheißung! 
DB. Wambsganß. 


Am 31. März wurde in Brooklyn, N. 9., durch einen feligen 
Tod abgerufen P. Johannes FT. Frey. Der Entfchlafene 
wurde am 15. November 1876 in Brooklyn, N. 9., geboren. 
Nachdem er unfer College in Fort Wayne und daB Prediger- 
feminar in St. Louis abfolviert Hatte, wurde er im Jahre 1898 
bon feinem Vater in der St. Markustkirche in Brooklyn ordiniert 
und als Hilfsprebiger eingeführt. In diefer Stellung verblieb 
er bis zum Tode feines Vaters im Jahre 1905. Die Gemeinde 
berief nun den Hilfsprediger zu ihrem Seelforger, und als folder 
diente er feitber der Gemeinde treu und fleißig mit den Gaben 
und Sträften, die ihm der HErr verliehen hatte. Obwohl ihm die 
Gemeinde letzten Sommer längere Ferien zur Erholung gab, 
ſchwanden feine Kräfte doch allmählich, und fo iſt er am 31. März 
im Alter von 87 Jahren und 4 Monaten felig entſchlafen. Die 
SHriftliche Leichenfeier fand am 1. und 2. April fiat. Es ame 
tterten die PP. U. Beyer, $. €. Tilly, TH. Peterſen, W. Köpchen, 
Dir. 9. Feth und P. J. P. Riedel. — Ber HErr, unfer Gott, 
aber heile aufs befte die Wunden, die er gejchlagen hat! Cr 
fet der trauernden Hinterbliebenen Freund und Vater! Er tröfte 
fie alle mit der füßen Hoffnung eines fröhlichen und feligen 
Wiederſehens und jchenfe auch der Gemeinde bald wieder einen 
Hirten und Seelforger nad) feinem Herzen; ja er mache ung alle 
techt bereit zur eiyigen Freude und Geligfeit! 

H. C. W. St. 


In Cleveland, O., ſtarb im Glauben an feinen Heiland am 
14. April P. em. Otto F. Kolbe im Alter von 79 Jahren, 
6 Monaten und 10 Tagen. Der Entfchlafene wurde am 4. Ok⸗ 
tober 1834 bei ®öttingen, Königreich Hannover, geboren. Er 
ftudierte in den Sahren 1855 bis 1858 auf der Univerfität in 
Göttingen. Bon 1862 bis 1867 mar er Paftor bei ültzen und 
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in Predöhl und bon 1867 bis 1870 in Ochfendorf bei Königs⸗ 
Iutter. Ein Jahr fpäter wanderte er nad) Amerifa aus, wo er 
Gemeinden in Eaſt Bofton, Maſſ., Martingpille, N. Y., und New⸗ 
burg, O., bedient Hat. Eeit 1889 beichäftigte er jich, in Cleve- 
land wohnend, vornehmli mit dem Unterricht folder Sinaben. 
die nach) Fort Wayne wollten, um fich für das theologiſche Stu= 
dium in ©t. Louis vorzubereiten. In der Kirche predigte 
P. © M. Born über 1 Kor. 15, 42—44. P. W. Brandes 
amtierte am Grabe. P. O. K. 


Te ee] 
Neue Druck] achen. 


.Achtzehnter Synodalbericht des Kanſas-Diſtrikts, 
b. Dritter Synodalbericht des North Dakota- und Montann- 
Diftrifts, 
c. Vierter Synodalbericht des Süd-Illinois-Diſtrikts 
der Deutſchen Ev.-⸗Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. a: 80 Seiten, 
15 Cts.; b: 78 Seiten, 15 &t3.; e: 100 Seiten, 19 Ets. 

a enthält fehr fehöne LZehrverhandlungen über daS Bud des Prophe— 
ten: Dantel (Referent: Dir. U. W. Meyer); in b wird uns Simon 
Petrus, der Klinger und poftel des HEren, vor Augen geführt; alles 
das, was uns bie vier Evangelien von ihm erzählen, bis zur Auffahrt 
unfers HEren, feine Berufung zur Nachfolge, Petri Fiſchzug, feine erfte 
Amtstätigleit, fein Wandeln auf dem Meer, fein geiftlicher Eifer und 
fleifchlicher Übereifer, die Vermweife und Mahnungen, bie ihm der HErr 
zuteil werden läßt; wie er auf dem Berg der Verklärung, bei der Fuß— 
mwajchung, im Garten Gethfemane, bei der Verleugnung und hernach nad) 
Chrifti Auferſtehung fih Hält, das alles geht an uns vorüber; und der 
Neferent (P. H. Bügel) läßt es nicht an lehrreichen und erbaulichen Be- 
trachtungen fehlen. Am legten der Drei Berichte, c, behandelt der Ne: 
ferent (Here D. F. Pieper) „vie von Gott geordnete Laienbewegung”., Da 
ft unter anderm die Rede von der Wortverfündigung, die durch alle 
Chriſten gefchehen fol, feener von der göttlichen Stiftung des öffentlichen 
Predigtamts, vom Gehalt der Prediger und Lehrer des Wortes Gottes, 
vom Frauenftimmreht und von mandhem andern, worüber mir Chriften 
oft und viel uns untereinander bereden, Und afles, mas hier befptochen 
toirb, wird in das Licht des Mortes Gottes gerüdt und bon ihm be— 
leuchtet, fo daß der Lefer für alles, was behauptet ift, gewiſſen Grund 
und Boden unter den Füßen fpitten kann. — Die fonftigen Zutaten in 
den breit Berichten find die üblichen, K. 


Einführungen. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 
- Am Eonnt. Lätare: P. W. Mangelsporf in der Gemeinve bei 
Houfe Spring, Mo., von P. 9. H. Wallner. 

Am Sonnt. Duafimodogenit: P. G. U. Fleiß in der Zionsge⸗ 
meinde gu Pocahontas, Mo., unter Ajfiftenz der PP. Winffer und Lange- 
bennig von P. W. ©. 9. Zſchoche. — P. 3.9. C. Fri in der Beth: 
fehemsgemeinde zu St. Louis, Mo., unter Affiftenz der Prof. Dau und 
Gräbner fowie P. Sieds von Prof. 9. B. Hemmeter. — P. 9. Sche⸗ 
perle in der Zionsgemeinde bei Ellis, Nebr., unter Aſſiſtenz P. Schmibts 
bon P. P. Matufchle. — P. Gerh. Schmidt in der St. Paulsge— 
meinde zu Blue Earth, Minn., unter Uffiftenz der PP. Möhring, Rein- 
hardt und Nolte von P. F. 3. Etjen. 

Am Sonnt. Mifericordiag Domini: P. 8. J. Lemke in den Ge 
meinden bei Unith und Lake Henry, Minn., bon P. O. ©. Richter. — 
P.M. J. Heinide in den Gemeinden St. Stephen, Christ und Augus- 
tana in und bei Hidory, N. C., unter Affiftenz Prof. Häntzſchels und 
P. Bifhoffs von Prof. 9. B. Hemmeter. — P. Th. Lätſch in der Am: 
manuelSgemeinde zu Eheboygan, Wis., unter Affiftenz der PP. Wolbrecht, 
Schulz und Meher von P.W. M. Eyamanste. 


ALS Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am 4 Sonnt. n. Epiph.: Lehrer 9. Krafft als fünfter Lehrer 
an der Schule der St. Paulusgemeinde zu Melroſe Part, Ill. von P. €. 
Zapf. 

Am Oſterſonntag: Lehrer K. Zaut ner éls Lehrer an der Schule 
der St. Paulsgemeinde zu Rodford, Ill, von P. D. Gruner. 

Am Sonnt. Duafimodogeniti: Lehrer A. H. Brintmann als 
zweiter Lehrer an der Schule der Gmanuelsgemeinde zu Aurora, SU, 
. bon P. 8. J. Fride. — Lehrer 5. A. Meitz als Lehrer an der Schule 
der St, Petrigemeinde zu EI! Ereet, Nebr., von P. 9. %. Grupe. 
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Am Sonnt. Mifericordias Domint: Lehrer E. Jahn als Lehrer 
an der Schule der Erlöfergemeinde zu Eicero, Ill, von P. 2. J. €. 
Millies. 

Am Sonnt. Jubilate: Lehrer R. C. Jehn als Lehrer an der Ober⸗ 
klaſſe der Schule der Dreieinigkeitsgemeinde zu Merrill, Wis,, von P. J. 
©. Schliepfiet. 


Grundfteinlegung. 


Am Sonnt. Duafimodogenttt legte die Zionsgemeinde zu Poca⸗ 
Hontas, Mo., den Grundſtein zu ihrer neuen Kirche, Prediger: PP. 
Sangehennig und Fleiß (englifeh). Letzterer vollgog auch den Weihatt. 


Einweihungen. 


Dem Dienſte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am Sonnt. Quaſtmodogeniti: Die neue Kirche der Zions⸗ 
gemeinde zu Pleaſant Tp., Kanſ. Prediger: PP. B. J. Otte und 
G. W. Arkebauer (englifh). Die Weihhandlung vollzog P. K. T. Domſch. 
— Am Sonnt. Miſericordias Domini: Die neue Kirche (40)80, Turm 
100 Fuß) der Eisfebengemeinde zu JIImo, Mo. Prebiger: PP. Wenger 
und Langehennig fowie Prof. Th. Gräbner (die beiden letzteren engliich). 
Das Meihgebet ſprach P. G. D. Hilpert. — Die neue Kirche der St, Pau⸗ 
Iusgemeinde zu Hand Hills, Alta, Can. Prediger: PP. Thies und 
Köhneke. Lebterer fprach auch das Meihgebet. — Die neue Kirche der St. 
Sohannesgemeinde zu Waverly, Koma. Prediger: PP. Nodey, Schal: 
ler und Herm. Maas. Die Weihhandlung vollzog P. E. F. Melcher. 


Bonferengangeigen, 
Die Weſt-Jowa-Lehrerkonferenz berfammelt fih, mw. ©., vom 
3. bis zum 5. Juni bei Lehrer J. Schmidt bei Alta, Iowa. Man melde 


fih rechtzeitig an und gebe an, ob man tn Galda oder Alta ankommt. 
€. 5. Gu tz, Sekr. 
Die Oregon-Paftoralkonferenz verſammelt fih, w. G., vom 8. bis 
zum 11. Juni (Mittag bis Mittag) in P. Dobberfuhls Gemeinde zu 
Sandy, Oreg. Man nehme in Portland um 8.45 A.M. die Cazadero car 
an ber Firſt- und Alder-Str. und fahre bis Boring. Mean wolle kein 
Retourbiffett laufen! Arbeiten: Exegeſe zum Xitusbrief: P. Rimbach. 
Kontordienformel, Art, VI: P. Beyerlein. Trennung bon Staat und 
Kirche, mit praltiſchen Anwendungen: P. Koppelmann. Das Benehmen 
des Baftors im Gottesdienft: Prof. Blantenbihler, Walthers Paftorale, 
$6: P. Gahl. Engliſche Predigt zur Kritik: P. Kolb; Kritik: P. €. W. 
Lücke. Kirchengeſchichte der Jowaſhnode: Prof. Sylweſter. Beichtrede: 
P. Groß (P. Ebeling). Predigt: P. Gahl (P. Kolb). Anz oder Abmel⸗ 
dungen beim Ortspaſtor dringend erbeten. 5. Zehe, Sekt. 
Die Südliche Diftriktsfonferenn bon Jowa verfammelt fidh, 
w. G., vom 25. bis zum 27. Auguft in Qugerne, Jowa. 
d Wolter, Sek. 


Bekanntmachungen. 


P. B. m. Raffteſäth, früher Glied der Norwegiſchen Shnode, 
aber anderthalb Jahre im Dienfte der Haugeſynode, bittet um Aufnahme 
in unſere Shynobe. Robt. Köhler, 

Präfes bes Miinnefote-Diftritts. 


Herr Karl G. Weicker bei Freedom, Pa., früher in College Point, 
8.3, N. Y., und Chicago, U, wünſcht, als Seprer in unfere Synode 
einzutreten, 

Hort, Pa., 28. April 1914. .H.Walker, 
Prãſes des oſtlichen Diſtrilts. 


An die Paſtoren in Kanſas. 


Auf Erfuhen bat fih meine Gemeinde bereit erklärt, die Paftorals 
konferenz des Staates Kanfas zu beherbergen, und zwar vom 25. bis zum 
29. Juni. Einzelheiten fpäter. Anmeldung beim OrtSpaftor unbedingt 
nötig vor dem 7. Aunt. Theo. Bundenthal, 


Eingeflommen in die Kaffe bed Galifornia- und Nevada-Diftrikis: 
j (März.) 
Anftalt für Schwachſinnige: P. Thiedes Gem., Stesno, $17.61. 
Taubſtummenanſtalt: P. Thiedes Gem., Fresno, 4.50. 
Arme Studenten: Aus d. Abendmahlsiafie in P. Michels Gem. 285.00, 
Zions⸗Jugendver. Dalland, 20.00. P. Koglerd Gem, Drange, 67. St. Baus 


9 Und ich fahr einen Enart WS 
Mienen mitten durch den 
Himmel, der hatte ein ewig 
Evangeliun, zu verkiindigen Ma 
denen, die auf Erden fihen 

7 und wohnen, und allen Kei- 
den, und Seſchlechtern, und 

I Sprachen, und Völkern, und 

4 ſprach mit aroner Stimme: 
£ürdtet Gott, und gebet 


B ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines &erichts it kommen, 
und betel anden, der gemacht 
hat Himmth, und Erde, und 
Acer, und die Waffer- 

Ww brunnen. DIE. Joh. 14, 6.7. 

— ehe 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerkollegium bed theologifchen Seminars in St. Lonis. 


70. Jahrgang. 


St. Sonis, Mo., den 26. Mai 1914. 


Ar. 11. 


Die Gabe des Heiligen Geiftes. 


Weihnachten, Ditern, Pfingiten, das find, wie wir alle 
mwilfen, die drei großen Hauptfeſte des chriſtlichen Kirchenjahres. 
Wenn auch daS ganze Jahr hindurch die großen Taten Gottes 
zum Seil der Sünderwelt in der Chriftenheit verfündigt wer- 
den ſollen, jo tritt dies dod) gerade an den großen Hauptfeſten 
ganz befonders hervor. Da tritt die Gnade unſers HErrn 
JEſu Chriftt, die Liebe Gottes des Vaters und die Gemein- 
ihaft des Heiligen Geiſtes ſozuſagen leibhaftig vor unjere 
Seele. Und zwar bat dabei ein jedes der hohen Feſte fein 
ganz bejonderes Gepräge, indem ung an einem jeden derfelben 
eine wunderbare Offenbarung einer Perſon der heiligen Drei- 
einigfeit in eigentümlicher Weife entgegenleudhtet. Zu Weih- 
nachten blicfen wir allemal mit VBerwunderung hinab in das 
unergründlich tiefe Meer der Liebe Gottes des Waters, der 
feinen eingebornen Sohn für die in Sünden verlorne Welt 
zum Seilande bereitet und gefandt hat. Da fingen wir: 

Kobt Gott, ihr Chriſten allzugleich, 

An feinem höchſten Thron, 

Der heut’ auffchleußt fein Himmelreich 

Und ſchenkt uns feinen Sohn. 
Am Oſterfeſte ftrahlt in ihrem vollen magejtätifchen Glanze die 
Gnade unfers HErrn JEſu Ehrifti, der nicht nur um unferer 
Sünden willen dahingegeben, fondern au) um unjerer Ge- 
rechtigfeit willen auferweckt ijt, der dem Tode die Macht ge- 
nommen und das Leben und ein undergängliches Wefen an 
das Licht gebracht Hat. Da fingen wir: 

Das fit die rechte Oſterbeut', 

Der wir teilhaftig werben: 

Fried’, Freude, Heil, Gerechtigkeit 

Am Himmel und auf Erden. - 
Am Pfingitfeite begrüßt uns die Gemeinſchaft des Heiligen 
Geiſtes, durd) den wir de3 ganzen, großen Heiles, das uns 
allen bereitet it, im Glauben teilhaftig werden und bleiben. 
Da fingen wir: 


Was uns die göttlich' Maieftät 

Am heil’gen Kreuz erworben hat, 
Das teilet aus der Heilig’ Geift, 
Darum er unfer Lehrer heikt. 

Der Heilig’ Geift den Glauben ftärtt, 
Geduld und Hoffnung in uns mirft, 
Erleudt't und macht die Herzen feit 
Und uns in Trübſal nicht verläßt. 

In diefem jchönen harmonischen Dreiflang der hoben 
Hauptfeite des hrifilichen Kirchenjahres iſt aljo das Pfingitfeit, 
daS die Chriſtenheit jet wieder feiern darf, recht eigentlich das 
Ehrenfeft des Heiligen Geiltes, der, wie wir Chriſten auf 
Grund der göttlichen Offenbarung befennen, al$ eines gött- 
fihen Weſens mit dem Vater und dem Sohn und als die dritte 
Perſon der Gottheit vom Bater und vom Sohn auf unaus- 
ſprechliche Weije ausgeht, und deſſen befonderes Werk es ift, 
daß er aus verdammten Sündern durd die Wiedergeburt, Er- 
neuerung und Seiligung jelige Gottesfinder und Himmelserben 
macht. Beſſer können auch wir Gott den Heiligen Geiſt nicht 
preifen, al3 wenn wir fein wunderbares Gnadenmerf lebendig 
erfennen, indem wir e3 jelbjit an unjern Herzen erfahren und 
ihm dafür allen Ruhm und alle Ehre geben. Auch ohne des 
Heiligen Geiftes Hilfe gäbe es ja für ung fein Heil und Feine 
Seligfeit. Vergebens hätte und Gott der Vater nad) feinem 
Ebenbild zum ewigen Leben erjchaffen, und vergebens hätte 
und Gott der Sohn, nachdem wir in Sünde gefallen und den: 
eivigen Tode verfallen waren, fo teuer durch Bluten und Ster- 
ben erlöft, wenn nun nicht auch Gott der Heilige Geiſt fich unfer 
erbarmte, wenn er uns niit aus unferm geiſtlichen Tode auf- 
weckte, wenn er und nicht erleuchtete, daß wir die Liebe des 
Bater3 und die Gnade de3 Sohnes erkennen, wenn er uns 
nicht Kraft gäbe, dieje göttliche Gnade und Liebe im Glauben 
zu ergreifen und darin zu beruhen bis an daS Ende. 

„Als der Tag der Pfingsten erfüllt war“, wurde einst der 
Heilige Geiſt über die Gläubigen zu Serufalem ausgegojien. 
Wir dürfen aber nicht meinen, daß der Heilige Geilt an jenem 
Zage zuerit gegeben worden ſei oder damals erit fein Werf 
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angefangen habe. „Er hat es je und je in feiner Kirche geübt, 
aber erſtlich an dem heiligen Pfingittage öffentlich geiibet und 
mit fonderlider Gewalt jeben lajjen, auf dag wir aus diefer 
Dffenbarung lernen, was für einen trefflihden Schatz unfer 
lieber HErr JEſus Ehrijtus uns durch jein Sterben und Auf- 
eritehung erworben und verdienet habe.“ (Luther, XIIL, 637 f,) 
Wir dürfen darım auch nicht meinen, daß mit den damaligen 
außerordentlien Wundergaben aud die ordentlichen Geiſtes— 
gaben jeit jenem erjten hrifilichen Pfingitfeit aufgehört haben. 
Des Heiligen Geiſtes gnadenreiches Wundermwerf und herr- 
liches Amt geht vielmehr noch immer fort und fteht nie jtill. 
Denn er jelbit geht aus von einer unerjchöpflichen Quelle, aus 
deren Zülle alle nad) himmliſchem Trojt ſchmachtenden Herzen 
nod) heute nehmen dürfen Gnade um Gnade, „Alſo iit des 
Heiligen Geiſtes Werk für und für in der Welt gemejen, daß 
er der Menfchen Herzen durch das Wort Gottes zum Glauben 
geführet, fie erleuchtet, gejtärfet, getröftet und in alle Wahr- 
heit geleitet hat.“ (2uther, XIII, 637.) Ebendeshalb dürfen 
mwir aber auch nicht denken, daß nur Propheten und Apoftel 
den Heiligen Geiſt gehabt hätten, daß Hingegen gewöhnliche 
Ehriiten diefe hohe Himmelsgabe nicht haben könnten und auch 
mohl nicht fo nötig brauchten. Die Sade jteht vielmehr to, 
daß ohne den Heiligen Geiſt überhaupt fein Menſch ein wahrer 
Chriſt fein, niemand felig werden fann. 

Nicht nur Propheten und Apoftel und andere ausermählte 
Rüſtzeuge Gottes bedurften die Gabe des Heiligen Geiftes; 
nein, alle Menſchen haben diefe himmliſche Gabe unbedingt 
nötig zum wahren Glauben, zum gottgefälligen Zeben und zum 
feligen Sterben. Seder Chriſt ift ja ein im Namen des drei- 
einigen Gottes Getaufter. Gottes Wort jagt aber von den 
Setauften, Gott habe fie jelig gemadt „durd) daS Bad der 
Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiftes, welchen 
er ausgegoſſen hat über uns reichlich duch ZEjum Chriitum, 
unfern Heiland“. Ohne des Heiligen Beijtes Wirkung fann 
daher bon Wiedergeburt und Erneuerung ſowie bon Erlangung 
der ewigen Seligfeit bei feinem Menjchen die Rede jein. Jeder 
wahre Ehrift ift ferner ein Menſch, der Chriſtum im Glauben 
feinen HErrn nennt, Chriſto angehört, Ehrijti eigen ift und 
Sott wohlgefällt. Gottes Wort fagt aber ausdrücklich: „Nie— 
mand Tann JEſum einen Herrn heißen ohne durch den Sei- 
ligen Geiſt.“ „Die aber fleifchlich jind, mögen Gott nicht ge- 
fallen. Shr aber fetd nicht fleifchlich, ſondern geiftlich, jo anders 
Gottes Geift in eud) wohnet. Wer aber Chrifti Geiſt nicht hat, 
der ift nicht fein.“ Wer aljo den Heiligen Geiſt nicht hat, der 
kann auch JEſum nicht einen HErrn heißen, kann nit Chriſti 
eigen ſein, kann Gott nicht wohlgefallen, kann daher unmöglich 
ein Chriſt ſein. Allen Gläubigen wird in Gottes Wort zuge— 
rufen: „Wiſſet ihr nicht, daß ihr Gottes Tempel ſeid, und der 
Seit Gottes in euch wohnet?“ In men aljo nicht der Geift 
Gottes wohnt, der iſt auch nicht Gottes Tempel, der kann fein 
Släubiger, fein Chrift, fein. Gottes Wort jagt Klar und deut- 
lich: „Welche der Geijt Gottes treibet, die find Gottes Kinder.“ 
Wer fih aljo nicht vom Geifte Gottes treiben läßt (nämlich 
zu allem Guten, vgl. Bi. 143, 10), den treibt ganz gewiß der 
böſe Geijt zu allem Böfen, der kann nicht Gottes Kind, alſo 
aud) nicht ein Ehrijt fein. Was heißt auch der Name Chrift 
anderes als „Gejalbter“, „gejalbt mit dem Seiligen Geiſt“? 
Wer alfo diefer himmliſchen Salbung nicht teilhaftig ift, der 
hat überhaupt fein Recht, fi nad) den Namen Chriſti einen 


Ehriiten zu nennen oder nennen zu lajjen. Der Heilige Geiſt 
heißt endlich in der Schrift das Pfand und Siegel auf den Tag 
unjerer Erlöfung. Ohne diejes Pfand und Siegel hat darım 
niemand eine endliche Erlöfung von allem Übel und die Selig- 
feit zu hoffen und zu erwarten. 

Aus dem allem jehen wir: Das ijt nicht geiftliche Hoffart 
oder Echwärmeret, wenn ein gläubiger Ehrift weiß und fagt, 
daß er den Geiſt Chrifti habe, und daß Gottes Getit ihn treibe, 
jondern im Gegenteil, es hängt Gotte$ Gnade, unjer ganzer 
Gnadenitand, unfer ewiges Heil und unferer Seelen Seligfeit 
davon ab, ob wir den Heiligen Geift empfangen und aud) 
bleibend bei uns haben, mweil eben ohne den Heiligen Geilt 
niemand ein gläubiger Ehriit fein und bleiben, folglich auch 
niemand jelig werden kann. Jedes Glied unjerer evangeliſch— 
lutheriſchen Kicche befennt daher im Katechismus: „Sch glaube, 
daß ich nicht aus eigener Vernunft noch Kraft an JEſum EChri- 
jtum, meinen HErrn, glauben oder zu ihm fommen Tann, fon- 
dern der Seilige Geiſt hat mich durch das Evangelium berufen, 
mit feinen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben gebeiligt und 
erhalten, gleichwie er die ganze Ehriitenheit auf Erden berufet, 
fammelt, erleuchtet, heiliget und bei JEſu Ehrijto erhält im 
rechten einigen Glauben.” " 

Sieraus ift nun zugleich Klar, wie nötig und wie wichtig 
auch un3 allen joldye Fragen erſcheinen müſſen wie diefe: Haben 
wir den Seiligen Geilt empfangen? Wohnt diefer himmlische 
Saft auch noch in unfern Herzen? Wie können wir der Gabe 
des Heiligen Geijtes teilhaftig fein und bleiben? Zwar mit 
foldem ſichtbaren Gepränge und großen, außerordentlichen 
Wundergaben wie einft laut Chrijti befonderer Verheißung 
wird der Heilige Geiſt jeßt nicht mehr ausgegoſſen. Gleidh- 
wohl hat Gott, der Bater aller Barmherzigkeit, feinen Heiligen 
Geiſt auch über ung alle reichlich ausgegojlen durh JEfum 
Chriſtum, unfern Heiland, in der heiligen Taufe, die da ift das 
Bad der Wiedergeburt und Erneuerung de3 Heiligen Geiſtes. 
Da hat nämlid) der Heilige Geiſt Thon angefangen, uns durd) 
das Evangelium zu berufen, mit feinen Gaben zu erleuchten 
und im rechten Glauben zu Heiligen und zu erhalten. Dieje 
einmal duch die Taufe in uns begonnenen Wirkungen des Sei- 
ligen Geiſtes follen aber nicht eine vorübergehende Gnaden- 
wohltat de3 barmberzigen Gottes gemwejen fein, fondern der 
himmlische Hohepriefter, der für uns zum Vater gegangen und 
zur Rechten Gottes erhöht ist, der bittet, tvie er verheißen Hat, 
den Vater, daß er uns den Tröfter nicht bloß gebe, fondern 
bei uns bleiben lajje ewiglid. Mit vollem echte fingen mir 
daher ganz zuverſichtlich: 

Seinen Geiſt, den edlen Führer, 
Gibt er mir in ſeinem Wort, 
Daß er werde mein Regierer 
Durch die Welt zur Himmelspfort'. 
Und in einem andern Liede: 
Dein Geiſt bleibt mein Pfand und Siegel, 
Daß ich ſoll den Himmel erben; 
Darauf kann ich fröhlich ſterben. 

O welche Frage könnte und ſollte alſo auch für uns alle 
von größerer Wichtigkeit ſein als dieſe, ob wir die himmliſche 
Gabe des Heiligen Geiſtes auch bei uns bleibend haben? O 
wolle doch ja niemand dieſe ernſte Frage, die ſein ewiges Heil 
betrifft, gleichgültig von ſich weiſen! Denn was könnte es doch 
einem Menſchen helfen, daß er einmal des Heiligen Geiſtes teil- 
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haftig geworden wäre, wenn er diefe unentbehrliche Gottesgabe 
wieder aus jeinem Herzen verloren und nicht bon neuem ge— 


wonnen hätte? Haben wir alfo wohl auch alle die ficheren ' 


Kennzeichen, daß dieſer himmliſche Gaſt noch immer, noch heute, 
in unſern Herzen wohnt? St. Johannes ſagt: „Daran er— 
kennen wir, daß wir in ihm bleiben und er in uns, daß er 
uns von ſeinem Geiſt gegeben hat.“ St. Paulus ſchreibt an 
die Korinther: „Wir haben nicht empfangen den Geiſt der Welt, 
ſondern den Geiſt aus Gott, daß wir wiſſen können, was uns 
von Gott gegeben iſt“, und an Timotheus: „Gott hat uns 
nicht gegeben den Geiſt der Furcht, jondern der Kraft und der 
Liebe und der Zucht.“ Chriftus felbjt nennt feinen Geijt einen 
Geilt der Wahrheit; und jehon im Alten Tejtament heißt der- 
ſelbe ein Geift der Weisheit und Erkenntnis, ein Geilt der 
Gnade und des Gebets. Ach, wie ſchrecklich ſfünde es um uns, 
wenn diefer Geiſt nicht in unjern Herzen wohnte! O mie jelig 
find wir, wenn diejer Geift, den der Vater noch heute fenden 
wil in SEju Namen, unjere Herzen erfüllt und regiert! 

O felig, wer in biejer Welt 

Läßt dieſem Gaſte Haus und Zelt 

In feiner Seel! auffshlagen! 

Wer ihn aufnimmt in diejer Zeit, 

Den wird er dort zur ew'gen Freud’ 

In Gottes Hütte tragen, 
Fr. S. 


Von dem Segen, der von unſern Lehrerſeminaren 
auf Kirche und Staat anögegangen if. 


(Rede, gehalten bei der feier des fünfzigjährigen Beftehens unjers einft 
in Wbdifon, jet in River Foreſt, IU., gelegenen Lehrerjeminars 
am 10. Mai 1914.) 


Die heutige Feier iſt ſchon längſt geplant. Als die legte 
Delegatenſynode die Verlegung diejer Anſtalt von Addiſon nad) 
River Foreſt beichloß und zugleich Chicago als den nächſten Ber- 
jammlungsort der Synode bejtimmte, wurde auch alSbald der 
Gedanke wachgerufen, während der Sigungsgeit der Synode da3 
fünfzigjährige Beſtehen de3 hiefigen Lehrerfjeminar auf dem 
Play der neuerbauten Anitalt zu feiern. Da bat ji gewiß 
mander die Freude der lieben Synodalen vorgestellt, mit der 
fie die neue Anftalt beficgtigen und injonderbeit das treffliche 
Lehrgebäude mit jeinen jo überaus zweckentfprechenden Ein- 
richtungen bewundern würden. Anſtatt deffen ruhen unſere 
Augen wehmutsvoll auf einem Trümmerhaufen. Was die Liebe 
mit jo vieler Sorge und Mühe errichtet hat, das iſt in wenigen 
Stunden ein Raub der Flammen geworden. Nod zittern unjere 
Herzen bei dem Gedanken an den Schred‘, der uns ergriff, als 
die Kunde durch die Synode ging: „Unfer neues Lehrgebäude 
in River Foreft it ein Raub der Flammen geivorden.“ 

Wie? follte nun dies Unglüd uns unfere heutige eier ver- 
derben? Ich antworte mit einem ganz entichiedenen Nein! 
Nein; wir wollen trogdem heute unjern Gott preifen und jeinen 
heiligen Namen erhöhen. Bedenfen wir doch: Auch died Un— 
glüd kommt vom Herrn. Gott al3 jenen Herrn anerkennen 
beißt aber nicht nur, ihn in guten Tagen preifen — das ft, 
menschlich geredet, leicht —, fondern ihm auch in der Trübjal 
unentwegt anhangen. Wer noch da3 große „Dennoch“ Aifaphs 
nicht gelernt hat: „Dennoch bleibe ich ſtets au dir”, der hat aud) 
noch nit Gott in Wahrheit al3 jemen HErrn angenommen. 


Bedenken wir ferner: Dies Unglüd fommt von dem HErrn, 
der uns in Chriſto ein verjöhnter, lieber Vater ift. Er fann 
es ja unmöglid) böfe mit uns meinen. Er kann uns nicht von 
Herzen plagen und betrüben. Das Ziel aller feiner Werke ijt 
dad Heil jeiner Kinder. Und da gilt, und gilt uns heute: 
„Selig jind, die nicht jehen und doch glauben.“ Und dann: 
Nehmen wir die Rage Pauli zur Hand und legen in die eine 
Scale alle Wohltaten, die der HErr uns und unjern Anjtalten 
erzeigt bat, und in die andere Schale das Unglüd, das unfere 
Anitalt betroffen hat, dann werden wir zu einem ähnlichen Re- 
jultat fommen wie der heilige Apoſtel. Wir werden jagen 
müſſen: Wir halten dafür, daß dies Leid gar nicht nennensiwert 
it im Vergleich zu all dem Guten, das uns der HErr erwiejen 
hat. Mag daher unjere heutige Feier etwa weniger laut fein, 
fo jet jie dejto inniger; bietet jich unjfern Augen weniger von 
dem dar, was Menſchen erbaut haben, jo jeien fie deſto auf- 
merfjamer auf da8 Tun der Hande Gottes gerichtet. Der Ge— 
genjtand aber, dem unser heutige Singen und Loben gilt,’ sit 
der Segen, der von diefer Anſtalt aus der Rirche wie der Welt 
überhaupt zugeflojien ift. 
1. 

Obenan jteht der Segen, der von diefer Anjtalt aus der 
Kirche zugefloſſen iſt. 

Wir leben hier in einem Freiſtaat. Staat und Kirche ſind 
laut der Konſtitution unſers Landes ſcharf getrennt, und es gibt 
feine Kirche m unſerm Lande, welche die Bedeutung und Trag- 
weite diejer Trennung jo tief erfennt und für ihre unverleßte 
Erhaltung mit joldem Ernſt eintritt, wie die lutheriſche Kirche. 
Während wir aber mit allem Ernit dafür eintreten, daß nicht 
vermifcht werde, was Gott getrennt hat, treten wir mit demielben 
Ernit dafür ein, daß nicht gefchieden werde, was Gott aufammen- 
gefügt hat. Wie in dem Wort: „Gebet dem Kaijer, mas des 
Kaiſers ift, und Gott, was Gottes iſt“ daS Prinzip der Treimung 
de3 Staates und der Kirche ausgeſprochen iſt, jo iſt in jenem 
andern Wort: „Die Furcht Gottes iſt der Weisheit Anfang“ 
und: „Biehet eure Stinder auf in der Zucht und Vermahnung 
zu dent Herrn!” das ebenfo wichtige Prinzip ausgeſprochen, 
dag die Erziehung des Menjchen, fein Forſchen und Lernen auf 
allen Gebieten nmienſchlichen Wifjens, nicht losgelöſt werden ſoll 
bon der Zucht Gottes, von dem Forſchen und Lernen in jeinem 
Wort. Mit der Ausbildung jeines Geiſtes ſoll die Ausbildung 
feines Serzens ftetS Hand in Hand gehen. Das Wiſſen und 
Können des Menjchen fol durchdrungen fein und getragen wer- 
den von der Liebe Chrifti, und daher ſoll es auch) auf diefer 
Grundlage der Liebe Chriſti aufgebaut werden. 

Dieſen Grundfag hat unjere Synode nicht nur von allem 


Anfang an tbeoretijch feſtgeſtellt, wie dies auch von andern mit 


vielen ſchönen Morten gejchehen iſt und noch geſchieht, fondern 
hat ihr aud) ſofort praftifch zur Ausführung gebradt, indem 
fie mit großem Ernſt auf die Errichtung von Gemeindeſchulen 
gedrungen hat. Um diefen Grundjaß handelt e3 fich bei uns 
bei der Gründung und Erhaltung unferer Gemeindejchulen. 
Wir haben unjere Gemeindeichulen weder um des Unterrichts 
in weltlichen Senntniffen noch auch, genau geredet, nur um des 
Religionsunterrichts willen errichtet, fondern darauf fam e3 und 
an, daß beiderlei Unterricht wirklich beifammen fei, wirflih zu - 
jammengefügt bleibe Jede andere Einrichtung zur Er- 
ziehung der Jugend (es fei denn, daß ſich jemand einen drift- 
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lichen Saudlehrer hält, was der Sache nad) einer chriſtlichen Ge- 
meindefchule gleichfommt) trennt den Unterricht in zeitlichen 
und avigen Dingen voneinander, jtellt beide nebeneinander, ohne 
jie ineinanderzufügen. Nur in der hriftlichen Volks- oder Ge— 
meindeſchule wird das Kind wirklich erzogen in der Zucht und 
Vermahnung zum Herren, nur da wird es wirklich „gebildet“, 
das heißt, je mehr und mehr erneuert nad) dem Bilde de3, der 
es geſchaffen hat. 

Weil unſere Synode dies erkannt hat, darum hat ſie auch 
von allem Anfang an Sorge getragen, geeignete Männer für 
die Gemeindeſchule auszubilden. Bei deren Ausbildung war 
fie ſelbſtverſtändlich wieder darauf bedacht, daß in dem Unter— 
richt auf den Anſtalten ebenfalls zuſammenbleibe, was nach 
Gottes Wort zuſammengefügt bleiben ſoll, daß die Männer, 
die eimnal Kinder aufziehen ſollen in der Zucht und Bermah- 
nung zum Herren, jelbft darin erzogen werden, fo daß ihr 
ganzes Können, Wiſſen und Wollen durhdrungen und getragen 
ift von der Liebe Ehriftt. 

Welchen Erfolg Haben wir bei diejer Einrichtung gehabt? 
Sit unfere Gemeindejchule ein Segen geweſen für unjere Kirche? 

Die mir zugemefjene Zeit ıft zu kurz, als daß ich dieje 
Frage in gebührender Ausführlichfeit beantworten könnte. Es 
fei daher nur furz dies geſagt: Unfere chriſtlichen Gemeinde- 
ſchulen Haben ſich fo trefflich bewährt, find ein ſolch reicher 
Segen für unfere Kirche gemwefen, daß nit nur mir jelbit, 
fondern aud) Mußenjtehende, ja ſelbſt Feinde fich nicht genug 
darüber wundern fönnen. Unfere Gemeindejchule ift 75 Sabre 
lang eine herrlich blühende Pflanzſtätte unferer Kirche geweſen 
und iſt e8 heute noch. Ganz unberehenbar ift der Segen, der 
durch fie unjerer Kirche zugefloſſen iſt, unberechenbar die Zahl 
derer, die direkt oder indirekt durch die Gemeindeichule zur 
Erfenntnis der Wahrheit gefommen und bei ihr erhalten mwor- 
den find. 

Der vor Augen liegende Segen, der unjerer Kirche durch 
die Gemeindeſchule zugeflofjen ift, legt aber zugleich aud), Tau- 
ter al3 Worte und Zahlen dies zu tun vermöchten, Zeugnis 
für die chriſtliche Tüchtigfeit unferer Zehrerfeminare ab. Das 
tit der goldene Franz, den die Hiefige Anjtalt heute zu ihrem 
goldenen Jubiläum auf ihrem Haupte trägt: Die hiefige An— 
italt hat in den fünfzig Sahren ihres Beſtehens eine 1400 bis 
1500 Dann itarfe Schar von jungen Männern ausgebildet, die 
in großer Selbitverleugnung getaufte Chriftenfinder für das 
Erbteil der Heiligen im Licht ergogen haben, Männer, die ihre 
Ehre darein gejekt und dies als den eigentlihen Lohn ihrer 
mühſamen Arbeit angejehen haben, daß jie der Kirche de Herrn 
dienen, feine Zämmer auf der grünen Aue des Wort3 meiden 
durften, Männer, die in ſich vereinigten, ma3 Gott vereinigt 
haben will: ein gründliches Wiffen in ihrem Fach und die 
Furcht Gottes. So it diefe Anjtalt der Kirche ein Segen 
gemwefen, für den wir Gott nimmermehr genug danfen Tönen. 


2. 

Aber nicht nur der Kirche hat dieje Anſtalt durch die Aus— 
bildung von Gemeindejchullehrern gedient, fondern auch der 
Meltüberhaupt. 

In feinem andern Ding zeigt fi) daS zunehmende Ber- 
derben unſerer Seit in einem ſolch erfchredlichen Maße wie in 
der Entchriſtlichung und der Entfittlihjung der Zugend unſers 
Landes. Mord, Selbjtmord und andere Schanden und Laſter 


unter Rindern gehören ſchon längſt nicht mehr zu den Selten- 
heiten. Bon kindlicher Einfalt, von findliden Glauben it 
werig mehr zu finden. Die Jugend unſers Landes ift teils 
verroht, teil aufgeblajen von eitlem Willen. Wenn die fom- 
mende Generation erft ins Zeben eintritt, dann wird der Brud) 
nit allem Erniten und Heiligen, die Gewiſſenloſigkeit und die 
Pflichtperachtung noch größer werden, als es jekt jchon der Fall 
iſt. Bielen ernjtgefinnten, umfichtigen Männern aud) außerhalb 
unjerer Kreiſe graut eö davor; e8 graut ihnen vor diejen Früch— 
ten einer teligionglofen Erziehung in der Freiſchule. 

Um diefem zunehmenden Berderben zu fieuern, verfällt 
man auf allerlei Mittel. Die Sonntagsihule, allerlei Sugend- 
dereine, Reformſchulen, Sugendgerichte, curfew laws und an- 
deres mehr jol hier Abhilfe jhaffen. Aber jelbft von rein 
bürgerlid-moraliihem Standpunkt aus angejehen, wird durd) 
alle ſolche Mittel wenig erreicht. Der verderblidhe Ri, den 
man in der Sugenderziehung aitgerichtet hat, indem man die 
Schule losriß vom Unterriht in der Religion, läßt ſich mit 
feiner Batentjalbe und feinem Patentpflajter heilen. Sopiel 
man ihn auch überfleiftert, die ſchrecklichen Früchte beweiſen 
immer wieder, daß er noch da ift. 

Auch auf diefem Gebiet hat fi unjere Gemeindeſchule als 
eine jegensreihe Einrichtung erwieſen. Sie hat ſeit fünfund- 
fiebzig Sahren trefflihe Bürger und Bürgerinnen herangezogen. 
Sie hat dem Staat damit einen Dienft erwiefen, der gar nicht 
hoch genug angejchlagen werden kann. 

Und auch diefer Segen, der der bürgerlihen Geſellſchaft 
duch unjere Gemeindefchule zugeflojien iſt, beweiſt die chrift- 
lihe Tüchtigkeit unjerer Zehrerjeminare. Zu dem vorhin er- 
mwähnten goldenen Kranz, den die hiefige Anftalt heute zu ihrem 
fünfzigjährigen Jubiläum auf ihrem Haupte trägt, kommt nod) 
diejer goldene Stern auf ihrer Bruft Hinzu: Die hieſige An- 
ftalt hat fünfzig Jahre lang bürgerliche Ehrbarfeit und Sitt- 
lichkeit in unjerm Zande in einem Maße erhalten helfen, mie 
dies duch fonftige Mittel nicht im entfernteften hätte erreicht 
werden fönnen. 

Sm Dienit der Kirche und der Welt überhaupt war dieje 
Anitalt fünfzig Sahre lang tätig. Dafür danken wir Gott heute 
von ganzem Herzen und geben ihm für all das Gute, daS diefe 
Anitalt geleijtet hat, allein die Ehre. Er wolle diefe Anitalt 
auch fernerhin in Gnaden fegnen und fie ein Segen für feine 
Kirche und. die Welt fein laffen, bi8 einmal fein Heiliger Wille 
vollfommen erfüllt wird unter dem neuen Simmel und auf 
der neuen Erde, in welchen Gerechtigkeit wohnen wird. Amen. 

8 Spedhard. 


Bierte Allgemeine Stonferenz der miſſouriſchen 
Miſſionare in Indien. 


Durch Gottes Gnade durften wir wieder eine Allgemeine 
Konferenz hier in Indien abhalten. Trotz der mancherlei 
Schwierigkeiten, wie ſchlechte Eiſenbahnverbindungen, weite 
Entfernungen und dergleichen, konnten doch alle Miſſionare bei 
dieſer Konferenz, die vom 6. bis zum 11. Februar dieſes Jahres 
in Nagercoil, South Travancore, ſtattfand, zugegen ſein. Es 
waren ihrer vierzehn, von denen neun in Travancore und fünf 
im ſogenannten Nördlichen Diſtrikt tätig ſind, die ſich am Mor— 
gen des 6. Februar im Hauſe P. A. Hübeners zur gemeinſamen 
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Porgenandadt verfanmelten. Nachdem man jo mit Wort 
Gottes und Gebet begonnen hatte, ſchritt man nad) der Wahl 
P. Freches zum Borfigenden und P. Harms’ zum Protofollan- 
ten zu den Lehrverhandlungen. Dieſe knüpften fih an dem 
Tage an eine Arbeit an, die P. Nau der Konferenz über praf- 
tifche Fragen zum ſechſten Gebot vorlegte. Das zügelloje Zehen 
der Heiden, die Gottes heiliges Gebot die Ehe betreffend ſchänd— 
lich mißachten und mannigfad) übertreten, ſowie auch die faljche 
Praris andersgläubiger Mijfionen macht es bei uns bejonders 
nötig, in Ehefällen eine feite Stellung einzunehmen, Was ums 
an der Arbeit befonders bejchäftigte, war der Grundjag, daß 
wir unter feinen Umjtänden es erlauben jollten, daß Mädchen 
unjerer Gemeinden mit Heiden — das jtnd joldje, die nit in 
geiſtlicher Pflege jtehen — fich verheiraten. Es wurde aud) 
fehr gewarnt vor Heiraten zwiſchen Mädchen unferer Miffion 
und Gliedern der Heildarmee, da dieje die Taufe veradjtet und 
ihre Anhänger meist jo gut wie gar nicht unterrichtet. 

Zu einer ziveiten Zehrberhandlung lag eine Arbeit vor von 
Miffionar Zuder über Thejen des feligen D. Schwan betreff3 
unedangelifcher Praris. 

Für die Geihäftsnerhandlungen lag ein ausführliches 
Programm dor, da3 leider nicht ganz durchgeführt werden 
konnte, obwohl man die Sitzungszeit noch um einen halben Tag 
verlängerte. Es beichaftigte ung vor allem die Notlage, in der 
beionders unſer Trivandrum-Gebiet infolge von Arbeiter- 
mangel ſich befindet. Auch das Nordgebiet Elagte fehr iiber 
denfelden Mangel. Sie Verwaltung und der Ausbau des 
Beraheim3 fowie die VBerforgung der fhulpflichtigen Mif— 
fionarsfinder mit Unterricht auf den Bergen bildete die Grund— 
lage für ausgedehnte Beratungen. Noch immer iſt fein Haus- 
verivalter und Lehrer für unfer Bergheim gefunden worden, 
und die Miffionare müſſen felber fehen, wie fie neben ihrer Mif- 
fionsarbeit der Verpflichtung ihren Rindern gegenüber nachkom— 
men. Gott jchenfe uns bald paftende Perſonen als Haußeltern! 

Zur Fortfegung der Überfegung unſers Synodalfatedis- 
mus, die P. Nau angefangen bat, wurden weitere Schritte be- 
raten. 

Bon Januar 1915 an foll ein kirchliches Blatt in tamu— 
liſcher Sprache, das bejonder3 unsern Ehriften dienen foll, er- 
ſcheinen. 

Zum Allgemeinen Sekretär wurde P. G. Hübener und 
zu ſeinem Vertreter P. F. R. Zucker erwählt. Die gemein— 
ſamen Mahlzeiten wurden im Haufe P. G. Hübeners einge— 
nommen. 

Am Sonntag, den 8. Februar, durften wir alle in Ma— 
ruchaltalei, etwa zehn Meilen von Nagercoil, fröhliche Kirch— 
weih mitfeiern. 

Am Nachmittag desjelden Sonntags wurde in P. A. Hü- 
beners Haufe ein deuticher Gottesdienst gehalten, in dem und 
P. Stallmann auf Grund von Joh. 1, 6—8 eine Predigt hielt, 
in der er uns den großen Zeugen des Lichtes, Sohannes den 
Täufer, al3 unfer Vorbild vor Augen ftellte. An die Predigt 
fchloß ich eine gemeinjame Feier des heiligen Abendmahls an. 

In den folgenden Tagen wurden noch) fleißig Geſchäfte 
erledigt, und am Mittag des 11. Februar Fonnten wir mit 
Danf gegen Gott, der zu unfern Sigungen feinen Segen gegeben 
und uns durd fein Wort und den brüderliden Verkehr ge- 
ſtärkt und erfriicht hatte, unfere Konferenz beichließen. 

Geo. A. Naumann. 


Kurze Nachrichten ans unfern Miffionen. 


Junere Miſſion. Dptimo, N. Mer Was in den 
meilten Gemeinden fchon längft zur alten, lieben Gewohnheit 
geworden ijt, das war hier eine ganz feltene Freudenfeier. Es 
wurden hier am vergangenen Palmfonntag zum erftenmal in 
der Geſchichte diefer Fleinen Gemeinde vier junge Chriften fon- 
firmiert. Und weil dies unfere erfte lutheriſche Konfirmation 
im Stante New Merico mar, fo fei es hier berichtet. Gott 
möge in Gnaden diefe jungen Eritlingsfonftrmanden im Glau— 
ben treu und in der Liebe tätig erhalten und uns auch in 
dieſem Staate noch viele weitere Klaſſen in fein Streiterheer 
einreihen laffen! 

Es find nun mehr als fünf Sahre vergangen, feit in Al— 
buguergue, der größten Stadt dieſes Staates, unfere Miffion 
im Intereſſe von 15 Seelen und durch freundliche Unterſtützung 
des Kanfas-Piftrifts in Angriff genommen werden konnte. Bor 
mehr als drei Jahren wurde der Mittelpunkt des Gebietes nad) 
Sptimo verlegt, wo fi eine Tleine Kolonie armer nieder—⸗ 
gelafien bat, ein Kirchlein und Pfarrhaus gebaut und eine Ge- 
meinde organifiert worden war. Von Optimo au, an der 
Hauptlinie der Santa Fe-Bahn hinauf, hinunter, an einer 
Stredfe von 250 Meilen, murde, wo ſich Gelegenheit bot, in 
diefen Jahren miffioniert. Die folgenden find ımfere jegigen 
Stationen mit Angabe der Entfernung bon Optimo: an der 
Bahn nördlich bis an die Südgrenze Eolorados: Levy (zwan— 
zig Meilen), Springer (vierzig Meilen), Cimarron (fiehzig 
Meilen), Raton (adtzig Meilen); an der Bahn ſüdlich: Las 
Vegas (35 Meilen), Albuquerque (170 Meilen). An den vier 
legtgenannten Orten wurde im vergangenen Jahre regelmäßig 
einmal im Monat gepredigt. In Las Vegas ſteht eine Klaſſe 
im Konftrmandenunterridt. Die beiden eritgenannten Orte 
Tollen auch monatlich bejucht werden. Ser treue Gott hat auch 
bier jein Werk gefegnet. Es jtehen jegt etwa 180 Seelen mit 
uns in Verbindung. Freilich, es geht nur langjam voran. Wir 
müſſen mit fleinen Häuflein und geringen Erfolgen zufrieden 
fein. Das Miſſionsland in New Merico und andern Rody 
Mountain-Staaten hat viel mageren, jteinichten Boden. Des— 
wegen bat Gott in feiner Güte in den angrenzenden Staaten 
nad Diten viel guten, fetten Miffionsboden geſchaffen und fo 
mande Gemeinden mit Miffionsfinn und -eifer entitehen und 
eritarfen laffen, die nun mit großer Geduld und Opfermillig- 
feit und mit Erfolg dad Miffionswerf in den Gebirgsitaaten 
rüjtig weiterführen. Und wie wird ihr Liebeswerk anerfannt 
und aufgenommen? Sie findet viel dankbare Herzen. Biel 
durstige Seelen hören mit Freuden die Iangentbehrte Predigt 
des ſüßen Evangeliums. 

Schreiber faß vor einer Reihe von Jahren eininal in Min- 
nejota in der Kirche und hörte eine ſchöne Miffionsprediat. 
Bon dem Inhalt derjelben weiß er nicht3 mehr. Er erinnert 
fi nur, wie der Prediger eine feine kleine Gefchichte fo rührend 
erzählte, wie ein Reifeprediger zur einem einfamen Farmhaus 
fommt und fi als lutherischen Paſtor vorftellt, wie aber die 
Leutlein es zuerſt nicht glauben wollen, denn fie hatten fchon 
lange vergeblich gewartet und waren oft angeführt worden bon 
„geiftlihen tramps”, aber doch ſchließlich Zutraten gewinnen 
und dann in Freudentränen ausbrechen. Wie er dieſes ſo an— 
hörte, da dachte er in ſeinem Herzen — das will er aufrichtig 
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befennen —: a, das war ja ganz ſchön; aber jo mas fonnte Zur kirchlichen Chronik, 


paffieren in der erjten Pionierzeit unſerer Inneren Miffion, 
aber heutzutage doch nicht mehr. Nein, lab dir jagen, lieber 
Leſer, auch heute noch erntet das Miffionsiverf mand) aufric)- 
tigen Dank. Man merft es am fräftigen Sändedrud, man 
fieht es in den feuchtſchimmernden Mugen oder hört es aus 
ihren Worten, wie fie ji freuen, daß man fi ihrer in 
ihrer Einfamfeit anninımt. Um nur ein Beifpiel anzuführen: 
Aın vergangenen eriten Sonntag nad) Dftern ſollte Kirche fein 
in einem Schulhaus fieben Meilen von Springer. Ich fehrte 
uber Nacht im Haufe eines neuhingezogenen Farmers ein. Der 
Sountag fing gut an. Erjtens war’3 ein prächtiger Tag, was 
in New Merico freilich gerade feine Seltenheit ift. 
fragte ih am Morgen die Hausfrau: „Kennen Sie das Lied 
‚Auf, auf, nein Herz, mit Freuden‘?“ und fie antwortete flugs: 
„D, daS hab’ ich Schon die ganze lette Woche gejungen.” Dar- 
über durfte man ſich doc) freuen; denn bekanntlich hapert e8 oft 
bier draußen mit der Kenntnis der Melodien. Wir fuhren 
zwölf Meilen in zwei Buggies hin zum Schulhaus. Und rich— 
tig, die Leute hatten fich eingeftellt, auch aus weiter Ferne. 
Kur fieben der Zuhörer wohnten in der Nähe. 3wei Wagen 
waren achtzehn Meilen gefahren, einer mar 23 Meilen gefom- 
men und andere zehn Meilen. Ein Mann hatte fich Schon früh- 
morgens aufgemacht, war zuerſt ſechs Meilen gelaufen und hatte 
dann für die legten acht Meilen eine Fahrgelegenheit gefunden. 
Nicht wahr, daraus darf man doch etwas Liebe und Verlangen 
nad Gottes Wort leſen? 

Der treuen allmächtigen Segenshand unſers Gottes fei 
auch fernerhin unfere Miffion in New Merico befohlen! 


P. Hretzſchmar. 


Taubſtummenmiſſion. Zur Zeit der Delegatenſynode tagte 
in Chicago die Ev.Luth. Hephata-Konferenz, die ſich aus den 
neun Taubſtummenmiſſionaren aufammenjtellt. Sieben waren 
anmejend: die Miffionare Wangerin, Milwaukee; Boll, Nem 
York; Schröder, Detroit; Salvner, Minneapolis; Xenien, Kan- 
ſas City; Fedder, Seattle; Uhlig, Chicago. Der Zweck diefer 
Konferenzen ijt, die Miffionare in der Handhabung der Zeichen- 
ſprache immer fähiger für die Predigt des Evangeliums zu 
machen. So werden auf diefen Konferenzen in der Beichen- 
ſprache gehaltene Bredigten, Katechiſationen und Schriftleftio- 
nen durchgeſprochen und foldhe Arbeiten geliefert, die für dieje 
Miſſion zweckmäßig find. Am 11. Mai wurde abends in der 
St. Lukaskirche ein befonders für die Synodalen berechneter 
Gottesdienſt abgehalten, in dem die Sadje der Taubitunmen- 
miſſion diefen befonder3 vorgeführt und ans Herz gelegt wurde. 
Sn kurzen Anfpraden, die gleichzeitig von andern Miffionaren 
in der Zeichenſprache gehalten wurden, zeigte Milfionar Wange- 
rin, was den Taubſtummen gepredigt wird: die Schriftlehre; 
Miffionar Boll, mo gepredigt wird: an 44 Stationen, und zwar 
etwa 6000 Leuten; Miſſionar Saloner, wie gepredigt wird: 
den Taubitummen -vermitteld der Zeichenſprache, den Taub— 
blinden bermittel3 der Punktſprache; P. Böſter, warum ge- 
predigt wird: Joh. 9, 4. Ein von einem Chor vorgetragenes 
Lied wurde von einem Quartett bon Taubſtummen vorgeführt, 
ein anderes Chorjtüd von zwei Miffionaren wiedergegeben. 
Will's Gott, verjammelt ſich die Hephata-Konferenz nächſtes 
Jahr in Detroit, Mich. N. P. Uhlig. 


Zweitens 


Die Verteilungskommiſſion unferer Synode, die den dies— 
jährigen Predigtamts- und Schulamtsfandidaten ihre Berufe zus 
auieifen hatte, war am 18. und 19. Mai in Chicago verfammelt 
im Anfchluß an unſere Delegatenfynode, auf die mir in der 
nächſten Nummer einen Rückblick zu werfen gedenten. Zur Ver— 
fügung ſtanden 116 Predigtamtskandidaten, 93 aus St. Louis 
und 23 aus Springfield, und 122 Berufe waren eingelaufen, fo 
daß 6 Berufe zurücgeftellt werden mußten. Schulamtstandidaten 
ftanden 43 zur Verfügung, 25 aus Niver Foreſt und 18 aus 
Seward, und 54 Berufe waren eingelaufen, jo daß 11 zurüd- 
gejtelt iverden mußten. Wir laffen die Namen der Kandidaten 
und die Orte, wohin fie berufen find, folgen. 

Predigtamtsfandidaten in St Louis. 


T. Bakalyar; Cudahy, Wis. 

W. Bäpler; Gotha, Fla. 

U. Becker; Brafilien. 

P. Beer; Spruce Grove, Minn. 

R. Beer; Finlayjon, Minn. 

U. Bergt; Schupler, Nebr. 

8. Beta; Hyſham, Mont. 

E. Beyer; Geneva, O. 

F. Bidel; Maple Grove, Mid. 

2. Brandes; Pe El, Wafh. 

G. v. Brauchitſch; Concordia, Mo. 
(Aushelfer am College.) 

O. Brill, - 

V. Brohm. 

A. Bruß; Sasfathewan, Can. 

H. Burgdorf. —— j 

DO. Burdhardbt; Union City, Okla. 

F. Deder; Grand Rapids, Mich. 

E. Demetriv; Wartburg, Tenn. 

8. Dippold; Plainview, Ter. 

H. Elling; Alberta, Can. 

U. Fahling; MeXlefter, Okla. 

W. Fedderfen; Golden Valley, 
N. Dat. 

A. Frenz; Feſtus, Mo. 

A. Frey; Renault, SU. 

W. Gierke; Sasfatchewan, Can. 

D. Gräbner; Memphis, Teun. 

A. Griep; Manitoba, San. 

P. Hanfen; Kinosville, Ter. 

H. Harting; Flat Niver, Mo. 

K. Haufer,; Fort William, Ont. 

P. Hedel. 

G. Hildner; Oberlin, Mid. 

W. Hilgendorf; Havre, Mont. 

H. Holls; Buffalo, N. Y. 

O. Hoyer; Riley, Kanſ. 

L. Jagels; Taubſtummenmiſſion. 

G. Klattenhoff; Upper Moutere, 
Neuſeeland. 

P. König; St. Louis, Mo. (Hilfe: 
prediger P. Schmibte.) 

P. Kregmann; South Dalota, 

O. Krüger; Rolle, Mo, 

9. Rumnid; Power, Mont. 

M. Le Eron; Hammond, La. 

H. Lieſcheidt; Pyrmont, Mo. 

F. Lindemann; MWaterbury, Conn. 

N. Malotky; Dir, Colo, 

9. Melching; New Nodford, N. Dat. 

€. Mertel; Elizabeth, SI. 

A. Möller; Champion, Nebr. 

B. Molthan; Flathead Co., Mont. 

3. Mühlhäuſer. —— 

Almar Müller; Greens Creek, Tex. 

Arnold Müller; St. Catharines, 
Ont. 


Auguft Müller; Alberta, Can, 

L. Nauß; Rufhmore, Minn. 

9. Oberfeld; Perry, Okla. 

u. OShler; Saskatchewan, Kan. 

A. Pennelamp; Harvel, SU. 

M. Pfotenhauer; Saskatchewan, 
Can. 

G. Polack; Evansville, Ind. (Hilfs⸗ 
prediger P. Franks.) 

P. Polſter; MeLean, Nebr. 

U. Potrafkte; Gowanda, N. V. 

A. Preifinger; Saskatchewan, Can. 

ſt. Ramthun; Judſon, N. Dak. 

N. Reßmeyer; South Brooklyn, 
N. 


O. Richert; Negermiffion. 

W. Rühle; Heidenmiſfion. 

M. Ruſſert; North Cobalt, Ont. 
P. Sander; Zentral-New Jerſey. 
N. Sauer; Tracy, Ind. 


Al. Schaal; Ned Cloud, Nebr. 


O. Schmedenbedher; Alberta, Can. 

K. Schmid; Albuquerque, N. Mer. 

G. Schmidt; Negermiffion. 

E. Schnebler; Fort Wayne, And. 
(Aushelfer am College.) 

F. Schön; Guthrie, Okla. 

P. Schornad; South Dakota. 

F. Schulg; Sherrard, Ill. 

8. Schulz; Alberta, Can. 

H. Schulze; Kimamo, Idaho. 

J. Sted; Dalhart, Ter. 

W. Single; Alberta, Can, 

€. Sprengeler; Brafilien. 

W. Spruth; Alberta, Can. 

H. Stallmann; Steeven, Deutfch- 
land. (Bilar P. Eikmeiers.) 

W. Stod; Alberta, Can. 

R. Stuth; Town Richmond, Wis, 

9. Succop; Petoskey, Mich. 

F. Treiber; Twin Bridges, Mont. 

A. Troft; International Falls, 
Minn. 

K. Trünow; Braſtlien. 

G. Viehweg; White, Nebr. 

K. Völz; Eaſt Hamburg, N. Y. 

Th. Wegener; Lale Charles, La. 

W. Wente; Winfield, Hanf. (Aus: 
heifer am College.) 

W. Wille, Saslathewan, Can. 

€. Wille; Scotia, Nebr. 

U. Zimmer; Brafilien. 


U. Beyer; Boonton, N. J. 
U, Lehenbauer; Brafilien. 
B. Saager; Red Bluffs, Cal, 


Wir bemerfen dazu noch folgendes: Die Kandidaten W. Beyer. 
A. Zehenbauer und B. Saager haben jchon voriges Jahr Eramen 
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gemacht und treten jegt in Amt. Kandidat Th. Balalyar ver⸗ Gründer, P. Fleiſchmann, zum Profeſſor für diefe Anftalt. Mit 


fteht die ſlowakiſche Sprache und ijt direlt von einer Gemeinde 
der Slowakiſchen Synode berufen worden. Die Kandidaten 
U. Beder und E. Eprengeler wurden wegen der großen Not im 
Srafilianiichen Diftrilt Icon zu Weihnachten entlaffen. Die 
Kandidaten O. Brill, V. Brohm, 9. Burgdorf, P. Hedel und 
5. Mühlhäufer treten dieſes Jahr noch nicht ins Umt, fondern 
wollen noch auf andern Anftalten jtudieren. 


PBredigtamtsfandidaten in Springfield, 

W. Bedenteyer; Stoneham, Enlo. MW. Kupsky; Bordulac, N. Dat. 
B. Bierwagen; Arriba, Eolo. E. Leege; Roundup, Mont. 
D. Braunfchtveig; Manitoba, Can. G. Rehenbauer; Brafilien. 
H. Brege; Snyder, Int. MW. Lübke; Norway, Oreg. 
9. Brietzke; Botje, Idaho. 5. Lüker; Hooks, Ter. 
8. Buchroth; Lettenmiffien. J. Ondow; Slowakiſche Synode. 
U. Daniel; Slowakiſche Spnobe. H. Schliepfiet; Hayestown, Nebr. 
G. Ehlers; Preſho, S. Dat. W. Schröter; Brafilien, 
A. Fürftenau; Minnefotafpnode. A. Ihober> Underwood, N. Daf. 
2. Fiſcher; Greenmood, Wis. W. Ulerih, O'Neill, Nebr. 
9. Hoffmann; Marton, Neuſee⸗ K. Wachholz; Brafilien. 

land. H. Wegner; Gilman, Wis. 
V. Hoffmann; Aſhton, Nebr. U. Wehrmeiſter; Virginta, Nebr. 
F. Klemm; Meherrin, Va. W. Wojahn; Wisconſinſynode. 
über die Kandidaten A. Daniel, A. Fürſtenau, J. Ondow und 
W. Wojahn werden die Synoden verfügen, aus denen ſie ſtam— 
men. Die Kandidaten G. Lehenbauer und W. Schröter wurden 
fhon zu Weihnachten in das ſüdamerikaniſche Miſſionsgebiet und 
Kandidat K. Buchroth in die fremdſprachige Miffion unferer 
Synode entlaffen. 


Shulamtsfandidaten in River Foreft. 
R. Appelt; Roxbury, Maff. W. Kräft; Mod Island, AU. 
A. Bed; River Yoreft, Ill. (Aus: F. Martin; Milivale, Pa. 
helfer am Seminar.) M. Müller; River Foreft, SI. 
E. Bonin; Briftol, Conn. (Aushelfer am Seminar.) 
H. Brummer; Oſhkoſh, Wis. W. Nagel; Deniſon, Jowa. 
E. Bunge; York Center, Ill. E. Rabe; Meriden, Conn. 
MR. Buſchatz; Gar Creek, And. E. Rittmiüller; Frankenmuth, Mid. 
€. Ebert; Philadelphia, Pa. K. Römer; Et, Louis, Mo, 
9. Ehlen; Truman, Minn. , A. Roſchke; Wafhington Heights, 
D. Fidenfher; Braddock, Pa. Ill. 
S. Gerling; North Tonawanda, H. Echroder; Chicago, Ill. 
M. Thieme; Huntington, Ind. 


W. Weihermann; Hamtramck, Mich. 
M, Weiß; Gardenville, Mo. 


N. V. 
E. Gremel; Miſhawaka, Ind. 
W. Henke; Natoma, Kanſ. 
E. Hohmann; Collinsbville, Ill. 


Shulamt3fandidaten in Seward. 

M. Asmus; Adair, Koma. %. Joues; Friedheim, Mo. 

%. Bartels; Tilfit, Mo. K. Krämer; Lidderdale, Jowa. 

W. Burftädt; St. Louis, Do. A. Meyer; Hepler, Kanſ. 

Th. Ehlers; Hankinſon, N. Dat. Ph. Möfel; Fedor, Ter. 

8. Harms; Louisville, Ky. Th. Schröder; Los Angeles, Eal. 

O. Hartmann; Pittsburg, Kanf. V. Schulz; Beecher, Ill. 

P. Hilgendorf; Berkeley, Cal, E. Thürnau; Auftin, Ter. 

Th. Hillmann; Kanſas Eity, Kanſ. E. Ude; Dudleytown, Ind. 

Th. Hopmann; Defhler, Nebr. W. Wal; San Diego, Eal, 
L. 


Das fünfzigjährige Beſtehen unſers älteſten Lehrerſeminars 
wurde am 10. Mai von den Chicagoer Gemeinden und deren 
Gäſten, den Delegaten der Allgemeinen Synode, feſtlich begangen. 
In den erſten Jahren des Beſtehens unſerer Synode bildete das 
damals in Fort Wayne gelegene praktiſche Predigerſeminar neben⸗ 
bei einige Lehrer aus; bis 1855 waren es elf. Doc das ge⸗ 
nügte nicht, und ſo entſchloſſen ſich die in Milwaukee wohnenden 
Paſtoren Lochner, Fleiſchmann und Dulitz und Lehrer Diez, eine 
Anftalt zur Ausbildung von lutheriſchen Schullehrern ins Leben 
zu rufen, und erteilten jelbit von 1855 bis 1857 den Unterricht. 
Inm Jahre 1857 übernahm die gefamte Synode die Anjtalt, ver- 
band mit dem praftifchen Predigerfeminar in Fort Wanne ein 
befonderes Schullehrerfeminar und berief einen der genannten 


bier Zöglingen fing er feine Arbeit an. Das Jahr 1857 tit alfo 
das Jahr der Gründung des eriten Lehrerfeminars der Synode. 
Sechs Jahre fpäter errichtete Die Shnode für das Seminar ein 
neues Heim in Addiſon, Ill. da am 28. Dezember 1864 feier- 
lich eingeweiht und von 55 Schülern bezogen wurde. Es find 
demgemäß nım fünfzig Jahre verfloffen, daß die Anitalt jelbftän- 
dig geworden ift. — Die Feier fand in River Foreft, vor dem 
Rehrgebäude, dag am 28. Februar duch Feuer zerjtört wurde, 
ftatt. Etwa fünfzigtaufend Menfchen follen derfelben beigemohnt 
haben. Mafjendhöre trugen Gefänge vor, und es wurden Reden 
gehalten von den Vizepräfides P. Brand und H. Spedhard, bon 
Präſes Daib, Prof. L. Weffel, P. W. Schönfeld und P. 9. er 


Unter >= vielen wichtigen Beſchlüſſen, die bon * Ver⸗ 
tretern unſerer Gemeinden auf der Delegatenſynode in Chicago 
gefaßt wurden, iſt mohl einer von größerer Bedeutung für das 
Miſſionswerk unferer Synode al3 alle andern, der Beſchluß näm⸗ 
Ti), daß die Kommiſſion für Mllgemeine Innere Miſſion er- 
mächtigt iſt, im nächſten Sabre $40,000, im darauffolgenden 
Jahre $50,000 und im dritten Zahre $60,000 für dieſes Wer! 
auszugeben. Der Leſer veriteht, daß mit der Kaffe für Allge- 


‚meine Innere Miſſion diejenige Kaſſe gemeint iſt, auß der für 


den Unterhalt der Mijfionare und Reifeprediger in den Diftrilten, 
in denen unfere großen Mifjionsgebiete Tiegen, geforgt wird. Es 
find vor allem die Miffionsgebiete im Nordieiten, im fernen 
Weiten und im Eüden dieſes Landes, deren Miffionare auf diefe 
Kaſſe angemwiefen find. Es liegt alfo in dem genannten Beſchluß 
eine herzliche Bitte an alle unfere Gemeinden, da3 Werf der 
Snneren Mifjion in diefen PRioniergebieten in reichliherem Maße 
als je zubor mit ihren Gaben zu unterftügen. Gott gebe, daß 
diefer Beſchluß in allen Gemeinden unferer Synode die Herzen 
und Hände unferer Chriften zu freudiger Anteilnahme öffnet, fo 
daß die vielen tauſend in diefen Gebieten zeritreut wohnenden 
Glaubensbrüder, die nad) dem Waffer des Lebens lechzen, aus 
dem Born des reinen Evangeliums getränft werden und andere 
Taufende, die der Kirche Chriſti noch ferne fliehen, unter ben 
Schall der feligmachenden Lehre bon Chriſto, dem Sünderheiland, 
gebracht werden können! G. 

Wir berichteten Fürglich über die Zunahme in ihren Bei— 
trägen zum Unterhalt der Mifjion, die aus einer Anzahl von 
Gemeinden des Nord-Illinois-Diſtrikts gemeldet wird. Das 
waren zum großen Teil Stadtgemeinden, und zwar ältere, volf: 
reihe Gemeinden. Nun bejteht aber unfere Eynode zum aller⸗ 
größten Teil aus Gemeinden, die der Gliederzahl nad) Hein jind, 
die in gar dielen Fällen felber noch vor kurzer Zeit durch die 
Gaben älterer, reicherer Gemeinden unterjtügt worden find, die 
wohl auch vorerjt noch große Anftrengungen machen müffen, um 
Vredigtamt und chriſtliche Schule in ihrer eigenen Mitte zu 
unterhalten. Um jo erfreulicher ift es, zu fehen, mit welch großer 
Aufopferung auf Tleine Gemeinden, auf junge und arme 
Gemeinden, dem Heiland in dem Werk, das unfere Mijfionare 
und NReifeprediger an den Seelen unſerer Glaubensbrüder in den 
fernen Miffionsgebieten treiben, durch ihre Gaben gedient haben. 
Als im vergangenen Herbit die Berichte über die Miſſionsfeſte 
einliefen, fiel una in manden Berichten auf, welch unverhältnis- 
mäßig große Kollekten gerade von Meinen Gemeinden, von 
manden volfarmen Landgemeinden und von foldden Stadtge: 
meinden, deren Glieder größtenteild dem Wrbeiterftand angehören, 
an die Miſſionskaſſen abgeliefert wurden. Wir konnten nicht 
umhin, an einige Raftoren zu fehreiben und Erfundigung ein 
zugiehen, wie diefe Gemeinden wohl beranlaßt wurden, Beiträge, 
die zu den Angaben über Gliederzahl im „Statiftiihen Jahrbuch“ 


‚in feinem Verhältnis zu jtehen ſchienen, an die Miſſionskaſſen 
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abauliefern. Aus den Antworten, die wir erhielten, fei den 
Zejern jest einiges mitgeteilt. i 

Eine Heine Gemeinde in M., Iowa, feierte legten Herbft 
Miffionzfeit, und die Kollefte betrug der Meldung im „Luther 
raner” gemäß $74.01. Darum befragt, wie e3 fich Hiermit ber=- 
balte, anttvortete der Paftor der Gemeinde folgendes: „Um 
meine Reute zur Liebe für die Ausbreitung des Evangeliums zu 
erziehen, babe ich Tein anderes Mittel gebraucht als Gottes Wort 
privaelim und öffentlih. Was ich erfahren habe, beweift aller= 
dings, daß Gott noch heute ducd) fein Wort Wunder tut. Als ich 
im Scptember 1912 vom Eensinar aus diejen Beruf annahm, 
zählte M. dem Namen nad) 12 Glieder. Kirchenbeſuch: 8 bis 
15 Perſonen. Keine Kolfeften, feine Miſſionsfeſte; man glaubte, 
nicht einmal der Gehalt könne aufgebradt werden. Die Filiale 
in 4. zählte 8 Glieder. Dann babe ich Geſetz und Evangelium 
gepredigt und den Leuten Die Liebe Gottes gezeigt und habe jie 
aufgefordert, um SEfu, ihres Heilandes, willen alles zu tun, was 
in ihren Siräften ftehe, nicht mehr und auch wicht weniger. Das 
it das Mittel, das ich) angetvandt habe, weiter nichts. Die Frucht 
tonnte nach Sei. 55, 10. 11 nicht ausbleiben. Das Miffionzfeft 
in der Siveiggemeinde in A. war berregnet; nur 9 Familien 
waren zugegen. Die Kollekte beitrug $56.74.” Ein anderer 
Baftor, deſſen Gemeinde cbenfalls dem Jowa-Diſtrikt angehört, 
Ichrieb auf Anfrage folgendes: „Sie fragen mid), wie ich das 
gemacht babe, von 105 Stommunigierenden $740 für auswärtige 
Zwecke aufzubringen.” (Der Lefer ficht, daß diefer Beitrag 
7 Dollar pro kommunizierendes Glied ausmacht, alfo beinahe 
da3 Fünffache des Durkhichnittsbeitrags in unferer Synode. 
Daher die Anfrage. Nun die Antwort:) „Sch habe feine be— 
fondere Methode, Geld aufzubringen. Ach babe das Herz, meine 
Zeute für den Zweck des Heilandes anzureden. Ach lege 
ihnen die Sache mit lichten Worten bor, für die ich fammeln 
will, und zeige ihnen, wie wir aus Dankbarkeit für Gottes Schutz 
und Segen geben follten. Zum Beilpiel: AS die Waflerfluten 
und Etürme unfer Land heimſuchten, Yatten wir in der nächſten 
Woche Semeindeverfammlung. Da fagte ih: Ich babe das Ge⸗ 
fühl, daß wir aus Dankbarkeit dafür, daß wir jo gnädig behütet 
worden jind, dab wir einen föftlichen, fo ſehnſüchtig gewünſchten 
Regen befommen haben, hier jofort etwas für Diefe Leute tun 
follten. Wie wollen wir das nun machen?‘ Eofort fagte einer: 
‚Gleich eine Liſte Herumfchiden!! Die Folge war: $146. Und 
meine Leute find nicht rei. ch habe nur 28 Familien, und das 
ift alles, was hier iſt. Man fei nicht ſo zaghaft, fondern lege e3 
getroft den Leuten an Herz, wenn ber Heiland ihrer Hilfe be- 
darf.” Aus Süd-Illinois ſchrieb ein Paſtor um Diefelbe Zeit: 
„Sie fragen, wie e3 zugegangen ift, daß meine Gemeinde $1049 
für ausmärtige Zwecke aufgebracht bat.“ (Es machte das näm— 
Ti pro fommunizierendes Glied 2 Dollar.) „In den lebten 
beiden Jahren Haben ji unfere Mifjionzfeftlolleften allerdings 
fait verdoppelt. Vielleicht kam e3 daher, daß ich etiva zwei Wochen 
bor dein Feſt einen Vortrag hielt über die verfchiedenen Miffions- 
felder und deren Bedürfniffe. Auch haben wir das Duplex En- 
velope-Enftem eingeführt. Obwohl immer no an die zwei 
Fünftel unferer Glieder es nicht gebrauchen, fo find Doch in dem 
halben Sahre etwa $150 mehr eingegangen als fonft.” Ein 
anderer Raftor, der dem Midhigan-Diftrift angehört, fügte feiner 
Notiz über das letztjährige Miffionsfeft folgende Bemerkung bei: 
„$487 kollektiert — noch nie dageweſen! Urſache der Kollefte: 
Miſſionsvorträge über die verfhiedenen Miffionen an Wochene 
abenden, ferner ein gedrudter Brie” Sn mir an jedes der kom— 
munizierenden Glieder vor dem Feſt, Vorbereitungspredigt an 
dem Sonntag vorher, endlich Kuvertſyſtem. Kollekte lebtes Jahr: 
$176. Let the pastors go before the people.” Kine Gemeinde 
im Staate New York, die 387 fommunizierende Glieder zählt und 


faſt durchweg aus Arbeitern bejtcht, brachte letztes Jahr 8876 
für auswärtige Zwecke auf, alſo auch weit mehr als den Durch— 
ſchnittsbeitrag. Der Paſtor ſchreibt: „Meine Gemeinde hat ihre 
Gaben für auswärtige Zwecke ſeit Einführung des Duplex- 
Syſtems vervierfacht. Die Kuverte allein haben das allerdings 
nicht zuwege gebracht.“ Ganz gewiß nicht! Das Kuvertſyſtem 
bewährt ſich ausgezeichnet, wenn 1. dem Chriſtenvolk das Evan— 
gelium rein und lauter gepredigt und ſo die Liebe zum Werk des 
Heilandes geweckt wird, und 2. wenn unſer Chriſtenvolk auch mit 
den Bedürfniſſen der verſchiedenen Miſſionen und dem Stand 
der Kaſſen vertraut gemacht wird. Wo unſere kirchlichen 
Zeitſchriften geleſen und den Gemeinden von ihren Paſto— 
ren ſo, wie in den oben angeführten Fällen geſchehen, die Not 
der Kirche gefchildert wird, da werden e3 unfere Chriſten nicht 
aulafien, daß große Miffionzfelder aus Mangel an Geld unbefekt 
bleiben und Die Arbeiter, die unfere Gemeinden in diefen Dienſt 
gejtelt haben, Hunger leiden müfjen. 


Das Haupt der „Ruffelliten“ entlarvt. Der bielgenannte 
Lügenapoſtel „Paſtor“ Charles T. Ruſſell jtrengte letztes Jahr 
einen Verleumdungsprozeß an gegen Reb. J. J. Roß, einen 
Baptiſtenprediger in Hamilton, Ontario, Canada. Rev. Roß 
hatte folgende Behauptungen aufgeſtellt: daß Ruſſell nie eine 
höhere Schulbildung genoſſen habe; daß er in der Philoſophie 
und Theologie faſt gänzlich unbewandert ſei; daß er von den 
alten Sprachen nicht3 wiſſe, obgleich er behauptet hatte, er fenne 
fie; ferner, daß er nie als Prediger ordiniert worden und mit 
feiner Tirchlichen Benennung verbunden fei; daß er zu feiner 
ebangelifchen Kanzel, weder in Umerifa noch in irgendeinem 
andern Lande, augelaffen werden Fünnte, ivo man ihn und feine 
religiöfen Schriften kenne; daß feine Frau fich von ihm habe 
ſcheiden laſſen müjfen wegen nachgewiefener ungebührlicher Ver— 
hältniſſe mit andern Frauen; und daß er ein Eigentum im Werte 
bon 35,000 Dollars für 50 Dollars veräußert habe, um die 
Anfprüche feiner gefchiedenen Frau darauf zu verhindern. Auf 
dieje Ausſagen Hin verflagte „Paſtor“ Nuffell den Baptiſten— 
prediger vor dem canadifchen Gericht. Die lage fam auch zur 
Verhandlung; doch geht aus den Berichten über den Prozek 
berbor, daß „Paftor” Ruſſell auf jede mögliche Weile dem Verhör, 
das er felbjt geleitet hatte, auszuweichen fuchte, Daß er aber, als 
er Ichließlich auf dem Zengenftande auftrat, verjchiedene frühere 
Ausfagen, Die er gemacht Hatte, al3 unwahr widerrufen mußte, 
und daß die berjchiedenen Gefellfchaften, die er gegründet hat, 
nur von ihm felbit kontrolliert werden. Diefes Verhör fand in 
Hamilton, Canada, ftattl. Die Großgefchwornen haben am 
1. April 1913 eine Entſcheidung gegen Ruſfell abgegeben. 
Alle Behauptungen des Ned. 3. 3. Roß gegen ihn find aufreiht- 
erhalten worden. „Paſtor“ Ruffel bat aus wohlweislichen Grün: 
den den Fall in den canadiſchen Gerichtshöfen nicht weitergeführt. 

Q. 

Römiſche Anmaßung. In Winnipeg, Can, wurde am 
16. April ein großes fatholifches Feitejlen abgehalten. Als be- 
tanntgegeben wurde, daß bon den Perfonen, deren mit einem 
Ehrentrunf (toast) gedacht werden follte, der Papſt an erfter und 
der Landesherrfcher, der König von England, an zweiter Stelfe 
Stand, weigerte fich eine Anzahl der prominenteiten Gäfte, dar- 
unter aud) einige hohe Yandesbeamte, dem Feſteſſen beigumohnen. 
Dan einigte ſich dann dahin, daß die Feitlichkeit mit der Landes— 
hymne “God Save the King” ihren Anfang nahm und die Xob- 
rede auf den Papit darauf folgte. Die Lobrede auf den König 
wurde vom Programm geftrihen. Doch unterlich einer der -fatho- 
liſchen Redner, Biſchof Fallen von London, nicht, gegen die Tren— 
nung bon Kirche und Staat, wie fie in Canada befteht, feine 
Stimme zu erheben und die Lehre, daß der Rapft über allen 
Regierungen ftehe, borzutragen. Biſchof Fallen fagte wörtlich: 
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„In einem Tatholiihen Land muß das Verhältnis der Chrigfeit 
zur Kirche ein offizielles fein. Wo die geiftlichen Intereſſen der 
Kicche in Frage fommen, muß der Etaat weichen, wenn die Ver— 
einigung bon Kirche und Staat jo beiteht, wie jie beſtehen jollte. 
Kirche und Staat müſſen zufanımengehen. Daß fie getrennt jein 
follen, ijt ebenfo unnatürlich, wie wenn Mann und Frau ge— 
trennt fein follten. Früher beftand ein hbarmonijches Zuſammen- 
arbeiten Der Kirche mit dem Etaat, aus dem beide, befunders aber 
der Staat, Nugen gezogen haben.” Tamit ijt in dürren Worten 
ausgefprochen, wie die Fatholijche Kirche über die Trennung von 
Kirche und Staat, wie jie auch in unferın Lande bejteht, urteilt. 
Ihr gilt diefe Trennung als „unnatürlih”. In feinem Toaſt 
auf den Papſt erklärte Erzbiſchof Langevin, es gäbe feine höhere 
Majeſtät auf Erden als den Papit; Denn Der jei ja „der Steil— 
bertreter JEſu Chriſti auf Erden und ſei das Haupt der gefamien 
Chriſtenheit“. Dem Berichterftatter einer Zeitung gegenüber er— 
Härte der Erzbiſchof: „Die höchſte Autorität in der Welt ift der 
Tapft. Wir jind dem Slönig treu, aber der Bapft fommt zuerjt.“ 
Erfreulich iſt, daß fich Die canadiſchen Zeitungen nicht ſcheuten, 
diefer Anmaßung der Kleriſei entgegenzutreten und vor allem 
auch auszuführen, daß die Vereinigung von Kirche und Staat 
fir Die Länder, wo jie beftand, unjägliches Elend im Gefolge 
gehabt bat. G. 
Einen großen Anteil an der Verbreitung de3 Evangeliums 
unter den Heiden hat die Verbreitung der Bibel. Die Britifche 
und Ausländifche Bibelgefellfehaft hat im Jahre 1912 7,599,562 
Bibeln und Bibelteile verbreitet, davon über eine Million in 
Indien, 1,868,000 in China, 330,000 in Japan, 200,000 in 
Hinterindien ufvw. In Ehina Hält ſie die Heilige Schrift in 
470 verjdiedenen Ausgaben feil. Im lebten Sabre konnte jie 
wieder 10 neue Überjeßungen ihrem Vibelfataloge hinzufügen, 
jo daß diefer jebt 450 Sprachen enthält. „Der HErr wird pre- 
- digen laffen in allerlei Sprachen.” Ein Agent der Britijchen 
Bibelgeſellſchaft verkaufte kürzlich in der afrikaniſchen Stadt Tim: 
buktu zwei Eſelladungen arabiſcher bibliſcher Bücher; und wäre 
ſein Vorrat noch größer geweſen, ſo hätte er noch mehr abſetzen 
können. In Johannisburg, der Goldſtadt Südafrikas, wird die 
Bibel wegen der Vielſprachigkeit der dort zuſammenſtrömenden 
Menſchheit in hundert Sprachen verkauft. Auf dem letztjährigen 
indiſchen Nationalkongreß in Bankipur Hatte die Britiſche Bibel— 
geſellſchaft auf einem Tiſche ihre überſetzungen der Heiligen Schrift 
in 60 verfchiedenen indischen Sprachen zum Verkauf ausgelegt. 
Aber nur verhältnismäßig wenig Bibeln wurden gelauft. Was 
war die Urſache? Die meilten Abgeordneten — zum größten 
Teil Heiden oder Mohammedaner — erflärten, daß fie Die Bibel 
ſchon befäßen. Das ift aud ein Zeichen der Zeit. Ebenſo fol- 
gendes Ereignis: Im Juni vorigen Jahres ftatteten 19 Neger: 
häuptlinge aus Nigeria in Afrifa dem Londoner Bibelhaufe einen 
Beſuch ab, un Dort einmal perfönlich ihren Tank fir die Gabe 
der Bibel in ihrer Mutterfpracdhe abzuſtatten. In feiner Ans 
fpracje jagte der Häuptling Edun unter anderm: „Wenn wir 
ein gemeinfame3 Gefühl haben, fo ift es daS, daß diefer Platz, 
von dem das Wort Gottes in allen Epraden in alle Welt gebt, 
der Mittelpunft der Erde if. Die Wirkung der Bibel mag in 
einem riftlichen Lande wie England nicht jo handgreiflich jein, 
wo alles licht ift [da hat der Yiebe Mann wohl zu hell gefehen!], 
aber defto mehr ſieht man fie in einem Lande wie den unfern, 
two fo viel Finfterniz iſt. Wir bitten Gott, daß er das Werk, 
das an diefer Stätte getan wird, auch weiter fegnen wolle.“ So 
bezeugen dieſe wackeren Männer die göttlihe Kraft der Bibel, 
| die man in der Chriſtenheit verachtet und verläſtert. Auch die 
Verbreitung der Bibel unter den Heiden bejtätigt Die Wahrheit 
des Wortes Chrifti, daß vor dem Ende der Welt das Evangelium 
bom Reich in der ganzen Welt geprebigt werden fol. Sie mahnt 
uns au: „Siehe, der Richter it vor der Tür!” (Freikirche.) 


Aus den letzten Tagen des Philoſophen Fichte. 


Des 29. Januar, als des hundertſten Todesſstages Joh. ©. 
Fichtes, wurde in verſchiedenen deutſchländiſchen Wechſelblättern 
gedacht. Der „Alte Glaube“ erinnert an ein merkwürdiges Ge— 
ſpräch, das Fichte in den legten Tagen feines Lebens mit dem 
edlen Baron Kottwitz hatte. Kottwitz hatte aus einem ihm felbit 
unerflörlihen Drange den ihm bis dahin perſönlich unbefannten 
großen Philoſophen aufgejudjt, um deſſen Meinung über das 
Gebet zu hören. Fichte hatte da3 Gebet mehr für eine ſchöne 
Sache des Hindes erklärt, ihm aber dann die Frage vorgelegt, 
was er denn vom Gebet halte. Darauf Hatte der alte Fromme 
Mann in feiner einjältigen Weife erwidert: „Ach, Herr Pro— 
feffor, wenn ich morgens erwache, und der Tag liegt vor mir 
mit al jeinen Pflichten und Anforderungen, dann fällt mir der 
Gedanke an meine Schwäche und an mein fündliches, zur Träg- 
Beit und Lieblofigfeit geneigtes Herz tie cine Laſt auf meine 
Eeele, und da fann ich nicht an daS Tageiverf gehen, ohne meinen 
Gott und HErrn um feinen Beijtand und um feine Kraft gebeten 
zu haben. Und wenn ich des Abends mid) niederlege und an den 
vergangenen Tag zurückdenke, dann ilt mein Tun fo hinter dem 
Wollen und mein Wille fo Hinter Gottes heiligen Willen und 
Gebot zurüdgeblieben: da habe ich es an felbfiverleugnender 
Liebe fo oft fehlen lafjen, meinen Nächten durch Empfindlichkeit 
gekränkt uſw., daß ich nicht ruhig würde einfchlafen können, wenn 
ih meinen Seren und Heiland nicht zubor um Vergebung ge— 
beten hätte.” Fichte antimortete, ernjt vor ſich hinſehend, nur: 
„Herr Baron, ich wollte, ich) wäre jo weit wie Eiel” und als 
e3 wenige Tage nad) diefer Unterredung mit ihm zum Sterben 
fam, da mußte ex für feinen einzigen Sohn feinen befferen Vor— 
mund al3 den Pietiften Kottwitz, mit dem er in feinem ganzen 
Reben diefe einzige kurze Begegmung gehabt, von dem er aber 


- wohl für jeine Todezitunde daS Beten zu dem, Heiland der 


Zinder gelernt hatte, 


Ein Glaubenszeuge. 


Zur Beit der Verfolgung der Neformierten in Frankreich 
war auch der Hugenottifche Prediger Nugere verhaftet worden 
und jah jeinem Tode entgegen. Eines Tages gelang c3 einem 
feiner Freunde, Zutritt zu ihm zu erhalten. Als diefer ſich 
wieder vderabichiedete, fand er den Wärter in tiefem Edhlafe. 
Er teilte dies Nugere mit, und beide gingen bi3 an das Tor 
des Sefängniffes, daS fie mit den Schlüffeln des Wärters öffneten. 
Der Freund forderte den Prediger auf, mit ihm zu entflichen, 
da die Gelegenheit offenbar von Gott angeboten ſei. Aber 
Nugere entgegnete: „Und was wird dann aus dem Wärter? 
Sie werden ihn töten, wenn id) entfliehe, und er hat mich ftets 
freundlich behandelt. Nein, das fei ferne bon mirl Meinen 
Leib fönnen fie töten, aber unſern Glauben können fie doch nicht 
aus der Welt fchaffen.” Er warf dann nod einen langen, jehn- 
jüchtigen Blick in die Nacht hinaus, verſchloß das Tor wieder und 
fehrte in feine Zelle zurüd. Cine Woche darauf verlieh er das 
Gefängnis, aber um zum Tode geführt zu werden. 


Der Scheindrift. 


Wer feine Dornen der Sünde fieht, die fich tief ins Herz 
der Menschheit drüden, was foll dem ein Mann, der aus Liebe 
und Erbarmen in die Dornen gegangen ift und aus ihnen fein 
berlornes Schaf gezogen bat, und dem als einziges Zeichen feiner 
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Hirtentteue die Dornentrone am Haupte bangen geblieben ift? 
Wo fein Einblid iſt ins Herz, da iſt auch fein Aufblid zum Kreuz. 

Was heißt, mit dem HErrn fein? &3 Heißt mehr als: nichts 
wider ihn haben, mit ihn — mie man wohl jagt — auf gutem 
Fuße Stchen. „Sch haſſe Gott nicht“, fagte ein wohlhabender 
Scheinchriſt. „Wohl meiß ih, daß ich von Sünden nicht ganz 
frei bin, wie das überhaupt feiner von fich jagen darf; es find 
eben die befannten Schwachheitsſünden. Aber Hab, Empörung 
wider Gott — unmöglich, daß fo etwas wider den lieben Gott 
in meinem Herzen ſich fände, Sch babe mich in meinen Zeben 
viel geplagt, aber der HErr Hat auch feinen reichen Segen zu 
meiner Arbeit gegeben.” In aller Aufrichtigfeit dachte diejer 
Mann, er fei für Gott und Gott für ihn. 

Aber ivie jämmerlich Hatte er fich darin getäufht! Es 
dauerte nicht ange, da hielt das Unglück feinen Einzug bei diefem 
reihen Manne. Ein Bach, der durch anhaltenden Regen zum 
Strome angeſchwollen ivar, drohte, feine Mühle unten im Tale 
zu zerflören. Ein Haufen Volks ſchaute zu und erwartete jeden 
Augenblid den gewaltigen Einjturz. Und er felbft? Er ſtand 
dabei, fluchte Gott und ſtieß die ſchrecklichſten Verwünſchungen 
aus. Nun wurde es offenbar, daß jein Herz nicht für, ſondern 
wider Gott war. Er hatte feinen Willen an etwas, das nicht 
der Iebendige Gott war, verfauft und erfuhr die Bedeutung des 
Wortes: „Wer nicht mit mir tft, der ijt mider mich.“ 

(Frommel.) 


aan nn a 
Todedanzeigen. 


Sn P. Sermann Reemt Bohlfen it am 21. April 
ein frommer, fleigiger, fröhlicher Paſtor und Schulmeijter aus 
teichgefegneter Arbeit abgerufen morden. Der Entſchlafene wurde 
am 2. Februar 1873 zu Stapel in Oftfriesland als das jüngſte 
bon acht Kindern des Lehrers Gerhard Friedrich Bohlſen geboreit. 
Nach dem Tode der Eltern im Jahre 1877 fand er Aufnahme und 
Erziehung bei einer Schweiter. Am Jahre 1891 manderte er 
mit einem Bruder aus und fam nad Madiſon Eo., Nebr. Im 
Sabre 1898 begann er in Springfield feine Studien fürs Pre— 
digtamt. Sein erſter Wirkungskreis waren die beiden Gemein- 
den bei Wauſa und Osmond, Nebr., ivo er im September 1903 
von P. A. Ollenburg eingeführt wurde. Im Mai 1909 wurde 
er bon P. 9. Hilpert in der St. Paulsgemeinde zu Wisner, 
Nebr., eingeführt, von mo aus er noch den Predigtplab Pilger be» 
diente. — Beim Gedäcdhtnisgottesdienit in Wisner am Donners= 
tag redete im Haufe P. S. Meeste Worte des Troftes, während 
in der Kirche P. 9. 2. Bornemann, ein Studiengenofje, über Phil. 
1, 21 deutfch, P. Sul. Tegeler über 2 Tim. 4, 7. 8 in englifcher 
Sprache predigte. Am folgenden Morgen wurde die Leiche nad 
Murdock gebradt, wo fie am Nachmittag auf dem Gottesader der 
Gemeinde P. I. W. Peters’ feierlich beigefeßt murde. Hier pre= 
digte der Ortspaſtor deutſch über 1 Joh. 5, 4 und P. Th. Hart⸗ 
mann englifch über Joh. 13, 7. Er bat alles gewonnen, und wir 
haben viel verloren. E. O. 


Tief und allgemein war die Trauer, als ſich in den Gemein— 
den des Kanſas-Diſtrikts die Kunde von dem unerwaäarteten Tode 
P. Friedrich Pennekamps verbreitete. Am Oſtermontag 
predigte er noch. In der Woche darauf begab er ſich in das 
Hoſpital zu Beatrice, Nebr., und unterzog ſich am 24. April 
einer Operation, an deren Folgen er noch an demfelben Tage 
farb. Bu der Beerdigung, die am 28. April ftattfand, eilten 
viele Amtsbrüder von nah und fern herbei, um ihrem Tieben 
%reund und Bruder das Grabgeleite zu geben. Außer den vier 
Amtsnachbarn Grupe, Kauffeld, Marting und Coof waren aus 


Kanſas erfhienen die Paſtoren C. Hafner, P. D. Müller, Win. 
Meyer, E. F. Lehenbauer, B. Stolp, G. Ruhl, K. Vetter und 
H. D. Wagner und aus Miſſouri der Unterzeicänete, fein früherer, 
langjähriger Amtsnachbar. Im Haufe. redete P. H. Grupe über 
Hoſ. 6, 1. In der Kirche hielt fein ältelter Freund, P. C. Hafner, 
die Reichenpredigt über Hebr. 13, 7. Vizepräjes Miller verlas 
ein Beileidzfchreiben Präſes Jüngels ſowie auch Beileidsichreiben 
der Gemeinde zu Topefa, des Lehrerkollegiums zu Winfteld und 
P. M. Sennes. Am Grabe widmete P. %. V. Kauffeld feinem 
berblicgenen Amtsnachbar noch einen Nachruf und übergab dann 
unter Gottes Wort und Gebet den müden Leib dem Schoß der 
Erde, In der Kirche wie am Grabe fangen Singchöre Trauer» 
und Troftlieder. — P. Pennekamps Wiege ftand in Barmen, in 
der Rheinprovinz, Deutichland. Er wurde am 15. Juli 1858 ge- 
boren. Frühgeitig befucddte er das Gymnaſium feiner Vaterjtadt. 
Da er früh feinen Vater verlor, ließ ihn im vierzehnten Jahre 
fein nun greifer und gebeugter Onfel, P. F. W. Pennekamp, in 
unjer Land fommen und vertrat Baterjtelle an ihm. Er wurde 
nun ein Bögling unjer3 Gymnaſiums zu Fort Wayne. Sn feis 
nen eriten Ferien hierzulande erkrankte er an der Hüftgelenf- 
entzündung, wonach er zeitlebens lahmte. Während feiner Stu: 
dienzeit in Fort Wahne wurde er vom feligen Dr. W. Sihler am 
6. April 1873 in der St. Paulskirche fonfirmiert. Bon 1876 
bis 1879 lag er in unferm Seminar zu St. Louis dem Studium 
der Theologie ob. Seinen Hauptlehter, D. Walther, jhäbte er 
fein Leben lang ſehr hoch und erinnerte ſich feiner jtet3 in dank⸗ 
barer Xiebe. Sein erjtes Arbeitsfeld mar Topefa. Hier legte er 
den Grund zu einem gejunde[utberifhen Gemeindeweſen und 
gab diefer Gemeinde ein rein Lutherifches Gepräge. Am Sabre 
1890 fandte ihn der Hausvater in feinen Weinberg zu Alma, 
Kanſ. Im Oftober des Jahres 1898 kam er an die Gemeinde, 
wo ber HErr nun fo unerwartet fchnell Feierabend mit ihm 
madte, an die Smmanuelögemeinde zu Hermanndberg bei Bre— 
men, anf. Hier ſah er eine ſchöne, große Kirche erftehen. Hier 
durfte er fein filbernes Amts- und Ehejubiläum feiern. — P. Pen⸗ 
nefanıp war ein Mann, dem es Ernſt war mit feinen Amte. Die 
Herden Chrijti, die ihm befohlen waren, meidete er nicht ges 
zwungen, fondern williglich, nit um ſchändlichen Gewinnes 
willen, ſondern von Herzensgrund. Er war ein rechter Luthera⸗ 
ner, dem es Herzensüberzeugung war, daß Luthers und Walthers 
Lehre und das lutheriſche Bekenntnis nichts anderes iſt als die 
unverfälſchte Lehre der Heiligen Schrift ſelbſt. Er ſuchte von gan⸗ 
zem Herzen Gottes Wort in ſeinen Gemeinden zur Herrſchaft zu 
bringen. Als Prediger war er klar und wahr, ſchlicht und einfach. 
Gott hatte ihn „gezieret mit Gaben ſchöne“, geiftig und geiſtlich. 
Vornehmlich beſaß er einen Haren, ſcharfen Verjtand und ein ſiche⸗ 
re3 Urteil, Darum fiel bei der Organifation des Kanſas-Diſtrikts 
(1888) die Wahl als Präfes auf ihn; aber auch nachher, als er 
nach jehsjähriger Amtszeit eine Wiederwahl ablehnte, begehrte ° 
man noch gar oft feinen Rat und Beiltand. Es bleibe das Ges 
dächtnis diejes Gereihjten im Segen unter ung! Der Gott alles - 
Troftes aber tröjte feine trauernde Familie und Gemeinde mit 
der Erkenntnis feines Willens und heile aufs beite die Wunden, : 
die er geſchlagen hat! 

9. Wein (im Auftrag P. €. Hafner3). 


Am 5. Mai entfchlief im feften Glauben an feinen Heiland ; 
Lehrer Rob. Georg Denninger Am Mai 1909 Hatte der : 
Verftorbene wegen Altersſchwäche jein Amt als Lehrer an ber ! 
St. Iohannisgemeinde zu Adrian, Mich., niedergelegt. Das Ber . 
aräbnis fand ftatt am Freitagnachmittag, den 8. Mai. P. Manske 
bielt eine Anfprache in deutfcher Sprache über Bhil.1.,23. P. Ernft 
Fadler hielt feinem früheren Lehrer einen herzlichen Nachruf in 
englifger Sprade, — Ber Entſchlafene murde am 29. Juni 
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1838 zu Maroldsweißach, Bayern, geboren. Im Jahre 1858 
kam er mit ſeinen Eltern nach Amerika. In den Jahren 1868 
bis 1865 beſuchte er das Seminar in St. Louis und das Lehrer⸗ 
ſeminar in Addifon. Er folgte einem Rufe als Lehrer an ber 
Schule der Immanuelögemeinde zu Grand Rapids, Midh., und 
wurde dort am 27. August 1865 in fein Umt eingeführt. Diefer 
Schule jtand er bis zum 31. Dezember 1870 vor. Sm Jahre 
1871 begann er feine Amtstätigfeit an der Schule in Adrian, 
Mich., der er bis zum 10. Mai 1909 diente. Somit mar er 
nahezu 44 Sabre im Schuldienit tätig. Er arbeitete ſtets mit 
Luſt und großem Eifer und rechter Treue für Schule und Kirche. 
Sein erniter, entſchiedener, Hriitlicher Charakter übte einen ſegens⸗ 
reichen Einfluß auf viele. €. ©. 


Er ea Er a Er Te — 
‚Menue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. fün- 
nen durch daS Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob gu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


CRUMBS. Short Devotions for Every Day of the Year. ByO.M. 
Zorn. Original German edition rendered into English by 
the author’s son, H. M. Zorn. 436 pages, 54 xX7%4. Con- 
cordia Publishing House, St. T.ouis, Mo. Price, $1.00. 


Crumbs ift eine englifche Bearbeitung des ſchon vor einiger Zeit in 
unferm Berlag erſchienenen Andachtsbuches „Broſamlein“, das jo allges 
mein günftig beurteilt worden ift, daß der Verlag jett den Gedanten, 
dasjelbe Buch in englifcher Sprache erfcheinen zu laſſen, zur Ausführung 
gebracht hat. Dadurch, daß dem englifchen Audachtsbuch P. Kügeles 
(Book of Devotion) jeßt diefe8 nad einem durchaus andern Plan an- 
gelegte Andachtsbuch P. Zorns an die Seite geftellt tft, follte den verſchie⸗ 
denen Bebürfniffen derer, die ihre Hausgottesdienfte in englifher Sprache 
abhalten wollen, Rechnung getragen fein. Möchten doc recht viele un: 
ferer jungen Leute, beſonders wenn fie ihren Religionsunterricht in eng: 
licher Sprache erhalten haben, nad dieſen trefflichen Andachtsbüchern 
reifen und fogleih nah ihrer Verehelichung auch unter fleikiger Be: 
nußung derfelben einen Hausaltar errichten. G. 


Synodalalbum 1914. Bilder von allgemeinem Intereſſe aus der Deut: 
{chen Ev.-Luth. Synode von Miffouri, Ohio u.a. &t. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 88 Seiten 6X944. Preis: 

25 613. 

Bor drei Jahren erjchien das erfte Synodalalbum, Das jet in zmeis 
ter, etwas bermehrter Ausgabe vorliegt. Es enthält die Bilder aller 
unferer Sehranftalten und ber an ihnen wirfenden Profefforen fomwie bie 
Portrait8 der bisherigen Allgemeinen Präftdes, der Beamten der Allge⸗ 
meinen Synode 1911—1914 und der Diſtriktspräfſides. Den Bildern 
gegenitber befindet fich eine knappe hiftorijche Skizze ver betreffenden An— 
ftalt, Angaben über die Amtstermine der Präfides und ähnliches. Hinzu: 
gekommen find die Bilder der Anftaltsgebäude in River Foreſt jomie 
allerlei Neues Über die Anftalten in Seward, Concordia, New Orleans 
und Porto Alegre (Brafilien); auch die Anftalt und Das Lehrerfollegium 
in Conover find jest in Wort und Bild aufgeführt. Das Album bietet 
aljo eine kurze, reichilluftrierte Gefchichte des Anſtaltsweſens unjerer 
Eynode und gefhichtlihe Angaben über Die Beamten der Synode bis 
Anfong März des gegenmärtigen Jahres. Es wäre zu wünſchen, daß 
diefes Album im recht vielen Käufern in unferer Synode Eingang füude. 
Auch das erfte Album tft noch in unferm Verlag vorrätig und fann zu 
demjelben Preis bezogen werben, G. 


ART OF KEEPING IN 000D HEALTH. By Emil Wilk. 40 pages, 
5X7%. St. Louis, Mo. Concordia Publishing House Print. 
1914. Price, 25 cts. 


$ In einfacher Sprache behandelt dies Büchlein allerhand Tragen, bie 

für die Erhaltung der Gefundheit von Bedeutung find. Der Verfaſſer 
fhreibt von dem Standpunkt eines Mannes, der jelber erfahren hat, wie 
ſchwer e8 hält, bei einer fienven Lebensweiſe den Körper gejund zu hal: 
; ten, und ber nun bie einfahen Grundſätze und Regeln, aus deren Be: 
folgung ex felber Nuten gezogen bat, andern zur Kenntnis bringen will. 
Die Kapitel tragen folgende überſchriften: Health, Posture, Walking, 
Breathing, Bathirg, Sleep, Teeth, Diet, Exercise. Der N ift 
Lehrer an ber Sumeusjaule in St. Louis. 


(P. Hieber). 


Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftrittspräftnes wurden eingeführt: 


Am Sonnt, Judica: P. W. Kemner in den Gemeinden zu Rocca 
Salles und Arroio Augufta, Brafilien, von P. €. Lehenbauer. 

Am Sonnt. Mifericordias Domini: P. F. 4. C. Meyer in der 
St. Paulsgemeinde zu Woodworth, Ill., unter Aſſiſtenz P. Bräunigs 
von P. 9. Bode. 

Am Sonnt. Yubilate: 
Ida Tp., Mic, 
Frincke. 

Am Sonnt. Cantate: P. O. Loß ner in den Gemeinden zu Luding⸗ 
ton und Riverton, Mid, von P. 3. H. Todt. 


P. A. Rohm in der Ammenuelögemeinde in 
unter Affiftenz der PP. O. und 9. Lübke von P. 9. 


Einmeihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden gemeiht: 

Kirchen: Am Sonnt. Aubilate: Die neue Kirche der St. Iohannis: 
gemeinde zu Beardstomn, %Ü. Prediger: PP. R. Kretzſchmar und 
Hallerherg und Prof. Böcler (englifh). Das Weihgebet ſprach P. Lücke. 
— Die neue Kirche der St. Johannisgemeinde zu Foreſt Part, KL. 
(P. M. Wagner). Prediger: Präfes Mfotenhauer, Prof. Stredjuß und 
P. 3. €. Schmidt. 


Grundfteinlegaungen. 


Den Grundftein zur neuen Kirche legten: 

Um Sonnt. Mifericordias Domini: Die St. Johannizgemeinde zu 
Harrifon, N. J. Prediger: PP. Stechholz sen. und Volf (englijch). 
Die Weihhandlung vollzog P. Reichelt. 

Am Sonnt. Yubilate: Die Kontordiegemeinde zu Maplemwood, 
Mo. Prediger: PP. Wisler und Drewes. Die Weihhandlung vollzog 
P. Marzinsti. — Die Immanuelsgemeinde bei Aurorahville, Wis. 


(P. Rüger). Prediger: P. Zuberbier. 
Konferenzanzeigen. 
Die Oklahoma-Diſtriktskonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 
3. bis zum 8. Juni in P. M. H. Müllers Gemeinde bei Perry, Otla. 


Arbeiten: Exegeſe über Kol. 2: P. Sy. Müller. Vom ewigen Leben: 
P. Karſtenſen. Vom Gebet im allgemeinen: P. Röſel. Fortfegung der 
tirchengejchichtlihen Arbeit: P. Theel. Konfirmandenunterricht: P. Heit- 
feld. Beichtrebe: P. Karftenjen (P. Frentzel). Predigt: P. Drögemüller 
(P. Kühnert). Paftoralpredigt: P. Theel. Schulpredigt: P. Holtmann 
Un: oder Abmeldung erwünſcht. 

3.9. Holtmann, Sekt. 

Die Nordweſt-Nebraska-Spezialkonferenz verſammelt fid), 
w. ©., am 9. und 10. Juni in P. Schäfers Gemeinde bei Shelton, Nebr. 
Beichtrede: P. Hellwege (P. Hoffmann). Wredigt: P. Schwarz (P. Wil- 
tens), Anmeldung freundlichit erbeten. „ Abholung am 8. Juni nachmit: 
tag3 don Shelton. UM. Burroughs, Sekr. 

Die Weft-Nebrasta: Wyoming: Spezialtonferen; verſam— 
melt fh nicht, mie befchloffen, in P. Jüngels Gemeinde bei Sidney, 
fondern, w. G., in P. BöllingS Gemeinde bei Talton, Nebr., am 9. und 
10. Juni. Arbeiten: Gntftehung der lutherifhen Synoden in Nord: 
amerifa: P, Eggold. Eregefe über 1 Joh. 1, 8--2, 11: P. Bangert. Der 
Baftor im Umgang mit feiner Gemeinde: P. Potratz. Das taufendjährige 
Reich: P. Hilgendorf. Beichtrede: P. Lang (PP. Botray, Behrends). Pre: 
digt: P. Güttlee (PP. Aüngel, Völling). Zeitige Unmeldung erbeten. 
Abholung von Sidney. M. M. Leimer, Sekt. 

Die Beoria:Rod KSland: Spezialtonferen; verfammelt fich, 
w. G., vom 9, bis zum 11. Juni in P. Mennides Gemeinde bei Osco, AI. 
Arbeiten haben die PP. Dahl, Rudolph, Düver, A. C. Mennide, Wilhelm, 
Flach, E. Mennide und Jaß. Beichtrede: P. Krietemeyer (P. Witte), 
Predigt: P. Wilhelm (P. Tahl). An- oder Abmeldung erbeten. 

E. Düver, Sekt. 

Die Oſt-Michigan-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
ausnahmsweiſe ſchon vom 23. bis zum 25. Juni (Mittag bis Mittag) in 
P. Schröders Gemeinde zu Waldenburg, Mich. Abholung am 23. Juni, 
10 A. M., vom Interurban Waiting Room in Mount Clemens. Rechts 
zeitige An- oder Abmeldung erbeten. WB. F. Junke, Seft. 

Die Buffalo: Baftoralfonferenz; verfammelt fi, w. ®,, vom 23. 
bi3 zum 25. Juni zu Stiver Creek, N.D. Arbeiten: Exegeſe über den 
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70. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 9. uni 1914. 


Kurzer Bericht über unfere Delegatenfynode. 


Eröffnungsgottesdienit. 

Mittwoch, den 6. Mai, wurde die Synode durch einen feier- 
lichen Gottesdienit eröffnet, wobei der zweite Vigepräſes, P. J. W. 
Miller, Die Predigt hielt über Röm. 1, 16. Sein Thema war: 
„Bir aber wollen bei dem Evangelium bon Chrifto bleiben, um 
die Kirche zu bauen und zu erhalten. 1. Das iſt Gottes Wille, 
2. So allein haben wir auch den rechten Erfolg.“ Im eriten 
Teile führte der Redner aus, was das Evangelium ijt, daß wir 
e3 nicht nur verkündigen dürfen, ſondern aud) jollen; das tun 
wir, indem wir e3 fleißig predigen, in unjern Schulen treiben und 
Rebranftalten zur Ausbildung von Lehrern und Predigern unters 
halten. Der Erfolg, den der Redner im zweiten Teil fchilderte, 
bejtcht darin, daß unfterbliche Seelen zum Glauben gebracht und 
darin erhalten werden, und daß fie angeleitet werden zu allerlei 
guten Merken. 

Die erfte Eikung wurde am Nachmittag gehalten und, wie 
üblich, durch einen Titurgiichen Gottesdienſt eröffnet, den Der 
Ortspaſtor leitete. Die Zahl der anweſenden Delegaten war über 
600, wozu no 250 Säfte famen. Hierauf verla3 Der Allgemeine 
Präſes, P. F. Pfotenhauer, die Synodalrede und im Anſchluß 
daran den PBräfidialbericht. 

Referat. 

Prof. D. 3. Pieper von St. Louis legte ein Neferat vor 

über „Die Herrlichkeit der Lehre der Kirche der Reformation”. 


Lehranſtalten. 

Unſere Synode hat 15 Lehranſtalten mit etwa 88 Pro⸗ 
feſſoren und rund 2000 Studenten. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß 

die Beſprechung der Bedürfniſſe dieſer Anſtalten einen großen Teil 

der Zeit der Sitzung in Anſpruch nahm. 


St. Louis. 

Folgende Bewilligungen wurden gemacht für die Lehranſtalt 
in St. Louis: fir einen neuen Bürgerſteig (sidewalk) $1600, 
für neue Fußböden in der Anjtalt $1000, für eleftrijche Be— 
leuchtung im alten Gebäude und in den Profefjorenivohnungen 

bis zu $2500. 


Springfield, 

Die bor drei Kahren für die Anjtalt in Springfield bemilligte 
Summe bon $12,000 reichte nicht aus, das damal3 geplante 
MWirtihaftsgehaude aufzuführen. Die Synode beſchloß, Die 
Summe auf $15,000 zu erhöhen. 


Fort Wayne, 


Tor drei Fahren wurden $12,000 bis $14,000 für den 
neuen Eßſaal bewilligt. Der Bau tvurrde aufgeführt, aber nicht 
aus der Baufafle, fondern vom Erlös der inzwiſchen verfauften 
Eollegefarn. Die Eynode hieß dies aut. 

Beſchloſſen wurde, für eine neue Wohnung fire den Direktor 
bi3 zu 86500 gu bewilligen, melde Summe jedoch aus den 
530,000, die vom Erlös der Farm noch übrig find, genommen 
werden joll. 

River Foreit. 


Beſchloſſen, Daß auch die innere Einrichtung einfchließlich der 
Profeſſorenbibliothek und der phyſikaliſchen Inſtrumente, fomeit fie 
nicht durch befondere Gaben wieder angefchafft werden fünnen, 
aus den für Dedung des Feuerſchadens einlaufenden Geldern 
erjeßt wird. 

Da die beiden Firmen, die den früheren Bau aufgeführt 
baben, einen großen Verluft erlitten haben, beſchloß die Eynode, 
daß die Wllgemeine Aufſichtsbehörde in Verbindung mit der 
Iofalen Aufiichtsbehörde die beiden Firmen inſoweit ſchadlos 
balte, al3 fie nachweiſen fönnen, daß fie Schaden erlitten haben. 


Seward. 


. Die für den Aufbau des dritten Stockwerkes des Mufif- 
gebäudes begehrte Nahbemwilligung don $2600 wurde gemacht. 
Die Bitte um $8000 für einen Anbau am Wirtfchaftsgebäude 
wurde einitiveilen auf den Tiſch gelegt. Die Bitte um $1500 
für die Heizanlage ziveier Profeſſorenwohnungen wurde abge- 
ichlagen, da man meinte, jich noch eine Zeitlang mit Sfen bes 
belfen zu müffen. Da der Eigentümer von zivei Profeſſoren⸗ 
wohnungen in Seivard jich genötigt Tieht, fte zu berfaufen, bes 
ichloß die Synode, beide Gebäude für $7000 anzukaufen. 

Die Allgemeine Auffichtsbehörde ſoll ermächtigt fein, für 
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Vergrößerung der Küche nach ihrem Ermefjen etwa $300 bis 
$1000 angzumenden. Ebenſo ſoll für diefe Anjtalt eine neue 
Profeſſur gegründet werden. 


Milwaukee. 
Folgende Beſchlüſſe wurden gefaßt: 
1. daß die vor drei Jahren bewilligten $1500 für ein 
Hofpital aufgebracht und bezahlt werben; 
2. daß für Neparaturen in Milwaukee $2000 bemilligt 
werden; 
3. daß für Toilets die Summe von 85500 bewilligt werde. 


St. Paul. 

Für ein Lehrgebäude wurde die Summe von $30,000 be= 
willigt mit dem Verſtändnis, daß die Brüder im Nordielten 
andere $30,000 durch befondere Sammlung aufbringen, fo daß 
die ganze Baufumme fich auf $60,000 belaufen fol. Doch follten 
die genannten Brüder durch ihre Ertrafammlung von ihrer Ver⸗ 
pflichtung gegen die Allgemeine Baukaſſe nicht entbunden fein. 


Eoncordia, 
Beſchloſſen, daß die vor drei Jahren für ein Hofpital be- 
willigte Summe von $2500 ausbezahlt werde. Yür den Anbau 
am Eßſaal wurden $1500 bemilligt. 


Bronxville. 

Für dieſe Anſtalt find dem Beſchluß der letzten Synode ger 
mäß für das nun beginnende Triennium $12,000 aufzubringen. 

Für den Ausbau des dritten Stockwerkes des Lehrgebäudes 
wurde die Summe von $2800 bewilligt. Das Lehrerkollegium 
foll in Verbindung mit der lofalen AufjichtSbehörde einen paſſen⸗ 
den Namen für die Anftalt wählen, da nad) dem Staatsgefeh der 
Name „College“ für dieje Anjtalt nicht geführt werden darf. 


Winfield. 

Vor drei Jahren bewilligte die Synode $15,000 für ein 
neues Wohngebäude. Der Kanſas-Diſtrikt Hat ſelber noch weitere 
815,000 aufgebradgt. Die von ber Synode bewilligte Summe 
kam aber nicht zufammen. Sodann hat fid) herausgeitellt, daß 
notwendig anders gebaut werden muß, als geplant war. Der 
Vorſchlag, für dieſen Bau meitere 522,500 (aljo im ganzen 
852,500, einjhhließlih der vom Kanſas-Diſtrikt aufgebradjten 
Summe) zu beivilligen, wurde angenommen. 

Ser Vorſchlag, für eine neue Direltorwohnung $5000 zu 
beivilligen, murde abgelehnt. 


Conover. 


Beſchloſſen, für den Kauf einer Direktorwohnung $2300 
und für zwei weitere Profeſſorenwohnungen $5000 auszufeßen. 


New Orleand. 


Beichloffen, diefer Anftalt einen ——— Zuſchuß von 
$1200 zu bewilligen. 


Borto Alegre, Brafilien. 


Für diefe Anitalt wurden $800 bemilligt. 

Das Vorkomitee befchloß zu empfehlen, daß in diefem Trien- 
nium die alte Echuld von $70,000 getilgt und dazu obige 
$131,800, zufammen $201,800, aufgebradt werden follten. 
Dazu ift no eine Schuld in der Synodalkaſſe von $36,000. 

Es murde die Frage aufgemworfen, ob wir nun erft die 
Schuld von 870,000 bezahlen jollen, ehe wir an die verjchiedenen 
Neubauten gehen. Tun wir das erftere, fo legen wir die ganze 
Arbeit der Synode lahm. — Die AWlgemeine Aufſichtsbehörde 
wird, wie früher, nad) beftem Ermeſſen handeln. 


Vermehrung der Lehrfräfte 


Beſchloſſen wurde, daß dem treuverdienten Rektor Schid in 
Fort Wahne, der das 84. Jahr erreicht hat und im 59, Jahre 
feiner Lehrtätigkeit Steht, die Schwere Laſt abgenonmen und er in 
den mohlverdienten Ruheſtand verſetzt werde, jedoch als pajjibes 
Ehrenmitglied des Lehrerfollegiums. Die Synode bezeigte ihm 
ihren Dank für feine langjährigen Dienste durch Aufftehen. 

Die nachfolgenden Aufjichtsbehörden wurden mit ihrem Ge- 
ſuch um neue Lehrkräfte an die Beſtimmung für GHilfslehrer ver- 
tiefen: Fort Wayne, Milwaukee, Bronxville, Winfteld, Oafland. 

Die Eynode dritdte ihre Kreude darüber aus, daß an ber= 
ſchiedenen Orten Afademien oder high schools gegründet worden 
find, und ermuntert alle ihre Glieder, dieſe fleißig zu gebrauchen. 


Miffionen. 
Allgemeine Innere Miffion. 


Verlangt tourden von der Kommiifion im legten Triennium 
$107,188, mährend von ihr nur $55,383 ausgezahlt tverden 
fonnten. 

Eine Eingabe über Allgemeine Innere Miſſion, die dieſem 
Notitand abhelfen follte, murde vorgelegt. Das Komitee ſchlug 
bor, daß alle Diitrifte und Gemeinden die Allgemeine Mijfiong- 
falle, zu deren Füllung die Üüberſchüſſe aus den Diftriktslafien bei 
meitem nicht ausreichen, als eine Hauptkaſſe anjehen und fie mit 
regelmäßigen Gaben bedenten mögen. Nachdem die große Not 
auf dem großen Gebiete in Canada gefchildert worden war, wurde 
der Vorſchlag angenommen. Kerner wurde beichloffen: 

1, daß die Allgemeine Miſſionskommiſſion mit den Diftrikts- 
fommijfionen in nähere Verbindung trete; 

2. daß die Synode für das Tommende Triennium die Summe 
von $150,000 für die Allgemeine Innere Miſſionskaſſe beivillige, 
840,000 für das erite, $50,000 für das ziveite und $60,000 für 
das legte Jahr; 

3. daß, falls die nötigen Gelder nicht zufammenfommen, die 
Allgemeine Innere Milfionstommiffion ermächtigt jei, dieſe zu 
borgen. 

Die Anjtellung eines Mifjionsdireitors aller Miſſionen fol 
in den nädjiten drei Jahren in allen Sireifen der Synode beraten 
tverden. 

Die Beloldung der Miffionare muß Sache der einzelnen 
Diitrifte bleiben; doch fol es der Allgemeinen Kommiſſion zur 
Pfliht gemacht werden, darauf hinzuwirken, daß in den unters 
ſtützten Diſtrilten unjern Nijjionaren ein nicht zu geringer Gehalt 
ausbezahlt wird. 

Die Allgemeine Innere Mijjionstommiffion wurde ange- 
wieſen, durch allgemeinen Aufruf zu ermitteln zu fuchen, wie 
biele bon unfern Gemeindegliedern fidh in Heer und Flotte be- 
finden, und dann nach Befund zu handeln. 


Emigrantenmifjion. 


1. Eine Allgemeine Kaſſe für alle Emigrantenmiffionen fol 
eingerichtet werden, aus der jämtliche Emigrantenmiffionare ihren 
Gehalt befommen follen. 

2. We Emigrantenmiffionen der Synode follen unter Auf— 
fiht einer Kommiſſion geftellt werden, 

3. Diefe Kommiſſion foll ihren Sitz in New York Haben. 

4, Die Kommifjion erwählt, wenn ie e3 für nötig hält, 
Sublommifjionen. 

5. Zur Kommiffion wurde die jetzige Kommiffion in New 
Horl ernannt. 

6. Die Kommiſſion für Emigrantenmiffion ift ermächtigt, 
unter Zuftimmung des Allgemeinen Präſes auch in andern 
Städten das Werk der Emigrantenmiffion in Angriff zu nehmen. 
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Fremdſprachige Miffionen. 
(Setten-, Eften-, Polen-, Litauer-, Slomaten- und Zinnenmiffion.) 

Folgende Beſchlüſſe wurden gefaßt: 

1. daß für die weit zerjtreut mwohnenden Letten in Canada 
jo bald als tunlich ein Lettenmijjionar angeftellt werde; 

2. dag die Kommiſſion für fremdſprachige Miſſionen ſich 
. nad) einem Prediger umfehe, der der Litauifchen Sprache mächtig 
ift, und, falls fie einen findet, ihn den andern zur Seite ftelle; 

3. daß die Synode darauf fehe, daß mehr fremdfprachige 
junge Männer auf unfere Lehranftalten gejchidt werden; 

4. daß unfere Gemeinden gebeten erden, jährlich Ivenig- 
ſtens eine Kollefte in diefe Miſſionskaſſe fließen zu lafjen; 

5. daß wir es den Profefjoren auf unfern Lehranſtalten zur 
Pflicht machen, folche, die in einer fremden Mundart reden kön⸗ 
nen, zu ermuntern, ji) in folder Mundart genügend auszu— 
bilden, dantit fie darin predigen können; 

6. daß der Kaffe für fremdſprachige Miffionen die Summe 
bon $7000 berfprochen werde, und mir ung anftrengen, für das 
nötige Geld zu forgen; 

T. daß die Kommiffion ermächtigt werde, falls ſich die Mif- 
fion ermeitert und mehr Kräfte angeftellt werden müſſen, die 
feſtgeſetzte Summe zu überjchreiten; 

8 dab für jeden Diftrift ein Mann ernannt werde, der 
auf den Diftrittsfynoden die Sache der fremdipradjigen Miſſion 
bertrete; 

9. daß die Fakultät in Springfield als Kommiffion zur 
Beforgung nötiger fremdſprachiger Literatur ernannt werde. 


Innere Milfion im Ausland. 
Brafilien und Argentinien. 

Folgende Befchlüffe wurden gefaßt: 

1. daß für die Anftalt in Porto Mlegre eine dritte Lehr⸗ 
traft angeftellt werde; 

2. daß die Kommiffion ermächtigt werde, einen Miſſions— 
direftor für Brafilien zu berufen; 

8. daß mir au das Werk in Argentinien kräftig weiter⸗ 
treiben; 

4. daß es Pflicht jedes Mifjionars fei, Halbjährli prompt 
an die Miffionsfommijfion zu berichten. 


Neufeeland. 

Es wurde beichlofjen: 

1. daß wir uns auch fernerhin diefer Miffion annehmen; 

2. daB die dortigen Gemeinden gebeten werden, fich glied- 
lich an unfere Schweſterſynode in Auftralien anzufchließen, und 
der Mllgemeine Präſes ermächtigt werde, die nötigen Schritte 
einzuleiten. 

Europäiſche Freikirche. 

Die erbetene fernere Unterſtützung für die Freikirche wurde 

bewilligt. 
Zentralamerika. 

Beſchloſſen, daß die Kommiſſion nach weiterer Erforſchung 
des ganzen Gebietes die Miſſion beginne, da von dorther bereits 
Geſuche eingelaufen ſind. 


Judenmiſſion: 
Es wurde beſchloſſen: 
1. alle Delegaten zu ermuntern, auch ferner der Juden⸗ 
miſſion mit Gebet und Opfer zu gedenten; 
2. den Tert unſers Sleinen Katechismus, den unſer Mif- 
ſionar in die jiddiſche Sprache überjegt hat, von der zuftändigen 
Behörde rezenfieren zu laſſen. 


Zaubftummenmiffion. 
Es wurde befchlofjen: 
1. für das ganze Gebiet längs der Küfte des Stillen Ozeans 
fo bald als tunlich einen Taubftummenmifjionar anguftellen; 
2. die Kommiffion für Taubftummenmijfion und unjere 
Taubftummenmiffionare zu ermuntern, in diefem föftlichen Werke 
fo weiterzuarbeiten wie bisher. 


Indianermiffion. 
Die Indianermiſſionskommiſſion fol diefe Miffion nad 
beftem Wiſſen beauffichtigen und weiterführen, ſowie die zur ge⸗ 
jegneten Weiterführung diejes Werkes nötigen Auslagen maden, 


Heidenmiffisn. 

1. Die Kommiſſion für Heidenmiffion ſchlug vor, das Sub- 
fomitee in St. Louis zu ermädhtigen, in allen Routinegefhäften 
al3 Exekutive zu handeln. Nur bei folgenden Fragen foll das 
Votum der auswärtigen Glieder eingeholt werden: a. Wahl eines 
Miffionsdireftors; b. Vefebung einer Balanz in der Kommiffion; 
c. Inangriffnahme eines neuen Miffionsgebietes. Außerdem foll 
da3 Subfomitee befugt fein, da3 Votum der auswärtigen Glieder 
einzuholen oder eine Plenarverfammlung (Verfammlung ſämt⸗ 
licher Kommiſſionsmitglieder) einzuberufen, fooft es dies für 
nötig hält. 

2. Die Synode lehnte die Wahl eines Miffionsdireftord für 
Heidenmiffion ab, da die Miffion noch nicht eine ſolche Aus⸗ 
dehnung bat, um diefen Schritt zu rechtfertigen, und die Felder 
von bier aus nur felten bifitiert werden können. 

3. In außerordentlichen Fällen, wo Gott uns eine Tür auf 
tut, ſoll die Kommiffion für Heidenmiffion berechtigt fein, auch 
in einem andern Heidenlande als in Indien die Arbeit aufzus 
nehmen. ber fie ſoll gehalten fein, in folden Fällen den Nat 
des Allgemeinen Präſes und der Diftriftspräfides einzuholen. 

4, Damit unter den Studenten unferer Anitalten größeres 
Intereſſe für Heidenmiffion erweckt werde, follen auf unfern Ans 
ſtalten öfters Vorträge darüber gehalten werden. 

Direktor Bakke legte einen Bericht ab über die Neger- 
miffion. 

Bereinigung aller rechtgläubigen Synoden dieſes Landes zu 
einem Körper. 

Wir erfennen, daß ein engerer Zuſammenſchluß als der jebt 
beitehende zwiſchen den verſchiedenen rechtgläubigen Synoden 
unſers Landes dem Werfe der Kirche förderlich wäre, und daß 
daher die nötigen Schritte getan werden follten, in allen Staaten 
eine zweckentſprechende Vereinigung diefer Synoden angubahnen. 
Es entjteht Schaden und Nachteil, wenn berfchiedene Eynoden auf 
denfelben Feldern getrennt arbeiten. Und welde Summen Geldes 


. Könnten der Miſſionskaſſe erfpart und wie manche Schule ent» 


behrt werden, wenn eine ſolche Bereinigung zuftande käme! Die 
Synode beſchloß, eine folche Vereinigung anzuftreben. Ferner 
wurde befchloffen, daß der Präſes fo bald als möglich ein Komitee 
ernenne, dem folgende Pflichten obliegen follen: 

1. Wege und Weife der in Ausficht genommenen Vereinigung 
in Beratung zu ziehen; 

2. Vorſchläge darüber fich unterbreiten zu laffen; 

3. mit den in Frage ftehenden Synoden oder deren Ber: 
tretern zu verhandeln; 

4. wenn möglich, gemeinschaftlich mit ihnen einen Ver— 
einigungsplan ausguarbeiten; 

5. unferer Delegatenfynode bei ihrer nächſten Sitzung Be— 
richt zu eritatten. 

Die Delegatenfynode behält ſich aber das Recht por, den vor⸗ 
gelegten Plan anzunehmen oder zu verwerfen oder einen andern 
an feine Stelle zu feßen. 
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Interſynodale Konferenzen. 


Su Sachen der Wiederaufnahme interfynodaler Konferenzen 
wurde beſchloſſen: 

Ta von feiten des Allgemeinen Präjes der Jowaſynode 
unferm Präſes offiziell mitgeteilt worden iſt, daß auf Beſchluß 
der Jowaſynode von ihm ein Siomitee ernannt worden fei zwecks 
Herftellung einer gottgefälligen Einigfeit in der lutherifchen Kirche 
unfer3 Landes, und daß fie, die Kolwafynode, bereit jei, offiziell 
mit den Vertretern anderer Synoden zu verhandeln, jo fol der 
Präſes ein Siomitee ernennen, das erwäge, ob und wie in Saden 
der Einigung der lutheriſchen Kirche Amerifa3 mit andern Syno— 
den zu handeln fei. 

Schulweſen. 

Eine Eingabe, unſer Schulweſen mehr einheitlich zu geſtalten 
und beſſer zu beaufſichtigen, lag vor. Es wurde beſchloſſen: 

1. eine Allgemeine Schulbehörde während dieſer Sitzung zu 
wählen, deren Pflicht es ſein ſoll, einen Plan zu entwerfen, wie 
das ganze Echulivefen der Synode am beſten gefördert werden 
könnte; 

2. daß dieſe Behörde beſtehen ſoll aus dem Allgemeinen 
Präſes oder deſſen Stellvertreter, je einem Lehrer aus unſern 
Lehrerſeminaren, einem Paſtor, zwei Lehrern und einem Ge— 
meindeglied. Auch erſcheint es wünſchenswert, 

3. daß jeder Diſtrikt ein Komitee erwähle, das ſich mit der 

Allgemeinen Schuͤlbehörde in Verbindung ſetze, um über das 
Wohl des Schulweſens weiter zu beraten; 

4. daß die Zuſammenſtellung dieſer Behörde dem Präſes 
überlaſſen ſei. 

Finanzweſen. 

Auch das Finanzweſen der Synode kam zur Sprache. Die 
Synode beſchloß, daß die ſogenannten Detroiter Beſchlüſſe als 
Grundlage fiir die Regulierung des Finanzweſens beibehalten 
werden follen. 

Ein Siomitee, bejtehend aus dem Allgemeinen Bräfes, den 
Dijtriftspräfides und dem Mllgemeinen Staffierer, foll bis zur 
nächſten Synode griindlich beraten, ob und wie man eine Vers 
einfachung der Kajlen möglid machen faun, und diefe Sade auf 
der nächſten Synode jo bald als möglich borlegen. 

Der Kajfierer der Eynode foll gehalten fein, dem Vorkomitee 
zu deſſen Suformierung vor jeder Delegatenfynode einen genauen 
Bericht über Synodalkaſſe und Baukaſſe zu liefern. Der Vor— 
fißer des Vorkomitees joll dafür forgen, daß dieſer Bericht in dem 
Vorkomitee borhanden ift. 


Allgemeine Kirchbaukaſſe. 


Es wurde befchloffen, mit vollen Kräften Darauf hinzu— 
arbeiten, durch Kollekten und zinsfreie Darlehen die vorhandene 
Summe in Anbetracht der fich fort und fort mehrenden Bittgefuche 
möglichſt bald um ein bedeutendes zu erhöhen. 

Die fir die Kommiſſion geltenden Regeln follen dahin er- 
tweitert werden, dab auch Schulen und Pfarrhäuſer eingeſchloſſen 
fein jollen, die Pfarrhäuſer jedoch nur in den äußerſten Fällen. 


Allgemeine Unterſtützungskaſſe. 

Für die durch Sturm und Fluten Iebtes Jahr een 
Glanbensgenoſſen waren $57,395.93 eingelaufen. Alle Gaben 
fir hilfsbedürftige Gemeinden follen dur) die Hände der Kom— 
mifjion gehen und von ihr auäbezahlt werden, da Dies eine beifere 
Kontrolle ermöglicht. 


Berforgung der Paftoren- und Lehrerwitwen. 
Die Synode bekannte ſich zu dem Grundfaß über die Pflicht 
der Verſorgung dienſtunfähig gewordener Diener der Kirche und 
deren Angehöriger und Hinterbliebener. 


Das Stomitee fchlug vor, da, tote die Verforgung alters— 
und franfheitshalber dienstunfähigen Profefforen und deren An— 
gehöriger und Hinterbliebener, jo auch Die Verforgung der alters— 
und krankheitshalber dienftunfähigen Paſtoren und Lehrer und 
deren Angehöriger und Hinterbliebener in Zufunft Sache der 
Allgemeinen Synode werde. 

Diejer Runft wurde den einzelnen Diftrilten zur Beratung 
und Berichterjtattung überwiefen. 


„Zutheraner.” 

Die Synode beſchloß, den „Zutheraner”, mie bisher, alle 
zwei Wochen erjcheinen zu Taffen; doch ſoll er um vier Seiten 
vergrößert werden, damit mehr Raum für Miffionsnadrichten ge- 
wonnen fverde. 

“LUTHERAN WITNESS.” 

Es wurde beſchloſſen: 

1. daß der Lutheran Witness zweiwöchentlich erſcheine wie 
bisher, aber in demſelben Umfang wie der jetzige „Lutheraner“ 
(16 Seiten), und daß er etiva denſelben Inhalt Habe wie Der 
„Lutheraner“; 

2. daß, um dies am leichteſten zu erreichen, die Redaktion 
de3 Witness nad) Et. Louis verlegt werde, wo der „Zutheraner” 
tedigiert wird; 

3. Daß Das Redaktionstomitee aus zwei Gliedern beftehe, 
von denen das eine ein Glied der Fakultät des Seminars zu 
Et. Louis, Das ziveite ein Glied des Engliſchen Diſtrikts, in 
St. Louis wohnhaft, fei; 

4. daß die Fakultät denjenigen aus ihrer Mitte beftimme, 
der Mitglied des Redaktionskomitees jein fol, und daß Präfes 
M. Sommer das zweite Glied ſei; 

5. daß dem neuen Redaktionskomitee anheimgegeben werde, 
fich regelmäßige Mitarbeiter zu gewinnen; mir machen fie Dabei 
befondeı3 aufmerffam auf da3 gegenwärtige Redaktionskomitee, 
da3 jich beivährt Hat und dem eine reiche Erfahrung zu Ge- 
bote fteht; 

6. daß wir das jetzige Redaktionskomitee bitten zu dienen, 
bis die neue Ordnung in Kraft treten kann. 


Kinder- und Jugendliteratur. 

Eine Kommiffion wurde Hierfür eingefegt, die aus fünf 
Gliedern bejtehen und, wenigſtens vorläufig, ihren Hauptfik in 
Et. Louis haben fol. Ser Vorſitzer der Kommiſſion foll ein 
Glied der Fafultät unfers Concordia-Seminarz fein. Die Auf- 
gabe diefer Kommiſſion ſoll hauptſächlich darin beftehen, aus der 
großen Maſſe von deutfchen und englijchen Büchern und Schriften, 
die fiir Kinder und junge Leute geſchrieben worden find, dag Befte 
und Gediegenjte auszuſuchen und dem Direktorium unfers Con= 
cordiasVerlags zum Drud oder Vertrieb zu übergeben. Auch 
dieje Bücher ftehen unter der Zenfur der Fakultät wie alle andern 
Bücher. 

Wahlkollegium. 

1. Laut der Konjtitution haben das Wahllollegium, das 
Zehrerperfonal einer Anftalt und jede Eynodalgemeinde dag Recht, 
Kandidaten aufzultellen. Die Synode nahm die Empfehlung des 
Komitee an, daß das Wahlfollegium Dies Recht nicht mehr 
baben folle. 

2, Ferner wurde folgendes angenommen: Die Wahl- 
follegien für die Gymnaſien bilden der Allgemeine Präſes, reſp. 
einer der Allgemeinen Vizepräſides, die Auffichtsbehörde des be= 
treffenden Gymnaſiums mit einer Kollettivftiimme ſowie fünf 
Perfonen, von denen, Ivo möglich, zivei aus angrenzenden Diftrif- 
ten geivählt werden follen. Die Glieder diefer MWahlfollegien 
werden in Der Weife erwählt, daß der Diftrikt, in dem ſich ein 
Gymnafium befindet, in dem Jahre vor der Delegateniynode die 
nötigen Berjonen erwählt und dieſe Wahl im folgenden Jahre der 
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Delegatenfynode zur Annahme, reſp. Verwerfung oder Ver— 
beſſerung, vorlegt. 

3. Die Wahlkollegien für die Seminare bilden der Mllge- 
meine Präſes, refp. einer der Wigepräfides, die Wuffihtsbehörde 
des betreffenden Seminars mit einer Kollektivſtimme ſowie fünf 
Berfonen, die von der Allgemeinen Synode felbft aus ihrer Mitte 
heraus gemählt werden. 

Für die Lehrerfeminare follen zwei der genannten fünf Per— 
fonen Lehrer fein. 

Schulbücher. 

Beichloffen: 1. daß jede der Kommijfionen für Schulbücher 
hinfort beftehen joll aus zwei Profeſſoren unferer höheren Lehr— 
anjtalten und aus drei im praftifchen Schulamt ftehenden Lehrern; 

9, daß die Glieder der einzelnen Kommiffionen nahe bei- 
einander wohnen; 

3. daß jede der in Frage jtehenden Kommifjionen inftruiert 
tverde, die Herausgabe notwendig mwerdender neuer Schulbüdjer 
ſowie auch Werbefferungen an den bereit3 vorhandenen zu bes 
antragen; 

4. daß bei Herausgabe einer neuen Eerie englifcber Leſe— 
bücher die wirklichen Mängel befeitigt werden; 

5. daß eine „Biblifche Gefchichte für gemifchte Schulen” aus⸗ 
gearbeitet werde, 

Neformationsijubiläum. 

Beſchloſſen, im Jahre 1917 eine große Neformationsjubel- 
feier zu veranstalten und bei diefer Gelegenheit einen großen 
Fonds zu fammeln für die Allgemeine Kirchbaufafie. 


Proteſt. 

Die Synode beſchloß, a. beim Präſidenten unſers Landes 
vorſtellig zu werden betreffs ſeiner Beteiligung an der römiſchen 
Meſſe, da Kirche und Staat in dieſem Lande ſtreng geſchieden ſein 
ſollen; b. als Geſamtkörperſchaft zu proteſtieren bei dem natios 
nalen Kongreß gegen die Erhebung des ſogenannten Columbus 
Day zu einem Nationalfeiertag; c. den Allgemeinen Präſes unſe— 
rer Synode zu beauftragen und zu bevollmächtigen, im Namen der 
Synode bei dem Präſidenten des Landes vorſtellig zu werden, 
ſobald wieder ähnliche Beſtrebungen, durch welche Staat und Kirche 
vermengt werden, ans Tageslicht kommen. 


Verſchiedenes. 


Beſchloſſen: 1. daß die Namen der Lehrer unſerer Synode 
auch in der zweiten Liſte unſers Kalenders, und zwar gleich nach 
dem Namen des Paſtors, an deſſen Gemeinde ſie ſtehen, er— 
ſcheinen ſollen; 

2.'daß Schulbücher an Waiſenhäuſer zwar nicht frei, aber 
doch ſo billig als möglich geliefert werden; 

3. daß das „Statiſtiſche Jahrbuch“ hinfort nur alle drei 
Jahre erſcheine ſtatt alljährlich; 

4. daß der Bericht über die Delegatenſynode, wo möglich, 
ſechs Wochen nach Schluß der Synode fertiggeſtellt werde; 

5. daß das Concordia Publishing House inſtruiert werde, 
nochmals einen energiichen Verſuch zu machen, die ritdjtändigen 
Eynodalbeiträge einzufaflieren; 

6. daß die Synode die Bitte ausſpricht, daß doch alle Kun— 
den unſers Verlagshaufes nicht allzulange warten möchten mit 
der Bezahlung ihrer Schulden. 

Ein Komitee fol der Eynode in drei Jahren den Entwurf zu 
einer neuen Eynodalfonititution vorlegen. 


Gottesdienite. 
Am Freitagabend fand ein Miſſionsgottesdienſt flatt, in 
welchem P. &. F. Dietz über Luk. 5, 1—11 predigte. Er er— 
munterte zu treuer Arbeit im Werk der Inneren Miffion und 


itellte die Sünger als Vorbild Hin in ihrem Gehorjam, ihrer 
Geduld, ihrer Demut und ihrem Vertrauen. 

Am Eonntagvorinittag predigten in allen Tutherifchen Kirchen 
der Stadt auswärtige Paftoren. 

Am Eonntagnadimittag fand Die große Feier des goldenen 
Rubiläums der Lehranſtalt in Niver Foreſt Statt. 

Am Vontagabend war tvieder Gottesdienft. Mehrere Taub— 
ſtummenmiſſionare hielten Anſprachen in der Zeichenſprache. 

Im Gottesdienſt am Dienstagabend hielt P. J. A. Friedrich 
eine Anſprache und Miſſionar Kellerbauer einen Vortrag über 
Heidenmiſſion in Indien. 

Am Donnerstagabend war Gottesdienſt mit Feier des hei— 
ligen Abendmahls. Die Beichtrede hielt P. G. Jung, die Predigt 
Prof. G. Mezger über 1 Kor. 15, 58. Letzterer zeigte, daß cs 
des HErrn Werk iſt, in dem wir ſtehen, daß wir aber darin auch 
zunehmen wollen, weil die Arbeit nicht vergeblich iſt. 


Wahlen. 

Allgemeiner Präſes: P. F. Pfotenhauer; erſter Vizepräſes: 
P. J. W. Miller; zweiter Vizepräſes: P. P. Brand; Dritter 
Vizepräſes: P. 9. Speckhard; vierter Vizepräſes: P. J. Hilgen- 
dorf; Sekretär: P. R. D. Biedermann; Kaſſierer: Herr E. 
Seuel, Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Das Andenken des verſtorbenen treuverdienten Kaſſierers, 
Herrn J. F. Schuricht in St. Louis, wurde durch Aufſtehen geehrt. 


Der Sozialismus ſetzt ſich wider die göttliche Ordnung 
der Obrigkeit. 


Die weltliche Obrigkeit iſt nicht eine bloß menſchliche, ſon— 
dern eine göttliche Einrichtung. Gott hat dieſe Einrichtung 
getroffen. Die Art und Geſtalt, ob Einzelherrſchaft oder Volks— 
herrſchaft, oder wie man die Form nennen mag, hat Gott nicht 
beſtimmt, auch wählt er nicht vom Himmel herab die Perſonen 
für die obrigkeitlichen Amter, das hat er den Menſchen iiber- 
laffen; aber Gott will, daß eine Obrigfeit fei, daß dieje Ge— 
walt babe und übe, daß fie regiere und herrſche, daß fie 
Geſetze made und durchführe, daß fie von den Unwilligen Ge- 
horſam erzwinge, daß fie die Übertreter zur Rechenichaft ziche 
und Strafe, daß fie das alles tue zum Beiten des Volks, zur 
Interdrüdung des Böſen, zur Förderung des Guten. 

Die oberjte Obrigfeit und Majeſtät über das alles iſt Gott 
jelbit. Die unvernünftige Kreatur regiert er alfermeijt ſelbſt 
unmittelbar durd) jene Madt, nach jenem Willen; die ver- 
nünftige Menjchenwelt aber regiert er zum großen Teil mittel- 
bar, durch eirtzelne Menihen. Die Häuſer regiert Gott durch 
Hausväter und Hausmütter; der Elternftand iſt die Grund— 
lage aller Regierungsgeivalt auf Erden. Bie Städte regiert 
Gott durch Stadtoäter, die Völfer duch Landespäter. Top 
die8 qut und nötig ilt, daß das Menſchengeſchlecht ohne ſolche 
Regierungsgewalt nicht beitehen und gedeihen fönnte, daß es 
ihm ſonſt gehen würde wie einer Herde ohne Hirten, wie einem 
Schiffe ohne Steuermann, fieht fon unjere Vernunft. Darım 
bat man denn au ſchier unter allen Heiden, aud) unter dei 
verfommenften, je und je etwas von obrigfeitlicher Gewalt ge- 
funden, Und die Heilige Schrift preilt den obrigfeitlichen 
Stand als einen fehr hoben und bezeichnet den Ungehorſam 
und die Auflehnung gegen denjelben als eine ſchwere Sünde; 
fie gebietet den Christen, daß fie auch gottlofer und tyranniſcher 
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Obrigfeit, folange dieſe nichts wider das Gewiſſen fordert, un- 
tertan jeien und jie in ihrer Regierung treulich unterſtützen. 
Der Herr JEſus felber fagt, und zwar zunädjit ſich beziehend 
auf den heidnifchen Kaijer zu Nom, Matth. 22, 21: „Gebet 
dent Raifer, was des Kaijers iſt!“ Paulus fchreibt an die 
Römer am 13.: „Sedermann ſei unterfan der Obrigkeit, die 
Gewalt über ihn hat. Denn es ijt feine Obrigfeit ohne von 
Gott; wo aber Obrigkeit ijt, die iit von Gott verordnet. Wer 
fih nun wider die Obrigfeit feget, der tmideritrebet Gottes 
Drdnung; die aber mwideritreben, werden über ſich ein Urteil 
empfahen. Denn fie trägt da3 Schwert nicht umjonit; fie 
iſt Gottes Dienerin, eine Rächerin zur Strafe über den, der 
Böfes tut. So feid nun aus Not untertan, nicht allein um 
der Strafe willen, jondern auch um des Gewiſſens tillen.” 
Petrus jagt in feiner erſten Epiftel im 2. Kapitel: „Seid unter- 
tan aller menihjlidyen Ordnung um des HEren willen, es jei 
dem Könige, als dem Oberſten, oder den Hauptleuten, als den 
Gejandten von ihm zur Race über die Übeltäter und zu Lobe 
den Frommen.“ In feinem andern Briefe, im 2. Kapitel, 
zählt er die unter die allergottlojeiten Menſchen, welche „die 
Herrihaft verachten, nicht erzittern, die Majeſtäten zu Tätern“. 
Hiernach it jede Empörung gegen die beitehende Obrigkeit, 
felbft wenn dieje mit Unrecht ins Amt gekommen ift, ſelbſt 
wenn fie viel Unrecht begeht, ſolange man ihr nody mit gutem 
Gewiſſen, ohne felbit fündigen zu müſſen, folgen fann, Auf: 
lehnung gegen Gottes Ordnung, ein ſehr jtrafwürdiger Trevel. 

Wie itellt ſich nun aber der Sozialismus gegen dieje gött- 
lie Ordnung? Er jegt ſich mider diefelbe, er twiderjtrebt ihr, 
er will fie Hinivegräumen. 

Der Sozialismus ftellt entjdhieden in Ab— 
rede, daß die Öbrigfeit von Gott geſtiftet jei. 
Er erfennt ja überhaupt dad Dajem Gottes nicht an; feiner 
feiner „wiſſenſchaftlichen“ Grundjäße beruht darauf; wie könnte 
er denn zugeben, dat die Staat- oder Obrigfeit3orönung gött- 
lichen Urfprungs jei? Die jozialiitiihe Lehre behauptet viel- 
mehr, auch dieſe Ordnung fei weiter nicht3 als eine Frucht der 
wirtichaftlihen Entwicklung. Wie fih alles andere entwickelt 
habe nad} den jeweiligen Umſtänden und materiellen Berhält- 
niffen, unter denen die Menfchen lebten und ſich ihre Nahrung 
verſchafften, jo babe ich aud) alle ſtaatliche oder obrigfeitliche 
Drdnung entwickelt; damit habe eine übernatürlidhe Kraft oder 
Gottheit rein gar nichts zu Schaffen. 

Der Sozialismus lehrt, da3 ganze Staatsweſen fei auf- 
gefommen im Ssnterefje de Privateigentums; um diefes zu 
fügen, babe man die Obrigfeit eingeführt; fie fei die rechte 
Sand der Befikenden, das Sauptmittel der Kapitaliſten zur 
Ausbeutung des Arbeitervolks. 

Der Sozialismus predigt offen Revolution 
gegen den Staat. Die fapitaliftiiche Obrigkeit Toll geſtürzt 
werden, das ganze Staatöwejen, wie es jetzt iſt, ſoll fallen; 
auf jeinen Trümmern foll die neue „jozialifierte Geſellſchaft“ 
erbaut werden. Wenn möglich, ſoll das im Frieden geichehen ; 
wenn fich aber die Befigenden nicht fügen wollen, dann fol 
die Arbeiterflajje, jobald fie dazu ftarf genug ijt, diefe „Ne- 
bellen” mit Gewalt zur Bernunft, zur Unterwerfung bringen; 
wenn es fchließlich nicht geht — dieſe Rede ift oft gebraucht 
morden — mit “ballots”, mit Stimmen, dann ſoll e& geſchehen 
mit “bullets”, mit Kugeln. 

Der Sozialismus gibt zu, daß eine gemifje Ordnung und 


Regierung jein müſſe, aber er will eine ganz neue und 
andere einführen, feine Obrigfeit, die Gewalt bat und das 
Schwert führt, jondern eine Regelung der Arbeit und der Ber- 
teilung des Erwerbs, eine Regierung der Werfitatt, eine Ge- 
ihäft3leitung. Die Beamten unter der Herrihaft des 
Soztalismus follen gar nicht3 zu jagen und au bejtimmen, jon- 
dern nur auszuführen haben, was ihnen von der Geſellſchaft 
aufgetragen iſt. Alſo Kaiſer, Könige, Fürjten, Präfidenten 
follen mit allen ihren Anhängſeln auf immer begraben, Ober- 
richter, Richter, geſetzgebende Körperſchaften, wie fie jekt be- 
itehen, jollen allefamt abgejhhafft werden. Mean jagt, für alle 
folhe Simter und Gemwalten werde es in der glüdjeligen Zeit 
des Sozialismus gar nichts mehr zu fun geben; dann jeien 
ja nır noch Sachen zu regieren, nit Berfonen; das 
Volk regiere ja dann, und zwar voll, ganz unumfchränft. 

Es fei hier daran erinnert, was bereit in dem Artikel 
„Was it der Sozialismus?” in Nummer 23 diefed Blattes im 
vorigen Jahre gejagt worden iſt. 

A. Bebel Spricht fi in feinem Buche „Die Frau und der 
Sozialismus” über unfern Gegenftand ausführlid) aus. Dies 
Buch genießt das höchſte Anfehen im Lager der Sozialiſten; 


in dem Organ der Partei, dem Party Builder, wurde es emp- 


fohlen als ein paſſendes Weihnachtsgeſchenk zur Förderung des 
Sozialismus. Unter der Überfhrift „Entitehung der Staate- 
ordnung” heißt e8 unter anderm: „Mit dem Privateigentum 
und dem damit verbundenen Erbredit entitanden weiter Rlaffen- 
unterſchiede und Klaſſengegenſätze. Es fand im Laufe der Zeit 
ein Zufammenjchluß der Befigenden gegen die Nichtsbefigen- 
den statt... . So war eine Macht nötig, die alle diefe Ver— 
hältniſſe überfah, leitete, ordnete, ausglich, ſchützend und ſtra— 
fend eingriff. Es entitand der Staat, der das notwendige 
Produkt der in der neuen Gejellfhaftsordnung herbortretenden 
gegenjäglichen Ssntereffen war.” (Seite 50. 51.) Unter der 
überſchrift „Die foziale Revolution”, Abſchnitt 2, will er, wie 
er fagt, zeigen, ioie unter dem Sozialismus die ftaatliche, obrig- 
feitlihe Ordnung aufgehoben werden müſſe: „Sit jo der Staat 
die notwendige DOrganifation einer auf Klaſſenherrſchaft be- 
ruhenden Geſellſchaftsordnung, fo verliert er, ſobald die Maffen- 
gegenfäte durd) Aufhebung des Privateigentums gefallen find, 
feine Erijtenznottvendigfeit und Eriltenzmöglichkeit. Der Staat 
bört mit der Befeitigung des Herrſchaftsverhältniſſes allmählich 
ebenjo auf, wie die Religion aufhört, wenn der Glaube an über- 
natürliche Wejen oder an vernunftbegabte, überfinnliche Kräfte 
nicht mehr vorhanden ilt.” (Seite 371. 372.) Im Kapitel 
über „Srundgejege der ſozialiſtiſchen Geſellſchaft“ ift zu Iefen: 
„An der Spite ſämtlicher Lokalverwaltungen fteht die Zentral- 
berwaltung — toohlgemerkt, feine Regierung mit herrichender 
Gewalt, fondern ein ausführendes Berwaltungsfollegium. , 
Dieje auf breitefter demofratifher Grundlage 
berubende Bermwaltung iſt alfo von der heuti- 
gen von Grund aus verjhieden” (Seite 376.) 
Die Hervorhebung durch geiperrten Druck rührt von Bebel 
felbft ber. 

Ganz ähnliche Ausführungen könnten von einer langen 
Reihe der „Muſterſchriftſteller“ unter den Sozialiſten gebracht 
werden. Bei feinem habe id) eine andere Darfiellung gefunden. 
Wie könnte aud) eine andere gegeben werden von Leuten, die 
für die ſozialiſtiſche „Wiffenfchaft” brennen und fie dabei auch 
wirklich kennen? 
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Nur no ein Wort von Charles H. Kerr, der „in der 
Partei und für fie arbeitet“. In jeinem Heft “What to Read 
on Socialism” (1913, Seite 19) jagt er: „Eine Revolution 
ift eine Veränderung in den Gejeken und Einridtungen, ge- 
macht von einer neuen ökonomiſchen Klaſſe, welche die vorigen 
Serricher ſtürzt und Beſitz ergreift von dem politifchen und 
öfonomiihen Bau der Gefellihaft. Die Socıauısr Party in 
Amerifa und ſonſtwo ist nicht für Neformation, jondern für 
Revolution, da fie dafür hält, daß die Regierung der Fapitalitti- 
ihen Slaffe zum Ende fonımen muß und die Arbeiter die 
Serricher werden müſſen. Was die Mittel betrifft, wodurd 
die Revolution herbeigeführt werden foll, fo iſt die einzige 
Frage von Wichtigkeit die, melde Mittel am zweckmäßigſten 
find.“ “Socıauısr Party” ift von Kerr jelbit hervorgehoben 
worden. 

Das iſt alfo außer Frage, jeder verftändige Sozialiſt gibt 
das prahlend zu: Der Sozialismus fjegt ſich wider die göttliche 
Ordnung der Obrigkeit. Iſt es da noch nötig zu fragen: Kann 
jemand ein treuer Bürger de3 Landes jein, ein redlicher Un- 
tertan feiner Obrigkeit und doch auch zugleich ein Eiferer für 
den Sozialismus? Oder kann jemand ein Chriſt fein und 
zugleich auch ein Sozialift in der Lehre von der Obrigkeit und 
in feinem Verhalten gegen die Staatäregierung? Unmöglid! 
Sier heißt e8 entiveder — oder. 8. Schulze 


Bur kirchlichen Chronik. 


Als anf unferer Eynodalvderfammlung in Chicago eingehend 
über unfere Miſſion im Yusland und im Inland gehandelt wurde, 
gedachte man inſonderheit auch der treuen, eifrigen, opfermilligen 
und felbitberleugnenden Mifjionare und befchloß, ihnen allen 
einen herzlichen Gruß zu fenden. Das Komitee, das darüber zu 
berichten Hatte, brachte felbft folgende Faſſung des Grußes ein, 
die am fchnelliten duch den „Lutheraner“ unſern Brüdern in 
Südamerika, Kanada, Neufeeland und Indien itbermittelt werden 
tann: „Die zurzeit in Chicago berjammelte Synode entbietet 
ihren fleißigen, treuen Arbeitern auf dem weiten Kelde der Innern 
Miſſion im Ausland ihren herzlidden Eynodalgruß. Befonders 
in diefen Tagen eilen wir im Geijte über Land und Meer nad 
dem fernen Brafilien, Argentinien und andern Staaten und er= 
innern uns in herzlicher Teilnahme, wie fie treu und tapfer unter 
manchen Bejchwerden und Hindernifjen aushalten, und in großer 
Freude auch deſſen, mie ihre treue Arbeit bereit3 folch jchöne 
Früchte gezeitigt Hat. JEſus Ehrijtus, der Erghirte feiner Kirche, 
erfülle ihre Herzen mit feiner Liebe je mehr und mehr, in feiner 
Reich3arbeit, in praftifcher, vernünftiger Verwertung der geiltigen 
und förperliden Kräfte, die er ihnen geſchenkt hat, fleißig fort- 
zufahren und an den Poſten, die er ihnen zugewieſen bat, treu 
auszuharren. Wir aber wollen unter Gottes des Heiligen Geiftes 
Beiſtand beraten und befchliegen, das in Südamerifa und andern 
Orten begonnene Werk rüftig weiterzutreiben, und erbitten jebt 
und in Zukunft, daß der reiche Gott unfere Arbeit und unfere 
Urbeiter fegnen und zu dieſem und allen unfern großen Werfen 
die Mittel darreichen wolle. Amen. Bas malte Gottl Amen.” 

L. F. 

Unſere Delegatenſynode und das Krugsgifix auf dem Altar. 
Der Lutheran Observer berichtet in ſehr freundlicher Weiſe über 
die diesjährige Verſammlung unferer Delegateniynode in Chi— 
cage. Er fagt: „Die große Kirche an der Belmont-Avenue war 
bis zu den Galerien hinauf dicht befegt. Jedermann ſchien regen 


. wegfchütten und die Weiber umbringen? Nicht alfol 


Anteil an den Verhandlungen zu nehmen. Biele faßen vorwärts 
gebeugt da, um jedes Wort, da3 geſprochen wurde, zu vernehmen.“ 
Paftoren- und Laiendelegaten, mit Einfluß ihrer Kleidung, 
haben dem Schreiber im Lutheran Observer gefallen. “There 
was no distinetion of dress to distinguish the clergy from the 
laymen.” ber ein Ding war ihm recht anftößig und ärgerlich). 
Er ſchreibt: „Das einzige, was an das Mittelalter erinnerte, 
mar der Hochaltar mit Litern und Kruzifix. Wie ein folches 
Bild des Gekreugigten über dem Altar mit dem erften Gebot in 
Einflang gebracht werden kann, iſt einigen von uns ein Ge- 
heimnis.“ Wenn der Observer erlaubt, wollen mir ihm das 
„Geheimnis“ auflöfen und den Anftoß befeitigen. In feinem 
Kampf mider Earlitadt und andere „Bilderftürmer“ erinnert 
Zuther immer wieder an folgendes: Wie es Feine Sünde tft, 
daß die Heilige Schrift uns an Hunderten von Stellen das Bild 
des Gefreuzigten in Worten vorhält und deshalb auch drift- 
lie Brediger bemüht find, mit vielen Worten allen ihren 
Buhörern das Bild des Gefreuzigten vor Yugen zu malen, damit 
e3 im Herzen hafte, fo ift e3 auch fidherlich feine Sünde, dasſelbe 
Bild des Gefreuzigten auch auf Papier gemalt oder in Erz ge— 
goffen vor Augen zu Haben, damit es durd) die Augen ins Herz 
fomme und im Herzen hafte. &3 gibt feinen jchöneren und nüß= 
liheren Schmuck für chriſtliche Kirchen, chriſtliche Echulen und 
Hriftlihe Privathäufer als Bilder des Gefreuzigten und andere 
biblifche Bilder. Luther fchreibt: „Wir möchten es daher nicht 
allein für eine Barbarei, fondern auch für eine außerordentliche 
Univiffenheit Halten, daß an vielen Orten auch die Bilder Chrifti 
und der Apoſtel ohne allen Unterſchied mus den Kirchen geworfen 
worden find. Denn mer fieht nicht, Daß, gleichivie gottfelige 
Hiftorten ohne Sünde auch zum Nuben der Zuhörer erzählt 
werden, ſolche Hiftorien auf diefe Weife um der Ungelehrten 
willen auch gemalt und geſchnitzt erden können, nicht 
allein in Privathäufern, fondern au an öffentlichen Orten, 
damit . . . fo aud die Einfältigen überall erinnert werden 
möchten an ihre Seligkeit, an die Wohltaten Gottes, an Die 
Strafen, welche an den Sündern vollzogen find, und mas fonft 
etwa zur Erbauung nüße iſt.“ (St. 2. XIV, 998.) Freilich 
die Römiſchen mißbrauden Bilder und Kruzifixe zur Ans 
betung und Abgötterei. Diefen Mißbrauch muß Die 
Hriftliche Kirche verwerfen. Aber der Mißbrauch hebt den rechten 
Gebrauch nicht auf. Luther jchreibt in bezug auf diefen Punkt: 
„Wir müſſen nicht fo bald zufahren, wenn ein Mißbrauch eines 
Dinges vorhanden it, daß wir dasfelbige Ding umreißen oder 
zunichte machen wollten. Denn wenn wir alles wollten vers 
werfen, des man mißbraudit, mas mürden wir für ein Spiel 
zurichten? Es find viel Leute, die die Sonne, den Mond und 
da3 Geftirn anbeten; tollen wir darum zufahren und Die 
Sterne vom Himmel werfen, die Sonne und den Mond herab— 
ftürzgen? Sa, wir werden e3 wohl laſſen. Der Wein und bie 
Weiber bringen manden in Sammer und Herzeleid, machen viel 
zu Narren und wahnfinnige Leute; wollen mir darum den Wein 
Gold und 
Silber, Geld und Gut ftiftet viel Böſes unter den Leuten; fol 
man darum jolches alles wegwerfen? ... Lieber, was wollten 
wir mohl anrichten, wenn wir ihm alfo täten? Nichts Gutes 
wollten wir anrichten, fondern alles zu unterft und oberft um— 
fehren. Es ift gewißlich der Teufel vorhanden; aber wir fehen’s 
nit.” (St. L. XX, 30 f) Kruzsifixe Haben oder nicht Haben, 
it ein Mittelding, das Heißt, ein Sing, das in Hriftlicher Frei» 
heit jteht. Aber den Gebrauch von Kruzsifixen ſchlechthin ver— 
werfen und daraus eine Sünde wider das erſte Gebot machen, 
ift ein jehr böfes Ding und ſteht einem Lutheraner übel an. 
Wie der mohlmeinende Schreiber im Lutheran Observer dazu 
fommt, ſich in der angeführten Weife zu äußern, wäre uns faft 
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unverjtändlich, ivenn wir nicht müßten, Daß er unter dem Eins 
fluß des Sektengeiftes aufgeivachfen iſt. Schwärmerei jtedt an. 
Es ift wirklich recht ſchade, daß die Lutheraner Amerifas ſich in 
fo manchen Stücken durch den Sektengeiſt narren laſſen, wäh— 


rend fie in allen Fragen der Lehre und des Lebens das helle Licht 


der Schrift haben Könnten, das Gott durch Luther, den Refor— 
mator der Kirche, wieder auf den Leuchter geitellt hat. Luther 
wird auch in der englifehsamerifanifchen Kirche viel gepriefen. 
So Iajen wir vor einigen Jahren im Zutheran oder im Zutheran 
Observer, daß Luther der modernste Schreiber fei, das Heißt, auf 
alle Fragen der Gegenivart aus Gottes Wort da3 beſte Licht 
werfe. Das ift trefflich ausgedrüdt und durchaus wahr. Aber 
wie biele ftudieren wirklich Luthers Schriften? Hütte man Dieje 
große Gabe Gottes an die Kirche wirklich gebraucht, jo wären fo 
beflagenstwerte Äußerungen in bezug auf die Lehre vom freien 
Willen, Belehrung und Gnadenivahl, wie mir fie Fürzlich aus 
dein Zutheren, Lutheran Observer und dem Buch bon Leonhard 
Keyſer bernommen Haben, einfach eine Unmöglichkeit geivefen. 
Einen erfreulichen Bericht fonnte die Kommiſſion für die 
Allgemeine Kirchbaukaſſe unferer Synode unterbreiten. Nod) nie 
feit ihrer Sründung im Sabre 1902 Hat die Kaffe eine joldhe Zu— 
nahme zu berzeicinen gehabt wie in den berfloffenen Drei Jahren. 
Bur Beit der Waltherfeier im Sabre 1911 flofien $40,000 in 
dieſe Kaffe. Dadurch war die Kommiſſion in den Stand gefekt, 
einer großen Anzahl Mifitonsgemeinden, namentli im Nord» 
weiten unjers Landes und in unjerm geoßen Mijfionsgebiet im 
meitlichen Canada, Durch zinsfreie Darlehen gegen gute Sicher» 
beit Herrliche Dienfte zu leiften, fo daß im Laufe Der Zeit über 
70 Gemeinden beim Kirchbau unterſtützt worden find, Die ſich 
auch im allgemeinen bemühen, ihre Rüdzahlungen zu macden. 
In runder Summe wurden den Gemeinden feit Gründung der 
Kaffe Darlehen in einem Geſamtbetrag bon $100,000 gemacht. 
Der Segen wäre aber noch größer geweſen, wenn die Kommiſſion 
noch mehr Geld in der Kaſſe gehabt Hätte, denn leider konnte fie 
nicht alle Bittgefuche befriedigen, und die Kommiſſion war ge⸗ 
nötigt, die und da Geld zu borgen, um der fehreienditen Not ab= 
aubelfen. Die Kommiſſion bittet daher die Yieben Chriiten und 
Gemeinden unferer Synode recht herzlich, Diefe Kaffe mit ihren 
Gaben aud in Zukunft reichlih zu bedenken, ſei es durch eine 
jährliche Kolfekte, fei es durch Geſchenke, zinsfreie Darlehen, Legate 
oder Vermächtniſſe. Unſere Delegateniynode unterftüßte dieſe 
Bitte durch den Beschluß, „mit vollen Kräften darauf Hinzuarbei- 
ten, duch Kolteften und zinsfreie Darlehen diefe Eumme mög- 
Licäft bald um ein bedeutendes zu erhöhen in Anbetracht der ſich 
fort und fort mehrenden Bittgefuche”. Die Kommiſſion erinnert 
noch daran: „Dies Geld, das in unſere Kirchbaukaſſe fliegt und 
armen Gemeinden zinzfrei geliehen wird, fließt ja nach einigen 
Jahren zurüd in die Kaffe und wirft und zirkuliert weiter, wenn 
auch Die gütigen Geber ſchon längſt im Grabe ſchlummern wer⸗ 
den, und trägt taufendfache Zinfen für die Emigkeit. Auch Hier 
gilt das Wort des HErrn: ‚Shre Werke folgen ihnen nach‘, Offenb. 
14, 13. Das find aber die bornehmften Werke der Chriſten, daß 
fie Gottes Wort und Reich ausbreiten und zu dem Ende Kirchen 
und Schulen bauen helfen; damit jegen fie fich die herrlichiten 
Denfmäler für die Emigfeit.” "Bei Gelegenheit des Reforma— 
tionzjubiläums im Sabre 1917 foll laut eines Befchluffes, den 
die Vertreter unferer Gemeinden auf der Delegatenfynode faßten, 
ein großer Fonds für die Allgemeine Kirchbaukaſſe geſammelt 
werden. G. 
über die Zugehörigkeit zu weltlichen Vereinen laſen wir 
kürzlich in dem Kirchenblatt unſerer Glaubensbrüder in Auſtra— 
lien einen Artikel, der ſich zwar in erſter Linie mit einem deutfch= 
auftralifchen Berein, dem „Deutſchen Klub”, beichäftigt, deſſen 


Ausführungen fich aber auch auf unfere Verhältniffe anwenden 
laſſen. Es gibt auch in unjerm Lande Vereine, bon denen man 
nicht gerade jagen fann, daß der Anſchluß an Diefelben an und 
für fich Sünde ift, die aber doch für den Chriſten, der ſich ihnen 
anſchließt, große Gefahren mit ji) bringen. Bon vielen ameri- 
fanifch-deutfchen Vereinen gilt, was in dieſem Artikel über den 
„Deutſchen Klub“, der in Auftralien bejteht, gejagt iſt, daß Die 
meiften Glieder Derfelben nicht nur kirchlos, ſondern gar Firchen= 
feindlich find. Die Gefahr, die daraus für Chriſten entiteht, 
die fich folhen Vereinen anfdjließen, wird dann in diefen Wor- 
ten gejäildert: „Es ift leider eine traurige Wahrheit, daß unter 
denen, Die von PDeutjchland kommen, e3 nur berhältnismäßig 
wenige gibt, die für die Kirche ein warmes Gerz haben. Die 
meiften jind der Kirche entfremdet und wollen nichts bon Der 
Kiche wiſſen. Schließen ſich diefe dem ‚Deutfchen Mlub‘ an, fo 
ift das Alubhaus ihre Kirche, in der fie alles finden, was fie für 
ihr Fleiſch gebrauchen. Die Erfahrung lehrt — auch dies gilt 
injonderheit bon größeren Städten —, daß, wo fi) jemand dem 
Deutſchen Klub‘ anjchließt, wenn er borher noch fich zur Kirche 
gehalten hat, er gar bald der Kirche verloren geht. Da die mei- 
fien Glieder kirchlos find, ja kirchenfeindlich, kann es nicht aus 
bleiben, daß, wenn ſich die Gelegenheit dazu bietet, iiber die Kirche 
und ihre Glieder gejpottet und geläftert wird. Kann ein luthe— 
riſcher Ehrift das mit anhören? Kann er figen, wo die Spötter 
fißen, und fchweigen, ohne feinen Glauben gu verleugnen? ‚Wohl 
dem‘, fpricht der Pſalmiſt, ‚der nicht fißet, da die Spötter fißen.‘ 
Jeder Klub Hat neben feinen eigentlidjen Klubräumen aud) eine 
Klubhalle, Die vom Klub felbjt benugt oder an andere bermietet 
wird, Die fie benußen wollen. Wozu aber find denn dieſe Hallen 
infonderheit gebaut? Um dem Götzen der Welt, der Fleiſchesluſt, 
zu dienen. Der Klub gebraucht die Halle felbit, um darin Tänze 
und Mastenbälle abzuhalten, und vermietet jie zu eben Diefem 
Zweck. Das Geld, das dadurd eingenommen wird, iſt Sünden 
geld, Blutgeld; denn eg klebt das Blut der Seelen daran, denen 
duch Diefe Sünden Ärgernis gegeben worden ift. Ein EChrijten- 
find, das verführt wird, zum Tanz zu gehen, nimmt Schaden an 
feiner Seele; e3 Tann Die Welt liebgewinnen und der Kirche ber= 
Ioren gehen. Zaufende bon Kindern Gottes find verloren ge= 
gangen, weil jie die Welt Tiebgetwonnen haben. Wer till es auf 
fein Gewiſſen nehmen, ſchuld an der Verdammnis einer Seele 
geivorden zu fein? Dieſe Schuld aber trifft mehr oder weniger 
alle, die Glieder eines Klubs find, der feine Halle zu weltlichen, 
fündlichen Vergnügungen gebraudjt oder vermietet. Zudem ift 
auch der intime Umgang mit den Gliedern foldder Klubs für den 
Chriſten gefährlid. Beim Glas Bier oder Wein, bei Karten oder 
andern Spielen iverden mande Neden geführt, die fich für ein 
chriſtliches Chr nicht pafien. Dabei wird denn oft berleugnet. 
Wer ſich dem Klub anſchließt, läuft Gefahr, ein jtehender Gaft 
oder Beſucher des Alub3 zu werden, da3 Klubzimmer zu feinem 
Wohnzimmer zu machen, feine Familie darüber gu vernachläſ⸗ 
figen, feinen fauer verdienten Lohn zu berſchwenden und dadurch 
Not und Elend über feine Familie zu bringen. Daß dieſe Ge- 
fahr vorhanden ift, Iehrt die Erfahrung, Wie manche Mutter 
fieht mit Angft und Sorge, daß der heranwachſende Sohn das 
Klubgehen liebgewinnt und den fauer verdienten Lohn, anitatt 
zu fparen, bertrinft und berfpielt. Wie mande Gattin, die fi) 
müde gearbeitet hat, jehnt fich danach, früh zur Ruhe zu gehen, 
aber fie bleibt auf, denn fie findet doch feinen Schlaf, da fie weiß, 
dab ihr Mann vor 11 Uhr Doch den Klub nicht verläßt. Wie 
mander Gefhäftsmann ift duch den Klub, das Heißt, durch fein 
beftändiges Klublaufen, durch fein Trinken im Klub, an den 
Bettelftab gelommen! ‚Sa‘, jprichft du, ‚warum berbieten andere 
lutheriſche Gemeinden ihren Gliedern nicht, zum Klub zu ge- 
hören? Warum find nur die Gemeinden in unferer Synode fo 
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ftreng?‘ Die Antwort lautet: Wir richten uns nicht nad) dem, 
was andere Gemeinden tun oder lajlen, fondern nad) dem, mas 
wir aus Gottes Wort als Gottes Willen erlennen. Andere Ge— 


meinden nehmen auch ohne meiteres Logenbrüder in ihre Mitte 


auf, denen in unfern Gemeinden das Abendmahl verweigert wor⸗ 
den tft. Das darf uns nicht befümmern. Die Negel und Richt- 
ſchnur, nach der wir uns richten, iit Gottes Wort. Wenn man 
fih in andern Gemeinden nicht nach Gottes Wort. richtet, wenn 
man hödjitens wider das Weltweſen zeugt, aber feine Zucht itbt 
an denen, die ſich der Welt gleichitellen, fo haben wir dafür nicht 
die Verantwortung. Das aber wiſſen wir: nur unerfchütterliches 
Beithalten an Gottes Wort baut Die Gemeinde. Wo feine Zucht 
geübt wird, mo man zwar die Sünde ftraft, aber den Sünder 
nicht in Zucht nimmt, da wird fchlieglich die Gemeinde ein gudt- 
lofer Haufe. Das lehrt die Erfahrung.” — Was hier über die 
Gefahren des Vereinsweſens gefagt iit, könnte nicht beffer gefagt 
werden. Der Artifel gibt zu erfennen, mit welcher Entfchieden- 
beit man in unferer aujtralifhen Schweſterſynode gegen das Welt- 
ivefen Front macht und nicht nur in der Lehre, jondern auch in der 
Praris Gottes Wort regieren läßt. G. 

Bon dem ſogenannten APPORTIONMENT- oder Aſſeßmentplan 
zur Erhebung von Beiträgen für allgemeine firhlihe Zwecke 
fommt man in den reformierten Germeinfchaften immer mehr ab. 
Der Vorfiger des Finanzfomitees der Presbyterianer veröffent- 
lichte kürzlich das Ergebnis, zu dem man in. diefer Gemeinſchaft 
in bezug auf den Apportionment-Plan gefommen iſt. „Der 
Apportionment-Plan”, beißt es da, „wonach man die Geſamt⸗ 
fumme der zu erhebenden Gelder auf die verſchiedenen Gemein— 
den bexteilt, Hat fich nicht bewährt. Zwei große Biveige der 
Presbyterianerkirche haben ihn probiert und laſſen ihn jet als 
durdtaus unbefriedigend wieder fallen. Man ijt auf folgende 
Schwierigkeiten geftoßen: Es Hält fehr ſchwer, die gu erhebende 
Geſamtſumme fo auf die verſchiedenen Gemeinden zu verteilen, 
daß jede Gemeinde mit der von ihr erivarteten Summe zu— 
frieden ijt. Wer fann das auch, entfcheiden, ivieviel jede Ge— 
meinde geben Tann? Viele Gemeinden wollen ſich auch nicht 
bon andern jagen lafjen, wieviel fte geben fünnen. Zodann ſieht 
da3 Apportionment zu fehr wie eitte Taxe aus. Manche Ge- 
meinden, die mehr geben könnten, jind zufrieden, wenn jie Die 
bon ihr erwartete Summe abgeliefert haben.“ Der Plan, den 
die Presbyterianer jegt einführen werden, läßt jeder Gemeinde 
die Freiheit zu entfcheiden, wieviel jie für Miſſionen und andere 
außergemeindliche Zweckẽ geben will. Jede Gemeinde wird er= 
fucht, eine Summe anzugeben, die fie im fommenden Nahre für 
dieſe Zwecke aufzubringen gedenft. Much bon diefem Plan er— 
bofft jedoch der Norjiker jenes Finangfomitees feinen Erfolg, 
wenn die Gemeinden nicht fortivährend über den Stand der Kaſſen 
wie auch über das Anſtaltsweſen und die Bedürfniſſe der ber- 
Ichiedenen Mijjionen unterrichtet werden. G. 

Daß Staat und Kirche getrennt fein müffen, wenn nicht beide 
Schaden leiden follen, ift ein Grundſatz, den auch Die Neformierten 
anerkennen. Doch hat es auch in jüngfter Zeit nicht an Beiſpielen 
gefehlt, aus denen Har hervorgeht, daß die reformierten Kirchen— 
gemeinfchaften eigentlich eine fehr mangelhafte Erkenntnis deſſen 
baben, ivorin diefe Trennung bejtebt, und daß jie destvegen aud) 
nit die Zeute find, die dem Papſttum in feinem Etreben nad 
weltlicher Macht die Spike bieten fünnen. Immer wieder laſſen 
fih die Neformierten jelber Vermifchungen von Staat und Kirche 
zuſchulden kommen. So wurde in Eyracuje, N, 9)., dem Vürgerz 
meilter diejes Jahr von den Paitoren der reformierten Kirchen 
ein Gefuch vorgelegt, er müchte am Karfreitag die Glocke auf dem 
Turm der Stadthalle Täuten lafjen. Dieſer Bitte Fam der Bürger- 
meifter nad), und am Karfreitag wurde mittags die Stadtglode 
dreiunddreißigmal angeſchlagen. Was wirden diefelben Bajtoren 
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wohl fagen, wenn nächiten Herbſt die Juden mit der Bitte kämen, 
daß der Stadtmayor den Worabend des jüdiſchen Neujahrstages 
durch ein Freudengeläute zur Kenntnis des Volks bringen möchte, 
oder wenn die Hatholifen ettva den Todestag des heiligen Nepomuf 
auf ebendiefelbe Weife eingeläutet wünfchten? Als in Chicago 
vor einigen Monaten ein fatholifcher Prieſter ſtarb, wurden auf 
verjchiedenen Preifchulen die Flaggen zum Zeichen der Trauer 
auf Halbmast gezogen. Dagegen proteftierten, und zwar ganz 
mit Necht, eine Anzahl reformierter Rajtoren. Nur find gerade 
die reformierten Sekten durchaus nicht abgeneigt, auch die öffent» 
lichen Freifchulen in ihre „Bewegungen“ mit hineinzuziehen. Co 
befchloffen vor einiger Zeit die reformierten Kirchen in Peru, And,, 
gemeinschaftlich, für ihre Gemeinden einen Wiederbelebungsper- 
ſuch (revival) angujtellen, und luden dazu den Ermedungsprediger 
Eam ones ein. Die Erwedung nahm ihren Anfang. An 
einem Abend waren die Stadtväter eingeladen, an einem andern 
die Logen, ein anderer Abend wurde den Freimaurern als Ehren- 
gäjten zugewandt, und auch für die Schulfinder wurde eine be— 
jondere Beranftaltung gemadt. Das Komitee, welches das 
revival leitete, fam in die öffentlihen Schulen und lud die Kinder 
ein, Die Lehrerinnen unterjtüßten da3 Geſuch, und die Kinder 
ließ man nad dem Gebäude, in dem Die Befehrungsverfude an— 
geftellt wurden, Hinmarfchteren. Zwei Kinder zwang man gegen 
den Willen ihrer Eltern zum Mitmarſchieren. In der Hochſchule 
hielt Sam Jones eine Anſprache an die Schüler. Gegen Diefen 
ganzen Unfug erhob der Paſtor einer unferer Gemeinden in Peru 
in einem englifhen Tageblatt Protejt und erinnerte den Schule: 
fuperintendenten ſowie die reformierte Beiftlichfeit an das Une 
amerikanische ihres Verfahrens. Diefe Berufung auf die Lehre 
bon der Trennung bon Kirche und Staat erregte Aufſehen und 
wird nicht ohne Frucht geblieben fein. Auch wo ſonſt obrigfeitliche 
Beamte ihre Stellung zugunjten irgendeiner Gemeinſchaft, Sekte 
oder religtöfen Bewegung ausnutzen laffen, müffen wir mit unjerm 
Bekenntnis' an die Sffentlichleit treten und gegen die Vermiſchung 
von Kiche und Staat Front machen. Die Erfahrung lehrt, daß 
die römische Kirche von ſolchen Verleßungen der religiöfen Frei— 
heit immer den größten Nutzen dabonträgt. G. 
Eine Anhängerin ber Cırristian SciEXcE fand bor einigen 
Monaten Aufnahme int Allegheny General Hospital in Pitts- 
burg. Sie litt am Krebs. Da fie die Lehre der Frau Eddy an— 
genommen hatte, nach der ja alle Krankheit nur ein „Irrtum 
des ſterblichen Geiſtes“ iſt, alfo gar nicht egiftiert, hatte fie feine 
ärztliche Behandlung gefucht, als ſich das Krebsleiden bei ihr 
einitellte. Als fie dann merkte, daß e3 mit ihr bergab ging, Tieß 
fie fich doch überreden, einen Arzt zu Rate zu ziehen. Dieſer 
ordnete fofort eine Operation an. Ber Befund war, daß das 
Krebsgeſchwür, das bei zeitigem Eingriff hätte entfernt werden 
tönnen, ſchon fo weit um ſich gegriffen hatte, daß feine Rettung 
mögli war. Ws der Patientin dieſes mitgeteilt wurde, er— 
fannte jie den Betrug, den die Christian Science an ihr geübt 
Batte, und trat aus der Gemeinschaft der Eddyiſten aus. Cie 
fah nun zu fpät ein, daß eine „Kirche“, die den Leuten einredet, 
daß man fih an feine Schmerzen kehren folle, weil fie ja doch 
nur Einbildung jeien, nicht nur baren Unſinn lehrt, jondern au 
durchaus ohnmädhtig ift, ihre Anhänger vor den Folgen der Kranf- 
beiten zu ſchützen. — So ſchrecklich aber auch der Betrug ift, den 
die Christian Science an den Kranken, die bei ihr Hilfe fuchen, 
begeht, noch viel ärger ift das geiftliche Verderben, in das die— 
jenigen geraten, die fich Durch die Liigenpropheten diefer Sekte 
betören laſſen. Es iſt ja in unferm Blatt ſchon des öftern nach— 
geiviefen worden, daß die Christian Science-Religion auch jede 
einzige Lehre der Schrift verwirft. Sie leugnet die Gottheit 
Ehrifti, Ieugnet fein VBerföhnungsopfer — denn e3 gibt ja nad 
Frau Eddys Lehre feine Sünde, alfo iſt auch Feine Verföhnung 
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des Sünders mit Gott nötig —, leugnet die Notwendigkeit der 
Buße und der Belehrung und lehrt ihre Anhänger, daß das Ge⸗ 
bet der Chriſten zu Gott nicht Helfen fünne, weil es ja feinen 
perjönlidhen Gott gebe. So leugnet die Christian Science- 
Religion nicht nur einige Artifel des Chriftenglaubens, fondern 
verwirft ale Lehren des Chriſtentums und fett das Eddyſche Evan 
gelium: Es gibt feine Schmerzen, e3 gibt fein Übel, es gibt feinen 
Tod, an deren Stelle. Das fagen die Propheten des Eddyismus 
ihren Schülern allerdings nicht jo Direft vor den Kopf. Dann 
würden fie ja feinen Erfolg erhoffen fünnen. Nein, wie alle 
faljchen Zehrer eg madjen, wie es auch der „Paſtor“ (mit Gänfe- 
fügen) Ruſſell madt, fo jagen auch die Christian Science-Leute 
jedem, den fie ins Garn loden wollen: Wir bringen euch die 
Zehre von dem Sünderheiland JEſu Chriſto; ihr braucht euren 
Glauben an ihn auch nicht aufzugeben; mir mwollen euch nur 
lehren, wie ihr die Religion JEſu eigentlich zu verſtehen Habt. 
Auch reden fie zu den Ehriften, al3 ob fie die Kraft des Gebets 
jehr hoch jchägten und die Kranken durch dag Gebet heilten. 
Haben fie ſich erſt eiumal auf diefe Weife Gehör verfchafft, fo 
träufeln fie in Heinen Dofen ihr Gift den Seelen ber Betörten 
ein, bis das Chriftentum im Herzen ertötet und der Eddyſche Irr— 
wahn an deflen Stelle eingewurzelt if. Daß ihnen dieſes bei 
fo vielen gelingt, erflärt fi} eben daraus, daß die Christian 
Science-Religion dem fündlichen Fleifche ungemein behagt. Wer 
fih einreden läßt, daß es feine Sünde, feinen gerechten Gott, 
feinen Tod, feine Hölle gibt, kann ungeftört fündigen. Wie 
furchtbar muß aber für foldde dag Erwachen fein, wenn der Tod 
fie vor den Thron des Richters ftellt, der ihnen für den Abfall 
von der einft erfannten Wahrheit das Urteil jpricht! G. 


Kaunſt du auch in Trübſal danken? 


Ich weiß wohl, was ich für Gedanken 
über euch habe, fpricht ber HErr, näm— 
lih Gedanken des Friedens und nicht 
des Leides. Ser. 29, 11. 

Traurig zog einft ein jugendlicher Wandergefell jeinen Weg; 
denn er batte viel Schweres und Schmerzliches erlebt, und er 
dachte an das Wort, daß die Wollen nad) dem Negen twieder- 
fehren. Seine Augen ftanden voll Tränen, und tiefes Web lag 
auf jeinem Herzen. Ta fam er an einen Schnelgofen und ſah 
das Gold im Feuer glühen, und der Goldjehmied formte Spangen 
und Ringe und Schalen und Becher daraus; aber ein Stück Tegte 
er wieder und wieder in3 Feuer, daß es gar weich wurde. Da 
fragte der Wanderer, warum dies geſchehe. „Gleich follit du es 
fehen“, war des Meifters Antwort, al3 er daS Gold eben Mieder 
aus dem Feuer nahm. Er formte eilend das weiche Metall mit 
funjtvoller Hand und bald hielt er cine goldene Blume in die 
Höhe mit feinem Kelch und zarten Blättern. „Siehe“, fagte er, 
„aus dem plumpen Stüd Gold habe ich dieſe liebliche Blume 
gemadt. Darum mußte ich e3 oftmal3 in des Feuers Gluten 
ſchmelzen; nun aber mird die Blume des Heiligtum Geräte 
ſchmücken.“ 

Da zog der Wanderer feine Straße fröhlich. Er hob den 
tränenden Blid in die Höhe und das gefenkte Haupt empor; denn 
er dachte an das Wort: „Ach Habe dich auserwählt gemacht im 
fen des Elends.“ 

Da3 war eine ſchöne Erkenntnis, die dem betrübten Wande— 
ter aufging. Nicht jedem geht fie auf und manchem erſt fpät 
nad vielem Seufzen und Murren und Klagen. 

Der Prediger Ulbrig fagt einmal: Xuther hat recht, wenn 
er jeden Pfarrer einen Hofpitalmeifter nennt; denn eigentlich ift 


die ganze Erde ein Hofpital. Die Hofpitalmeifter haben viel an 
Krankenbetten zu tröften und zu Helfen. Wber nicht allzuoft 
finden ſie Kranke, die das rechte Verſtändnis haben. Die meijten 
fehen in ihrem Leiden nicht eine Seimfuchung, durch die Gott fie 
beintzußolen jucht, fondern ein unabmendbares Geſchick. Vor 
allem erfährt ınan immer wieder die Tatfache, daß der Menſch 
wohl in der Not zu Gott getrieben wird, nad) Erfahrung der 
göttlihen Hilfe aber in jeine alte Kälte und Gleichgültigfeit 
zurückfällt. Mit Necht fagt ein Chrift dazu: Das Menfchenherz 
it wie ein Ball; drückt eine Laſt auf denfelben, jo ſchmiegt und 
biegt er fich, um im nächſten Augenblid wieder aufzufchnellen, 
wenn fie weggenommen iſt. Co ilt daS Herz fügjam unter dem 
Drud der Trübfal. Wendet fie Gott, fo ift e3 gewöhnlich das 
alte hoffärtige Ting wie zuvor. 

So foll es nicht jein. Ein Chriſt foll wiſſen, daß die 
Trübjal aus Gottes Hand kommt, und daß Paul Gerhardt recht 
bat, wenn er fagt: 

Seine Strafen, feine Schläge 

Sind auch Herzlich wohlgemeint; 

Sie find, wenn ich's recht eriväge, 

Nichts als Zeichen, daß mein freund, 
Der mich liebet, mein gebenfe = 
Und mid) bon der fchnöben Belt, 

Die ung hart gefangen hält, 

Durch daS Kreuze zu fich lenke. 

Alles Ding währt feine Zeit, 

Gottes Lieb’ in Ewigkeit. 


Wer jo alle Schickung aus Gottes Hand entgegennimmt, der 
wird e3 auch lernen, ihm aus vollem Herzen dafür zu banken. 
Kannſt du auch in Trübfal danken? Das ift die Frage, 
die dir folgende Geſchichte an3 Herz legen will, die ung Kaifer 
erzählt: In unjerm Gefangbuch jteht das fchöne Lob⸗ und Dank: 
lied „DO daß ich taufend Zungen hättel“ Es iſt eine Berle der 
Lieder und ein jubelvoller Lobgeſang. Jeder Pulsſchlag des 
Leibes und jedes Gräglein auf dem Felde wird aufgerufen, Gott 
die Ehre zu geben. Man follte darum meinen, der Mann, der 
das gemacht hat, müſſe ein überaus glüdlider Mann gemejen 
fein, und e8 werde gewiß ein gang erhebender, fröhlicher Augen— 
biid feines Lebens geweſen fein, in melchem er da3 niederfihrieb. 
Aber nein! An einer Gefangbuchdausgabe finden wir unter 
diefem Liede die Turze, aber bielfagende Anmerkung: „Gedichtet 
im Sabre 1704, als dem Berfaifer fein Haus bis auf den Grund 
niedergebrannt ivar.” Aus rauchenden Trümmern ift ſolch ein 
föftlicher Lob und Dank geitiegen. 
Kannſt du in Trübjal danken? 
fie eine Duelle reichen Eegens werden. 
Als dem Hofprediger Emil Frommel einmal bon jemand 
geflagt wurde über allerhand Prüfungen und ſchwere Lebens- 
führung, antivortete er in feiner finnigen, ernften Weife: „Wenn 
der HErr deinen Lebensbaum ſchüttelt, daß die Blätter herunter 
fliegen, mas will er anders, al3 daß du durch die fahlen äſte 
und Zweige den lichten Himmel um jo befjer fiehit? Und wenn 
er dir ein ſchweres Kreuz auferlegt bat, deſſen Laſt dich nieder- 
drüden will, fo denfe dabei: Es ift nicht anderes al3 das Ge- 
wicht am Fuße des Tauchers, das ihn hinabzieht auf den Meeres» 
grund, damit er da in der Tiefe viele edle Perlen finde und ans 
Licht einportrage.” 
Je größer Kreuz, je näher Simmel, 
Des Kreuzes Weg führt uns zu Gott; 
Bei lauter Luft und Weltgetimmel 
. Vergikt man Hölle, Fluch und Tod. 
“ O felig tft der Menſch gefhätt, 
— Den Gott in Kreuz und Trübfal ſetzt. 


Mer es kann, dem wird 


‚ 
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Die Stimme des Gewiſſens. 


&3 ift noch nicht lange ber, da wurde bei Escanaba, Mid... 
die Leiche eines Mannes, Alwin Fogarth, Durch einen heftigen 
Sturm ans Land geivorfen, und zwar gerade vor das Haus eines 
gewiſſen Alwin Lindauift. Der Ermordete war feit dem 18. Okto⸗ 
ber vermißt worden, und zwei Männer ſaßen diefes Mordes ver- 
dächtig im Gefängnis. Mber nicht fie, fondern Lindquiſt mar der 
Mörder. 
jagte ihm einen ſolchen Schred ein, daß er fich freiwillig dem 
Sheriff ftellte und ein Geftändni3 ablegte. Gottes Hand erfennt 
man beſonders nod) daraus, daß die Mordiat über fünf Meilen 
bon dem Plate veriibt worden war, an dem die Leiche bier 
Wochen jpäter ans Land geſpült wurde. 

(Der Deutſche Lutheraner.) 


—— 


Es hat dem HErrn gefallen, P. em. F. W. Schlechte im 
Alter von 69 Jahren, 11 Monaten und 27 Tagen heimzuholen. 
Der Entſchlafene wurde am 12. Mai 1844 bei Osnabrück, Weſt⸗ 
falen, geboren und kam im Alter von zehn Jahren mit ſeinen 
Eltern nach Amerika. Seine Jugendjahre verlebte er in Neu— 
Gehlenbed, Madifon Co., ZU. Nachdem er im dahre 1866 in 
&t. Louis das theologifhe Sramen beitanden Hatte, nahm er den 
Beruf der Gemeinde zu Strasburg, SU, an. Ron hier aus 
gründete er die Gemeinden bei Mattoon, Sigel, Neoga und 
Stewardfon, AU. Neun Sahre fpäter folgte er einem Beruf der 
legigenannten Gemeinde, wo er in großem Segen bi3 zum Jahre 
1883 arbeitete. Dann folgte er einem Beruf der Gemeinde in 
Otis, Ind. und der beiden Filialen Weſtville und Porter, Ind., 
wo er zwölf Sabre lang tätig war. Am Jahre 1895 nötigte ihn 
fein Teidvender Zuftand, das Pfarramt niedergulegen, worauf er 
mit Famtlie nad) Tawas Cith, Mich., verzog. Die lebten Jahre 
vermweilte er bei jeinen Kindern, zulegt bei einer Tochter, Frau 
Stahmer, in La Borte, Ind. Am 4. Mai traf ihn ein Hirn 
ſchlag. Noch einmal befannte er freudig feinen Glauben und 
entjlief am 9. Mai. Am 11. wurde im Haufe feiner Tochter 
ein furzer Trauergottesdienit abgehalten, wobei der lnterzeich- 
nete über Rob. 12, 26 redete. Tags darauf, am Geburtstage 
des Entfchlafenen, fand Das Leichenbegängnis in Tawas City, 
Mich., Statt. P. Riethmeier hielt auf Grund von Luf. 2, 29 eine 
troftreiche Predigt. Dort ruht nun der teure Knecht des HErrn 
neben der im Tode ihm borausgegangenen Gattin. Vier Söhne 
und zwei Töchter überleben ihn, der nun ſchauen darf, mas er 
aus der — a und befannt — — — 


as — — 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder uſw. kön⸗ 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu ben bei: 
} gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Vokationsdiplom. Pier Seiten 8%X1l. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: Einzeln 15 €t3.; fechs 50 Ets., 
immer portofrei. 

Mit diefem gedruckten Volattonspiplom für Berufung eines Paftors 
will unfer Berlag einem oft empfundenen Bedürfnis abhelfen. Nicht nur 
enthält diefe Berufungsurfunde nichts, was hie oder da unerwünscht fein 
könnte, fondern ift au in ihrer Ausftattung (Größe, Papier, Drud uſw.) 
durchaus würdig gehalten, etwas, das wohl von manden Berufsichreiben 
' nicht behauptet werden kann. Ber Tert des Tiploms entjpricht allen 

Anforderungen in unjern Kreijen und ift in edler und klarer Sprache ge: 
halten, Für befondere Eintragungen ift Raum vorgefehen. Mit dem 


Da3 undermutete Erjcheinen der Leiche feines Opfers’ 


Formular liefert der Verlag ein paffendes weißes Kuvert in der für Be: 


rufsichreiben üblichen Größe und verfendet beides auf Rollen, aM I 


gefalten. 


Die drei Epifteln St. Johannis. Ausgelegt von Carl Manthey: 
Zorn 89 Seiten 7%X10. Berlag von oh. Herrmann, 
Zwickau, 1914. Preis: 35 CEts. 


Eine Auslegung der drei Epilteln des Apoſtels Johannes fir das 
Hriftliche Voll, Am Rande ſteht der Vibeltert, und dieſen begleiten fort: 
laufend die Betrachtungen, die P. Born daran fnüpft. Es ſoll diefe Er— 
Härung nah dem Borwort P, O. Willlomms „gar nichts erklären, fon— 
dern nur Handreichung tun, daß das in fich Mare Bibelwort dem chriftlichen 
Refer in aller feiner Schlichtheit, Größe und Kraft vor die Seele tritt. 
Sie meidet daher alle gelehrten Erörterungen und läßt ſich auf nebenſäch— 
lihe Bemerkungen, die in vielen Auslegungen viel Raum einnehmen und 
den Sinn der Lejer von der Hauptfache abziehen, nicht ein, fondern geht 
nur darauf aus, das Wort und den, der im Wort fich offenbart, zur 
Geltung zu bringen, JEſum Chriftum, den Heiland der Sünder. 
Und fo wird diefe Erklärung des VBerfaffers, deſſen heiliger Nefpeft vor 
dem Worte Gottes aus al feinen viel gelefenen Lehre und Erbauungs- 
ſchriften ſchon bekannt tft, allen Chriften, die Gottes Wort ihres Fußes 
Leute und ein Licht auf ihrem Wege fein laffen möchten, willfomnten 
fein®. G. 


Ehrendenfmal treuer Zeugen Chrijti. Eine Sammlung furzgefaßter 
chriſtlicher Vebenshilder aus alter und neuer Zeit. Zur Erbauung 
für evangelifch = lutherifche Chriften. Geſamtausgabe der bier 
Bände in einem Prachtbande 320 +350 + 340 + 387 Eeiten 
IXTX2M. Zwickau (Sahfen) = Schriftenderein. 1914. Preis: 
$2.85. 

Es ift fein neues Bud, das mir hier zur Anzeige bringen, ſondern 
die befannte Sammlung von Lebensbildern, die vor Jahren dur den 
feligen P. €. F. Th. Ruhland aus den älteren Zahrgängen des „Luthe— 
taner” zufanmengeftellt wurde, und die jet in einer neuen Gefamtaus- 
gabe als Prachtband vorliegt. Auf den mehr als taufend Seiten diefes 
Buches findet der Lefer jetzt beifammen die Lebensbefchreibungen Quthers, 
Melanchthons, Bugenhagens, Spalatins, D. Jonas', Joh. Brenz? und 
Martin Chemnitz', Johann Gerhards, Paul Gerharbts, Hans Egedes, 
Wynekens und vieler andern, außerdem Kapitel über Die Übergabe der 
Augsburgifchen Konfeffion, die Verfolgung der Lutheraner in Savoyen 
und Schlefien und Über den Märthrertop Wichart3 und anderer. Das 
ift eine Menge ungemein intereffanten, lehrreichen und erbaulichen Lefes 
ftoff8, die Hier gufammengetragen ift und jetzt in biefem präctigen Band 
dem chriftlichen Lejerkreis geboten wird, Wir wünſchen dem a auch 
in dieſer neuen Auflage eine weite Verbreitung. 


Sing mit! Originallieder aus der Kinder: und Schulſtube mit Klavier: 
begleitung, nad alten und neuen Testen komponiert von Friß 
Reuter Mit Bildern von Qudmwig Richter wa An 
feinfter Ausftattung und mit farbenprädtigem Titelbild. Erjter 
Band, 44 Seiten, 94 x12%. Joh. Herrmann, Zwidau, 1914. 
Preis: $1.15. 

Mit diefer Sammlung von Kinderliedern hat ſich ſowohl der Kom: 
ponift Diefer reigenden Melodien wie auch der Verlag, der diefe fiebzehn 
Lieder in fol lieblicher Form darbietet, den Dauk folder Eltern erwor— 
ben, die mit ihren Kindern die Geſangeskunſt im Haufe pflegen und nad 
paſſenden Liedern, fowohl inhaltlich wie mufikalifch, fuchen. Mit feinem 
Verjtändnis find die Melodien den untergelegten Texten angepaßt und 
bezeugen troß ihrer Einfachheit das Kompofitionstalent ihres Verfaſſers. 
Die fhönen Richterſchen Zeichnungen erhalten durch ihre finnige Zu: 
fammenftellung mit den Liedern ein erhöhtes Antereffe für die Kleinen 
Sänger. Glüdlih das Kind, das an diefen Liedern ftatt an den land: 
läufigen Gafjfenhauern und ragtime-Melodien feine Stimme übt! G. 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag de3 betreffenden Diftriktspräfes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am Sonnt. Eraudi: Kand. 9. Elling in der Gemeinde zu Leth— 
bridge, Alta., Can,, von P. U. Rehwinkel. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. AJubilate: P. E U Freſe in der Zionsgemeinde bei 

Eroofston, Nebr., von P. 3. Enger. — P. 9. Wiſchhof in der St. 
Zohannesgemeinde bei Port Sanilac, Mich., von P. A. Donner. 

Am Sonnt. Kantate: P. G. Matzat in ber litauifchen Gemeinde 

zu Brooklyn, N. M., unter Ajfiftenz der PP. Peterjen, Arth, Brunn und 

Bepwein, und am Sonnt. Exaudi in Naugatud, Bridgeport und Nem 


— 


WEIN nd ich fahr einen Engel NWS 
fliegen millen durch den IagS 


FJimmel, der hatte ein ewig‘ 
Evangelium,zu verkiindigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Kjei- 
den, und Geſchlechtern, und 

IE Sprachen, und Dölhceen, und 
4 fpradı mil groher Stimme: 
Eürchtei Gott, und gebe 
3 imn die Ehre; denu die Zeit 
feines &ecichts iſt kommen, 
undbetel an den der gemacht 
hat Sinumel, und Erde, und 

Meer, und die Wnffer- 

brunuem. Die. Joh. 14, 6.7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifd)Lutherifhen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologifchen Seminars in St. Lonis. 


$f. Sonis, Mo., den 23. Juni 1914. 


ir. 13. 


Was für Leute fol eine Gemeinde aufnehmen? 


Auf die Frage: Wer gehört zur Gemeinde? Tautet die 
Antwort: Sn der Tat und Wahrheit nur alle diejenigen, welche 
an Chriſtum oder die gepredigte Wahrheit des Evangeliums 
bon Herzen glauben; denn die Kirche iſt überall und immer 
wieder die Gemeinde der Seiligen und Gläubigen. Wird die 
Stage aber fo geitellt: Wen haben wir als zu der Gemeinde 
gehörig anzufehen? fo lautet die Antwort: Alle, welche fich zu 
der gepredigten Wahrheit de Evangeliums mit Wort und 
Wandel befennen. 

Nur ſolche Leute fol und darf eine Gemeinde aufnehmen, 
die man der Liebe nad für Chriften halten muß, aljo ſolche, 
die mit ihrem Munde den Glauben an Ehriftum befennen und 
dies Bekenntnis ihres Mundes mit ihrem Wandel nicht twider- 
legen. Wir fönnen nur das fehen, was vor Augen ilt, und 
danach) follen wir urteilen. Wenn ein Menjc mit jeinem 
Munde die Lehre des Wortes Gottes verivirft oder mit feinem 
Wandel Elar beweiſt, daß er fih um Gottes Wort und Gebot 
nicht kümmert, ſo follen wir ihn aud nicht für einen Chriſten 
halten und deshalb ihn aud nit teilnehmen laffen an der 


F Ausübung der Rechte einer chriſtlichen Ortsgemeinde, ſondern 


er ſoll uns einer von denen werden, die draußen ſind. 

Wenn ein Menſch ſich aber mit ſeinem Munde zu der Lehre 
des Evangeliums bekennt und dies Bekenntnis ſeines Mundes 
nicht mit ſeinem Wandel Lügen ſtraft, ſo dürfen wir auch nicht 
anders, als ihn für ein Glied der waähren chriſtlichen Orts— 
gemeinde halten, und müſſen ihn teilhaben laſſen an der Aus— 
übung aller Rechte der hrijtlichen Ortsgemeinde, Nach diejen 
Gefihtspunkten ift die Frage in der Überjchrift diejes Artikels 
zu beantworten. 

Doktor Walther itellt darüber in jenem Baitorale diefen 
Grundſatz auf: „ALS Erfordernis zur Aufnahme iſt unter an- 
dern nicht ſowohl die Gewißheit, daß der Nufzunehmende ein 
wahrer, befehrter, wiedergeborner Ehrift jei, al3 vielmehr, daß 


er fi} weder in Lehre noch Xeben als einen Unchriſten oder Irr— 
geilt erweije, anzunehmen.” 

Diefe gefunde Praxis folgt aus der Lehre von 
der Kirche. Hit die Kirche die Gemeinde der Gläubigen, 
gehören Gottlofe, Heuchler und überhaupt Ingläubige nicht zur 
Kirche, fo wird man nicht etwa nur auf bloß äußerliches Wachs- 
tum der Gemeinde bedacht fein, fondern auf das Wadystum der 
Gläubigen und nur jolde Perſonen in die Gemeinde aufnehmen, 
von denen man der Liebe nad) annehmen kann und muß, daß 
fie gläubige Ehriften find, 

Alfo von jedem, der bei uns in die Ortsgemeinde aufge- 
nommen werden will, muß man zunächſt der Liebe nad} an- 
nehmen fönnen, daß er ein wahrer Chrijt ijt, und da$ nehmen 
wir dann an, wenn er fich zur rechten Lehre befennt und dies 
Bekenntnis feines Mundes durch fein Leben nicht widerlegt. 

Wenn toir uns die Lehre von der Kirche gegenwärtig hal- 
ten, dann werden wir es nicht jo madjen wie die Allerivelt3- 
prediger, die ſich damit zufrieden geben, daß fie einen möglichſt 
großen Saufen in die äußere Gemeinſchaft der Gemeinde zu 
bringen ſuchen, wenn auch bon dem allergrößten Zeil diejes 
Haufens gewiß ilt, daß man e3 mit ungläubigen Menjchen, mit 
Kindern dieſer Welt, zu tun hat. Wir follen uns die Braris 
der Apoftel, tie fie in der Schrift uns vorliegt, zum Mufter 
nehmen. 

Wie verfuhren die Apoſtel bei der Bildung von Gemeinden 
und bei der Aufnahme von Gemeindegliedern? Die Npoftel 
predigten vor großen Maflen, aber nicht die großen Maſſen 
organifierten fie zu Gemeinden, fondern nur die einzelnen Per— 
fonen, die da3 Evangelium annahmen und ihren Glauben be- 
fonnten. So ift die erſte Hriftlihe Gemeinde in Serufalem 
entitanden, jo auch alle die andern apojtoliihen Gemeinden, 
deren Entitehung uns die Heilige Schrift näher befchreibt. So 
müſſen auch wir bei der Pildimg don neuen Gemeinden und 
bei der Stärfung und Vermehrung ſchon beitehender Gemein- 
den berfahren, 

Apoſt. 4, 4 lejen wir bon der Gemeinde zu Serujalem: 
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„Aber viele unter denen, die dem Wort zuhöreten, wurden 
gläubig; und ward die Zahl der Männer bei fünftaufend.” 
Bier wird uns das Wachstum der Gemeinde von 3000 auf 
5000 berichtet; aber das ging nicht fo vor fidh, daß einfach alle, 
welche die Predigt gehört hatten, in die Gemeinde aufgenommen 
wurden, fondern nur die wurden zu der Gemeinde hinzugetan, 
welche durch die Predigt des Wortes an den Herrn JEſum 
Ehriftum gläubig geworden waren. So lejen wir auch Apoft. 
6, 7: „Und das Wort Gottes nahm zu, und die Zahl der 
Singer ward jehr groß zu Ierufalem.” Das äußere Wachs— 
tum der Gemeinde geihah aus dem Wort Heraus. Die, 
welche durd; das Wort Gottes innerlich gewonnen waren, 
wurden dann äußerlicd) zu der Gemeinde Hinzugefügt. Nur 
das jah man als wirklichen Gewinn, al3 Wachstum, an, weil 
man eben in der rechten lebendigen Erkenntnis der Lehre von 
der Kirche ſtand. 

So werden aud) die Gemeindeglieder der apoftoliichen Ge- 
meinden bejchrieben als Zeute, welche anderS lebten und 
wandelten als die Kinder der Welt. Petrus ruft am 
Pfingittage aus (Apoſt. 2, 40): „Laßt euch Helfen von diefen 
unartigen Leuten!” Das will fagen: Gehet aus von den Un- 
gläubigen und Spöttern! Der Eintritt in die äußere Gemein- 
ſchaft der chriſtlichen Kirche tft zugleich ein Musgehen von dem 
Weſen der Welt. (Lies Apojt. 2, 41—4A7.) Eine Gemeinde 
darf nur folde Leute aufnehmen und al3 Glieder anerfennen, 
die in ihrem täglichen Wandel die Welt verleugnen und mit 
den Weltkindern nit laufen in ihr wüſtes, unordentliches 
Wefen. 

Und wie in Serufalem und im jüdifchen Lande, fo übten 
die Apoftel diefelbe gefunde Praxis bei der Gründung von Ge- 
meinden und bei der Aufnahme von Gemeindegliedern auch in 
Samaria ſowie in Antiochien, der erſten Heidengemeinde. 
Apoit. 8, 12, 11, 20. 21. Die Praxis der Apojtel bei Auf- 
nahme von Öliedern in die Gemeinde auf allen ihren Miſſions- 
reifen zeigt, da fie von der Vorausſetzung ausgingen und dad 
immer fejthielten, daß die Ortsgemeinden aus Gläubigen be- 
ſtehen. Wpoit. 14, 23; 16, 5. 

Bon der Praxis des Apoſtels Paulus in Epheſus Iefen wir 
Apoſt. 19, 8. 9: „Er ging aber in die Schule und predigte 
frei drei Monden lang, lehrete und beredete fie von dem Reich) 
Gottes. Da aber etliche verjtodt waren und nicht glaubten und 
übel redeten bon dem Wege vor der Menge, wid) er von ihnen 
und jonderte ab die Jünger und redete täglid) in der 
Schule eines, der hieß Tyrannus.“ Der Apoitel predigte drei 
Monate lang zunächſt vor der ganzen Verſammlung, die fich 
in der jüdiihen Synagoge zufammenfand; dann aber fhritt 
er zur Abfonderung der Släubiggervordenen. 

Die apojtolifche, Ichriftgemäße Praris bei Aufnahme von 
Semeindegliedern zu befolgen, wird fich für eine Gemeinde als 
ganz felbitverftändlich ergeben, wenn jie in der rechten Er- 
kenntnis der Lehre bon der Kirche Iebt. W. L. 


Was iſt von dem Orden der “Knights of Luther” 
zu halten? 


Seit einiger Zeit bejteht im Staate Soma ein Verein, der 
fi) “Knights of Luther”, „Qutherritter”, nennt und der ſich 
auch in andern Staaten ausgebreitet hat. Schon meil ich 
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diefer Verein nad) dem Neformator der Kirche benennt, auch 
auf feinen Zirfularen und offiziellen Kundgebungen das Bild 
D. Luthers als Devije benugt, interejfieren uns die Zwecke, die 
fih die „Qutherritter” gejeßt haben, und die Art und Weiſe, 
wie fie diefe Zwecke erreichen wollen. Über beides, Zweck und 
Organifation des Vereins, Tiegen uns Dokumente vor, nad) 
denen wir ung ein Urteil über denjelben bilden können. 

Die Plattform de3 Vereins wird in einer Declaration of 
Principles (Brinzipienerflärung) angegeben. Danad) richtet 
fih der Verein vor allem gegen die politifchen Umtriebe der 
katholiſchen Kirche. Die Plattform befürwortet abjolute Tren- 
nung don Kirche und Stant, tritt ein für Rede- und Preßfrei— 
heit ſowie für uneingefchränfte Freiheit der Religion; mill die 
öffentlichen Schulen vor den Übergriffen der Römifchen jhügen 
und verwirft deshalb auch die Anjtellung von Perſonen, die 
eine Ordenstradht tragen, alfo einem Mönchs- oder Nonnen- 
orden angehören; erklärt fi) gegen Schenfungen von Land, 
Geld uſw. an die Kirche von feiten des Staates wie auch gegen 
die richterliche Übermeifung von jugendlichen Verbrechern an 
Strafanftalten, die Eigentum einer religtöfen Gemeinschaft 
find. Der Hauptzmed des Vereins ift, in den öffentlichen Wah— 
Ien ſeinen Einfluß gegen Kandidaten, die der römischen Kirche 
angehören, geltend zu machen. Ber Zmed wird in dieſen 
Morten ausgeſprochen: „Wir find dagegen, daß Berfonen, die 
einer fremden Macht oder einem fremden Herrfcher untertan 
find, zu öffentlihen Amtern gewählt werden.” Der fremde 
Herrſcher, an den man bier denkt, ift jelbjtredend der Papſt. 

Zum Teil find das Grundfäße, denen wir unbedenklid 
zuſtimmen fönnen. Die Freiheit der Rede und der Brefje halten 
auch wir für Fojtbare zeitliche Güter, deren wir unter der Ver- 
fafjung unſers Landes genießen. Beionders das Gut der Neli- 
gionsfreiheit jchägen wir hoch und find auch ſchon in der Lage 
geweſen, gegen Schmälerungen diejes Gutes als Bürger am 
Stimmlajten eintreten zu müffen; mir erinnern nur an die 
Rämpfe, die es jeinerzeit in den Staaten Wisconfin und Illinois 
fojtete, den Beitand unjerer Gemeindeſchulen vor Beeinträd)- 
tigung durch gewiſſe “school laws” zu retten. Auch wiſſen wir 
gar wohl, daß gerade das Emporfommen der Papſtmacht in 
unjerm Lande eine große Gefahr für die Religionsfreiheit in 
fich birgt. Mancherorts haben auch Glieder unjerer Gemeinden 
gegen die Vermiſchung von Kirche und Staat, deren ſich Richter 
durch Übermweifung jugendlicher Verbrecher an katholiſche An- 
ſtalten ſchuldig gemacht haben, öffentlich Proteſt erhoben. Und 
wenn es fich heraußitellt, daß die fatholifhe Priefterfchaft An- 
itrengung madt, alle öffentlichen Ämter mit Römlingen, be- 
fonders mit „Columbusrittern”, zu beiegen, und ſolche Werf- 
zeuge der Prieſter dann naturgemäß ihr Amt nicht im Intereſſe 
des Volkswohles, ſondern augunften der römiſchen Sekte ver- 
walten, fo darf aud) ein Lutheraner zu der Sache als Bürger 
Stellung nehmen. Und weil unſere Kirche als Kirche in diefe 
Händel nicht eingreift, es fei denn, ihren Gliedern wird die 
freie Ausübung ihrer Religion gejchmälert, oder etwa um da3 
Zand vor den Gefahren, die ihm durch Vermiſchung von Rirdie 
und Staat drohen, zu warnen und gegen Berlegungen dieſes 
Grundgeſetzes zu protejtieren, jo fommt wohl mand) einer auf 


den Gedanken, daß er doch als Bürger mitmachen kann in einer b 


Bewegung, ivie fie in letzter Zeit durch die „Lutherritter” in 
Gang gebradt worden ijt. 
Das geht nun nicht an. Aus dem einfachen Grunde nicht, 


# ſtändige Ordensorganijation. 


weil die „Zutherritter” eine Loge find und nichts anderes 
als eine Loge jein wollen. 

In einem Schreiben des Sefretärs der Hauptgejchäftsftelle 
in Des Moines leſen wir: “We have three degrees in our 
$. secret work, with passwords, grips, and signs, as any secret 
order has.” („Wir haben drei Grade in unferer geheimen 


4 Arbeit, mit Paßwörtern, Griffen und Zeichen, wie fie jede ge- 


heime Gejellichaft hat.*) Die Organtjation ift ganz den Logen 
nahgebildet. In Des Moines beiteht da3 Sovereign Castle 
oder die „Hauptburg“ des Ordens. Jeder Biveigverein heißt 
wiederum „Burg“ und bat, wie die „Hauptburg“, eine voll- 
Die Beamten heißen Dietator 
(Borfiger), Seribe (Sefretär), Purser (Schafmeijter), Pa- 


; triarch uſw., und ein Schreiben des Sovereign Scribe beteuert: 


“The fraternal side you will find effective and binding.” 
(„Sie werden finden, daß die Logenſeite zweckmäßig und bin- 
dend ift.”) Für 30 Dollars liefert daS Sovereign Castle in 
Des Moines alles, was man zur Organifation einer Ziveig- 
burg braucht, und unter den nötigen Gegenjtänden wird ge 
nannt ein Siegel, ein Stimmtaften, ein Sammer, eine Bibel, 
ein Regiiter und eine Ronjtitution. 

In der Menace, die übrigens für die Entjtehung dieſes 
Ordens verantwortlich tft, Ichrieb der Sovereign Scribe letztes 
Jahr: „Die Knights of Luther find ein Verein, der durchaus 
nit allein fir Qutheraner beiteht, jondern dem Glieder aller 
Gemeinschaften fowie auch Kirchlofe beitreten können. Wir be- 
itehen nur darauf, daß unfere Glieder an ein höheres Weſen 
glauben müſſen.“ Unter der Gegenftänden, die den Zmeig- 
vereinen geliefert werden, nennt dieſer Beamte auch einen 
“hoodwink”, eine Nugenbinde; es finden alfo bei der Aufnahme 
Beremonien ftatt, die den Mufnahmezeremonien des Freimau- 
rerordens nachgebildet find. Sodann wird nochmals vom Sov- 
ereign Scribe betont, daß die “fraternal side” (alfo Verpflich- 
tungen, Stillſchweigen ujw.) genm fo „kräftig“ jei wie Die 
irgendeiner geheimen Geſellſchaft. 

Doch fteht die Sache noch ärger. Ein Schriftſtück, das von 
dem “Castle” (Biweigverein) in Chicago audgeht, gibt unter 
anderm folgende Zwecke al3 “Objects” des Geheimbundes der 
„Zutherritter” an: “To promote the moral and material wel- 
fare of our members by every legitimate means.” (Die mora- 
liſchen und materiellen Intereſſen der Glieder in jeder erlaub- 
ten Weife zu fördern.“) Uns it fein Mittel befannt, die 
moraliſchen Intereſſen der Menſchen — heißt alſo, ihre inneres, 
fittliches Leben, ihr geiftlihes Wohlergehen — zu „fördern“, 
als das Evangelium. Die „Qutherritter“ haben aber eine Re— 
ligion, in der daS Evangelium feine Stelle hat, die alfo au 
das geiftliche Leben nicht fördern Tann. Die Religion diejes 
Ordens iſt aufs Haar diejelbe wie die Religion der Freimaurer, 
der Odd Fellows, der Modern Woodmen, der Red Men und 
der Zogen überhaupt, denn in dem Zirfular, das von den “Ob- 
jects” des Vereins Handelt, wird weiter noch gejagt, daß ein 
Zweck auch) diefer jei: “To promote an era of universal fra- 
ternity based upon the fatherhood of God and the brother- 
hood of man.” („Eine allgemeine Bereinigung zu fördern, 
die auf der Vaterſchaft Gottes und der Bruderihaft der Men— 
ſchen gegründet ift.”) Das klingt fehr bekannt. Es tft die 
alte, fhale Moral der Geheimbirndelei iiberhaupt. Man würde 
allerding3 diejen Zeuten zu viel Ehre antun, wenn man glaubte, 
dab fie wirklich jolde Pläne im Sinne Hatten, ald fie die 
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„Rutherritter” ins Leben riefen. Shnen war darum zu fun, 
eine Organifation zu jchaffen, die in der Volitif den Römlingen 
entgegentreten könne. Warum haben jie das nicht klar gejagt 
und e3 dabei beivenden lafjen? Nein, das Ding würde zug- 
fräftiger fein, wenn man den ganzen Zogenfirlefanz famt feinen 
Griffen, Zeichen, feinem Ritual, feinen Einführungsgeremonien, 
hochtrabenden Titeln und vor allem mit feinen „moralifchen 
Zwecken“ in die neue Organifation hineintrug. Da durfte aud) 
die Lehre, dat alle Menjchen, die noch arı einen Gott glauben, 
Brüder ſind und alle einen himmlischen Vater haben, nicht 
fehlen. Und dieje Lehre will man zur Geltung bringen, wie 
diejes Birfular ausdrücklich bejagt, indem man bon allen 
Unterjchieden der Neligion abfieht. Wer zu den „Zutherrit- 
tern” gehört, tjt dadurch der allgemeinen menſchlichen Bruder- 
ihaft beigetreten und hat einen himmlischen Vater. 

Da kann ein Qutheraner nicht mitmachen. Wir haben es 
bier mit einer echten Loge zu hun, die ji} auch in ihrer Religion 
nicht von andern Zogen unterfcheidet. Unſerm Doktor Luther 
aber ijt eine Schmach angetan, daß ſich ein Verein nad) feinem 
Kamen nennt, der eine Lehre führt, die dem Evangelium fchnur- 
ſtracks zuwiderläuft, daß ein Menſch nämlich ohne Buße und 
Glauben Gott zum Vater haben, ein Kind Gottes jein kann, 
und der ſich einbildet, ohne das Evangelium „moraliſche und 
ethiſche“, alſo ſittliche Bildung ſeiner Glieder erzielen zu kön⸗ 
nen. Ganz gewiß würde Luther, wenn er vom Grabe erſtehen 
könnte, ſich nicht als Dictator“ oder “Patriarch” oder “Seribe” 
des “Sovereign Castle” in Des Moines wählen laſſen, ſelbſt 
wenn man ihm den jährlichen Beitrag von $2.75 erlajjen wollte. 

Wir Lutheraner haben ganz andere Waffen, den Papit zu 
befampfen. Wir haben da3, womit ihm einft Zuther daS Loch 
in feine Mat geriffen hat — das reine Evangelium. Der 
Papſt hat e8 noch nicht für der Mühe wert gehalten, die Menace 
und die „Zutherritter” mit dem Fluch zu belegen, aber Luther 
und jein Werk, die Reformation, und die Iutherifche Kirche Hat 
er ſchon unzahligemal mit feinen fchredlichiten Bannflüchen be- 
legt. Die Papſtkirche weiß auch, daß fie an unferer Kirche ihren 
allergefährlichiten Gegner hat. Das hat fie ſchon oft erfahren, 
erfährt e3 immer wieder und fürchtet daher unjere Kirche, wie 
fie jonjt feine Organijation auf Erden fürdte. In Brajfilien 
ſtarb vor einiger Zeit ein deutfcher Sefuit namens Jacobs. Er 
bat ſich einem deutichen Reiſenden gegenüber, wie folgt, über 
den Einfluß, den das Zeugnis unferer Kirche auf jein Leben 
ausgeübt hat, ausgeſprochen: „Etwa zehn Sahre befleidete ich 
das Amt des Leiter! einer unjerer Mifftionsanitalten in Nord— 
amerifa. Unfere Hauptaufgabe beftand darin, das ſtarke pro- 
teftantif he VBordringen nad Möglichkeit zu befampfen. Am 
fefteften gefattelt gegen und war die lutherifde 
Miſſouriſynode. Um die von mir geleiteten Brüder recht 
fampftüchtig zu maden, jtudierte ich die Schriften der Gegner 
und führte meine ausgeſucht begabten Streitgenofien für ihre 
Predigten und Borträge gründlich in alle Unterfcheidungslehren 
ein.” Pfarrer Jacobs las die Lutherſche Bibelüberjegung und 
unjere Befenntnisjchriften und übte dann die ihm als Schüler 
untergebenen Prieiter zu ihrem Kampf gegen die Zutheraner 
auf die Weife ein, daß er, wie er erzählt, fo fat, als ob er „ein 
orthodorer Zutheraner vom reinjten Waſſer wäre”. Das tat 
Pfarrer Jacobs, um die jungen Priefter mit den ftärfiten Be- 
meiSgründen, die bon unjerer Seite gegen römifche Lehre ange- 
führt werden, befannt zu machen, damit fie jpäter erfolgreich 
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mit lutheriſchen Gemeindegliedern und Paſtoren disputieren 
fönnten. Befonders eifrig war Jacobs darauf bedadit, feine 
Schüler in diefen Disputierübungen mit der lutheriſchen Be; 
fämpfung der Lehre, daß der Papſt der Nachfolger Petri jei, 
bertraut zu mahen. Da — erzählte der jejuitifche Pfarrer 
dern deutſchen Reifenden — jei es ihm aber fchlecht gegangen. 
Als er vor den Prieitern in dieſen Unterrihtsjtunden die Stel- 
lung der lutheriſchen Kirche mit ſolcher Schärfe, obwohl nur 
„unter dem Schein des Rechten”, vortrug, wurde er nad) 
Rom gerufen und mußte ſich vor dem päpftlihen Gericht recht— 
fertigen. Zwar gelang e8 ihm, zu beweisen, daß er die luthe— 
riſche Lehre nicht als die feine gelehrt hatte, aber er wurde auf 
Lebenszeit nad) dem fernen Prafilien gefandt, weil man 
einem Menſchen, der einmal mit der Iutherifchen Beweisführung 
gegen die Lehre der römiſchen Kirche jo gründlich befannt ge- 
worden war, nicht mehr rest fraute. 

Diefe Erfahrung des N farrerd Jacobs, die in Stußers 
„Zebenzerinnerungen” (Berlag bon H. Wollermann, Leipzig) 
zu leſen ift, beweift zur Genüge, wie der Bapit die lutheriſche 
Kirche fürchtet. Und gerade weil unjere Miſſouriſynode in der 
Lehre vom Antichriſten wie in allen andern Slaubenzlehren 
genau wie die Schrift lehrt, deshalb aibt uns jener Jeſuit das 
Zeugnis, wir feien von allen Gegnern der römifchen Kirche „am 
fefteiten gejattelt”. Bewegungen, wie fie jeßt hierzulande von 
der Menace und ähnlichen Blättern gegen die Papſtkirche in 
Gang gebracht worden find, hat fie ſchon in andern Ländern 
erfahren müſſen, hat wohl auch hie ımd da durch ſolche Oppo- 
fition einen Teil ihrer Beligtümer und ihrer weltlihen Madt 
verloren. Deshalb fieht fie auch der Verbreitung folder Blätter 
und dem Wachstum der „Zutherritter” mit Beforgnis entgegen. 
Zugleich weiß die römiſche Kirche aber, daß es für fie eine 
Gefahr gibt, die jie mehr al3 jede andere zu fürchten hat, näm- 
ih die reine Berfimdigung de Evangeliumd. Wo das 
hinkommt, iſt es mit ihrer Macht aus, Und weil wir das 
Evangelium von der Gnade Gottes in Chrifto JEſu, von dem 
volfommenen Verſöhnungsopfer SEfu, von der Rechtfertigung 
durch den Glauben, die Lehre von der unfichtbaren Kirche, von 
dem Prieitertum aller Gläubigen, genau fo treiben, wie e3 einjt 
Ehrijtus und feine Apoftel getan haben, darım hat die PRapit- 
firde an uns Lutheranern ihren gefährlichſten Feind — und 
weiß es. . 

Das Zeugnis, das unjere Synode mährend der Zeit ihres 
Beſtehens auf Grund diefer Lehren gegen die Kirche des Anti- 
Kritten abgelegt bat, ilt nie nötiger geweſen als in uniern 
Tagen. Nie bat die Papſtkirche größere Lift bewieſen in der 
Berfündigung ihrer jeelenverderblichen Irrtümer, nie größere 
Anitrengungen gemadt, den Anfprüchen des Papſtes auf melt- 
lihe Herrſchaft in dem öffentlichen, politifchen Leben unfers 
Landes Geltung zu verichaffen. Wer die Gejchichte des Papit- 
tum Tennt, weiß, daß Feine menſchliche Gewalt, auch feine 
Menace und feine “Knights of Luther”, das Unheil abwenden 
fönnen, das in diefer Machtentfaltung des Papſttums, die jegt 
fo viele Gemüter mit Beſorgnis erfüllt, unſerm Lande droht. 
Es gibt nur ein Bollwerk, das den Anläufen des Papſtreichs 
Widerſtand leiften kann, und das iſt die Predigt von der Recht- 
fertigung des Sünders allein aus Gnaden, durd) den Glauben 
an JEſum Chriftum. Nur wo diefe Lehre im Mittelpunkt ſteht, 
fann auch gegen die politiihen Umtriebe der Papftfirche das 
rechte Zeugnis abgelegt werden. G. 


Der Sozialismus erklärt das Eigentumsredt 
für uuredt. 


„Du follit nicht ftehlen. Mas ift das? Wir jollen Gott 
fürchten und lieben, daß mir unjers Nächſten Geld oder Gut | 
nicht nehmen, noch mit faljder Ware oder Handel au uns 
bringen, fondern ihm fein Gut und Nahrung helfen bejiern ' 
und behitten.“ Das ijt Schriftlehre. Gott, der Schöpfer aller 
Dinge, ijt der eigentliche Eigentümer aller Dinge; er hat aber 
den Menſchen jeine Güter auögetan, hat fie gejegt zu Haus— 
baltern, etlie über wenig, etlije über viel, wie Salomo in 
den Sprichwörtern am 22. jpriht: „Reiche und Arme müſſen 
untereinander jein; der HErr hat fie alle gemadt.” Was nun 
ein Menich auf redhte Weife in jeinen Befig befommen hat, ſei 
e3 durtch Arbeit oder Geſchenk oder Erbichaft oder Einfünfte, 
oder wie es jonit gejchehen fein mag ohne Betrug, Lift und 
Gewalt, das iſt fein rechtmäßiges Gut; davon joll er leben 
mit den Seinen, damit jol er Dürftige unterſtützen und alle 
Zwecke zum Wohl feiner Mitmenjhen nad) Kräften fördern. 
Verwaltet er nad) diefer Kegel jein Eigentum, jo ijt er ein 
treuer Saushalter, und niemand Hat cin Recht, ihm eins jener 
Güter, ob er gleich viele haben mag, ftreitig zu machen oder 
e3 ihm zu nehmen. Die Obrigkeit hat das Amt von Gott, daß 
fie fiir das irdifhe Wohl aller ihrer Untertanen Sorge tragen 
foll, über die habgierigen Menſchen zu wachen, ihnen Grenze 
und Biel zu jegen, daß ſie nicht alles an ſich reißen und zuletzt 
allein daS Land befigen. Gott ſelbſt wird einmal mit aller 
Strenge in3 Gericht gehen mit allen, die das Eigentumsrecht 
mißbrauchen, ſich zu bereichern und andere zu berauben. Mit 
großem Ernit aber hat Gott jedem Menichen verboten, jeine 
Hand eigenmädtig auszuftrefen nad) irgendeinem Gut, das 
nit in feinem, jondern in eines andern Beſitz iſt. Schon der, 
welcher ein diebiſches Herz hat und begehrt, des Nädjiten Haus 
oder andere Habe durch Rift oder mit einem Schein des Recht 
an ſich zu bringen, gehört in die Gefellihaft der Surer, der 
Abgöttiichen, der Ehebrecher, der Gößendiener, der Trunfen- . 
bolde, der Läſterer, der Räuber, von melden allen die Schrift 
1 Kor. 6 fagt: „ite werden das Reich Gottes nicht ererben“. 

Das Eigentumsrecht iſt alfo wahrhaftig Gottes eigene 
Stiftung; wer fi) an dem Eigentumsrecht vergreift, dies än- 
dern oder aufheben till, der vergreift fi) an Gott, an Gottes 
Ordnung. Deſſen unterwindet fid) mit großer Keckheit der 
Sozialismus. „Eigentum ijt Diebjtahl.”" Dies Wort des fran- | 
zöſiſchen Sozialiſten P. 3. Proudhon ohne mweitereß zu unter- | 
ſchreiben, möchte ſich mander Sozialiſt jekt fcheuen, aber & 
ift wirklich immer noch der Grundton, der in allen fozialiftiichen . 
Ausführungen über dad Eigentumsrecht durchklingt. 

Daß das Eigentumsreht Gott ımd fein Gebot zum Ur- 
heber haben foll, it dem Sozialismus nur lächerlich. Er leitet 
e3 gang anderswoher als von Gott, nämlich aus der Evolution; 
wie ſich alle Sitten und Gebräude in der Melt entwidelt haben * 
follen, und zwar aus den jeweiligen materiellen Berhältnifien, 
unter denen die Menſchen lebten, jo ſoll auch dieje Weife, daß ; 
jeder Menſch fein Eigentum befiken dürfe, und daß das gut und 
recht jei, entjtanden fein. Der Sozialismus hält das Figen- 
tumsredt für die Hauptwurzel alles Übels, für den Eifftein . 
de3 ganzen Kapitalismus und aller böfer Dinge und Greuel, 
die damit aufammenhängen, wovon die Welt erfüllt iſt. Sollen : 
die Menſchen frei und glüdlich werden, fagt der Sozialismus, - 
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: foll die Ausbeutung der Arbeiter aufhören, ſoll die Lohnſkla— 
verei und ale Armut abgetan werden, follen alle Menſchen 
E gleich werden und die Fülle Haben an allen guten Dingen dieſer 


3 d Welt und alſo fid freuen und das Zeben genießen fünnen, wie 


es ſich menſchlichen Lebeweſen gezient, fo muß dieſe böfe Wurzel 
ausgerottet werden aus dem Acker der Welt. Dieſe Aufgabe 
F bat ſich der Sozialismus geftelt; die will und wird er löfen; 
das Eigentumsrecht und damit das ganze Fapitaliftiiche Syitem 
wird er jtürzen und an deſſen Stelle das Gemeingut, die „Tom- 


A muniſtiſche Geſellſchaft, aufrichten, friedlich, wenn er kann, mit 
5 Gewalt, wenn er muß“. 


Zwar fagt und Schreibt man gegenwärtig viel, e3 fei nicht 
wahr, daß der Sozialismus alles Privateigentumsredt auf- 
heben wolle, fondern er befämpfe nur dad Eigentumsredht ein- 
zelner Perſonen und Gejellihaften von den hauptſächlichſten 
Quellen und Mitteln des Erwerb, wodurd andere beraubt 
werden könnten. Dieſe Behauptung fol ein Troſt fein für die, 
° welche ein Haus haben, vielleicht auch ein Automobil, das fie 
doch gerne behalten möchten. Es ändert diefe Rede an der 
Sache felbit nichts; der Grundſatz des Sozialismus, daß das 
Eigentumsrecht unrecht fei und abgetan werden müſſe, bleibt 
dabei unverändert itehen. Der Sozialismus hält fi) für be- 
rechtigt und berufen, da® Gebot der Bibel: „Du jollit wicht 
ftehlen!” und alle Staatsgeſetze, die dag Eigentumsrecht ſchützen. 
außer acht und Kraft zu ſetzen und fo mit einem Schlage 
dies vernteintliche Necht und den Kapitalismus, der darauf 
beruhe, iiber den Haufen zu merfen, die Gütergemeinfchaft, ſo— 
weit im großen und im Fleinen, wie er es für gut und praktiſch 
halte, auf der ganzen Erde einzuführen und jo die rechte Frei- 
heit und Gleichheit aller Menſchen zu erwirfen. 

Ließe der Sozialismus, jo urteilt man, das Privateigen- 
tumsrecht auch mir in geringiten stehen, fo würde ja nicht der 
ganze Grund des kapitaliſtiſchen Syſtems zertrümmert, jo bliebe 
ja noch etwa$ von der Wurzel alfe$ Übel3 übrig, woraus dann 
fiherlich mit der Zeit das alte Ungeheuer, der Kapitalismus, 
auf neue hervorwachſen würde. Das iſt es aber gerade, was 
auf immer unmöglid) gemacht werden fol. Nein, der Sozia— 
lismus will Kommunismus, Gütergemeinfchaft, voll und ganz. 
Was der einzelne unter dem Sozialismus haben wird, tit nicht 
eigentlich fein, fondern der Gefellihaft Eigentum, er hat es 
ja ınit der Gefellichaft, auf deren Lande, mit deren Ermwerbs- 
mitteln produziert; es iſt ihm zuerkannt, nicht zu feinem Pri— 
batbefig, damit er num tum könne, was er wolle, ein Geſchäft 
danıit treiben oder es anlegen oder vererben, fondern zu feinent 
Gebrauch, zu feinem Genuß. Das fünftige „Looperative Ge- 
meinweſen“ fol nicht3 anderes als rechter, echter Sommunis- 
mus fein. Daher klagt Karl Kautsky, eine der höchſten Spiten 
unter den Sogtaliftenführern, darüber, daß fi} der Name So- 
zialismus an Stelle von Kommunismus eingebürgert habe, in- 
dent er jchreibt in feiner „Ethik“, Seite 79, was ſchon früher 
in diefen Artifeln angeführt mırde: „Das Wort Sozialismus 
deckt heute jo mannigfaltige Waren, darunter recht erbärmliche, 
hriftlihen und nationalen Sozialismus aller Art; das Wort 
Kommunismus dagegen bezeichnet ungmeideutig und Far das 
Ziel de3 um jeine Emanzipation im rebolufionären Rampfe 
ringenden Proletariat3.” 

Eine Menge Stellen aus den anerfannten jozialiftifchen 
Schriften könnten hier al3 Beweis angeführt werden; denn da3 
iſt ja Schließlich der Zweck, morauf diefe Bücher alle hinausgehen, 


au zeigen, jelbjt wenn fie von der Ehe, von der Proftitution und 
ähnlichen Dingen handeln, daß der Grund des Kapitalismus, 
das Eigentumsrecht, dieſes Grundübel, abgeſchafft erden 
müſſe. Der Franzoſe Paul Lafargue, eine Autorität, ſonderlich 


in dieſem Sache, unter den Sozialiſten, hat ein Buch geſchrieben, 


das auch von der Sozialiſtenpartei a3 „Mufterfhrift” 
empfohlen wird, unter dem Titel: „Die Evolution des Eigen- 
tums“, in engliſcher Überjegung 174 Seiten ſtark. Der In- 
halt ift in furzer Summa diefer: Urfprüngli wußten die 
Menſchen nichts von Mein und Dein. In den blutsverwandten 
Stämmen, die fi} bildeten, waren alle Güter gemein. In den 
Stämmen bildete fi) dann mit der Zeit dad Samiliengemein- 
gut, und innerhalb der Familie entitand dann endlich das Pri- 
vatgut, da jedes Glied fein Eigenes beanſpruchte. Das Eigen- 
tumsrecht zu erhalten und zu ſtärken, wurden Geſetze erdacht 
und aud) religiöfe Sitten und Gebräuche eingeführt und "gött- 
lihe Gebote vorgegeben, um abergläubifgde Gemüter einzu: 
ſchüchtern, da fie fi fürchten jollten, eines andern Gut an- 
zufaften, welches ſonderlich auch durch die Bibel geichah. 
(SE. 58. 59.) In dem jehr furzen Schlußfapitel ſummiert er 
und Sagt unter anderm: „Nachdem die Zivififation den groben 
und einfachen Kommunismus des Anfangs der Menichheit zer- 
jtört bat, arbeitet fie die Anfangegründe eines vielfadhen und 
willenihaftligen Kommunismus aus. Gerade wie in den Ur— 
zeiten wird die Arbeit jekt gemeinfam getan, und der Erwerber 
eignet weder die Arbeitsinſtrumente noch die Frucht der Arbeit. 
Der Ertrag der Arbeit wird noch nicht gemeinfant geteilt, wie 
das der Fall war bei den wilden und barbariichen Stämmen; 
er wird monopolifiert von müßigen Kapitalijten, deren Unter— 
drüdung jet nur nod) eine Frage der Zeit und Gelegenheit 
it... . In der Urgejelichaft war das Eigentum nur den 
blutsverwandten ®liedern desjelben Stammes gemein... .; 
aber in der Zufunftägejfellichaft wird das Eigentum als Gemein- 
gut gehalten werden von allen Sliedern der großen Menichen- 
familie ohne Unterſchied der Nation, der Raſſe oder der Farbe; 
denn die Mrbeiter, die jeßt alle dasſelbe kapitaliſtiſche Joch 
tragen, haben erkannt, daß fie, die jeßt Brüder find im Elend, 
Brüder im Aufruhr, auch Brüder bleiben müſſen im Siege.” 

Ras lefen wir in der Plattform bon 1912, in welcher die 
Spöialiftenpartei von den Vereinigten Staaten in felbiteigener 
Berjon redet? Gleich anfangs wird von dem „kopitaliſtiſchen 
Syſtem“ — das ift eben daS, was auf das Privateigentumsrecdht 
gegründet ift — gejagt: „Wir verwerfen (denounce) dies 
überlebte Syſtem als ungenügend und forrupt ımd als die 
Quelle unjäglichen Elend3 und Leidens der ganzen Arbeiter- 
flaffe.“ Unter den „Segenmartsforderungen” jteht obenan der 
„Gemeinbeſitz“ folgender Dinge: Eifenbahnen, Telegraphen und 
Telephone aller Art, Expreßdienſt, Dampferlinien und alle au— 
dern joztalen Transport- und Verkehrsmittel, alle Großindu— 
ftrien, alle Getreidefpeicher, Viehhöfe, Warenlagerhäujer und 
andere Berteilungsmittel, Minen, Steinbrüche, Slfelder, Wäl- 
der, Wafferfraft, Land, wo praftiih, Bank und Geldmefen, 
Patente. 

Wenn alle diefe Dinge Gemeingut find, fo ift nicht mehr 
allzuviel übrig, wovon noch einzelne Perſonen jagen fünnten: 
Dies iit mein, damit fann id) ſchalten und walten. Wer könnte 
wohl bei folder Gütergemeinihaft im ganzen Lande noch viel 
Privatgeihäft treiben? Wie wenig wäre dabei nod) übrig bon 
den Eigentumsredht der einzelnen! Mean bedenke aber, daß 
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das noch lange nicht der Sozialismus iſt, daß es vielmehr, 
wie es in der deutſchen Ausgabe der Plattform ausdrücklich 
heißt, nur „Gegenwartsforderungen“ find für die „Beriwirf- 
lichung des Endziels“, des „Eooperativen Gemeinweſens“! Diefe 
Sorderungen ſollen fihon jegt, al3 Vorbereitung, noch unter 
der Fapitaliftifhen Regierung ins Werk gefegt werden. Was 
der Sozialismus fpäter noch, wenn er zur Herrichaft gefommen 
ist, als Gemeingut erklären und was er den einzelnen zum 
Gebrauch überlaffen wird, das haben wir noch abzumarten; er 
behält das völlig feinem Belieben und feiner Macht vor. Das 
erklärt die Plattform mit ganz ausdrücklichen Worten zum 
Schluß, wo es Heißt: „Die Abhilfsmaßregeln, die wir den 
Kapitaliſten abzuzwingen vermögen, find nur die Vorbereitung 
der Arbeiter zur Übernahme der ganzen Negierungsgewalt, um 
fo da3 ganze Syftem ber fozialifierten Snduftrie zu übernehmen 
und ihr rechtmäßiges Erbe anzutreten.” 

Wenn nun jemand meinen wollte, nachdem er dies alles 
erfannt Hat, er fönne ein rechter Ehrift fein, er fünne das 
Gebot: „Du jollit nicht ſtehlen“ und das dadurd) bejtätigte 
Eigentumsrecht für göttlich halten und doch auch eine foldhe 
Plattform unterſchreiben und mit denen zufammenmwirfen, die 
ausgeſprochenermaßen da3 Ziel verfolgen, Gotte Gebot und 
Drdnung umzuftoßen, al3 liege darin unjägliches Unheil, der 
müßte doch fürwahr mit jchredfiher Blindheit gejchlagen fein. 

2. ©. 


Kurze Nachrichten ans unſern Milfionen. 


Junere Milfion. Oregon. überall, wo es die Mifftonz- 
fommiffionen für nötig halten, werden Prediger berufen und 
bingefandt; das find unjere Arbeiter, die wir mit unjern Mij- 
fionsgaben erhalten. Und wir haben aud hier im fernjten Nord- 
weiten ſchon eine ſchöne Anzahl von Männern, die in unferm 
Dienit Stehen. Was tun nun diefe unfere Boten? Man hört 
und lieft fo wenig von ihnen. Das it zu entihuldigen. Seht, 
die haben alle ihre Arbeit. Da find Kinder zu unterrichten und 
borzubereiten zur Sonfirmation, wo es möglich ift, wird Schule 
gehalten, am Sonntag muß gepredigt, nebenbei müſſen Leute 
aufgefucht werden, die etwas meiter weg wohnen, auch muß man 
nachforſchen, ob man nicht noch einen neuen Predigtplatz grün- 
den könne. Das alles nimmt die ganze Zeit des Miſſionars in 
Anſpruch. Sie fünnen einfach nicht viel fihreiben. Eins wißt 
ihr: Wo dad Wort Gottes nicht Hinfommt, da kommt auch Feine 
Erlöfung, feine Vergebung der Eiinden, feine Gerechtigkeit und 
Seligfeit hin. Mo aber Gottes Wort lauter und rein gepre- 
digt wird, da fommt Gottes Reich zu und. Und dem HErrn 
JEſu tit fein Ort zu weit; er geht hin und fucht das verirrte 
und verlorne Schäflein. Wunderbar find da oft Gottes Wege. 
Nenn da einer ift, der in feinem Herzen die Frage hat: „Was 
muß ih tun, daß ich felig werde?” da führt der HErr auch 
einen jeiner Diener dahin, um ihm die rechte Antwort auf diefe 
Trage zu geben, ob der Menſch im Walde oder auf dem Berge 
oder im Tale wohnt. 

Sn gar mandje einfame Hütte kehrt der Reifeprediger ein, 
und ſchöne Stunden find es, die man da berlebt, wenn man die 
Heilsbrunnen öffnet und das Waſſer des Lebens, Licht und Heil 
aus Gottes Gnadenbrunnen, auf die faft verihmachteten Seelen 
fließen Täßt. Da werden wirklich geiſtlich Hungrige gefpeift 


und getränkt, Nadende befleidet, Verlaffene befuht und Be 
trübte getröftet. Und das fieht der Heiland fo an, als ob es 
ihm getan jei. Und da ich einmal dabei bin, will ich auch noch 
etwas mehr verraten aus den Erlebnifjen eines Miffionars. 

Maden wir einmal eine Fleine Miffionsreife nad) dem 
füdoftlihen Oregon. Wir fteigen am Abend in Portland in 
einen Erpreßzug, fahren die ganze Nacht und kommen 149 Uhr 
abends des folgenden Tages am Ende der Bahn an. Bei einem 
alten Freunde kehren wir ein. Man wartet ſchon, und bald 
heißt es: „Nun fommen Sie, Serr Baitor, und effen erft ein 
menig.“ Am nächſten Tage fuchen wir etliche Leute auf und 
maden befannt, daß wir da find. Nachmittags fahren wir fedh- 
zehn Meilen in die Berge hinein, wo wir bei dunkler Nacht in 
der Herberge anfommen. Am Sonntag iſt Gotteßdienit. Etliche 
müſſen mei Stunden zu Fuß gehen und dabei nod) über einen 
hohen Berg Flettern, um an dem Gottesdienft teilnehmen zu 
fünnen. Der Fleine Raum ijt bald gefüllt, und lieblich erſchallt: 
„Liebſter SEfu, wir find hier, dic) und dein Wort anzuhören.” 
In der Predigt wird dargelegt, wie man vor Gott gerecht und 
felig werden fann. Ein Rindlein wird zur heiligen Taufe ge- 
bradt und aufgenommen in die Chriftenheit. Da heikt es 
dann: „Das war heute mal jhön! Wenn es nur öfters fo 
jein fünnte!” 

Tags darauf geht’3 weiter ins Land hinein, erjt zu Fuß, 
dann mit Wagen, dann wieder drei Stunden zu Zub. Wir 
kommen zur rechten Zeit in die Herberge Pie Aufnahme iſt 
fremdlid. Man will dankbar fein und erbietet fi), eine Pre— 
digt zu Halten; aber es wird mit einer nichtigen Entihuldigung 
abgeſchlagen, und das bereitet Serzeleid. 

Aber fröhlich ziehen wir weiter. E3 find nur noch zwölf 
Meilen, da fommen wir in einem Winkel, hinter Bäumen ber- 
ftet, zu einer Wohnung. Dort find wir willkommen. Zum 
Gottesdienft kommt eine faſt adtzigjährige Mutter; ihr rollen 
die Tränen über die Wangen, jo freut fie fi, daß fie wieder 
einen lutherifchen Prediger hört. Sie Eagt mit, fie fei fo ver- 
geßlich geworden, fie könne nichts mehr behalten. Sch frage 
fie, ob ſie noch etwas von JEſu wiſſe. Da fagt fie: „Sa, das 
weiß ich ſchon noch; meinen Heiland kann ich nicht vergeſſen, 
der hat ja alles für mich getan.” Sie war aud) nicht allein da; 
außer ihr waren nod) andere zum Gottesdienft gefommen. 

Nachdem an diefem Ort unfer Amt ausgerichtet war, Fehr- 
ten wir zur Stadt zurüd. Da iſt eine Familie, wo daS vorige 
Mal vier Rinder getauft wurden. Der Mann tft deutfch, die 
Frau engliih. Hier geſchah es, daß die Frau auf einmal mit 
fröhlichem Geficht aus der Küche kam und fagte: „Seht fagen 
Sie mir, was ſollte ich Ihnen wohl geben? Sie fommen einen 
fo weiten Weg und tun ein fo großes Werf und bringen uns 
töftlihen Zuſpruch — ich will etwas tun.“ Der Mann gab 
mir beim Abſchied zwei Dollar und fagte, das ſei für mid). 
Das geht aber nit; das war eine Eritlingdgabe für die Mij- 
fion. In diefem Saufe wurde englifcher Gottesdienst gehalten. 
Nachmittags wurde in der Stadt deutſch gepredigt. Es wurde 
den Zeuten bezeugt, wie JEſus jet zu uns kommt in feinem 
Worte, und wie er einst wiederfommen wird zum Gericht. Drin- 
gend nötig fei e8, dad Heil zu ergreifen, da wir e3 haben fünn- 
ten und es uns angeboten werde. 

Auf dem Rückwege wird noch eine andere Familie aufge- 
fucht. Much bier wird gepredigt, ein Kindlein durch die Taufe 
in Gottes Rei aufgenommen und Troft und Mahnung ge- 
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fpendet. Etwas müde und gelähmt fommt man beim, aber e3 
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biöher noch nicht3 getan. Es fehlt ung ja auch immer an Zeuten, 


gilt, fich bald wieder zu rüften zu neuer Arbeit. 

Diefe und Ähnliche Erfahrungen maden eure Arbeiter 
in der Miffion. Wenn ihr nun aufgefordert werdet, Gaben für 
die Miffion darzubringen, jo hut das mit fröhlichem Herzen und 
wißt, daß eure Arbeit nicht vergeblich ift in dem HErrn. Ihr 
gebt e8 wirklich dem HErrn SEfu, zum Bau feines Reiches. 

E. D. 

Südamerika. Argentinien. (Brief an die Miſſions— 
fommiffton.) Es find jegt bald zwei Sahre, feit ich auf meiner 
damaligen Beſuchsreiſe bon Shnen mic) verabjchiedete. In 
diefer ganzen Zeit habe ich Ihnen noch nichts gefchrieben iiber 
den Fortgang unserer Arbeit hier in Argentinien. Wir müfjen 
befennen, daß der HErr in dieſer Zeit mit uns geweſen iſt und 
unſere leider recht geringen Kräfte über Bitten und Verſtehen 

geſegnet hat. Haben wir doch nicht nur einen Mitarbeiter be- 
fommen, fo daß da3 fo notwendige Retfepredigeramt im Süden 
der Republik eingerichtet werden konnte, fondern auch eine ganze 
Anzahl neuer Gemeinden und Predigtpläße übernehmen dürfen. 
So bedient unjer von Gott mit ſchönen Gaben gezierter Reiſe— 
prediger, P. Konrad Schröder, in der Pampa Central gegen- 
wärtig zehn Poſten. Allerdings iſt die Lage der Gemeinden 
dort unten recht ſchwierig, da die Leute durch) bier aufeinander- 
folgende $ehlernten ſehr verarmt und verjchuldet find. Auch 
die diesjährige Ernte war für die meiſten unferer Gemeinden 
dort eine vollſtändige Mißernte, jo daß fie gar nicht fchneiden 
fonnten. Bei vielen fteht es fo, daß Hungersnot droht, und fie 
der Beifteuer der andern Gemeinden bedürfen. Doc je ſchlech— 
ter die Leute im Irdiſchen Stehen, deito empfänglicher pflegen 
fie zu fein für Gottes Wort. Und das wird ihnen, will’S Gott, 
nicht mangeln. 

Auch hier in Entre Rios find wir nicht ftehen geblieben. 
Das Gemeindegebiet von Lucas Gonzalez, wo gegenwärtig 
P. €. A. Nicklas im Segen arbeitet, iſt etwas zurüdgegangen 
an Seelenzahl, da viele von den Pächtern bei Salarza in mein 
Gemeindegebiet gezogen find. P. Nicklas bedient gegenwärtig 
vier Gemeinden (La Slave, Campo Moran, Galarza und Li— 
baros). Daneben predigt er außhilfsweife öfters in einzelnen 
meiner Gemeinden. Mein Kirchipiel, wie die Zeute hier fagen, 
iſt in den legten zwei Kahren wieder gut gewachſen. Damals 
bediente ich drei läte, gegenwärtig deren acht, und dann find 
nod) drei, die um Bedienung nachgeſucht haben. Ich bediene jeht 
San Juan, San Ernefto, Santa Dolored, Jrazuſta, Campo 
Dellahieja, Campo Esmeralda, San Joſe und Villa Carlota. 
Um Bedienung gebeten haben Urdinarrain (11 lutheriſche Fa— 
milten), Campo de log Cinta (12 bis 15 Familien) und etwa 
6 Familien Schweizer und Franzoſen bei Urquiza. Die lekteren 
müffen in ſpaniſcher Sprache bedient werden. Damit würden 
wir auch einen Anfang befommen mit der Arbeit unter den Ein- 
gebornen dieſes Landes, die in wahrhaft heidnitcher Finſternis 
figen, troßdem fie zumetit äußerlich Glieder der römiſch-katho— 
liſchen Kirche find. In diefen Ländern bier unten fieht man jo 
recht, wie die römische Kirche ihre Angehörigen al3 eine rechte 
(NRaben-)Mutter behandelt, indem fie ſie in der größten Un— 
miffenheit beläßt und erhält. Die Selten (Methodiften, Adven— 
tiften umd andere) arbeiten mit guten Erfolgen unter diefen 
armen Menſchenkindern. Und wir, die wir doch allein ihnen 
das reine Licht des Evangeliums anſtecken könnten, haben 


um nur das Vorhandene einigermaßen zu bedienen, nämlich 
die zeritreuten Slaubensbrüder, die um unjere Bedienung nad)- 
ſuchen. Aber wieviel mehr jollten und fönnten wir doch tun! 
Es wird mir nicht eben etwas Leichtes fein, jekt ſpaniſch zu 
predigen, weil meine Übung im Reden in diefer Sprache gering 
it, und ic im Spanifhpredigen gar feine Erfahrung habe. 
Doch Gott wird ſchon helfen, und iſt aud nicht alles der Form 
nad glei) mujtergültig, fo wird doch durch Gottes Gnade die 
Zebre von der Rechtfertigung rein fein. 

Aber mic drückt bejonders die Frage: Wie kann ich alle 
diefe Leute bedienen, zumal ich mit Recht vermute, daß bald 
neue Nachfragen um Bedienung einlaufen werden? San Erneito 
werde ich abtreten an P. Nicklas, aber den Reit kann ich kaum 
abtreten, da die Bahnverbindung dahin von Lucas Gonzalez 
aus fehr unpaffend ift. Wir haben auf unferer legten Konferenz 
im November ein dringendes Gefuch um einen Reiſeprediger für 
Entre Rio an die Miſſionskommiſſion in Brajilien eingejfandt. 
Mber es fommt nun darauf an, ob ein Kandidat fommt oder 
nit. Ich kann unmöglich immer, wie da$ nun fchon faſt ſechs 
Sabre der Fall geweſen ift, Reifepredigerdienjte fun und meine 
große Hauptgemeinde dadurch vernadjläffigen. So willig dieſe 
auch war, mir zu erlauben, den dringenden Geſuchen um Be- 
dienung mit Gottes Wort Folge zu leiten, jo macht ſich doch 
mehr und mehr die Unzufriedenheit bemerkbar, weil das immer 
fo fortgeht und immer mehr dazufommt, ohne daß Hilfe ge- 
feiftet wird durch Zufendung eines Reiſepredigers. 

In Buenos Wired geht e8, wie es fiheint, recht langſam 
borwärts. Wir jungen Leute wollen nämlich immer gleid 
Srüdte mit heimnehmen, wenn wir den Samen außftreuen. 
Unfere Väter wußten das beſſer, und wir müſſen es aud 
lernen, daß unjere Saat eine Saat auf Hoffnung ift, und Sei. 
55, 11 wahr tft, auch wenn wir es nicht gleich mit Yugen jehen. 

Vrdinarrain, 28. Febr. 1914. O. W. C. Böttder. 


Indien. Miſſionar R. Freche, der auf der Rückreiſe von 
der Mifſionskonferenz auch die Station Trivandrum beſuchte, 
berichtet: „Ich war ſelber Zeuge, wie alle Tage Eingeborne 
vor Bruder Naus Tür ſtanden mit geſchriebenen Petitionen, in 
denen Bruder Nau gebeten wird, da- oder dorthin zu kommen; 
es wollten immer mehrere Sundert Chriften werden.” — Am 
8. März taufte Miffionar Freche einen heidniſchen Ehemann 
namens Marfanden. Sn der Taufe befam er den Namen 
„Marku“ (Markus). — Sn der Gemeinde zu Baniyambadi 
ftarb eine Frau namens Pakkiyam an der Beil, — Miffionar 
Freche berichtet: „Sn Vellayampattu bricht das Eis immer 
mehr. Ein verhältnismäßig wohlhabender Paria, der Felder 
beſitzt . „. mit Namen Krifbnan, hat ji mit feiner Tochter, 
neun Jahre alt, und einem Söhnchen, vier Jahre alt, zum 
Ehriftentum gemeldet. Er ſoll zu Pfingiten ſamt feinen Kin— 
dern getauft werden. . . . Es befinden fi... 10 Seelen gegen- 
wärtig im Unterricht und in der Bereitihaft zur Taufe.” Die 
Schüler in unjerer Chriftenihule zu Turayeri leſen unter Lei— 
tung Miffionar Freches das Kohannisevangelium und find bald 
damit fertig. — Miffionar ©. Hübener berichtet, fein Lehrer 
in Marudaltalei fei an Blinddarmentzündung gejtorben. — 
Die Leute in Kalunkadi haben das Stüd Land, auf dem unjer 
Pandel fteht, gekauft und der Miffion überſchrieben. — Miſſio— 
nar H. Nau iſt mit feiner Familie glüdlich in Deutſchland an- 
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gefommen, um feinen Seimatöurlaub zu nehmen. — Sn Am- 
bur I hat ſich der headmaster unferer Schule in Pertankuppam, 
ein Brahbmine, zum GEhrijtentum gemeldet. So berihtet 
mit herzlichem Dank gegen Gott Miffionar G. Küchle. 

Jul. A. Friedrich. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Wie erzielen wir willige und eifrige Anteilnahme unſerer 
Gemeinden an dem Werk, das ſie als Synode gemeinſchaftlich 
treiben? Dieſe Frage beantwortet ein Schreiben, das uns von 
einem unſerer Paſtoren in Saskatchewan, Canada, kürzlich zu⸗ 
ging. Der betreffende Paſtor ſchreibt: „Die im Lutbheraner‘ 
öfters gemachte Bemerkung, daß es bei unfern Leuten nicht an 
der nötigen Willigfeit fehlt, Gaben für das. Reich Gottes zu 
opfern, wenn man e3 ihnen nur fagt. wo Not ijt, fann id) aus 
Erfahrung als richtig beftätigen. Sch begann meine Tätigkeit 
‚hier bor einigen Sahren unter den jchwierigiten Verhältniffen. 
Man war ganz und gar gegen das Synodalweſen und nicht meni- 
ger auch gegen das Kolleftieren fir ausmärtige Zwecke eingenom= 
men. Die Urfadje war aber nicht nur der Geiz, fondern vor 
allem folgendes: Bon einer Synode hatte man die jonderbarjten 
Voritellungen. Was ſah man da nicht für mißtrauiſche Gefichter, 
wenn id) auch nur über eine Synodalverſammlung Bericht er- 
ftattetel Kerner wurden unſere kirchlichen Zeitſchriften fait gar 
nicht gelefen. And endlich mar den Leuten die Not des Meiches 
Gottes niemals marm ans Herz gelegt morden. Mein erjtes 
Biel war daher, mo möglich, wenigftens eins unjerer Kirchen— 
blätter in jedes Haus zu bringen, jährliche Miſſionsfeſte einzu 
führen und forwohl öffentlich al3 auch fonderli die Leute mit 
den Angelegenheiten unjerer Synode befannt zu machen. Diefe 
Arbeit blieb feineswegs erfolglos. Die Gaben fliegen jekt an 
ders als früher. Es zeigt fi mehr Intereſſe für Synodalfachen. 
So ivurde ich jüngft gefragt, ob ich nicht etwas tun mollte zur 
Deckung der Synodalſchuld. Die Erwartungen, die für aus— 
märtige Zwecke an die Gemeinden unferer Synode geſtellt twer- 
den, find, wie ich mir forgfältig ausgerechnet babe, nicht zu groß. 
Wir könnten noch mehr tun. Wenn nur bon allen Seiten nad) 
Kräften und planmäßig beigefteuert mid, dann follte feine Kaſſe 
leer bleiben. Wir Haben zwar in unferm Diſtrikt eine große 
Laſt mit der Inneren Miffion, aber ich zweifele nicht daran, daß 
meine Gemeinden bald den Durchſchnittsbetrag für alle Kaſſen 
werden aufbringen können. Man darf es den Leuten nur jagen, 
wo e3 fehlt. Schlechte Chriſten wären e3, die dann nicht gern 
helfen wollten.” G. 

Daß ein Chrift feinem Nächſten in der Not Helfen, vor allem 
dem notleidenden Glaubensbruder mit feiner Unterjtüßung die= 
nen joll, fit eine Wahrheit, die der Lejer zur Genüge aus dem 
Evangelium fennt. Wo mir Not fehen, follen mir einfpringen. 
auch ohne lange zu fragen, ob die Not wohl jelbftverfchuldet ift, 
Sondern mit Rat und Tat, mit unjerer Zeit und unfern iedifchen 
Mitteln dem bedrängten Mitmenſchen, vor allem dem Teidenden 
Blaubensgenofien, fooft ſich die Gelegenheit bietet, zu Dienjten 
ftehen. Damit foll aber nicht geleugnet fein, daß man für fo= 
genannte mohltätige Zwecke auf mit Unverſtand geben 
kann. Wir denfen bier vor allem an gewiſſe Vereine, die für die 
Unterjtüßung Notleidender unfere Gaben erbitten, die aber oft 
für die Verwendung der gefammelten Gaben niemand als jid) 
felber verantiwortlich find. Die Beamten mander diefer Vereine 
arbeiten zum Teil unter hohem Gehalt, und da ift die Negel, daß 
aus den gejammelten „milden Gaben” erjt die Gehälter der Be— 
amten bezahlt werden müſſen, ehe die Armen etwas erhalten. So 


ftellte ftch fürzlich in Chicago heraus, daß die “United Charities”- 
Gefelliehaft von einer Jahreseinnahme von $316,000 mehr als 
$125,000 für Saläre ausgab. Ging aus der Kafje diefer großen 
Geſellſchaft, die fi) ja fonft eines guten Rufs erfreut, doch noch 
eine bedeutende Summe zur Linderung leibliher Not, jo kann 
diefes leider nicht von allen Gejellfchaften gejagt werden, die 
unter der Flagge der Bruderliebe jegeln. An Illinois und viel- 
Teiht aud in andern Staaten beſteht ein Verein, der ſich die 
“Samaritan Army” nennt. Die Beamten de3 Verein? wurden 
kürzlich vor Gericht geladen, und dag borgenommene Verhör er- 
gab die Tatſache, daß diefe barmherzigen Samatiter in neungehn 
Monaten, fage und fchreibe, acht Dollars und fünfundbierzig Cents 
den Armen zukommen ließen; die ganze übrige Einnahme murde 
auf Saläre verivandt. Ähnliche Zuſtände fand man in der Ver- 
waltung einiger andern Geſellſchaften, die kürzlich entitanden find 
und auch, wie die „Samariterarmee”, durd) Sammeln an den 
Haustüren ihre Gelder zufammenbringen. In diefer Verbindung 
möchten wir einen Leſer zu Worte fommen laſſen, der ſich neulich 
über einen verwandten Gegenftand, nämlid über da3 Land- 
ftreicherivefen, über das berufsmäßige Betten, ausſprach. „Wohl 
jollen wir Chriſten“, ſchreibt diefer Lejer, „das Almofengeben 
nicht vergeffen, wohl folen wir geben dem, der ung bittet, aber 
doch nur, wenn ſolche nicht zu denen gehören, von denen der 
Apoftel Paulus redet: welche unordentlid wandeln und Vorwitz 
treiben‘, Solche jollen wir in ihrem Treiben nicht ftärfen. Wir 
Tutherifchen Chriften können gewiß unfere Liebesgaben beifer ans 
menden, als fie foldden Vorwitz Treibenden zu ſchenken. Wir 
wollen forgfältig und haushälteriſch verfahren.” Ganz gewiß. 
Und als Glieder unserer Synode find wir in der Lage, unfere 
Gaben für Notleidende da anzubringen, wo wir mwiffen, daß ſie 
ohne Abzug für Saläre oder „laufende Ausgaben“ ſolchen zugute 
kommen, die der Hilfe wirklich in hohem Maße bedürftig find. Die 
Kaffe, Die unfere Synode für diefen Zweck errichtet Kat, iſt die 
Allgemeine Unterſtützungskaſſe. Aus diefer Kafje find in den 
legten drei Fahren an notleidende Glaubensbrüder mehr ala 
$40,000 verausgabt toorden. Die Kommiſſion macht in ihrem 
Vericht dankend darauf aufmerkſam, daß diefer Kaſſe in den letz⸗ 
ten Sahren verſchiedene Vermächtniſſe zugefloffen find. ine 
ganze Anzahl unferer Gemeinden bedenkt jebt dieje Kaſſe mit 
regelmäßigen Rollelten. Daran tun die Glieder diejer Gemein: 
den jedenfalls beffer, als wenn fie ihre Gaben fragwürdigen Ge- 
fellfehaften mit rührenden Namen geben, etwa den Agenten der 
“Gospel Army” oder der “Redeemer’s Army”, ber “Lord’s 
Army”, der “Volunteer Slum .Army” oder gar der ſchon genann— 
ten “Samaritan Army”, die in neunzehn Wochen $8.45 für 
Wohltätigfeit und etwa $590 an Ealären für ihre Beamten 
ausgab. G. 
über die amerikaniſche Mordſtatiſtik ftellte kürzlich der 
„Ehriftlie Upologete” folgende Betrachtung an: „Im dahre 
1900 murden bon je hunderttaufend Bewohnern der Vereinig- 
ten Staaten zwei ermordert. Im Sabre 1905 maren es zwiſchen 
vier und fünf, im Sabre 1911 beinahe fieben. Im Zahre 1912 
wurden in unferm Lande 9152 Menſchen umgebracht; im Iehten 
Sabre tverden es mohl reichlich ebenfo viele gemefen jein — macht 
in zwei Jahren reichli 18,000 Opfer von Mördern und Tot- 
fchlägern. Ungefähr diefelbe Anzahl Opfer Haben, wenn man die 
von dem Feinde Getöteten zählt, die neun bedeutendften Schladj- 
ten de3 Bürgerfriegez gefordert. &3 gibt in der ganzen Welt 
fein Land, mo die Morde und Totichläge in den letzten Jahren fo 
ungeheuer zugenommen haben ie in den Vereinigten Staaten. 
Dafür gibt es aber auch fein Land wieder, mo Mörder fo Yeicht 
ihrer Strafe entgehen tie hierzulande. Im Sabre 1910 wurden 
in. Chicago an die zmeihundert Morde verübt, aber nur ein 
Mörder büßte feine Tat am Galgen. Während in Deutfchland 
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und England nur ein ganz geringer Prozentfab der Morde unge— 
jühnt bleibt, wird hierzulande nur ein geringer Prozentſatz ge= 
fühnt. Dort wird gegen das Mordgejindel mit der ganzen Strenge 
des Geſetzes verfahren, hier fucht man für jeden Mord nad) mil- 
dernden Umjtänden und banalen Entfehuldigungen. Dort wird 
der überführte Mörder unerbittlich dem Nachrichter überant⸗ 
mortet, Hier ftedt man ihn auf ein paar Sahre ins Zuchthaus, 
wo er es beifer bat als fo mancher Arbeiter, der ſchwer um fein 
bischen Eriitenz zu fämpfen hat. Mit folden Strafen madt 
man auf das Mordgefindel feinen Eindruck. Darüber ladjt es. 
Weil wir eine fo mangelhafte Rechtspflege und jo viel Gefühls- 
duſelei im Lande haben, haben wir die unheimliche Morditatiitit, 
mit der wir und bor der ganzen Welt ſchämen müſſen.“ — Das 
mit ist die Sache noch nicht erklärt. Der Grund liegt tiefer. Die 
große Michrzahl diefer Mörder find junge Männer, viele faum 
den SKnabenalter entwachſen. Es muß in der Erziehung 
Sungamerilas etwas faul fein. Das erkennen auch unfere Er— 
zieher. Im Atlantic Monthly jprad fi) nor einiger Zeit ein 
folder aus über die Zunahme von Verbrechen gegen Xeben und 
Eigentum und faßte fein Urteil in den Sab zufammen: „Diefe 
aufwachtende Generation hat eine jo mangelhafte und bermäjlerte 
teligiöje Erziehung erhalten wie mohl feine Generation, ſeitdem 
das Chriſtentum befteht.“ Man Tann noch weiter gehen und 
Seren W. O. Ihompfon, dem Präſidenten der Univerfität des 
Staates Ohio, recht geben, der fich in einer Nede lebte Jahr, wie 
folgt, vernehmen lieg: „Die Sache Liegt tatfächlih jo, daß ein 
junger Mann heutzutage durch alle Staatsſchulen gehen Tann, 
die Univerfität eingefchloffen, und doch fo wenig von der Bibel 
wiffen, fo wenig berührt worden fein von der Wahrheit der Bibel 
und in foldjer Unkenntnis der Grundlehren des Ehriitentums ge- 
blieben fein, als ob ex in einem Heidenlande aufgezogen wäre.” 
Wo geiftliche Finſternis herrſcht, mo alle Gottesfurdt fehlt, da 
müſſen die Verbrechen überhandnehmen. So erklärt fi aud die 
ſchauerliche Mordſtatiſtik unfer3 Landes. G. 

Ein ſcharfes Wort iiber die Verweichlichung der amerifani- 
[hen Zugend redet J. V. Collins, ein namhafter Schulmann, in 
' der letzten Nummer des Hducational Review. Sein Artikel trägt 
die Überfchrift: „Die Schwäche in der amerikaniſchen Schul- 
erziehung.” Die gegenwärtige Mode ijt, nad) der Darftellung 
de3 Herrn Collins, daß man in der Volksſchulerziehung den 
Schülern alles jo leicht wie möglich madt. Die Schuljtunden 
müffen um jeden Preis „intereffant” gemacht werden. Jeder 
Zaune der Schülerfchaft mug Rechnung getragen werden. Die 
Mandeln (tonsils) und Zähne der Kinder find Gegenitand der 
weitgehenditen Schugmaßregeln; Dagegen kehrt man fich wenig 
daran, ob der Geiſt des Kindes ſchwächlich und die Seele verküm— 
mert und verſchroben bleibt. Die Zugend wird dann aud) da— 
nad. Collins führt den Fall eines Sinaben an, der gerade der 
; Schule entiwachfen war. Ber betreffende junge Herr übernahm 
: 23, ein Stück Nafen zu fchneiden, Während der Arbeit fand er 
e3 nötig, ſich mit einem Glas erfrifhenden Getränks zu ftärfen, 
und reichte ſchließlich für feine zmeiftündige Arbeit eine Rechnung 
ein für 2 Dollars. Herr Collins meint, man folle bei jeder öffent- 
lihen Hochſchule ein Fabrifgebäude errichten, wo ſich die Kinder 
|, mit paffender Wrbeit, je nad) ihrer Veranlagung, befchäftigen 
 fönnten, wenn ihnen Die Unterrihtsfächer nicht behagen. Dazu 
bemerkt der Churchman ganz treffend, es könne ja außerdem für 
den Fall, daß manden Kindern weder der Schulunterricht noch 

die Beichäftigung in der Fabrik gefalle, für ſolche Zöglinge bei 
[; jeder öffentlichen Hochſchule gleich ein Feines Zuchthaus (a juve- 
; nile penitentiary) errichtet werden. G. 
Tan man umbeilbar Kranke, befonder wenn fie große 
9 Schmerzen leiden, durch Chloroform umbringen follte, um fie aus 

ihren Qualen zu erlöjfen, ijt ein Gedanke, der bon gottlofen 
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Ürzten manchmal ausgefprodden wird, und der auch ſchon in der 
Form eines Gefekborfchlags an die Legislatur mehrerer Staaten 
gelangt ift. Natürlich find diefe Vorſchläge in den Papierkorb 
geivandert, wo fie Hingehören, denn auch das natürliche Gewiſſen 
ſträubt fich gegen ein Abſchlachten „unheilbar“ Kranker, Wir 
legen das Wort unheilbar in Gänſefüßchen, um anzudeuten, daß 
e3 wohl ſchwer feitzuitellen ift, wann eine fogenannte unheilbare 
Krankheit wirklich undeilbar if. Es wird das jeßt als eine 
befondere Barmherzigkeit Herausgeftrichen, wenn einem Menfchen, 
der borausfichtlich lange Zeit in Schmerzen Liegen muß, durch eine 
Doſis Chloroform oder durch das Sffnen einer Wer, wie man 
fagt, „Die Qualen verkürzt werden.” Allerdings wird diefer Vor— 
flag nur bon Gottesleugnern gemacht, wie zum Beijpiel ein 
deutſcher Moniſt (Ungläubiger) vor einiger Zeit jchrieb: „Wor 
allem möchte ich hervorheben, daß wir Monijten die unabiweisbar 
moralifche Verpflichtung haben, unfern Kranken die Euthanaſie“ 
— fo nennt man die Ärztliche Tötung von unheilbar Kranken — 
„zu erkämpfen. Wir zeritören im Namen der Wiſſenſchaft den 
Senfeitsglauben, der den Elenden ihr monate» und jabrelanges 
qualvolles Eterbelager erträglich macht; mir predigen ein friti- 
ſches Verhalten zu Sitten und Gebräuchen und wecken diejenigen, 
welche, der Eitte gehorchend, ohne nachzudenken, ihr ‚langes, 
ſchweres Leiden‘ mit ‚Würde! al3 etwas ‚Unbermeidliches‘ zu 
tragen und ‚jelbjtverftändlich‘ bis auf den lebten Tropfen durch— 
zukoſten bereit gewefen wären. Was bieten wir ihnen al3 Erfab? 
Was antivorten wir ifnen, wenn fie fragen: Ihr Rüſtigen und 
Starken, warum berurteilt ihr uns gu fo troftlojem, zweckloſem, 
überflüffigem Leiden? Warum laßt ihr uns nicht fchon heute 
janft fterben, fondern fordert, daß wir den langen Varteriveg 
durchwandern, defjen ficheres Endziel ja doch derfelbe Tod ift, den 
ihr uns Heute verſagt?““ — Daß nur ein ungläubiger Kranker 
feine Angehörigen fo zum Mord auffordern fann, liegt auf der 
Sand. Doch liegt ſolchen Forderungen und Vorſchlägen außer» 
dem nod) eine große Torheit zugrunde Vor einigen Nahren 
beröffentlicdyten die Zeitungen den Brief einer Frau, die, von 
einem unbeilbaren Leiden befallen, ihre Ürgte bat, fie mödjten 
ihr doch „gnädig“ auf „wiſſenſchaftlichem Wege” den Garaus 
machen, um fie von ihren Schmerzen zu erlöfen. Damals erhielt 
Dieje Frau aus allen Teilen des Landes Zuſchriften, die ihr allen 
Ernftes den Rat erteilten, fich doch von einem guten Freund ums 
Reben bringen zu laffen, und auf in den Zeitungen las man 
damals öfter bon dem „Recht“ der ürzte, in ſolchen Fällen 
durch einen ſchmerzloſen Tod den Kranken von feinen Leiden zu 
„erlöfen”. Ganz kürzlich ftand aber in dem Journal of the 
American Medical Association, der bebeutenditen medizinischen 
Fachſchrift de3 Landes, eine Notiz, daß die betreffende Frau jekt 
vollftändig genefen fei und jich jehr freue, daß ein „barmherziger“ 
Arzt ihr nicht einige Gran Strychnin verabreicht habe, als fie 
fcheinbar „unheilbar Frank” Tag. In Ateo, N. J., lebt eine Frau 
namens Suter, die vor einem Jahre an einem „unbeilbaren“ 
Gewächs litt. Sie bat um „barmherzige Tötung”, da fie ja doch 
nur einige qualvolle Monate zu leben Habe. Sekt ift fie bon 
ihren ürzten als bollftändig geheilt aus der Behandlung ent- 
laffen worden! Welcher Mensch mill entjcheiden, wann eine 
Krankheit undheilbar ıft? Wir Chriſten wiſſen, daß es eigentlich 
gar feine unheilbaren Krankheiten gibt. Mo es Gottes Wille ift, 
daß das Leben erhalten bleiben und die Gefundheit wiederkehren 
fol, muß jede Krankheit, aud) die ſchwerſte, weichen. Chriften 
haben e3 erfahren, daß auf ihr inbrünftiges Gebet Hin auch 
Kranke, die von allen Ärzten aufgegeben worden waren, wieder 
gefundet find. Aber das weiß die ungläubige Welt nicht. Sie 
weiß auch nicht, daß für manche Leute die Qualen erft be= 
ginnen, naddem fie aus dieſem zeitlichen Dafein gefchieden 
find, und daß man deshalb auch nicht fo ohne weiteres das als 
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eine „Erlöſung“ bezeichnen ſollte, wenn ein Menſch nach ſchmerz⸗ 
hafter Krankheit ſtirbt. G. 

Ser Feldzug der Verleumdung gegen das Andenken 

D. Luthers, init dem die katholiſche Kirche neuerdings wieder 

einen friſchen Anlauf genommen hat, wird auf der ganzen 

Linie meitergeführt. Das Jeſuitenblatt Vera Roma nannte 

kürzlich Luther einen „ſchamloſen Renegaden“ (Abtrünnigen), 

der Deutſchland einer „ketzeriſchen Fäulnis überanttvortet” babe, 

indem er jene Trennung in der „katholiſchen Mutterkirche“ an— 

richtete. Die Reformation wird ein Verbrechen genannt, das 

„unteine, taujendmal verfluchte Hände mit ſchmutzigem Meſſer“ 

an der Kirche taten; e3 fei das eine „elle fatanijche Rebellion 

gegen die Lehren der heiligen Kirche” geivefen. Das Luthertum 

ſei aber jest am Ausſterben, fei ein „Kadaver, den man nicht 

mehr ins Leben zurüdtufen wird"! Man hört den Sefuiten 

ordentlich ſchnauben, wie er das Hinfchreibt. — Doch noch eine 
ganz andere Leijtung hat ein amerifanifcher Papiſt fürzli an 

die Sifentlichfeit gelangen laflen. Es ijt das ein in Pittsburg 
twohnbafter Katholif namens Robert Tracy Alonzo. Der bat ein 

Drama gejchrieben, das den Titel trägt: “Failures of Satan” 
(Sie Fehlfhläge Satans). Die Perjonen, die in diefem Drama 

auftreten, jind: Judas Iſchariot, Nero, Luther, Mohammed, 
Cromwell, Bismard, Voltaire, Angerfoll und andere mehr. 

Me diefe werden von dem fanatiſchen Papſtknecht dargeitellt, wie 
fie mit Beelgebub in der Hölle Geſpräche führen. Iſt ſchon die 

Bufammeuftelung von Berfonen wie Cromwell, der dem Wieder: 

emporfoinmen ber römiſchen Selte in England den Riegel bor- 

ichob und als einer der größten Gngländer gelten muß, und 

Bismarcks, des großen Deutſchen, mit dem Lügenpropheten Mio- 

hammed und dem blutigen Verfolger der Chriften, Nero, eine 

überaus ſchändliche Beleidigung aller Proteitanten, was follen 

wir Zutheraner erft jagen, wenn mir die Reden leſen, bie diejer 

Pittsburger Sudler unjerm Reformator in den Mund legt? Wir 
Iefen da, als einen Ausſpruch Luthers: „Sa, der Teufel iſt ein 

Zügner von Anfang; ich wünſche, ich hätte ihm nie Gehör ge— 

ſchenktl“ Judas Afchariot nennt Luther im Verlauf des Ge- 

fprächs einen feiner „berühmten Nachfolger”, und als Luther ſich 
dagegen ehrt, fagt Judas: „Du bift herumgegangen und haft 

Neden gegen die Katholiken gehalten; da3 habe ich menigftens 
nicht getan. Ich Habe mich mit einem Strick erhängt, ehe ih 
fo meii fam. Du bift meinem Beifpiel nachgefolgt. Außerdem 
haft du deine heiligen Gelübde gebrochen und eine Nonne ges 
heiratet.“ So geht es meiter, in ſcheußlicher Verleumdung nicht 
nur Luthers, jondern auch Bismards, Crommells, der Königin 
Elifabeth und anderer. Aus jedem Cab de3 jämmerlichen Mach— 
werks redet ein glühender Hab gegen alle, die je der römifchen 
Kirche Hinderli in den Weg getreten find. Der Verfaſſer 
fandte fein Werk an eine antifatholifche Zeitfehrift, den Con- 
verted Catholic,*) mit der Herausforderung, der Redakteur jolle 
es abdruden, menn er e3 vage. Ter Dialog Alonzos wurde fehr 
prompt in der Mainummer bes Converted Catholic veröffent⸗ 
Licht. Wir täufchen ung mohl nicht, wenn wir vermuten, daß 
dieſe Berleumdungen gegen Luther ſich gerade jebt Jo häufen, 
weil man hofft, dadurch die öffentliche Meinung gegen die luthe⸗ 
riſche Kirche zu vergiften. Man fürchtet, daß die Feier des 
Reformationzjubiläums im Jahre 1917 der römischen Kirche zum 
Nachteil gereichen möchte, indem da3 amerifanifche Wolf auf die 

Segnungen aufmerffam gemacht wird, dig von Luthers Werk auf 

die Völker gefloffen find. Dadurch, daß man nun fyftematifch den 

Reformator und fein Werk dur} den Kot zieht, glaubt man den 
Veranftaltungen des Rahres 1917 ſchon im voraus die Spike 
abbrechen zu können. Bei der ſchwachen Geſchichtskenntnis unſers 


*) The Converted Catholic, 331 W. Fifty-seventh St., New York. 
15 &t8, die Nummer. 


amerifaniichen Volkes iſt dieje Erwartung nicht jo gang unbes 
gründet, befonder3 wenn wir Lutheraner diefe Echmähungen, die 
ja auch in der Tage3preffe erſcheinen, mit Gleihmut hinnehmen 
und fie nicht in eben den Blättern, in denen fie an dad Volk 
gelangen, zurückweiſen. G. 

In ihrem Haß gegen die Bibel hat die Tatholifche Klerifei 
unſers Zandes allen Eifenbahnen, die in den Parlorwagen eine 
Bibel aufliegen haben, den Krieg erflärt. Wie verlautet, hat 
fon eine mweitlihe Bahn auf das Drängen der Priefter Hin die 
Bibeln, die font für die Reifenden in den Parlorivagen lagen, 
entfernt. Katholiſche Vereine, natürlih von ihren Prieſtern ver= 
anlaßt, haben Proteitbefhlüffe gefaßt, in denen muf das Vor— 
bandenfein von “tainted Bibles” in den Bibliothefen der Parlor- 
wagen aufmerkſam gemadjt wird. Ep bat die Federation of 
Catholic Societies ganz kürglich befähloffen, gegen da3 Auflegen 
von Bibeln, die „beleidigende Bezugrahmen“ auf die römifche 
Kirche enthielten, bei den Bahnen zu protejtieren. Welche Über: 
feßung der Bibel dieje Bahnen aufliegen hatten, wiſſen mir nicht, 
doch wird mohl in den betreffenden Bibeln nicht der Spruch ge= 
fehlt haben 1. Tim. 4, 3, wo der Apoftel vor der Iebten Zeit 
warnt, in der Leute aufftehen werden, die „verbieten, ebelich zu 
werden und zu meiden die Epeifen, die Gott gefhaffen bat, zu 
nehmen mit Danffagung“, und diefe Lehre als eine „Lehre der 
Teufel” bezeichnet. Das it allerdings eine „beleidigende Bezug: 
nahme” auf die Lehre des Papftes, der den Prieftern verbietet, 
ehelih zu merden, und das Enthalten von Speifen am Freitag 
gebietet, die doch „Gott gejchaffen Hat, zu nehmen mit Danf- 
fagung“. Gewiß ſtand in diefen “tainted Bibles” aud) der 
Spruch, der nit nur dem Petrus, jondern allen Süngern die 
Schlüffelgewalt verleiht, Matt. 18, 18. Wenn ein Katholif im 
Barlorivagen die Stelle zu Iefen befäme, möchte er an der römi⸗ 
fchen Lehre irceiwerden, daß nur Petrus vom HErrn diefe Gewalt 
erhalten habe. Oder es möchte der Bapijt in der Lehre vom Meß: 
opfer wankend werden, ivenn er im Hebräerbrief lieſt, daß unfer 
Hoherpriejter durch ein einmaliges Eingehen in3 Heiligtum eine 
vollkommene Erlöfung gefunden hat. Und wenn jließlich das 
Papſttum im 17. Kapitel der Offenbarung dargejtellt wird al3 
ein verworfenes Weib, „die Mutter der Hurerei und aller Greuel 
auf Erden, trunfen vom Blute der Heiligen, die fie erwürgt hat“, 
fo it das wohl eine Beſchreibung des Papftreichd, die von der 
Prieſterſchaft al3 „beleidigende Bezugnahme“ bezeichnet werden 
mödte, Könnte die Selte des Antichriiten die Bibel nicht nur 
au3 den Parlorwagen der Eijenbahnen, jondern auch aus den 
Ehriftenhäufern und bon den Kanzeln und Altären entfernen, 
dann märe ihr geholfen. G. 


Die Sonne. 


Der Maler Karl PBiloty bat ein Bild gemalt, das den Augen⸗ 
blick darjtellt, in dem Chriſtoph Columbus zum erjtenmal das 
newentdedte Land vor fich Tiegen fieht. Auf feinem Schiffe ſteht 
der Held Hoch aufgerichtet, vorwärts ſchauend und meifend, um 
ihn herum die Freunde und die Schiffsmannfhaft, die ihm dureh 
ihre Zweifel und Mutloſigkeit ſo ſchwere Stunden bereitet haben. 
Hinter dem Schiffe Liegt finftere Nacht, wie alle fie Durchlebt Haben 
bis jest, die Nacht der Verzmeiflung, Angft und Entbehrung. 
Aber vor ihnen geht der Helle Morgen auf, die erften Sonnen 
ftrahlen fallen auf das Land, das in ſchwachen Umriffen fi am 
Horizonte zeigt. So lange haben fie vergebens nad ihm geſucht 
— jebt Tiegt e3 in erreichbarer Nähe vor ihnen. 

So bat ein Licht auch einft in die Finſternis hineingeſchienen 
und alles, was dunkel war, erhellt, eine Sonne, die noch heute 
über der Welt fteht, die Sonne JEſus Chriftus, Nebel des Un⸗ 
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glaubens find aufgeitiegen, fie zu verdunfeln, Zweifel und Une 
metter haben fich erhoben, aber die Sonne fteht no am Firma⸗ 
mente, fie hat die Nacht, mit ihren Glüdftrahlen die Finfternis 
und die Nacht der Sünde zu durchbrechen. Auch in unfer Herz 
will diefe Sonne feheinen, will das Dunkel aus unferer Seele 
wegnehmen, und zu Rindern des Lichtes maden. Möchten wir 
alle ihr Doch freudig entgegenfchauen und ung von ihre durch— 
leuchten laſſen! 


Darum follt’ ich mid denn grümen? 


Das ganze Leben JEſu ift von Lobgefängen umrahmt. 
Maria ſpricht: „Meine Seele erhebet den Herrn, und mein Geift 
freuet fich Gottes, meines Heilandes.“ Zacharias jubelt: „Ger 
Tobet fei der HErr, der Gott Israels; denn er hat befucht und 
erlöfet fein Volk.“ Die Hirten preifen und Ioben Gott um alles, 
was fie gehört und gejehen hatten, und freudig bewegt begrüßen 
Simeon und Hanna das JEſuskind im Tempel. Später hören 
wir dann wiederholt, daß das Wolf bei den Beiden und Wun- 
dern des HErrn zum Lobe Gottes begeiftert wird. Ja, fogar 
als JEſus am Kreuze verfhheidet, da preift der Hauptmann dies 
felige Sterben, und enbli nad; der Himmelfahrt Tehren die 
Jünger nach Serufalem zurüd mit großer Freude, preifen und 
Ioben Gott. Der aber, welcher einft allen ein Born der Freude 
ivar, ber iſt bei uns bis an der Welt Ende. Wer wollte da traue 
tig fein? 

Warum follt’ ih mich denn grämen? 
Hab’ ih doch Chriftum noch, 
Wer will mir den nehmen? 


Das Teftament eines Mörders. 


Bor nicht langer Zeit wurde in Bauben ein Mann namens 
Hoche wegen Ermordung feiner Frau zum Tode verurteilt. In 
der Nacht vor der Hinrichtung Hat der Verurteilte Aufgzeich- 
nungen gemadt, aus denen die Blätter folgende Stellen mit» 
teilen: 

„Wenn ich mich frage, mas mid) zum Mörder gemacht hat, 
fo weiß ih nur eine Antwort: ber Schnaps. Langfam hat 
es angefangen. Schon von Kind an habe id} es nicht anders ge⸗ 
fehen. Mein Vater war ein Trinker und tft in der Trunkenheit 
im Schnee erfroren und elend umgefommen. Ihr Väter, Die ihr 
Trinfer jeid, bedenkt, daß ihr durch eure böfe Gemohnheit das 
Blut und durch euer böfes Beilpiel daS Leben eurer Kinder ver— 
giftet! MS ich die Schule verlieh, murde id) Maurer und tranf 
twie alle Maurer meinen Schnaps. Anfangs war ich dabei noch 
ein fleigiger und guter Urbeiter und verdiente mein ſchönes Geld. 
Über je mehr ich verdiente, defto mehr trank ich, und je mehr ih 
tranf, deito mehr ſchwand die Luft und Kraft zur Arbeit. Es 
ging langfam, aber unaufhaltfam bergab mit mir. Ich machte 
die Befanntfhaft mit dem Zuchthauſe und dem Korrektionshauſe. 
Aber wenn ic} heraus war, fing das Trinfen wieder bon borne an. 
Zulegt arbeitete ih gar nicht mehr und ließ mich bon meiner 
Frau ernähren. Ich mar zufrieden, wenn fie mir das nötige 
Geld zum Schnaps gab. Gab fie es mir nicht, fo ſchlug ich fie. 
Meine Stieflinder mußten mir den Schnaps holen früh, ehe fie 
in die Schule gingen, und abends, ivenn fie bon der Arbeit famen; 
Ich will verſchweigen, melde Schandtaten ich verübt Habe, meil 
der Schnaps mir alle Willenskraft geraubt Hat, jo daß ich nur 
meinem tierifhen Triebe folgte. Schließlich erſchlug ich meine 
Stau; das war das lebte Glied in der Kette von Sünden und 
Schandtaten,.zu denen mich nur der Schnaps verleitet hat, Mor⸗ 
gen werde ich hingerichtet. Ach Habe den Tod verdient; ich fterbe 
reuig, und Gott wird mir gnädig fein. Aber ich vermag nicht 
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zu Sterben, ohne einen lauten Warnungseuf in die Welt gefhidt 
zu haben. Das foll mein Tejtament fein. Ber Warnungsruf 
gilt vor allem euch, meinen Freunden und Trinfgenofien, die wir 
manchmal zufammengefejlen Haben. Kehrt um von eurem böfen 
Wegel Mein Beifpiel zeigt euch, wohin er führt. Werft bie 
Schnapsflaſche an die Wand, folange es Zeit ift, ehe euch der 
Schnapsteufel fo meit bringt, wie er mich gebracht hat!“ 


Die Scheideftunde. 


Als Robert Flockhart, Prediger in Edinburgh, Schottland, 
im Jahr 1848 auf dem Gterbebette lag, fagte er: „A habe ſo⸗ 
eben bon einigen meiner teuerjten Freunde Abſchied genommen.“ 
Auf die Frage: „Wer waren diefe?” antwortete er: „Der erfte, 
der in3 Zimmer trat, war der Glaube. Zu diefem fagte ich: 
Glaube, dich habe ich jebt nicht mehr nötig, denn ich gehe Hinein, 
ich gehe in das Schauen; darum fage ich dir Lebemohl. Der 


‚zweite Freund, der hereintrat, war die Hoffnung; zu ihr fagte 


ih: Hoffnung, du bift in vielen dunklen, einfamen Stunden mein 
Troft gemwefen; aber jest brauche ich dich nicht mehr, denn ich 
gehe hinein zu dem, der die lebendige Hoffnung if. Darum ſage 
ich dir Lebetwohl. Der dritte Freund mar die Liebe; zu ihr fagte 
ich: Liebe, ich Habe nicht vor, von dir Abfchied zu nehmen, denn 
der Himmel ift voll von Leuten, wie du bift; darum denke ich, es 
ift am beiten, wenn du gleich mit mir gehſt. 9. 


Du darfjt nicht fehlen. 


Denfe feinen Augenblid, daß, weil andere nicht auf ihrem 
Plage find, du nicht vermißt wirft, wenn du auf dem deinigen 
fehlt. WS einit der Direftor einer berühmten Mufilfapelle 
Probe Hielt, wurde der Biffolojpieler etwas müde und gedachte, 
nur einen Nugenbli zu paufieren, in der’ Meinung, daß fein 
Feines Inſtrument nicht würde vermißt werden. Er hatte aber 
faum zu fpielen aufgehört, da rief der Direktor ſchon Halt und 
fagte: „Wo ift das Pikkolo?“ 

Merke dir es: Wenn du auf deinem Plate fehlft, wirft bu 
bermißt merden, JEſus wird did) vermiifen. 


————— EEE Tote 


Iodesanzeigen. 


P. Friedrih Wilhelm Lange wurde am 28. März 
1839 zu SHeithöfen, Hannover, Deutjchland, geboren. Mit feis 
nen Eltern fam er im Sahre 1855 nad) Amerika und murde bei 
Wajhington, Mo, wohnhaft. Als neunzehnjähriger Süngling 
bezog er 1858 das praftifche Predigerjeminar zu Fort Wayne. 
Nach beitandenem Examen wurde er im Sommer 1861 als erfter 
Miſſionar nach Kanſas gefandt. Er begann feine Arbeit am 
13. Auguſt dezfelben Jahres bei Clarks Creek. Kanf., mo etliche 
Tutherifche Familien fich niedergelaften Hatten. Vier Tage fpäter 
bielt er im Wohnhauſe feines Wirtes namens C. F. Webel den 
eriten Gottesdienft umd predigte über Rod. 3, 16. Drei Wochen 
fpäter erhielt er von den fich um das Wort Gottes fcharenden 
Zuhörern in einer Gemeindeverfammlung feinen PBredigerberuf. 
Da fein rechtgläubiger Tutherifcher Pafttor in ganz Kanſas ar, 
und auch ſonſt feiner fommen fonnte, wurde der Kandidat Lange 
erft am 12. Eonntag nad) Teinitatis im folgenden Jahre ordis 
niert bon P. M. Meyer, der inzwiſchen auch in den Miffions- 
dienft in Kanfas eingetreten war. Sm Sabre 1863 nahm er 
einen Beruf nad) Humboldt, Kanf., an. Nach neunfähriger an 
geftrengter Arbeit im Miffionsdienft, in welcher er Mühſale und 
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Armut mit feinen Zuhörern freudig teilte, folgte er dem Rufe 
einer Gemeinde in Pleafant Grove, Mio. Hier diente er in 
gewohnter Treue fünf Sabre und folgte dann einen Nufe nad 
Roplar Grove, Minn. Acht Zahre fpäter berief ihn die Gemeinde 
bei Hat) Creek, Minn. Dieſer Gemeinde und den damit ver- 
bundenen Filialen ftand er mit Treue und Aufopferung vor bis 
Juli 1906. Durch leibliche Schwäche ſah er ſich genötigt, fein 
liebes Amt niederzulegen, nadjdem er 45 Sahre dem HErrn und 
feiner Siirche darin gedient hatte- Non Hab Ereef aus verzog er 
mit jeiner Gattin und den nod bei den Eltern meilenden Kindern 
nad) Eargeant, Minn., zu feinem ältejten ohne, bei dem er 
bi3 zu feinem Ende wohnte. Am 7. Wpril ging er nach längerem 
Beiden ein zu der Ruhe des Volkes Gottes nad) einer Wallfahrt 
bon 75 Jahren und 9 Tagen. Seine Beilebung erfolgte am 
10. April auf dem Goltesader der St. Rohannesgemeinde bei 
Sargeant, Minn. P. J. E Meyer von Hay Creek, Minn., hielt 
im Trauerhaufe eine troſtreiche Anſprache über die Worte Eprifti: 
„Weine nicht!“ In der Kirche hielt nad) erfolgter Beijeßung 
der Ortspaſtor eine Predigt iiber Röm. 3, 23—26, welchen Tert 
der Entichlafene felbit gewählt Hatte. P. J. Gufe hielt eine eng— 
liſche Anſprache. Sein Gedächtnis bleibe im Segen! 
C. a. Affeldt. 


Am 17. April entichlief im feiten Glauben au jeinen Er— 
löfer Lehrer Jakob Wenzlaff, Lehrer der Dreieinigkeits— 
Tchule bei Freeman, ©. Daft, Geboren wurde Jakob Wenzlaff am 
28. Nobember 1860 in Mltarzi3, Beßarabien. Als er zum Süng- 
ling herangewachſen war, erwählte er das Amt eines Lehrer zu 
feinem LZebensberuf. Er diente feiner Vaterftadt fünf Jahre lang 
al3 Lehrer. Sm Jahre 1884 wanderte er nad! Amerika aus, 
ließ ſich zunächſt in Yankton, S. Dak., nieder und ernährte ſich 
und ſeine Familie durch ſeiner Hände Arbeit in einem Ellen— 
warengeſchäft. Sieben Jahre war er in dieſem Geſchäft tätig. 
Er hielt ſich in dieſer Zeit fleißig zu Gottes Wort und kam ſo 
mit Paſtoren unſerer Synode in nahe Berührung, die ihn dazu 
bewogen, wieder ins Schulamt zu treten. Im Jahre 1893 folgte 
er dem Rufe an die Schule der Dreieinigfeitägemeinde bei Free— 
man, ©. Daf., und wurde im April in fein Amt eingemiejen. 
Hier wirfte er, bis er im Jahre 1906 einem Berufe bei Tripp, 
©. Dal., folgte. Seit 1909. wirkte er an der Schule der Drei— 
einigfeitägemeinde bei Freeman, der er bi3 zu feinem Tode diente. 
— Um 21. April hiel fein Paſtor, der Unterzeichnete, an jeinem 
Sarge über Roh. 12, 26 die Leichenrede vor einer großen Trauer 
berfammlung, worunter fid) eine Anzahl Paftoren und Lehrer be= 
fand. Präſes Ehlen redete Worte des Troftes über Matth. 25, 
14—80. P. Pröhl verlas den Lebenzlauf. Am Grabe amtierte 
P. Gerife. Der Herr, unfer Gott, heile aufs beste die Wunden, 
bie er gefchlagen bat, tröfte die Hinterbliebenen und jchenfe der 
Gemeinde bald wieder einen treuen Lehrer ihrer Kinder! 

G. W. F. Döge, 


EEE ne Eee een] 
Heue Druckfarhen, 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufilalien, Bilder uf. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Zweiundzwanzigſter Synodalberiht des Nebraska-Diſtrikts der 
Deutſchen Ev.-Luth. Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1913. 100 Seiten. 
Preis: 19 CEts. 

Auf eine ſchöne Synodalrede folgen Lehrverhandfungen über die 

Mitteldinge (Referent: P. E. Erhardt), nötig, nüglich und unterhaltfam 

zu lefen; und basjelbe gilt von dem zweiten Referate desfelben Verfaffers 


über das Finanzweſen der Miffourifgnode und jpeziell des Nebraska— 
Diftrifts Derfelben. (Seite 47—68.) Eine ähnliche Arbeit täte auch an— 
dern Diftritten gut; und gewiß werden mande der BDiftriftspräfines 
darauf bedacht jein, auf den Synodalverfammlungen die anmwejenden Ver- 
treter der Gemeinden mit ähnlicher Information zu verforgen; es ift ja 
darum noch nicht unbedingt nötig, alle ſolche Neferate alljährlich druden 
zu laffen. — Seite 69 bis 100 folgen dann die Gefchäftsverhandfungen des 
Diftritts, einfchliegfich eines Werichts über Schulweſen in der Miffion, 
verfefen von Lehrer Hillmann. K. 


D. ru. Georg Stöckhardt. Lebensbild eines deutſch-amerikaniſchen 
Theologen, gezeichnet von Otto Willkomm. Mit einem 
Porträt und mehreren Bildern. Zwickau (Sadhjen). Verlag und 
Druck von Johannes Herrmann. 1914. Sleinoftavd; 148 Seiten. 
Preis: 70 Eis. Zu beziehen durchs Concordia Publishing House, 
St. Louis, Mo. 

In diefem fchön ausgeftatteten Büchlein, das auch zwei Porträts des 
am 9. Januar 1913 fo unerwartet rajch aus diefer Welt abgerufenen 
D. 6. Etödhardt jowie eine Anzahl Bilder der Stätten feiner Wirkſam— 
teit enthält, findet der Leſer zunächit einen Abjchnitt über die Familie 
Stödhardt, welcher der Heimgegangene entſtammte; alsdann (Seite 15 
bis 28) einen Überblick feines äußeren Kebenslaufes. Hierauf folgt dann 
eine Darſtellung einzelner, wichtigerer, im Lebensgang ſchon berühtter 
Vorgänge und eine Würdigung der Bedentung, die Stöckhardts Tätigkeit 
für die Miſſouriſynode und die futherifche Kirche überhaupt hat. Das 
zehnte Kapitel jchildert den Prediger und Seelforger, das elfte den Schrift- 
ausleger. Das fechite und achte Kapitel zeigen, wie D. Stödhardt auf 
dem kirchlichen Kampfplag erſt in Dentichlend, denn in Amerifa mit 
Waffer der Gerechtigkeit die Feinde rechts und linfs abgewehrt und ans 
gegriffen hat. Die bei jeinem Begräbni3 gehaltenen Neden findet der 
Leſer am Schlufle des Buches (Seite 134 bis 148), welchem aud ein Ver— 
zeichnis der wichtigften Schriften D. Stöcdhardts beigegeben ift. Wohl hat 
Treundeshand bei der Aufzeichnung dieſes Lebensbildes die Feder geführt; 
aber fie hat nirgends gerühmt wider die Wahrheit und über das Ziel. 
Daher kaun man jedem Schüler eines ſolchen Lehrers und jedem Hörer 
feiner Predigten dieſe „Stödhardt:Biographier herzlich empfehlen; jeder 
wird dem Freunde Dank wiſſen für das, was er geboten hat, und nicht 
wenige würden gerne noch Ausführlicheres gelefen haben. K. 


Unferer Kirche Herrlichkeit. Tatbeweiſe des Lebens unferer enangelt- 
Ichen Kirche. Herausgegeben von D. Martin Hennig. Ham: 
burg, Agentur des Rauhen Haufes. 368 Seiten SE XS. Preis: 
M. 3.50; gebunden M. 4.50. 

Der Herausgeber redet im Vorwort bon der mancherlei Not der 
Kirche in unjern Tagen. Dieſe will er nicht weiter fchildern und aus— 
führen, fondern dem Leſer die Herrlichkeit zeigen, die Gott der Kirche 
verliehen hat. Er hat dabei die evangelifche oder proteftantifche Kirche 
der dentfchen Lande im Auge feit der Reformation bi3 auf unjere Zeit. 
Und 17 verfchiedene Verfaffer behandeln nun in ebenfoviel Kapiteln die 
Serrlichkeit der Kirche, Unter den Mitarbeitern finden wir befannte 
Namen wie Bunke, Pfennigsdorf, Chly, Conrad, Nelle und andere, und 
die einzelnen Kapitel behandeln die Grundlage der Kirche, die Heilige 
Schrift, ihren Katehismus, ihre Predigt, ihre Feſte, ihre Lieder, ihre 
Gotteshäuser, ihre KHeidenmiffion, ihre Xiebestätigfeit, ihre Helden und 
Märtyrer ufm. Wir haben nicht alle Kapitel bis jet gelejen, und in 
dem, was wir gelefen haben, fünnen wir ticht alles billigen. Das Bud 
fordert prüfende Leſer. Beſonders verwerfen wir gleich in dem erjten 
Kapitel über die Grundlage der Kirche, das fonft manches Schöne und 
Richtige enthält, den Sak: „Die Anfchauung, daß alle Schrift Alten und 
Neuen Teſtaments, von Gottes Geift wörtlich eingegeben, unfehlbares und 
für die Chriftenheit bindendes Gotteswort jei (die Lehre von der Berbals 
infpiration), ift zwar auch heute noch in manchen gläubigen Streifen in 
hohem Anfehen, aber wirklich Ernft macht doch niemand mit ihr.“ Damit 
ift tatfächlfich alfes preisgegeben, und e8 gereicht der Kirche zur Schmach 
und Echande, dak nicht alle ihre Glieder feit auf der Verbalinfpiration 
ſtehen. Andererſeits finden fich in dem Buche auch jehr fchöne, lehrreiche 
Abhandlungen; wir nennen da8 Kapitel Über die Feſte der Kirche, be> 
fonders über das geiftliche Lied der Kirche von dem befannten Liederfenner 
Nelle, das jeder Liebhaber unferer umnvergleichlich jchönen Sirchenlieder 
gern leſen wird; ebenjo die Abhandlung über die geiftliche Mufit der 
Kirche und anderes mehr, jo daß der Lefer wirklich etwas von der Herr— 
lichkeit feiner Kirche erkennen wird. L. F. 


PRACTICAL DAILY RECITATION CLASS RECORD. Practical 
Pocket Record of Monthly Average. Nuoffer Printing Co, 
Fort Wayne, Ind. 
Dies find zwei Hilfämittel für Lehrer, um genau Buch zu führen Über 
die Leiftungen ihrer Schüler während eines Schuljahres. Don einem 
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und wohnen, und allen Hei- 
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My brunnen. Ofik. Joh. 14,6.7. 
— * 


Ka 7 
ee) * 


V— 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 


* 
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St. Sonis, Mo., den 7. Zuli 1914. 
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„Können wir’s and tun?“ 


Die Vertreter unjerer Gemeinden, die im Monat Mai als 
Delegateniynode in Chicago verfammelt waren, haben viel Zeit 
auf die Verhandlungen gewandt, die ſich an die Beſprechung 
de3 Anſtaltsweſens unferer Synode und der Miffionen fnüpften, 
und haben dann eine Reihe wichtiger Beſchlüſſe gefaßt. Mit 
dieſen Beichlüffen ift feiner Gemeinde der geringjte Zwang 
aufgelegt worden. Unjere Eynode ift nur ein beratender Kör— 
per. Alle Synodalbeihlüffe haben erit dann für die einzelne 
Gemeinde bindende Kraft, wenn die einzelne Gemeinde fie 
freiwillig angenommen und jelbit betätigt hat. So wahr dies 
nun ift, fo wahr iſt e3 aber aud), dab dad Werf, das unjere 
Gemeinden als Synode gemeinfchaftlich treiben, nur dann ge- 
deihen kann, wenn die Beichlüffe, die ihre Vertreter auf den 
Synodalfigungen gefaßt haben, auch ausgeführt werden. Als 
unjere Delegaten hörten, daß die Miffion in Canada eine ſolche 
Ausdehnung erreicht hat, daß ein einzelner Synodaldiftrift un- 
möglich) die Summe aufbringen Fann, die das Werk in Canada 
erfordert, da mar ihnen ganz Klar: hier muß die ganze Synode 
Hand and Werk legen und die Allgemeine Innere Mijfions- 
fafje mit ihrer Unterjtügung bedenfen. So beichlofjen denn 
unfere Vertreter, für diefe Kaffe im nädjiten Jahre $40,000, 
im darauffolgenden $50,000, im dritten $60,000 zu bemilligen, 
damit unfere Kaſſe mit der wachſenden Zahl der Reifeprediger 
Schritt halten kann. Diejer Beſchluß iſt fein Muß für 
irgendeine unferer Gemeinden. Es wird aud) feiner Gemeinde 
vorgeschrieben, welchen Teil diefer $150,000 fie in den nächſten 


drei Sahren aufzubringen hat. Und doch würde das fo überaus 


rteichgejegnete Werf in Canada ftillitehen, und eine Miſſions— 
Itation nach der andern müßte eingehen, und Taujende von 
Seelen müßten unverjorgt bleiben, wenn die Gemeinden e3 
fich nicht angelegen fein laffen wollten, durch ihre Gaben die 
Kaſſe der Allgemeinen Inneren Miffion zu füllen. 

Die Sadje verhält fih jo: Der Heiland jagt uns, fagt 
jedem Ehriften, aud) jeder Gemeinde in unferer Synode: „Bre- 


digt das Evangelium aller Kreatur!” „Gebet hin und Iehret 
alle Völker!“ Zu den Völkern gehört aud) Canada. Und hat 
gerade uns Gott dort eine Tür aufgetan, ift gerade auch an 
uns bon dort der Ruf gelangt: „Kommt und helft uns!” fo 
haben wir, jede Gemeinde, jeder Chriſt unter uns, den göft- 
lihen Auftrag, das Werf des Heilandes in Canada zu treiben. 
Dasjelbe gilt von andern Ländern, von Brafilien, Argentinien, 
Indien, von Deutſchland. Derjelbe Ruf ijt an uns gefommen 
von den Letten, Eſten, Litauern, Perſern, Zuden, von den 
Negern unſerer Südftanten, aus Kuba, au London. Auch 
dieje Not hat unjere Delegateniynode gehört, die Wichtigkeit 
des Merfes erfannt und beidloffen, alle diefe Miſſionen mit 
Eifer weiterzubetreiben. Durch dieſen Beſchluß ift wiederum 
zu unjern Gemeinden fein „Du jolljt!” geredet, wohl aber iſt 
ihnen damit gejagt, two fie den göttlichen Auftrag: „Predigt 
da3 Evangelium!“ auszurichten haben. Das iſt der einzelnen 
Gemeinde gejagt. Das iſt auch dem einzelnen Glied gejagt. 
Wo du auch wohnhaft jein magit, ob auf dem Lande oder in der 
Stadt, ob in Maſſachuſetts oder in Louiſiana oder in Cali— 
fornia, der Auftrag gilt dir, an denen, die auf den großen 
Miſſionsgebieten unferer Synode nad) dem Brot des Lebens 
hungern, dasſelbe zu reichen. 

„Aber, aber, was unfere Vertreter dort auf der Synode 
beichloffen haben, — fünnen wir's aud tun?“ &o 
wird mancher Lefer jchon gefragt haben, wenn er bald nad) der 
Synode im „Lutheraner“ las, was für Summen für Anjtalten 
und Miſſionen berilligt worden find. Allein fchon für Allge— 
meine Innere Miffion $150,000 für die nädjiten drei Sabre, 
demn für AnjtaltSbauten etwa $200,000. Dazu noch eine 
ganze Anzahl Fleinerer Bewilligungen, dte aber eine große 
Zotaljumme ausmadhen. Wie, fönnen wir's auch tun? 

Darauf hören wir verichtedene Antworten. Die einen 
fagen und: „Daß wir die erforderliden Summen für den 
Eynodalhaushalt aufbringen fönnen, daran darf doch nie- 
mand ziveifeln. Eine Synode von beinahe einer Million See- 
Ten und beinahe hunderttauſend ftimmberechtigten Sliedern — 
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wir jollten uns doch ſchämen, wenn wir in drei Sahren nicht 
diefe Gelder und noch mehr zujammenbrädten. Wie reich 
find nicht viele unjferer Gemeinden! Wo das beite Farmland 
iit, da finden wir immer unjere Lutheraner, und fie werden 
von Jahr zu Nahr reicher. Und was fir prächtige Kirchen 
bauen nicht jo viele unjerer Stadtgemeinden! Da jollten doch 
auch für die Miffion und das AnjtaltSwerf die Gaben reihlid) 
fließen!” So redet der eine. _ Der andere hat nicht jo viel 
Mut. Der fpridt: „Sa, daß uniere Leute im allgemeinen 
wohlhabend find, daß auch viele e8 zu Reichtum gebracht haben, 
wer wollte das beitreiten? Aber, aber, es fehlt jo jehr an 
der Willigfeit. Wir haben in manden Kaffen noch Schul— 
den; es iſt in den legten drei Sahren nicht alles zufammen- 
gefommen, wa3 für unfern Haushalt nötig war; wie wird’ 
in den nädjiten drei Sahren gehn? Wenn es nur nit an 
to vielen Orten an der Willigfeit fehlte!” So redet der 
andere. Und welcher von beiden hat wohl recht? 

Keiner von beiden. Der erfte nicht; denn daraus, dab 
unfere Synode, wie ja nicht zu leugnen iſt, auch ein gut Teil 
reicher Gemeinden aufzuweiſen hat, läßt ſich noch nicht ſchließen, 
daß unfere Synodalfajjen reiche Beiträge zu erwarten haben. 
Es jollte wohl jo fein, daß nah Verhältnis gegeben 
wird, aber das wird, wie in ber einzelnen ®emeinde, jo aud) 
in der Synode immer nur bon einzelnen im vollen Maße 
gelten. Der andere ift auch im Irrtum, der da jagt, es fehle 
an der Willigkeit. Wohl gilt aud) Hier von ganzen Gemein- 
den, was in jeder Gemeinde von einzelnen Sliedern gejagt 
werden muß, daß es nämlich froß alles Predigend und Er- 
mahnens bei ihnen nicht zum willigen, reichlichen Geben fom- 
men wird. Daß e3 aber bei weitaus den meilten Gemeinden 
nicht an der Willigfeit fehlt, durch ihre Gaben das Werf, das 
fie al3 Synode treiben, zu unterjtigen, davon haben wir in 
letter Zeit wieder einen handgreiflidien Beweis gehabt, als 
nad) der reihen Sammlung zur Tilgung der Synodalſchuld 
auch noch die große Laſt, die durch den Brand unſers Lehrge- 
bäudes in River Foreft auf unfere Gemeinden entfiel, in weni— 
gen Wochen aus dem Weg geräumt ar. : 

Zur rechten Antwort auf die Frage: „Können wir’3 aud) 
tun?” ſoll uns eine kurze Notiz verhelfen, die wir eben in 
dem „Gemeindeblatt für Lutheraner in Idaho, Oregon und 
Wafhington” zu Geficht befamen. Da jteht in der Juninum— 
mer zu lefen: „Die Gemeinde zu M. bat beichlojjen, in jedem 
Gottesdienft eine Ertrafollefte zu erheben, wovon der ‚Zuthe- 
toner‘ bezahlt und das übrige für auswärtige Zwecke gegeben 
werden foll.” 

Das iſt eine für den Gegenstand, der un3 gerade befchaf- 
tigt, lehrreiche Meine Notiz. Der Ort im Staate Washington, 
aus dem fie gefchrieben ift, findet fi) nicht im Century Atlas, 
®r muß alfo eine jehr Eleine Ortſchaft jein. Er ift aber im 
„Statiſtiſchen Sahrbuch” aufgeführt, und da erfahren wir, daß 
die Gemeinde zu M. aus. ganzen 14 fonfirmierten Berfonen 
beiteht! Daß diete 14 Perſonen es der Mühe wert halten, das 
Werk der Synode durch ihre Gaben regelmäßig zu bebenfen, 
it eine Erinnerung, daß auch die fleinen Gemeinden 
fid) niit von dem Werk der Synode zurücziehen follen. Das 
kann leicht geſchehen, wenn eine fleine Gemeinde hört, was 
für große Summen für den Haushalt der Synode erforderlich 
find, und dann ſich ausrechnet, wie klein die Summe fein wird, 
die fie im ‚Laufe eines Nahres für diefe Zwecke aufbringen 


SED v Futheran 8a 


fann. Und dod) ift es von der allergrößten Bedeutung, daß 


auch gerade die kleinen Gemeinden nad) Vermögen an der 
Arbeit, zu der fie ſich mit andern verbunden haben, teilnehmen. 
Unfere Synode bejteht ja zum großen Teil aus Kleinen 
Gemeinden. Was fie einzeln tun fönnen, iſt allerdings jehr. 
wenig, denn viele diefer Gemeinden beitehen aus nur fünf, 
acht oder zehn Familien. Was fie aber gemeinſchaftlich tun 
fönnen, das foll uns ein kleines Beifpiel flar machen. In den 
Rafjenberichten das letzten Jahres fteht fir eine kleine Ge— 
meinde in Terad die Gabe verzeichnet: „Für Taubjtummen- 
miffion $1.86.” Vergleicht man die Gabe mit der Summe, 
die jährlid) für Taubſtummenmiſſion erforderlich ift, fo kommt 
uns $1.86 als ein ganz verſchwindend Fleiner Beitrag vor. 
Und doch, hätten alle Gemeinden nur jo viel beigetragen — 
und die ärmſte Gemeinde wird dod) wohl $1.86 in einem gar- 
zen Sahr für die Taubjtummen aufbringen fönnen —, jo 
hätte die Kaffe für Taubſtummenmiſſion nie Mangel gehabt. 
Das ift alſo die erfte Lektion, die uns Die Leute in M., Waſh., 
erteilt haben: Es fei eine Gemeinde noch) jo Fein, fie darf fi 
nit vom Werk der Synode zurüdziehen, wenn es einen ge- 
deihlihen Fortgang haben fol. 

Sodann jtellt e3 fich heraus, daß dort in M. nad den 
Angaben des neuelten „Sahrbuches“ überhaupt feine Ge— 
meinde beiteht. Allerdings ift dort ein Häuflein Chriften, 
die fih zu Gottes Mort halten, und jo hat der HErr gewiß 


auch dort fein unfichtbares Reich. Aber eine Gemeinde im 


geroöhnlichen Sinne des Wortes gibt es da nit. M. ift nur 
al3 Predigtplag aufgeführt. Stimmberechtigte Glieder find 
dort noch nicht vorhanden, nur 14 fommiumizierende, alſo kon— 
firmierte Berjonen. Und dod wollen fie mithelfen, das Merf 
der Synode aufrehtzuerhalten! Wenn es nur allenthalben 
fo ftünde, daß man in unjern Gemeinden erkennen würde, daß 
ein fFommunigierende3 Glied (oder Abendmahlsgait) genau 
diefelbe, aber auch aufs Haar genau dieſelbe Pflicht 
bat, Sirde, Schule, Anftalten und Miſſion zu 
erhalten, wie die ftimmberedtigten ®lieder! 
Zur Erhaltung des Predigtantes — und dazu gehört natür- 
lich die Erhaltung unſerer Anitalten, denn aus denen befom- 
men wir unfere Prediger — tjt niemand erjt dann verpflichtet, 
nachdem er eine Gemeindefonititutton unterfchrieben hat und 
als ſtimmberechtigtes Glied aufgenommen worden iſt. Die 
Pflicht hat ein jeder Ehrift aus dem Auftrage feines Seilandes. 
Wenn nur dies allgemein erfannt würde, brauchte nie eine 
Kaſſe unferer Synode Not zu leiden, Wenn allenthalben nicht 
nur die Samilienhäupter, fondern jede fonfirmierte Perſon, die 
eigenen Verdienit hat, Hand ans Werk legen, ein jeder die 
Sade der Miffion und der Ausbildung von Predigern und 
Zehrern als feine Sache anjehen würde, wie die Leute in M. 
das getan haben, fo wäre e3 nicht nötig, die forgenvolle Frage 


zu Itellen: „Können wir's auch tun?” 


Bir können es tun, wenn man es macht wie die Zeutchen 
dort im Nordieiten, die fich über die Behürfniffe der Mifjionen 
und unfers Anſtaltsweſens durch das Leſen kirchlicher 
Zeitſchriften informiert halten. Denn wir leſen da, daß 
fie aus den Ertrafolleften vor allem auch den „Lutheraner“ 
bezahlen wollen. Es jehen alfo die Leute in M. die Verbrei- 
fung unjerer Beitjchriften als eine Sache an, an der die ganze 
Gemeinde ein Intereſſe hat. Sie halten fich den „Lutheraner“ 
auf gemeinjchaftlide Kojten. Daß aber zwiſchen dem Leſen 


Be, befonmten. 
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E ber kirchlichen Beitfchriften und der Unterftügung des Mif- 


ſionswerks der allerengite Zuſammenhang beſteht, braucht wohl 
feinem unſerer Leſer erjt betviefen zu werden. Wer nur fo 


= im allgemeinen hört: „Nächſten Sonntag wird jährliches Mij- 


fionsfeft gefeiert werden“, oder: „Die im gegenwärtigen Got- 
tesdienst erhobene Kolfefte fließt in die Kafje für Innere Mij- 
ion“, oder an einem andern Sonntag: „Sn der Kafje für 
Negermilfion ift großer Mangel, es wird deshalb nächſten 
Sonntag eine Extrafollefte erhoben werden” — wer nur duch 
folhe Abfündigungen an das Werk unferer, feiner Reije- 
prediger und Miffionare erinnert wird, wird nur in Aus— 
nahmefällen für die Sache der Miſſion ein warmes Herz haben. 
Nur wer hört und lieft, was dieſe Miffionare tun und treiben, 
' unter welch ſchwierigen Verhältnifien fie ihre Arbeit verrichten, 
wie aufreibend ihr Dienit in dem Werk, da3 und Bott auf- 
getragen bat, wie herrlich auch die Früchte, die fie jehen dürfen 


= — nur wer das alles im Geijte mit ihnen erlebt, ſich mit 


ihnen freut, mit ihnen trauert, wird die rechte Willigfeit haben, 
ihre Arbeit mit den Gaben feiner Hände zu unterjtügen. „Was 
ich nicht weiß, macht mich nicht heiß“; mern unjere Ehriften 
nicht wiffen, was unjere Miffionare fun und wie ihr Werk 
gedeiht, werden jie nie für daS Werk unjerer Miffionare heiß 
werden, jfondern lauwarm bleiben. Es geſchieht ja auch an 
vielen Drten etwas, um die Sache unferer Synodalarbeit den 
Gliedern der Gemeinden näher zu bringen, durch VBortrags- 
reihen, Artikel in Zofalblättchen, Zirfulare, Briefe, Lichtbilder- 
vorjtelungen ufm. Unentbehrlich bleiben aber unfere Zeit- 
ſchriften als das Hauptmittel, um den Miffionseifer zu ermeden. 
Ein Vortrag, fei er noch fo intereffant, ein Zirfular, fei es 
noch jo herzbeweglich verabfaßt, erzielt nur vorübergehende 
Reſultate. Chriſten, die jahraus, jahrein regelmäßig ihre Bei- 
: träge für die Sache der Million bringen, findet man da, mo 


J unſer „Lutheraner“, der Lutheran Witness, die „Miſſionsſstaube“ 


und der Pioneer gelejen werden. 

Zwei lutheriſche Ehriiten figen nebeneinander beim Mij- 
fionsfeft der Gemeinde zu X. Der fremde Baftor bat jehr 
ſchön gebredigt, und die Zuhörer, auch die zwei, find in redjter 
Meife, nämlich durch den Hinwei auf die Liebe Gottes in 
Chriſto JEſu, für das Werk der Miffion erwärmt worden. 
Dann fam die Abmeldung: „Die Rollekte fließt in die Kaffe 
für Innere Mifjion.” Was ruft diefe Mbmeldung in den 
Köpfen der zwei andächtigen Säfte für Gedanfenreihen her- 
vor? Könnten wir hineinfchauen, wir würden in dem Kopf 
des einen jehen, wie ſich diejes Bild darin abfpiegelt: Auf 
. einem Drehſtuhl dor einem riejigen Schreibtifch fitt der ver- 
ehrliche Herr Allgemeine Kajlierer der Miffouriiynode. Bor 
ihm ein großer Haufen Briefe. Der Herr Kaffierer ſchneidet 
die Briefe auf und zieht heraus, was darin ift — checks, 
' money orders, Papiergeld, und fiehe da, auch bon der Gemeinde 
in X. fomntt ein check zum Vorſchein. Der wird vom Mllge- 
}| meinten Saffierer in einen großen Kalten gelegt, und nun, ja 
jest können eben ein paar Miſſionare tvieder ihr Monat3gehalt 
In dem Kopf des andern jpiegeln fi) ganz andere 
Vorgänge, während er das Lied nad) der Predigt fingt. Er 
fieht einen Miſſionar im fernen Oregon bei Einbruch der Nacht 
: über einen teilen Bergabhang klettern; unten im Tal ficht 
: man ein erleuchtetes Fenſter: da find die Leute bei einem An— 
fiedler verfammelt und warten, daß der Bajtor fommt und pre- 

digt. Er fieht zwei Miffionare zu Pferd duch einen triefenden 


Urwald langfam entlang reiten; e3 regnet unausgejekt. Sie 
reden nicht viel, denn fie find todmüde; feit fünf Tagen haben 
fie neue Anfiedlungen im braſilianiſchen Urwald aufgefudt. 
Einem I5jährigen Greis wird in feiner Wohnung bon einem 
Paftor das Abendmahl gereicht; wer mag das wohl — halt, 
ja, das ijt der alte Rußländer, der an der Südfüfte Englands 
wohnt, und den unjer Miffionar Knippenberg, fo heißt er wohl, 
aus London befugt und mit Gottes Wort und dem Saframent 
ſtärkt und teöjtet. Und das alles, nämlich daß die Anjiedler 
in jener Blodhütte in Oregon und die Einwanderer im braji- 
lianiſchen Wald und der vereinfamte Zutheraner in England 
auf den Weg des Lebens gebracht und erhalten werden, das iſt 
nur möglid), „weil ich“, jo fpricht diefer Gaft am Miſſionsfeſt 
num zu ſich jelber, „weil ih mit andern dem HErrn JEſu für 
das Werk der Inneren Miffion mein Opfer gebradyt habe”. 
Welcher von diefen beiden hat wohl die firchlihen Zeitfchriften 
gelefen? Welcher wird wohl mit größerer Freudigfeit, das 
beißt alfo nah Vermögen, geben? Doch wohl der letztere. 
Du würdeſt dem andern aber ein Unrecht antun, wenn du fag- 
tejt: Es fehlt ihm an der Willigfeit, deswegen hat er jo färg- 
ti geopfert. Nein, was ihm fehlte, war Information. 
„a3 ich nicht weiß, macht mich nicht heiß.” Wer ſich ein Ieben- 
diges Bild machen kann von der Arbeit, die unjere Miffionare 
an den zerftreuten Deutichen, an Eſten und Polen und SIo- 
waken, an Negern und Indianern, an den Hindus, an den 
Taubjtummen, den Emigranten, den Juden tun, bei dem wird 
fich auch die Willigfeit einjtellen, für die verjchiedenen Miffion3- 
iwerfe fein Opfer darzureihen. Wir haben Hunderttaujende 
don Ehriften in unfern Gemeinden, die unfere Beitihriften richt 
lejen, die alfo zum großen Zeil jo gut wie nicht3 über unjer 
Synodalwerk erfahren. Wundert man ſich da, daß die Gaben 
nicht nad) Vermögen dargereicht werden? Wenn e8 doch an- 
dere Gemeinden fo maden wollten wie das Häuflein Ehriften 
in M, Wafh., und nötigenfall® von Gemeinde wegen dafür 
forgen, daß alt und jung die Zeitihriften unferer Kirche Tieft! 

Wir wollen nicht überjehen, daß die Leute in M., Waſh., 
auch beichloffen haben, von jest an in jedem Gottes— 
dienit für auswärtige Zmede eine Gabe zu bringen. Man 
will alfo regelmäßig für die Werke, die unjere Gemeinden 
als Synode treiben, beijteuern. Damit fommen wir auf einen 
Punkt, der nicht minder wichtig iſt als die ſchon genannten. 
Schon fett Sahren empfiehlt die Synode ihren Gemeinden, die 
Sade ihrer Anstalten und Millionen in jeder Gemeindeber- 
fammlung zu behandeln und regelmäßig, dos heißt, jede 
Woche oder doch jeden Monat, dafür zu folleftieren. Das ge 
ſchieht auch von jeiten einer ganzen Anzahl von Gemeinden. 
Viele Gemeinden haben daS Duplex-Ruvertiyitem eingeführt. 
Es werden an alle Glieder, alfo an jede Perſon, die zur Teil- 
nahme am heiligen Abendmahl berechtigt iſt, Kuverte verteilt, 
die zwei Täſchchen enthalten, eins für den Gemeindehaushalt 
und eins für Synodalzwecke. Da wird nun jeden Sonntag 
für Anitalten und Miffion Eolleftiert. Und die Refultate find 
ausgezeichnet. Es find auch in den Iekten Wochen wieder eine 
große Anzahl Zufchriften bei uns eingelaufen, die jämtlich be- 
zeugen, daß in jedem alle durch dag Duplex-Syftern nicht nur 
die Beiträge für auswärtige Zwecke, jondern aud die Beiträge 
fir den Gemeindehaushalt bedeutend erhöht worden find. Fait 
ausnahmslos heißt e8 da: „Erjt waren viele dagegen, aber 
jet will niemand wieder zu dem alten Syſtem“ (follte doch 
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wohl heißen: Mangel an Syftem?) „zurüdfehren.” Andere 
Gemeinden machen es wieder anderd. Da beiteht die Regel: 
Seden Monat wird ein ganz beitimmter Betrag aus der Ge- 
meindefaffe herausgenommen und an den Diſtriktskaſſierer ge- 
fickt für Synodalkaſſe, Synodalbaufaffe ujv. Täten alle 
Gemeinden, was zum Betjpiel eine unferer Bolengemeinden 
tut, die monatlid 2 Dollar an die Synodalfajfe abliefert, 
fo könnte die Synodalfaffe nicht nur alle Unfoften unſers An— 
ſtaltsweſens decken, jondern noch $25,000 jährlid an andere 
Kafien abgeben. Oder wir brauchen e8 nur alle zu machen, 
mie es die Leute dort im Nordmeiten jegt bei fich eingerichtet 
haben. Würde jedem Glied auf dieſe oder eine andere Weiſe 
Gelegenheit geboten, jeden Monat oder jede Woche ein Opfer 
für auswärtige Zwecke zu bringen, jo braudjte unſer Synodal- 
kaſſierer und brauchten auch unjere Miſſionskommiſſionen nicht 
ſo häufig über Ebbe in den Kaſſen zu klagen, wie das im 
letzten Jahre wieder nötig war. 

Wahr iſt es, Gott hat für den Aufbau ſeines Reichs auch 
große Gaben nötig. Sonſt hätte er nicht ſo viele von uns 
reich werden laſſen. Und Gott ſei Dank, es ſteht durchaus nicht 
ſo, daß unſere Reichen alleſamt kärgliche Geber ſind. Daß 
unter den mit irdiſchen Gütern beſonders Geſegneten ſich immer 
ſolche finden, die der Kirche auch mit großen Einzelgaben zu 
dienen bereit ſind, haben wir im letzten Jahr wieder erfahren 
dürfen. Wir erinnern nur an die vielen Beiträge von je 
$1000 und drüber, die für den Bau in River Foreſt einliefen, 
ſowie an manch ein reiches Legat, wie vor einigen Monaten 
das Vermächtnis von nahezu $10,000, dag aus dem Tiarksfchen 
Nachlaß der Synodalkaſſe zufiel. Und gerade wann der 
Heiland eine bejonders reihe Gabe von feinen im Irdiſchen 
reichgejegneten Süngern und Nüngerinnen nötig hat, läßt er 
auch jeden ganz genau willen, nämlich fooft er die Herzen 
tolder mit Willigfeit erfüllt. Aber dieſe großen Gaben 
erhalten die Kirche nit. Das müſſen die Gaben der vielen 
£leinen Gemeinden, der großen Zahl armer Sünger und Nünge- 
rinnen, tun, So iſt eg in der Chriftenheit immerdar gemejen, 
fo ift es jet allenthalben, jo ijt es aud) Bei uns. 

„Können wir's aud tun?“ Können wir das Werk des 
Seilande3 in dem Umfang meitertreiben, den unjere Vertreter 
in Chicago nad) eingehenden Beratungen al3 unabmweisbar not- 
wendig erfannten? Können wir’s? 

Wir Fünnen es, wenn immer mehr Gemeinden, auch die 
fleinen, ja vor allem aud die kleinen Gemein- 
den, Sand ans Werk legen. 

Wir fünnen es, wenn nicht nur die Stimunberedhtigten, 
fondern ein jeder, der bei uns Glied ift, das heißt alfo, 
iede Perſon, die bei und am heiligen Mbendmahl teilnimmt, 
jeine Gaben für das allgemeine Werk unferer Kirche opfert. 

Wir fönnen e8, wenn immer mehr Gemeinden die Ein- 
richtung treffen, daß jedes Glied, jede konfirmierte Perſon, 
auf eine oder andere Weiſe Gelegenheit befommt, regel- 
mäßig zu diefem Werk beizuſteuern. 

Wir können es, wenn unſer Chriftenvolt über die Bedürf- 
niffe der Million und unfers Anſtaltsweſens wohl infor- 
miert bleibt und es in immer höherem Maße wird dadurd,, 
dab es feine kirchlichen Zeitſchriften fleibig lieſt. @. 


Der Glaube ift allein der rechte Gottezdienit. (Luther.) 


SD, utheraner. I 


Die Sozinliftenpartei in den Vereinigten Stanten betreibt ben 
echten, atheiſtiſchen, Marxſchen Sozialismus, 


Nenn zum Beweiſe dafür, daß der Sozialismus wider Gott 
und jeine Ordnungen Krieg führt, Ausſprüche von anerfannten 
Sliedern und Leitern der Partei gebradjt werden, jo heißt e3 
oft: „O das beweiſt nichts; das find Privatanfichten einzelner, 
das iſt nicht Sozialismus; das darf man nicht der Partei zu- 
ſchreiben.“ Eine jolhe Behauptung ijt jedod) grundfalih. Wer 
fie macht, weiß entweder nicht, was Sozialismus und was die 
Sozialiitenpartei ijt, oder er redet fo, um andere hinter Licht 
zu führen. Tatſache it, daß der Sozialismus, nämlid) der 
Marriche, um den es fich ja allenthalben eigentlich nur handelt, 
in feinem innerjten Wejen Feindſchaft ift wider Gott, wider 
göttliche Offenbarung und Ordnung; und aud das iſt Tat— 
fache, daß die Hiefige Partei, “The Socialist Party of the 
United States”, dieſen gottesleugnerifhen Sozialismus ver- 
tritt, und zwar voll und ganz. Wenn daher jemand jagt: 
„Ser Sozialismus ift atheiſtiſch, die Sozialiſtenpartei ift mider- 
chriſtlich“, fo ift dag der Wahrheit völlig gemäß. Wenn dagegen 
ein anderer jagt: „sch bin ein Sozialiſt, aber ich glaube an 
Gott und achte jeine Ordnungen, aud) bat meine Partei als 
ſolche nichts wider Gott und jein Wort. Diele Glieder der 
Bartei reden allerdings dem groben Unglauben das Wort, 
aber das tum fie nur in ihrem eigenen Namen, nicht in dem 
der Partei”, fo iſt das eine Privatanſicht, die auf Unwahrheit 
beruht; feiner hat Grund und Net, fo für die Partei zu reden. 

Manche geben zu, daß die Sozialdemofratie Deutſchlands 
religionsfeindlich genannt werden könne, aber fie fagen, mit 
der Sozialijtenpartet unſers Landes jtehe es anders, beſſer; 
fie habe es nur mit der Politik zu tun, fie wolle nur die 
Zage der Arbeiter duch Einführung neuer Methoden in der 
Regierung aufbeffern. Das iſt fehr irrig. Die amerikanischen 
Sozialiſten erfennen die deutihen Sogtalijten durchaus an als 
ihre Brüder, ja als ihr Borbild, wie jie in ihren Schriften oft 
bezeugen. Ähnlich ijt es, wenn man hinweiſt auf die Sozialiſten 
in Großbritannien und jagt, daß dieſe ſich geradezu gegen alle 
Religion erklärt haben in “Pamphlet No. 6 of the Library 
of the Socialist Party of Great Britain”, worin es beißt: 
„Es tit daher eine tiefe Wahrheit, daß der Sozialismus der 
natürliche Feind der Religion iſt. . . Der Einzug des Sozialis- 
mus ilt der Auszug der Religion.“ Hier erwidert man: „Das 
beiveiit nichts; Hiermit hat die amerikaniſche Partei nichts zu 
ſchaffen. Sie hat dieſe Erflärung nicht zu der ihrigen gemacht, 
fie hat auch nie eine ähnliche abgegeben; im Gegenteil, fie bat 
in ihrer Plattform vom Jahre 1908 ausdrücklich feſtgeſetzt, 
daß ſie ich nicht befaffe mit Sachen religiöſen Glaubens.” 
Darauf ift zu jagen: Die amerikaniſche Sozialiſtenpartei ge- 
hört zur engliſchen, fie iſt ein Kuchen mit ihr, alſo ift fie 
aud) mit verantwortlich für ſolche Prinzipienerflärung der Ge- 
nofjfen in Großbritannien, folange fie ſich nicht davon losſagt; 
und jener Saß in der Plattform vom Sabre 1908 iſt nur 
angenommen toorden nad) heftigem Widerfprud mit einer 
Stimme Mehrheit und dann nur heuchlerifchertveife, um näm- 
ic dadurd Stimmen gewinnen zu fünnen unter unmwiljenden 
religiöfen Zeuten; die Erflärung ift nur ein Aushängeſchild, 
„Unaufgeflärte” zu fangen. Es ift nichts unleugbarer al 
dies, daß die hieſige Sozialiitenpartei den echten, atheiftiichen, 


BE plätter, Zeitungen tun das Werf. 
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Mar—rſchen Sozialismus vertritt, betreibt, als den ihrigen. 
Hier ift der Beweis. 

1. Die Sozialijtenpartei in den Beyeinig- 
ten Staaten befennt fih zu den atheiftifden 
= Srinzipien des internationalen Sozialismus. 
= Die Bartei gehört zu der Internationale, die ihren Hauptfit 
hat in Brüſſel, Belgien. Die Partei beſchickt die Kongreſſe 
E der Internationale und ſitzt dort zuſammen mit den Vertretern 
der Sozialiftenparteien Deutichlands, Frankreichs, Englands 
und der übrigen Welt als mit Brüdern. Die Partei nimmt 
die Grumdfäße des internationalen Sozialismus unummunden 
an; diefe Grundfäge meint fie, wen fie in ihrer Plattform 
vom Sabre 1912 jagt von fich felbit: „Sie ift eine Wartet, 
gegründet auf die Wifjenichaft und Geſetze der fozialen Ent- 
wicklung.“ Daher erflärte Morris Hillquit als Delegat auf 
dem Soztaliftenfongrefje zu Kopenhagen 1910, wie zu leſen 
fteht in dem gedrudten Protokoll, Seite 9: „Die Soztalijten- 
partei von Amerika jteht im Einklange mit den fundamentalen 
Prinzipien des internationalen Sozialismus in Lehre und 
Praxis.“ 

Welches find nun dieſe Prinzipien? Dieſe: der Materia- 
lismus, ſonderlich die materialiſtiſche Auffaſſung der Geſchichte, 
die Evolution, der ökonomiſche Determinismus. Das ſind 
grundſtürzende Irrtümer. Wer ſie verſteht und amimmt, der 
glaubt an keinen Gott, der hält nichts auf das Sittengeſetz, 
das enthalten iſt in den zehn Geboten, der kümmert ſich nichts, 
wenn er nicht muß, um die göttliche Ordnung der Obrigkeit, 
der Ehe, des Eigentumsrechts; das alles gibt es für ihn nicht. 
Mas iſt alſo die Sosialijtenpartei anders, nad) dieſem ihrem 
eigenen Bekenntnis, als eine durch und durch gottesleugne- 
riſche, bibelfeindliche Gefelihaft? Alle Erflärungen der Par- 
tei oder einzelner Glieder derjelben, folder, die ihre Partei 
wirklich fennen, daß dem nicht To fei, find nicht ehrlich ge— 
meint, jondern nur darauf berechnet, dumme Gimpel, wie die 
Sozialiſten fie anjehen, ins fozialijtifhe Neß zu ziehen, wenig— 
ſtens ihre Stimme zu erobern. 

2. Die Sozialiitenparteiin den Vereinigten 
Staatenpverbreitet mitgroßem Eifer die athei- 
ftifhe Literatur des Marxſchen Sozialismus. 
Sie madıt aljo vollen Ernft mit den gottesleugneriſchen Grund- 
üben. Neben dem „größten ſozialiſtiſchen Verlag der Welt“, 
Charles H. Kerr & Co., 118th W. Kinzie St., Chicago, führt 
fie jelbit ein YBuchgejchäft in ihrem Hauptquartier, Ede Madi- 
fon und Halſtead Straße, Chicago. In ihrem Katalog vom 
September 1913 fagt fie auf Seite 3: „Sechzig Prozent aller 
derer, die zum Sozialismus befehrt worden find, wurden ge- 
wonnen durch das gedrudte Wort. Bücher, Pamphlete, Flug— 
Darum dringen wir auf 
Austellung von Literatur. Irgendwo, überall verteile man 
Riteratur. Aber man tue es weislich. Man wähle forgfältig.” 

Welches ift nıın die Literatur, welches ijt der Inhalt der 
Bücher und Schriften, die die Partei in ihrem Katalog, in 
ihrem “Party Builder, Official National Bulletin of the So- 
cialist Party of the United States” wie auch in manderlei 
Birfularen und Anzeigezetteln anbietet und rühmt? Es find 
vornehmlich die, welche fie preift ala “classies”, Mufterjchriften, 
oder “standards”, iiber den SoztaliSmus. Die Verfaffer find 
ausgeſprochene Gottesleugner, die ihre materialiftifhen Grund- 
füge zur Begründung des Sozialismus bis in die äußeriten 


Spigen durdführen. Zu den vornehmiten gehören die fol- 
genden: Marx, Engels, Liebknecht, Bebel, Kautsky, Tauter 
Deutiche, der Franzoſe Zafargue, der Engländer Bar, der Ita— 
liener Ferri; danach fommen kleinere Lichter, auch Amerikaner, 
wie Hillquit, der zu den vorſichtigen Schreibern gehört, Vail, 
Cohen, auch Haywood fehlt nicht. 

Wenn nun die Partei ſolche Literatur eifrig verbreitet, 
um dadurd ihre Sache zu fördern, Leute zu Sozialiſten zu 
maden, fo folgt doch ganz notwendig, dab fie dieſen gottes- 
leugneriſchen, aller Religion ferndliden Sozialismus, der in 
diefen Schriften gelehrt wird, für den richtigen hält, daß fie 
diefen und feinen andern vertritt, daß fie aljo auch jelbit als 
Partei durch und durch atheifttfch, widerchriſtlich iſt. Bon den 
vielen Zeitungen, die in der Partei erfcheinen, teil3 „offiziell“, 
teils unoffiziell, und die oft auf das unverſchämteſte den drift- 
lihen Glauben als „Aberglauben“ bezeichnen, die heiligen Pro— 
pheten und Apoſtel „Bibelſchmierer“ titulieren, und was ſolcher 
Läſterungen mehr find, wollen wir bier gar nicht weiter reden. 

3. Die Sozialiftenpartei in den Bereinig- 
ten Staaten judt mit vieler Anftrengung das 
Bolf zu jammeln, um es zu erziehen und auf- 
zuflären duch die atheiſtiſche, ſozialiſtiſche 
Riffenihaft Nicht nur die Männer werden zufammen- 
gebracht in fogenannte “locals”, fondern auch die Frauen in 
Vereine, die Jugend in Riga, fogar die Kinder in Sonntags- 
ihulen. Im Sauptauartier zu Chicago find beiondere Abtei— 
lungen für diefen Zweck eingerichtet mit einem Haupt an der 
Spike zur forgfältigen Leitung. Wozu wollen fie diefe Ver— 
bindungen unter Mann und Weib, unter jung und alt? Wozu 
anders, al3 die Leute zu echten Soztaliften auszubilden, ihnen 
die matertaliftifchen Xdeen, die Lehren der Evolution, einzu- 
impfen, fie „Elaffenbewußt“ und zum „Klaſſenkampf“ tüchtig 
und immer tüchtiger zu maden! Sm Party Builder vom 
24. Sanuar 1914 und im Young Socialist Magazine vom Fe- 
bruar erſchien eine Mufterkonititution für S$ugendvereine. Im 
zweiten Artikel, wo der Zweck angegeben wird, heißt es zuletzt, 
und damit wird der eigentliche Ziwed genannt: “For training 
them in the prineiples of International Socialism.” Dazu 
alfo werden die Vereine gegründet, um die Glieder zu fchulen, 
einzutererzieren, in der Weisheit des Materialismus, der Ent- 
widlungslehre, des öfonomifchen Determinismus. Nur ſolche 
Zeute können gute, zuverläffige Glieder der Partei werden. 

Der 28. Dezember ijt Kindertag in der Partei; nicht ohne 
Grund bat man die Zeit nit auf Weihnadjten, aber dem 
Hriftlichen Seite jo nahe gelegt. Sm Party Builder vom 
13. Dezember 1913 erſchien ein Artifel fir diejfen Kindertag, 
läfterlichertveife unter dem Worte JEſu: „Laſſet die Kindlein 


‚zu mir fommen“, von dem Häuptling der Partei, Eugene 


Debs. Darin wird den armen Rindern unter anderm borge- 
Iogen über SEfum: „Er wäre nie geopfert worden, nod) würde 
die Melt heute wiſſen, daß er je gelebt habe. Darum, und 
nur darum, weil JEſus die Armen Itebte, den Armen diente 
und die Reichen jtrafte und drohte, er werde die Armen ihren 
reihen Räubern entgegenitellen, wurde er verurteilt zum Tode, 
und die graufamen Nägel wurden in feine Hände und Füße 
gefchlagen am Kreuze auf Golgatha.” JEſus habe gelehrt, 
dag alle Menſchenkinder die Schönheit und die Reichtümer der 
Erde genießen und miteinander gleih glüdlih fein follten. 
„Und daS tft e8, was der Sozialismus lehrt, und weshalb die 
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reihen Diebe, welche die Erde und ihre Schäße in Bei ge- 
nensmen haben, die Sozialiſten Freuzigen mödjten, wie jene 
andern Ausplünderer der Armen JEſum Freuzigten vor zivei- 
taufend Sahren!” So will man alſo ſchon bei der zarten 
Sugend den Grund legen, jo will man in den Slinderjeelen 
den Glauben an JEſum als den göttlichen Erlöſer ausrotten 
oder demjelben vorbeugen; jo will man JEſum zu einem 
Matertaliiten macden, der nichts Höheres gewußt und gelehrt 
habe, al3 daß man den Simmel auf Erden fuchen müffe. Auf 
diejem Grunde fann man dann leicht den Bau des miaterialifti- 
chen, widerdrijtlihen Sozialismus in den Herzen aufführen. 
So pflanzt man den Klaſſenhaß in die jungen Seelen, damit 
fie, wenn die Zeit fommt und es nötig wird, wie Hillquit ein- 
mal gejagt hat, „kämpfen wie die Tiger”. 

Sollte nody mehr Beweis nötig fein dafür, daß die So- 
ialiftenpartei in den Rereinigten Staaten den echten, atheifti- 
fhen Sozialismus vertritt und betreibt, daß fie einen heißen 
Kampf führt gegen Gott und ferne Ordnungen? Sollte es 
wirklich einen Chriften geben, der dies lejen und wiſſen nnd 
dabei doch urteilen Fönnte: „Das alles verjchlägt nichts, es 
kann einer doch ein guter Sozialiſt fein, zur Partei gehören 
oder doch mit der Partei arbeiten und jtimmen und zugleich 
auch ein treuer Ehrift fein?” Ein folder Chrift würde ja 
damit Gottes Wort zur Lüge machen und behaupten, die Gläu— 
digen Eönnten gar wohl mit den Ungläubigen an einem 
Joch ziehen, das Licht könne allerdings Gemeinschaft haben 
mit der Finſternis, und Chriſtus Stimme freilich mit Belial. 

Teurer Leſer, follteft du zu denen gehören, die bon den 
Sozialiſten betrogen, belogen und verführt worden find, ihrer 
Sache das Wort zu reden, fo eile, fage dem Sozialismus rein 
ab und errette deine Seele! Gott helfe dir! 8. ©. 


Kurze Nachrichten aus unfern Miſſionen. 


Junere Miſſion. Idaho. Unter Gottes Segen geht 
auch dad Mifjionswerf im ſüdlichen Idaho vorwärts. Mir 
haben jegt Gemeinden in Twin Fall (P. Schlihting), in 
Paul (P. Traub), in New Plymouth (P. Kable), in Idaho 
Sales (P. Süger), in Squirrel (P. Schaus). Außerdem 
wird gepredigt in Aſhton, St. Anthony, Bayette, Emmett, Ki- 
mama, Wendel, Serome und Bladfoot. Zwei neue Kandida- 
ten werden bald im füdlihen Idaho jtationtert fein, einer in 
Boife und einer in Kimama. Alle Slaubensgenoffen, die ſich 
diefen Sommer in Sdaho aufhalten, werden herzlich einge- 
laden, unſere Gemeinden aufzufuchen und unſern Gottesdien- 
ften beizumohnen. Wir werden uns freuen, viele unlerer Mit- 
rißten begrüßen zu dürfen. 3 € Frank. 

Rondon Am Sonntag Quafimodogeniti durften wir 
ein ſchönes Miſſionsfeſt feiern. Unſere Feftfreude wurde noch 
dadurch erhöht, daß Miſſionar Kellerbauer unter ung meilte 
und die Tottenhamer Schwejtergemeinde gemeinjame Sache 
mit und madte. Am Nachmittag hielt uns der Herr Miiftonar 
einen lehrreihen Vortrag, und abend3 wurde der Feitgemeinde 
vom Ort3paftor die Sache der Miſſion ans Serz gelegt. Am 
Dienstagabend mar es und dann noch einmal bergönnt, im 
Geiſte eine Reife nach Indien, dem Wunderlande, zu machen 
und Chrifti Sendboten in heißer, gefegneter Wrbeit zu Schauen. 
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Daß Gottes Wort die Herzen für JEſu Reichsſache erwärmt °F 


hatte, bewies die Kollefte, die fi auf $48.70 belief. — In 
jüngfter Beit tat der erhöhte Heiland wieder etliche junge Leute 
zur Smmanuelögemeinde in Kentiſh Town hinzu; auch wird 
ed die teuren Glaubensgenoſſen gewiß intereffteren, dab der 


Unterzeicjnete jet ab und zu am die Südfüfte nah dem ME 


108 Meilen entfernten Bournemouth fährt, um einem Yöjährt- ' 
gen Serrn aus Ruſſiſch-Polen, der durdy Gottes Gnade noch 
imstande tft, feinen geliebten Luther zu lefen, das heilige Abend— 
mahl zu reichen. K. Rnippenberg. 
Ruba. In Havana arbeiten wir unter großen Schtvierig- 
feiten, und die Arbeit ijt bei der dort herrichenden Site fehr an— 
ftrengend. Nachdem ich von der Fichteninfel aus gedruckte 
Einladungen ausgejandt habe, benuße ich die beiden Tage vor 
dem Gottesdienit (unjer Snielichiff geht nur dreimal wöchent— 
lich, öfter? nur zweimal nad) Kuba) zu Miffionsbefuchen. Es 
gibt gegen 200 Deutſche in Habana und auch einige Noriveger. 
Die meiſten find Kaufleute und Ieben ſchon Sahrzehnte ohne 
Gottes Wort dahin. Andere find Handwerker, eine ganze Anzahl 
nur kurze Seit dort, viele nur vorübergehend auf der Reife 
nad) Südamerika oder Panama. Dazu find Schiffe aus aller 
Herren Ländern im Hafen, darunter auch deutfche und nor- 
wegiſche. Ich fing dort mit zwei Zuhörern an. Für den 
zweiter Gottesdienst half mir mein lieber Bruder Ruß mit 
großem Geſchick. Er machte jelbit viele Beſuche. Sekt habe 
ih 15 bis 40 Zuhörer und bin einer guten Anzahl nahe ge- 
treten, in deren Häuſern id} berfehre. Ein liebes Gotteskind 
verteilt in meiner Abweſenheit unjere Schriften öfters auf den 
Schiffen. Wir haben alfo auch ſchon eine rechte Laienbewegung! 
Ein anderes macht es fi) zur Aufgabe, Neubingezogene ein- 
zuladen, und hat auch öfters Erfolg. Zwei Katholifen und 
ein Ssstaelit find uns zugefallen. Dagegen arbeiten andere 
wieder mit aller Macht gegen und. Den Gottesdienjt halten 


wir in der Methodiftenficche, die wir gleich) nad) dem Spanischen 


Sottesdienft von halb elf bi3 zmölf Uhr eingeräumt befommen, 
eine Zeit, die jehr ungünitig ift, da es Eſſenszeit iſt. Die 
dennoch zum Gottesdienit kommen, müſſen alſo ihre Tages- 
ordnung umändern, und das jagt gerade in Havana viel, wo 
das Tropenflima die Angejejfenen träge gemacht hat. Auch bei 
unjern Deutſchen dort heißt es meift “manana” — morgen, 
zu gelegener Zeit. Arbeit habe id) auch in Hofpitälern getan . 
ſowie im Irrenhauſe. 

Isle of Pines, den 27. Mai. C. R. HÖm“tel. 

Fremdſprachige Miſſionen. Die erſte eſtniſch-lutheriſche 
Kirche unſers Landes wurde am heiligen Pfingſtfeſt zu Bloom- 
bilfe, Wis., eingeweiht. Hier tjt eine Kolonie von Eſten, die 
ſchon von dem feligen P. Rebane bedient wurden. Unter ferner 
Zeitung hatten fie ſchon vor Jahren einige Ader Land erivorben 
mit der Abficht, darauf eine Kirche zu errichten. Der Kirchbau 
war aber ein unerfüllter Wunfch geblieben, bis einige Wochen 
bor Pfingften der jetzige Eſtenmiſſionar, P. Konrad Klemmer 
bon Bogota, N. J., der Kolonie einen Beſuch abſtattete. 

Dieſer Kirchbau tft mohl einzig in feiner Art, ſowohl wegen 
der Kürze der Zeit, in der er errichtet wurde, als auch wegen 
der geringen often, die er veruriahte Am Montag, den 
11. Mat, fam P. Klemmer in Bloombille an. Am Mittwoch 
wurde in einem Privathaufe Gottesdienſt gehalten und in einer 
darauffolgenden Verſammlung bejchloffen, den Bau jofort in 
Angriff zu nehmen. Der Piffionar fungierte als Architekt, 
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Baumeiſter und Aufſeher. Die Arbeit wurde von den Ge— 
meindegliedern getan, wobei der Paſtor mit Picke und Schaufel, 
mit Hammer und Säge immer voranging. In der Frühe des 
nächſten Morgens wurde mit dem Bau begonnen. Zunächſt 
wurden die noch auf dem Lande befindlichen Baumſtumpfen 
mit Dynamit aus dem Wege geräumt, und dann begann die 
Ausgrabung für das Fundament. Am Freitag wurde das 
Fundament aus Zement gegoſſen. Während diejes trocknete, 
wurde das Holz für den Oberbau, das zum großen Teil von 
Gliedern der Gemeinde geſchenkt worden war, herbeigeidhafft, 
und am Montagmorgen Fonnte weitergebaut werden. Abends 
bereitete der Miſſionar nod) einige junge Leute zur Konfirma— 
tton bor und predigte, während der Kirchbau im Gange war, 
viermal in der Umgegend. — Am Samötag, den 30. Mai, nad) 
vierzehn Arbeitötagen, war das Kirchlein (16X26 Fuß, mit 
72 Sitplägen und einem Turm von 30 Fuß Höhe) fertig zur 
Einweihung Selbſt Altar, Kanzel und Bänke fehlten nicht. 
Auch eine Orgel war gejchenft worden. 

Am Pfingitfeft zog dann die Gemeinde unter Rob und 
Dank gegen Gott in ihr Kirdylein ein. P. Klemmer hielt in 
dieſem Gottesdienft vor eima 100 Zuhörern die Kirchweih— 
predigt, taufte vier Kindlein, fonfirmierte eine Klaſſe von fünf 
jungen Zeuten und reichte 26 Gäjten das heilige Abendmahl. 
Der Gottesdienſt währte von elf bi8 drei Uhr. Als man nad)- 
ber die Koſten des Baues berechnete, fand fich’3, daß don den 
verfügbaren hundert Dollar noch 20 Dollar übrig waren, 
der Kirchbau fomit an barem Gelde nur 80 Dollar gekoſtet 
hatte. 

Unſer Litauermifjionar, P. Bruſtat, der feit einem 
Sahre das ganze öſtliche Gebiet bedienen mußte, ift unter der 
Laſt diefer Arbeit beinahe zufammengebroden. In der Mode 
bor Oſtern predigte er in Brooklyn, N. Y., Naugatud, Bridge- 
port und New Haven, Conn., und Baltimore und am Ditertag 
in Bhiladelphia und Brooklyn und legte dabei 900 Meilen 
zurück. Sekt iſt ihm die Arbeit etwas erleichtert worden, da 
P. &. Matat, früher in Elmore, Minn., das Miffionsfeld in 
Brooklyn und in den Neuenglanditaaten übernommen bat. 
Nun bat die Kommiſſion P. Bruftat einen wohlverdienten Ur- 
laub von vier Mochen zur Erholung gewährt. Unterdeffen 
wird Student E. Kories von Springfield feine Arbeit verjehen. 

Die Berfermiffion in Vonkers, N. 9., war eine 
Zeitlang ganz vermwaift, da Miffionar Phil. Paſcha fein Amt 
tranfheitShalber niederlegen mußte. Loch hat ſich jekt P. von 
Schlichten auf die Bitte der perfiihen Qutheraner bereitfinden 
laſſen, fi) ihrer anzunehmen. Er hält den Berjern eine eng- 
lifche Predigt, die dann jofort, Sak für Sa, von einem Dol- 
metfher ins Verfifche übertragen wird. Die Zuhörerzahl 
ſchwankt zwiſchen 10 und 200. 

Auch unter den Stalienern in Danbury, Eonn., fo 
berichtet P. Fifcher von dort, iſt Fürzlich eine Miffton in An- 
griff genommen worden. Karl Kregmann. 

Indien. 
Milfionar H. Nau eingeladen, Mitte Auguft nad Amerika zu 
fommen und in unſern Gemeinden Porträge über unjere 
Seidenmiffton zu halten, Wollen die Brüder, die etwa feines 
Dienftes begehrten, den Unterzeichneten rechtzeitig benadhrich- 
tigen, damit Miſſionar Nau ſchon in New Nork feinen Reife- 
plan ausarbeiten fann. Sul X $riedrid, 


Die Rommiffion für Heidenmiffion hat Serrn. 
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Bur kirchlichen Chronik. 


Zum Reformationsjubiläum im Jahre 1917. Es bat ein 
gewiffer D. Keyſer aus der Generalſynode fürglich ein Buch gegen 
die „miſſouriſche“ Lehrftellung geichrieben. Der Hauptgedante 
in dieſem Buch ift der, daß der Menſch nicht allein aus Gottes 
Gnade in Ehrifto befehrt, gereht und felig werde. Das Ent: 
icheidende in Sachen der Eeligfeit fei vielmehr der von der Gnade 
nur angeregte freie Wille (“the free moral agency”) des 
Menihen Das ift nicht die biblifch-Tutherijche, fondern die 
römifche Lehre von dem Wege zur Seligfeit, Jowaſche und 
ohiofehe Schreiber jowie Schreiber aus dem General Couneil und 
der Generalfynode loben die Bud. D. Stellhorn erklärt, daf 
er in allem Wefentlichen mit D. Keyſer ftimme. Dieſe Schreiber 
follen wohl bedenken, was fie tun. Es tjt ein Ding der Uns 
möglichfeit, die Lutherifhhe Kirche in Amerifa mit römi— 
ſcher Lehre zu bauen. Wollen die Echreiber aus den genannten 
lutherifhen Kicchenförpern e3 an ihrem Teile mahr machen, was 
die Römiſchen in der neuen Catholic Encyclopedia behaupten? 
Die Nömlinge behaupten nämlich, daß nur noch die miſſouriſchen 
Lutheraner und die Lutheraner der Sächſiſchen Freifiche Luthers 
Rehre vom Seligwerden au3 Gnaden feithielten. F. P. 


Unfere Anftalt zu Sort Wayne feierte am Conntag, den 
21. uni, das 7djährige Jubiläum ihres Beitehens. Am Eom- 
mer 1839 im Urwalde von Perry Eo., Mo., erbaut, wurde fie 
anfangs Dezember desjelben Jahres von fieben Schillern be— 
zogen. Unſere glaubensmutigen und aufopferungsfreudigen 
Väter, die Kandidaten Bünger, Brohm und Fürbringer unter 
Beitat der Raftoren Walther und Löber, waren die Erbauer und 
erſten Zehrer diejer erften treulutherifchen Anſtalt Amerikas. Am 
Sabre 1850 murde fie, nun Eigentum der Synode geworden, 
nach St. Louis verlegt und jeit Eeptember. 1861 Hat Ste Hier 
unter den Gemeinden Fort Wahnes ihre bleibende bortreffliche 
Heimat gefunden. Am 21. Juni fchloß das 75. Studienjahr. 
Seit Mitte April wurde unermüdlich bon den berfchiedenen 
Komiteen an den Vorbereitungen für das Feit gearbeitet. Aud) 
in den Gemeinden im Umkreis bis zu 200 Meilen von Fort 
Wanne traf man Vorkehrungen zur Beteiligung an der Feier. 
So famen denn zum Fefttage nad) allgemeiner Schätzung ettva 
12,000 Gäſte zujammen. Ron prächtigem Wetter begünftigt, 
verlief die ganze Feier programmäßig. Es wurden an drei ver— 
ſchiedenen Orten auf dem Collegecampus drei deutfche Reden zu 
gleicher Zeit und ebenſo darauf drei Reden in engliſcher Sprache 
gehalten. Präſes Pfotenhauer, Dir. Albrecht und Prof. Für- 
bringer hielten die deutfchen und die Profefioren Dau, Weffel und 
Köhler die engliihen Reden. Auch war Prof. Ernit als Vertreter 
der Ehrw. Wisconſinſynode und feiner Anftalt erjchienen forte 
die Profefforen Henfel und Sauer al? Vertreter der Anftalt der 
Ehriv. Mihiganfynode zu Saginaw. Zur Hebung der Feier 
trugen der Gemeindegefang ſowie die Vorträge eines Kinderchors 
bon 800 Stimmen und eines Maffenhors nicht menig bet. 
Gratulationen waren eingelaufen von allen Schweſteranſtalten 
unferer Synode, bon berfchiedenen Diſtriktskonferenzen und ein 
zelnen Gemeinden und Paſtoren fowie von den Seminaren der 
Ehrw. Wizconfiniynode zu Waumatofa und der Ehrw. Nor- 
megifchen Ehynode zu St. Paul. Unmittelbar nad) der Feier 
fand der Schlußaktus und die Entlaffung unferer Schüler Statt. 
Abends verfammelten fi dann noch die Mummen der Anftalt. 
— So durften wir denn an diefem denkwürdigen Tage einander 
zurufen: „Dies iſt der Tag, den der HErr macht. Laſſet uns 
freuen und fröhlich darinnen fein!” Und für die Zukunft unferer 
älteften Concordia bereinigen wir und zu dem Gebet: „Der 
HErr, unfer Gott, fei mit uns, wie er geweſen ift mit umjern 
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BEDEr ‚Hutkerane? 388, 


Vätern! Er verlaffe una nicht und ziehe die Hand nicht von 
ung abl” 1 Kön. 8, 57. 2 

Die Krenzgemeinde zu St. Louis, Mo., feierte am 21. Juni 
da3 goldene Amtzjubiläum ihres Lehrers 9. F. Hölter. G. 

Unſere Neifeprediger in Südamerika treiben feit einiger Zeit 
auch an den Eingebornen jtellenweife Miſſion. Daß unjere Mif- 
fionare troß ihrer Überbürdung mit Arbeit es fich nicht verdrießen 
Taffen, ji) auch noch den Gebrauch des Spaniſchen anzueignen, 
um die Eingebornen mit der Predigt des Evangeliums zu er- 
reichen, erflärt fih aus dem namenlojen geiftlihen Elend, das 
unfere Miffionare in Brafilien und Argentinien ſchauen müſſen. 
Obwohl die römiſche Kirche feit bierhundert Iahren ganz Süd— 
amerifa beherrfcht, haben die unglüdlihen Bewohner doch noch 
kaum einen Schimmer vom Lichte des Evangeliums zu jehen be= 
fommen. über den Stand der Religion in Südamerika berichtet 
ein amerifanifcher Neifender folgendes: „Vie Religion in Süd- 
amerifa iſt angeblih römiſch-katholiſch. Das Land ift voller 
Kruzifige; die Altäre zeigen immer nur einen jterbenden Man, 
nicht aber einen lebendigen Heiland. In feiner Kirche jahen mir 
auch nur ein Eymbol oder die geringste Andeutung der Aufer- 
itehung oder Himmelfahrt. Man fand Hunderte von Bildern der 
Heiligen und der heiligen Familie und Maria, aber fein einziges 
Bildnis der Auferftehung. Und fogar der gefreugigte Chriftus 
nimmt immer eine minderivitige Stellung ein. Die Hauptfigur 
ift jedesmal die Varia. Am Altar der älteften Kirche in Barran— 
quilla ift gar feine Abbildung von Chriſtus; Maria mit dem Kind 
fteht in der Mitte; zu beiden Seiten find andere Gejtalten, und 
über den Ganzen fteht gejchrieben: ‚Gloria a Maria‘ (‚Ehre 
jei der Darial‘). Noch auffallender find andere Darftellungen. 
In die fteinerne Wand der alten Sefuitenficche in Eugen zum 
Beiſpiel find die Worte eingemeißelt: Kommt her zu Maria alle, 
die ihr mühfelig und mit euren Sünden beladen feid. Sie wird 
euch erquiden‘ Wa3 lehrt denn eine jolche Religion, und mer 
baut folche Kirchen? Wiſſen die Leute denn gar nicht? bon der 
Bibel? Leider nicht, und die Kirche felbit ift für diefen Zuftand 
verantwertlih. Es find römifch-Tatholifche Überfegungen der 
Bibel vorhanden in den beiden Sprachen diefes Landes, nämlich 
Spanifh und Portugieſiſch, aber die römiſche Kirche verbietet 
deren Gebrauch. Einmal über das andere haben Priejter die 
Bibeln verbrannt, welche die Leute bon Stolporteuren oder Mif- 
fionaren gefauft hatten. Wiederholt haben fie die Miffionare 
verſchrien, weil tie Bibeln unter die Leute braten; nein, mehr 
al3 das: jie haben fie aus ihren Städten vertrieben und fogar 
gefangengenommen. Nicht ein Mann aus taufend in Südamerifa 
beläme je eine Bibel zu fehen, wenn die proteftantiide Miſſion 
nicht märe. Und tote bitter nötig iſt es, daß diefe Leute die 
Segnungen de3 Evangeliums erfahren dürfen! Aberglaube und 
Untotjfenheit herrfcht überall. Als wir eines Tages in Brafilien 
ducd den Regen dahinfuhren mit bloßem Kopf und Gummi— 
poncho3, fam eine alte Frau aus ihrer Hütte gelaufen und rief 
voller Beſorgnis aus (denn fie hielt uns für Priefter): ‚DO all- 
mächtiger Gott, wo ift denn dein Hut?‘ — denu dem gewöhn— 
lichen Volk jteht der Prieſter als Gott da. Die Unwiſſenheit ijt 
ſchrecklich. In Brafilien fönnen nur 15 Prozent der Eingebornen 
lefen oder ſchreiben. Sein Wunder, daß die Kirche eine fo 
feifeInde Gewalt über das ganze Leben de3 Volkes Hat. Und 
dennoch iſt ihr Einfluß fein tiefgehender. Die Kirchen find, aus- 
genommen an Felttagen, fehr jchlecht beſucht. Die Prieſter mer- 
den in den Zeitungen öffentlich verfpottet. So fommt e3 denn, 
daß das ganze Land, der große Kontinent, daran ijt, dem Uns 
glauben zu verfallen. In der weiten Welt gibt es feinen 
traurigeren Zuſtand.“ — Was für ein Feld tut fi} alfo unferer 
Miffion unter den Eingebornen Brafiliens und Argentiniens auf! 
Wie follten wir Doch dieſes Werf mit allen Kräften unterſtützen 


und es weder an Arbeitern noch an Mitteln fehlen laffen, damit 

diefem in römifcher Finjteenis ſchmachtenden füdamerifanifchen 

Kontinent das Licht des reinen Evangeliums aufgehen mögel 
G. 


Um das amerikanische Volk mit unferer Kirche, deren Ge— 
fhichte, Lehren und Einrichtungen befannt zu maden, gibt e3 
fein beſſeres Mittel als das Auflegen unſerer kirchlichen Zeit» 
ſchriften in den Leſezimmern der öffentlichen Bibliotheken. Uns 
wird gemeldet, daß der Jugendverein einer unſerer Gerneinden 
in Peru, Ind., wie aud ein folder in Huntington, Ind., den 
Lutheran Witness, da3 englifhe Blatt unferer Eynode, für die 
dortigen Bibliotheken beitellt dat, Der Verein in Peru fchenft 
außerdem der öffentlichen Bibliothek jedes Kahr einen Band, der 
die Perſon D. Luthers, die Neformation oder die lutherifche Kirche 
zum Gegenjtand hat. Dean dringe auch darauf, daß die Biblio» 
thefare unferer öffentligen Bibliothefen aus den ihnen zur Ver— 
fügung ftehenden Geldern jolde Werke anjchaffen. Ein Leben 
Luthers follte in feiner öffentlichen Bibliothek fehlen, und mo ein 
folder Mangel bejteht, Tollten die zuftändigen Behörden darauf 
aufmerfjam gemacht werden. Sede größere Bibliothek gibt jähr- 
lich Hunderte von Dollars für Zeitichriften und Bücher aus, die 
für das katholiſche Publikum bejtimmt find. Daß wir weniger 
Berüdjichtigung erfahren, kommt Tediglich daher, daß wir uns 
nicht melden. G. 

über bie eigentlihe Aufgabe der Kirche, die ja in den refor- 
mierten Gemeinfchaften jo vielfach verkannt wird, ftand Fiürzlich 
in dem United Presbyterian ein Xıtilel zu leſen, der den rich» 
tigen Standpunft vertritt. „Es tft feine Frage“, fo lafen mir 
da, „Daß niemals fo viel Gefeßlofigkeit und jo viele Verbrechen 
in der Welt ivaren wie Heutzutage. Und doch ſchweigen bie 
meilten Kanzeln gerade in bezug auf die Beitfünden. Noch vor 
einigen Jahren glaubten die meiſten Prediger, daß es für die, 
welche außer der Gemeinſchaft mit Chriſto fterben, eine ewige 
Verdammnis gibt. Jetzt wird die Hölle nur noch felten in Pre— 
digten genannt. Im Namen der Religion werden falfche Aus 
legungen der Heiligen Schrift vorgetragen, obwohl ſolche Prediger 
wohl wiſſen, daß ſie dadurch an der Kirche ein Zerſtörungswerk 
treiben. Es iſt deshalb allenthalben ein Mangel an Gottesfurcht 
zu bermerfen. Daß diefe Echtväche Der modernen Predigt auf 
die Lehren, die in manchen PBredigerfeminaren vorgetragen wer— 
den, zurückzuführen ift, fann nicht geleugnet werden. Der Pre- 
diger, der fein ‚Eo fpricht der HErrl‘ für feine Lehren mehr bat, 
wird ganz gewiß feine Seelen mehr retten, und der Hauptzmwed 
des Predigtamtes bleibt unerreiht. Daß die Kirche ihren Ein 
Muß verliert, fommt daher, daß das Evangelium nicht mehr die 
Hauptſache ift. D. Joſeph Parker, einer der größten Kanzel- 
redner feiner Zeit, Hat das Zeugnis abgelegt: ‚Ih muß be= 
tennen, daß die Predigt von dem Erlöfer, der meine Sünden 
auf feinem Leibe am Kreus getragen Hat, die einzige Predigt ge- 
weſen ift, die mir je etwas genübt hat. Und das einzige Bredigen, 
womit ih je andern genüßt habe, hatte zum Gegenftand eben 
diefen Erlöfer, nicht als ein hohes Xorbild für uns, jondern als 
dad Lamm Gottes, dad der Welt Siinde getragen Bat.‘ O daß 
wir doch alle Wiſſenſchaft und ‘social service’ fahren ließen und 
den HErrn JEſum Chriftum und fein Verföhnungsblut als das 
einzige Heilmittel für die Sünderwelt predigen würden!“ So 
fchreibt Ddiefer Presbyterianer. Dieſelbe Nummer des United 
Presbyterian meldete, daß unter den diesjährigen Predigtamts— 
fandidaten Der Presbyterianer wieder einige zum Amt zugelajfen 
wurden, die weder die jungfräuliche Geburt noch die Auferftehung 
JEſu glauben. B 

Ter große Einffuß Der römiſchen Kirche auf das öffentliche 
Leben der Vereinigten Staaten. Es ift immer wieder die Frage 
aufgetvorfen worden, woher es fomme, daß die Katholiken bei ihrer 
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berhältnismäßig geringen Anzahl einen jo großen Einfluß auf 
da3 politifche und bürgerliche Leben unfer3 Landes ausüben. Ein 
Hauptgrund ift ihr gejchloffenes Auftreten. Die fatholiiche Kirche 
tar und ift auch ein weltliche Neid, das von Rom und der 
römiſchen Klerifei dirigiert wird. Gerade auch die letzten Päpite 
haben es in ihren Rundſchreiben immer wieder ausgefprocden, 
daß die Katholiken verpflichtet jeien, au in bürgerlidden Dingen 
auf ihre Biſchöfe, das heißt, auf den PBapft, zu hören. Freilich 
"find nicht alle Katholiken Hierin dem Papſt gehorfam. Es gibt 
einzelne Katholiken, die mit Freuden anders ftimmen, al3 die 
Kleriſei will. Aber das find Ausnahmen. Im großen und 
ganzen tritt die römifche Kirche als eine geeinte und geſchloſſene 
Macht an die Stimmfaften heran. Und da3 hat in einem Lande, 
two fo viel abgeftimmt wird wie bei und, viel zu fagen. Ohne 
ſich deſſen Har bewußt zu fein, macht alles — vom Präſidenten 
an bi3 zu dem MWardpolitifer herab — hinten und vorne Ver— 
beugungen bor der römifchen Kirche, und zwar ohne Unterjchied 
der Partei. Ebenfo fteht es in bezug auf die weltliche reife. 
Die Herausgabe bon meltlichen Zeitungen ift im großen und 
ganzen Weiter nichts als ein Geſchäft. Die proteftantifchen 
und nichtlatholifchen Leſer laſſen Tich viel gefallen, Die fatho- 
liſchen Leſer Hingegen find fehr empfindlich und beftellen unter 
der Direktion ihrer Klerifei die Blätter ab, die etwas gegen Die 
römiſchen Herrſchaftsbeſtrebungen ſagen. Die Zeitungsheraus- 
geber ſagen es zum Teil offen heraus, daß ſie „es ſich nicht 
leiſten können“ (we cannot afford it), etwas gegen die weltlichen 
Herrſchergelüſte des Papſttums zu ſagen. Das würde natürlich 
mit einem Schlage anders werden, ſobald die Proteſtanten und 
Nichtkatholiken ſich ebenſo empfindlich zeigen würden wie die 
Katholiken. Allen Übel liegt zugrunde eine große geiſtliche 
Blindheit. Wir Haben ein in den Staatzfchulen groß ges 
wordenes Geſchlecht, das ſchließlich alle Religionen für gleich 
Wen der Sohn Gottes nicht frei macht, das Heißt, wer 
nit an JEſum Epriftum, den Gekreuzigten, als jeinen einigen 
"Heiland glaubt, der bleibt ein Snecht des Irrtums und der Sünde 
und nimmt, wenn e3 die Umjtände zu erfordern jcheinen, auch 
die Herrſchaft des Papſtes mit in den Kauf. Wollte Gott, daß 
die Chriften unfers Landes Mann für Mann die Gelegenheit 
benuken würden, das Evangelium von Ehrifto zu bezeugen! Das 
ift die wirffamfte Bekämpfung des Papſttums. Dies jchliegt nicht 
aus, daß die Chriſten auch als Bürger Recht und Pflicht Haben, 
dem Papſttum entgegengutreten. Jeder Staat hat Net und 
Pfliht, als Staat das Rapittum zu befämpfen, teil das 
Papſfttum auch weltliche Herrſchaft im Staat beanfprudt. 
F. P. 

Inſpektion katholiſcher Anſtalten. Unſere Brüder in Detroit 
vie auch wohl im übrigen Staate Michigan haben die Führer— 
ſchaft in einem Feldzug ergriffen, der das Sffnen katholiſcher 
Anftalten für jtaatliche Anjpeftion al3 Ziel dat. Da unjere 
futherifchen Anjtalten wie aud) die Nerpflegungsanitalten, Hoſpi— 
täler, Kinderheime, Waifenhäufer, Altenheime ulm. anderer Ge— 
meinſchaften unter jtaatlicher Aufficht ftehen, und nur die Römi— 
ſchen ſich weigern, andern einen Einblid in ihre Anftalten gu 
gewähren, fo tft diefe Forderung unferer Brüder durchaus be— 
rechtigt. Dazu fommt noch, daß gerade die katholiſchen Ver— 
pflegungsanitalten, befonder3 auch die Nettungsheime (Houses 
of the Good Shepherd) in einer Weife geführt werden, die ſolche 
Inſpektion fehr wünſchenswert erfcheinen läßt. Was die from- 
men Schiveitern „Zum Guten Hirten” anbelangt, fo gibt es im 
ganzen Lande feine Arbeitögeber, die fo ihre Arbeiter ausbeuten 
und fie fo behandeln, mie diefe Schtweftern die Mädchen behandeln, 
die fie unter dem Vorwand der riftlichen Nädjitenliebe bei fich 
aufnehmen. Ein Frangofe namens Guinaudeau, ein ehemaliger 
Priefter, hat ein Buch gefchrieben, betitelt: „Rloftergreuel.” 


Es enthält haarjträubende Dinge über franzöſiſche Alöfter, mie 
fie vor der Aufhebung der Mönchs- und Nonnenorden in Frank⸗ 
reich beftanden. Bejonders über die Mißhandlungen anvertrauter 
armer finder durch die Schweitern „Zum Guten Hirten“ mird 
darin berichtet. Es handelt fi in diefen Anklagen zuerit um 
die Anjtalt zu Nanzig. Die Kinder, die von den dortigen Schwe— 
jtern aufgenommen jvurden, waren Finder armer Eltern, Waiſen⸗ 
finder und Gefallene Sie mußten alle in der Anftalt ſchwer 
arbeiten. „Die Arbeit, mit der fie befhäftigt wurden, beitand 
ausichließli in den allerfeiniten, koſtbarſten Stidereien, zumal 
in Wäſcheſtücken für Proftituierte. Mit lebteren Gegenftänden 
befhäftigte man die Rinder befonders, meil die lieben Schtoejtern 
dafür da3 meifte Geld erhielten.“ Die Kinder wurden fehon mit 
fünf Sahren zur Arbeit gezwungen; fie mußten dann Knopf⸗ 
löcher nähen. Die Arbeitszeit dauerte von %5 Uhr morgens 
bi3 um 7 Uhr am Abend. Seden Tag wurde gearbeitet, ausge 
nommen an hohen Feittagen. Die Maife, die jedes einzelne Kind 
während des Tages bewältigen mußte, mar derart groß, daß fie 
noch oft während der Nacht bei Mondichein im Bett arbeiteten. 
Es gab ſchwere Strafe, wenn das vorgejchriebene Maß nicht fertig 
wurde. Die Verpflegung der Kinder war fehauderhaft. Bei der 
ſchweren Arbeit wurde ihnen ungenügende und Traftloje Epeife 
verabreicht, trodenes Brot, Wafferfuppe, verdorbener Sped. Und 
diefe Epeije wurde obendrein unordentlich zubereitet und in un— 
reinen Gefäßen aufgetragen, fo daß die armen Kinder trob großen 
Hungers oft vor Efel die Speife nicht anzurühren vermochten. 
„Die Schlafftuben waren einfach der Gefundheit ſchädlich, un— 
geheigt; die Betten hatten zu wenig Decken; die Luft war feucht 
und dumpf. Im Winter waren die Wände mit Eis bededt. 
Oft Hagten die armen Kinder über erfrorene Gliedmaßen. Daß 
viele der Kinder bei folcher Pflege erkrankten, läßt fich denken. 
Sie litten alle an ſchwachem Magen und hatten fein Blut. Viele 
erkrankten an Schwindſucht. Aus einer Anitalt ftarben einmal 
fünf im Laufe ziveier Wochen. Und waren die Kinder aud) kranf, 
jo wurde doch für fie nichts getan. Kam dann der Arzt und ver 
ordnete Arznei, jo fagten ihm die Scheitern: ‚Da iſt zu teuer; 
das fünnen wir nicht geben.‘ Die armen Kinder mußten zufehen, 
toie fie befjer wurden. Wurden fie e3 nicht, aut, fo jtarben fie. 
Die Schweſtern kümmerten ſich einfach gar nicht um die Kinder; 
die Kinder ivaren ihnen nur die Mafchinen, die für fie arbeiteten. 
Maren fie ausgenubt, fo wurden fie eben tweggetoorfen, wie man 
eine ausgepreßte Zitrone wegwirft.“ Solange die Kinder, zumal 
die tüchtigen, etwas leiſten fonnten, wurden fie durch allerlei Ver— 
fpredungen und Zügen an die Anftalt gefettet; aber jobald fie 
nichts mehr tun fonnten, franf waren, ſchwindſüchtig, Halb er— 
blindet, fo ſchwach, daß jie kaum mehr ftehen Tonnten, dann 
wurden fie einfach auf die Straße gefebt und in der ſchmutzigſten 
und ärmlichften Kleidung ohne einen Cent Geldes ihrem Scid- 
fale überlaffen. — Durch gerichtliche Unterſuchung find diefe An— 
gaben außer allen Bieifel geftellt worden. Einem Sinaben, der 
für die ihm miderfahrene Behandlung auf Schadenerſatz Hagte, 
wurden $2000 als Entfhädigung zugeſprochen. Durch die Auf- 
hebung aller Mönchs- und Nonnenorden und die Veritaatliung 
ihres aufammengeraubten Eigentums hat Frankreich diefen Zu— 
ftänden auf immer ein Ende gemacht. Aus allem, was man in 
Erfahrung bringen kann — und das ift nicht wenig — find die 
Buftände in amerikaniſch-katholiſchen Anitalten um nichts beffer, 
al3 fie in Frankreich waren. G. 


Einem Anhänger der Chriftlihen Wiſſenſchaft (Christian 
Science) namen? Weffel erkrankte fürzlih ein Kind an Diph— 
therie. Vom Etandpunft der Christian Science-Heligion aus 
gibt e3 aber feine Diphtherie, fondern nur eine Einbildung, die 
diejen Namen trägt. Denn oberjter Grundfag diefer Religion 
ift ja: Es gibt feine Schmerzen, es gibt feine Krankheit, es gibt 
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fein übel, feinen Tod, feine Hölle; das ift alles Einbildung. Es 
wurde aljo fein Yızt, fondern nur ein practitioner zu Nate ges 
zogen, aljo ein Geſundmacher der Edöyfchen Sekte. Er brachte 
auch feine Heilmethode in Anwendung, die darin beitcht, daß 
man die Krankheit wegzudenken fudt. Iſt ein Ratient 
nur eingebildet Franf (und die Zahl folcher Kranker iſt jehr groß), 
jo mag es dem practitioner gelingen, die falfche Cinbildung zu 
entfernen. Wo das gejchieht, reden die Eddyilten dann bon einer 
Heilung. Aber die Diphtherie läßt ſich nicht wegdenken, denn die 
Diphtherie ift keine eingebildete Krankheit, fondern eine fehr wirk— 
liche. Auch als Weifel jah, wie der Zujtand jeines Kindes fich 
von Tag zu Tag berjchlimmerte, unterlich er e3, einen Arzt zu 
cufen, lieh auch dieſes Vorhandenfein eines Falles anftedender 
Krankheit nicht ans Gejundheitsamt melden, denn nad) der Lehre 
der Szientilten handelte es jich ja ſchlimmſtenfalls um eine ans 
ftefende Ginbildung. Nad vier Tagen jtarb da3 Sind, oder, 
wie ein Christian Scientist da3 anjchen würde, e3 litt unter der 
Einbiidung. daß e3 tot jei. Der Vater tvie auch der practitioner 
founten an dieſer Einbildung nid;t3 mehr ändern, und der 
Leichenbeftatter wurde beitellt. So befam das Gejundheitsamt 
Meldung von dem Fall. Die Eache wurde gerichtlich unterſucht, 
und ein Urteilsſpruch auf „verbrederiihe Fahrläffigteit“ der 
Eltern wurde abgegeben. Nicht nur ift da3 arme Weſſelſche Kind 
dem Eddyſchen Wahn zum Cpfer gefallen; dadurch, daß eine 
Schweſter desfelben regelmäßig zur Schule gegangen war, find 
jteben andere angeftect worden und liegen num an der furchtbaren 
Krankheit danicder. G. 
dehrere Wochen gab ter Lügenprophet NRuffell fein Drama 
of Creation in dem Ehicago-Auditorium. Eintritt war frei. 
Tas Auditorium tjt die größte Konzerthalle in Chicago mit Eiß- 
raum fir 6000 Perſonen. Sie Miete beträgt $1000 den Abend. 
E3 mijfen dem Herrn „Paſtor“ (mit Gänſefüßchen) Ruffell aljo 
bedeutende Summen zur Verfügung jtehen. Faft in allen größe 
ten Etädten de3 Landes hat er feine Lichtbilderborftellung aufs 
führen laſſen, und der Eintritt war immer frei. NRechnet man 
hinzu, was Ruſſell für Anzeigen in Zeitungen, in Etraßenbahn- 
wagen und für Reklame mittel3 Anfchlagezettel ausgibt, ſowie 
die Unmenge von Traltaten, die er frei verteilen läßt, jo ilt ganz 
Hat, daß er mit einem Slapital von Millionen arbeitet, um feine 
Irrlehren unter das Volt zu bringen. Woher bat er das Geld? 
Von jeinen betörten Anhängern. E3 gibt Leute, die lajien es 
ſich viel foften, wenn man ihnen bemeifen kann, daß fie ohne 
Scheu jündigen dürfen. Der Fall „Paſtor“ Ruſſells ſteht in 
diefer Hinjicht nicht vereinzelt da. Por achtzig Jahren gründete 
Joſeph Smith die Mormonenficche, deren Hauptlehre ja tit, dab 
die Vielmeiberei ein gutes Werk, ja da3 beite aller guten Werfe ift. 
Solchen, die da3 Evangelium berwerfen und in einen heidnifchen 
Zinn dahingegeben find, gefällt diefe Lehre aus der Maßen wohl, 
und ſie laſſen es fich den Zehnten ihres Einkommens foiten, um 
zu einer Gemeinschaft zu gehören, die das ſechſte Gebot für un— 
gültig erklärt. Die Mormonenficche berfügt deshalb über un— 
ermeßliche Neichtiimer. Ihre „Apoftel” find vielfache Millionäre. 
Frau Eddy, Gründerin der Christian Science-Gemeinjchaft, 
brachte die Lehre auf, daß es feinen Tod, eine Sünde, feine 
Hölle gibt. Auch ihr floffen die Millionen zu. In Chicago gab 
fih Dowie fir den letten "der Propheten, für Elia III, aus. 
In ein paar Jahren war er bielfadjer Millionär geworden dadurch, 
daß feine Anhänger ihm bedingungslos ihr Hab und Gut ver— 
fhrieben. John Duß, das Haupt der außfterbenden Sekte der 
Ekonomiten, beſitzt Neichtümer, die $5,000,000, nad) andern 
$830,000,000 betragen follen. Eine Frau Tingley, die bei Point 
Loma, Cal., eine andere Heidnifche Irrlehre borträgt und Ans 
hänger im ganzen Land hat, konnte Hunderttaufende allein auf 
dire Anlagen ihres Balaftes wenden, und ein paar Leute, darıınter 


der befannte Fabrifant bon sporting goods, Spalding, lieferten 
da3 Geld. Ein anderer Irrgeiſt, Frank W. Sandford, Grims- 
der der wahnmwigigen “Holy Ghost and Us Society” in Shiloh, 
Me., hat chenfall3 eine ganze Anzahl! reicher Gejchäftsleute bes 
tört, jo daß ihm riefige Geldfummen zur Verfügung ftehen. 
“Dr.” Haniſch, Apoftel der Eonnenanbeter, lebte in feinem Palaft 
an dem Lakeufer in Chicago wie ein orientaliiher Fürft, bis ihm 
die Polizei wegen Verſendung unfittliher Schriften dns Hand⸗ 
werk legte. Se toller der vorgetragene Irrtum, deſto leichter, 
ſcheint e3, Taffen jich die Anhänger diefer Lüigenapoftel zu willen 
ofen Sklaven maden, die auch ohne Zaudern ihr Vermögen 
drangeben, wenn e3 ihnen abgefordert wird. Bedenken wir, wie 
zäh font die Menfchen an dem fauer Verdienten und langfam 
Erfparten feithalten, und mie bereitwillig fie es dieſen falfchen 
Propheten vor die Füße legen, fo offenbart ji; auch Hierin der 
äwiefältige Betrug, den Satan an feinen Dienern übt. Erft 
födert er die Menfchen mit einer Lehre, die dem Fleiſche wohl 
behagt, und nachdem er ihren Geiſt mit dem Bann der Lüge ge— 
fchlagen Hat, betört er fie auch noch um ihre irdifche Habe. Daß 
foldhes gefchehen kann, gehört zu dem Gericht, womit Gott bie 
Verächter de3 Evangeliums jtrafl. Manch einer bat das reine 
Evangelium einft fehr billig haben wollen und opfert jebt 
dem Irrwahn alles, was er hat. G. 


Zauberei im Großbetrieb. Aus Naris wird berichtet: Auch 
der Titel eines Profeſſors der Gehermfünfte ſchützt nicht vor der 
Macht des Gefebes. Alle Jauberfünite Eonnten den unternehmen= 
den Magier nicht vor der Polizei retten, der in einem ſüd— 
frangöfifchen Städtchen eine reizende Villa fich gelauft hatte und 
bier mit Hilfe einer Echar von Mafchinenfchreiberinnen einen 
induftriellen Zauberbetrieb eingerichtet Hatte, der dem „Profeſſor“ 
ein Rahreseinfommen von einigen Hundertiaufenden von Francs 
einbrachte. In der Stadt blidte man mit einer Art ängjtlicher 
Bewunderung auf den würdigen Gelehrten, von dem man nur 
mußte, daß er ſich mit Zauberkünſten befchäftige und eine außer: 
ordentlich umfangreiche Korrefpondenz aus allen Weltteilen emp- 
fing. Grit fürglich, al3 eine der Klientinnen den Hexenmeiſter 
berflagte, wurde der „Profeſſor“ von zwei Geheimagenten auf der 
Poſt feitgenommen, gerade ala er die eingelaufenen Beitellungen 
und Geldjendungen abholte. Die Hausſuchung gewährte einen 
überrafchenden Einblick in ein ausgezeichnet gehendes, umfang 
reiches Zaubergeſchäft. Er Tieß fabrikmäßig allerlei Ninge, 
Suivelen und Amulette beritellen, denen magifhe Sträfte an— 
baften follten, und die gegen Bargeld in allen Weltteilen reißen— 
den Abjab fanden. Der am meisten verlangte Talisman war der 
fogenannte „poſitive Ring”, der als „allmächtig“ bezeichnet murde 
und gegen Erlegung von 15 Francs dem Träger Glüd und die 
Erfilllung all feiner Wünfche getwährleiftete. Wer 9 Franes für 
den „negativen Ring” anlegte, gewann damit die Macht, den 
Born des Schickſals auf feine Feinde herabzuſchwören. Auf dem 
„pofitiven Ring“ fah man einen ftrahlenden Stern eingrabiert, 
der das Glück fymbolifierte; der „negative Ring“ zeigte eine 
zum Eprung anfebende Giftfhlange. Drei Schreibmafchinen- 
damen waren eifrig bejchäftigt, die umfangreiche Korrefpondeng 
zu exledigen, denn täglich Tiefen mehr als hundert Briefe, An— 
fragen und Beitellungen ein. Als man den „Profeſſor“ verhörte, 
wies er die Bejchuldigung des Betruged vol Empörung zurüd 
und legte eine Fülle von Dankſchreiben und Anerfennungsbriefen 
bor, die die Zauberfräfte feiner Artikel bejtätigen follten. Aber 
dieje furiofe Brieffammlung, die in der Tat von allerlei wunder: 
vollen Erfolgen erzählt, und in der insbefondere Damen dem 
„Profeſſor der Geheimwiſſenſchaft“ tiefgefühlten Dank abſtatten, 
fonnte die Beamten nicht irremachen, und tro& alfer Bauberfünite 
wird der „Brofeffor” ji vor Gericht verantworten müffen. 

(Kinchenblatt für Südameriba.) 
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„Und Buße tn’ den Augenblick, 
Eh' mic Der jhnelle Tun hinrück'!“ 


Wie furchtbar die Nachricht von dem Tode jener taufend 
Pajlagiere und Mannfchaft der Empress of Ireland in den Wellen 
des St. Lorenzftromes! Was für Echredenzfzenen mögen fi 
auf dem unglüdlidden Schiffe abgejpielt Haben, ehe fein fo ſchnell 
bejiegeltes Schickſal vollendet war! Wir, die wir unterdes in 
ſtillem Frieden fchlafen fonnten, mögen uns die Beichreibungen 
der fo tief erfehütternden Einzelheiten des fogleich tweltbelannten 
Unglücs wicht einmal gern in den Zeitungen vor die Augen halten. 
Es überläuft uns ein Falter Schauder, wenn wir nur daran denken; 
und wo follen wir Worte finden, unfer Herzeleid darüber auszu— 
ſprechen? Ach, wie ſchrecklich it e3, in die Hände des lebendigen 
Gottes zu fallen! Denn wer nicht glaubt, der wird verdammt, 
einerlei ob er im Siranfenzimmer auf dem Sterbebette fein elendes 
Sehen aushaudt, oder ob er von Wajterfluten in einen jähen Tod 
hingeriffen wird, Wer nicht glaubt, wird verdammt — bon diefer 
Regel gibt e3 feine Ausnahme, iveder in ruhigen noch in auf 
geregten Beiten, weder auf dem Lande noch auf dem Meer. O mie 
berrlich tft es aber andererfeits, in der Gnadenhand des Herrn 
zu ruhen, aus welcher niemand und nichts uns reißen jolll 
Darum mollen wir nicht müde werden, das ſeligmachende Evan 
gelium in aller Welt auszubreiten, damit bor dem Ende der 
- Welt noch immer mehr Menſchen zur rechten Erkenntnis der 
Wahrheit kommen und belehrt werden zu dem Hirten und Biſchof 
ihrer Seelen. Sarım freuen wir ung aud) unjerer Emigranten= 
und Seemannsmiffion, durch welche in den aroßen Hafenftädten 
und an den Landungspläßen den Matrojen und Schiffsmanne 
ſchaften ſowohl wie den Reiſenden da3 rettende Gotteswort ans 
Herz gelegt wird, durch welches ſie geiſtlich ausgerüſtet werden, 
auch für die Seereiſe und ihre Gefahren, daß ſie, wenn es Gottes 
Wille ſein ſollte, auch dem, was die Menſchen Unglück nennen, 
getroſt begegnen und von Herzen ſprechen lernen: „Das Unglück 
iſt mein Glück, die Nacht mein Sonnenblick.“ „Die richtig vor 
ſich gewandelt haben, kommen zum Frieden und ruhen in ihren 
Kammern”, mag es nun die Heine Grabeskammer ſein oder der 
weite, tiefe Meeresabgrund. „Der Tod feiner Heiligen iſt wert 
gehalten vor dem HErrn“, auch mitten in den jjauerlichen 
Waſſerfluten, die ja auf feinen Befehl auch einmal alle ihre ver— 
fchlungenen Menfchenopfer wieder herausgeben müfjen, etliche 
aum ewigen Leben, eiliche zur ewigen Schmach und Schande. 

Fr. S. 


Gebetserhörung. 


„Geiſt Des Gebets“ wird der Heilige Geiſt in der Schrift ge⸗ 
nannt, weil er für uns bittet, uns beten lehrt und ung zum Ges 
bet antreibt. Letzteres erfuhr in nemaltiger Weife ein hriftlicher 
Zofomotivführer, bon dem folgendes erzählt wird. 

Er fuhr mieder auf feinem Schnellzug in einer ſehr finftern 
Naht. Das Geleije var einfpurig. Mit dem Gedanken be— 
ihäftigt, daß er bei einer geiwijjen Station einem andern Zuge 
ausweichen müſſe, überfiel ihn diesmal große Beſorgnis, die ſich 
bald zu einer fürchterlichen Angit gejtaltete, die er nicht wieder 
los werden konnte. Er murde aber in3 Gebet getrieben, zum 
fortwährenden, unabläffigen Seufzen, daß doch Gott ſich erbar- 
men molle und den Zug mit feinen vielen Rafjagieren in Gnaden 
behüten vor dem Unglüd, das er befürchtete. Und, ſiehe dal der 
Mann wurde umgewandelt, er fam in eine fröhliche, zuverficht- 
lie Stimmung und fing fogar an zu fingen in der feiten über 
zeugung, daß fein Unglüd gefchehen mürde. 

Als er bei der betreffenden Station anfam, war merkwür⸗ 
digerweife Fein Anhaltejignal zu fehen, ſtatt deffen vielmehe ein 


- gebracht werden müſſe. 


meißes Licht, da3 Zeichen, daß er weiterfahren dürfe und folle. 
Das tat er denn auch und erreichte eine halbe Stunde fpäter einen 
Platz, wo angezeigt wurde, daß fein Zug fofort zum Stillſtand 
Als er bier die Telegraphenoffice betrat, 
wurde er mit der Frage empfangen: „Warum haben Sie in [die 
Station wurde genannt] nicht angehalten?” „Weil fein Ans 
baltefignal da mar”, entgegnete er. „Sie haben feinen Begriff 
davon, in wie großer Todesgefahr Sie gefchtwebt Haben.” Er 
erfuhr dann bald, dat jener Telegraphiit gefchlafen und Deshalb 
verfäumt habe, das Anhaltejignal zu geben, und daß er eine halbe 
Stunde lang auf demjenigen Teil des Geleifes jich mit feinem 
Zuge befunden habe, der für den andern Zug beitimmt mar. 

Da Hat offenbar die göttliche Vorfehung gemaltet; fie Hat 
diefen Zug vom zu frühen Abfahren abgehalten, um die furcht⸗ 
bare Kollifion zu verhindern. Derſelbe Geift Gottes, der das 
Unglüdf vorausſah, Hat fein Kind zum Gebet angetrieben, das 
Gebet erhört und die Rettung ausgeführt. Vielleicht kann mancher 
bon ung etwas Ähnliches aus feinem Leben erzählen. 9. 


Die notwendige Hilfe. 


Ein Ginefifher Prediger jagt: Ein Menſch war in eine 
tiefe, dunfle Grube gefallen, und da lag er auf dem ſchmutzigen, 
funpfigen Boden und feufzte und fühlte fich gänzlich unfähig, 
ſich aufzurichten oder gar fi) aus der Grube zu erretten. Da 
ging Konfuzius vorüber, näherte ji dem Nande der Grube, 
blidte Hinein, fah den armen Menſchen und fagte: „Armer 
Menſch, es tut mir leid um dich; aber warum bift du aud jo 
töricht, da hineinzufallen? Ich will dir einen auten Rat geben: 
menn du mieder herausfommen follteit, jo fieh dich vor, daß du 
nicht wieder Yineingerätft.” Ein buddhiſtiſcher Prieſter kam 
borüber, fah den armen Menſchen und jagte: „Armes Gejchöpfl 
Es tut mir weh, dich da Tiegen zu ſehen. Ich glaube, dab ich 
dich erfafjen und dir heraushelfen fönnte, wenn du nur zwei 
Trittel oder ivenigitens big zur Hälfte der Grube heraufflettern 
könnteſt.“ Aber der Mann in der Grube var ganz Hilflog und 
wicht einmal imftande, ſich aufzurichten. Da kam der Heiland 
borüber und hörte das Rufen des Armen. Er wandte fich der 
Grube zu, jtieg zu ihm Hinein, hob den Gefallenen auf, Iegte 
ihn auf jeine Schultern und brachte ihn Heraus; dann reinigte 
er ihn von feinem Schmutz und fprach zu ihm: „Gehe Hin und 
fündige hinfort nicht mehr!” 


Durd! 


Ein Kleiner Junge fährt mit der Mutter in einem Wagen 
durch eine Rappelallee. Plötlich bricht der Sinabe in Schluchzen , 
aus, Die Mutter forjht vergeblich nad) der Urſache, die Tränen 
rollen unaufhaltſam. Endlich — mit zerriffenem Stimmen: 
„Mutter, ſieh!“ — fein fleiner Finger wetit nad) vorn, auf das 
Ende der Allee —, „dort geht — dort geht — unfer Wagen — 
ja nicht — durch!“ 

Die Mutter lächelt über dieſen Schmerz ihres Kindes. 
Weiter rollt der Wagen — und ungefährdet und bequem geht's 
an der gefürchteten Stelle vorüber, und unten im Tal grüßt 
das Biel. Das Sindesherz tft getröftet. — 

Weißt du noch, wie dir jo bange war vor dem Kommenden? 
Wie ſoll das weitergehen? Wie wird's erden? 

Deine Tränen und deine Angſt ſah ein Höherer. Er lächelte. 
Und als du näher kamſt, ging es doch. Du kamſt durd. Du 
ſahſt wieder das Biel. 

Du lieber Menſch, wiltft du nicht daraus lernen? AU deime 
Corge mälze nur auf Ihn! (Nachbar.) 
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Todesanzeigen. 


Wiederum bat es Gott gefallen einem treuen Arbeiter in 
feinem Weinberg Feierabend zu geben. Diesmal ift es mein 
ltebwerter Amtsbruder, P. Karl X. Wiegel von Rome, N. 9. 
eine Wiege jtand in Eiſenberg, Bayern, wo er am 7. November 
1835 auf die Welt fam. Seine Ausbildung erhielt er in Deutich- 
land. Bon da rief ihn Gott nad) Südafrika, wo er ſechs Jahre 
ala Miffionar tätig war. Da das dortige Klima ihm aber nicht 
zuſagte, fam er auf Zureden feiner Freunde nach Amerifa, mo er 
im Sabre 1866 in Bofton landete. Hier bediente er ein Jahr 
lang da3 Gemeindlein in Bleeder, N. 9. Bon da fam er nad) 
Verona, N. Y., dicht bei Rome, wo er vier Nahre einer Land» 
geineinde borftand. Am März des Jahres 1870 murde er als 
Paſtor der St. Sohannesgemeinde in Rome, N. 9., eingeführt. 
Hier hat er in der Etille, aber unter biel Segen das heilige Amt 
berivaltet, und zwar bierzig Jahre ununterbroden. Im April 
1910 Tegte er Altersſchwäche halber fein Amt nieder und genoß 
feitdem die nach einer fünfzigjährigen Amtstätigkeit mohlverdiente 
Ruhe. Er mar nicht nur ein von Herzen frommer und demütiger 
Mann und trefflicher Prediger und Seelforger, fondern mich mit 
reichen Kenntniſſen und köſtlichen Gaben bon Gott beglüdt. Als 
Dichter ift er vielen, die unjere Blätter lefen, befannt. Sein 
feliges Stündlein fam am 10. Juni nach ganz furzer Krankheit. 
Seine teure Gemeinde, die ihm im Leben jo viel Gutes erwieſen 
bat. bat ihn auch im Tode geehrt und ihm Eonntag, den 14. Juni, 
ein feine Begräbnis bereitet, Dabei predigte fein Seelforger 
über Hebr. 4, 9. 10 a englifch und der Unterzeichnete über Matth. 
25, 21 deutſch. EA. Germann. 


Am 13. Juni iſt wieder ein treuer Diener Gottes, der fich 
im Weinberge des HErrn müde gearbeitet hatte, zur Ruhe des 
Volles Gottes eingegangen, nämlid P. Guſtav Adolf 
Feuftel. Er wurde geboren am 8. November 1848 in Greiz, 
Sachſen. Nachdem er das Projeminar Pfarrer Brunns in Steeden 
abfolbiert Hatte, fam er im Sabre 1867 nad) Amerika, um ji 
auf dem praftifchen Predigerfeminar, das damals in &t. Louis 
war, für das heilige Predigtamt ausbilden zu laſſen. Nach be= 
Handenem Eramen folgte er im Sabre 1870 einem Beruf an 
die Gemeinde zu Effingham, SU. Sein zweites Arbeitsfeld wurde 
Eoncord, Wis. Bon hier rief ihn der HErr der Kirche im Jahre 
1886 nad) Weſt Bloomfield, Wis. Hier arbeitete er achtzehn 
Jahre al3 ein treuer und gewiſſenhafter Diener Gottes. Dies 
war damals eine der größten Landgemeinden im Staate Wis— 
confin. Im Sabre 1904 hieß der Cherhirte JEſus Chriſtus fei- 
nen Unterhirten nochmals auf ein anderes Arbeitsfeld ziehen, 
diesmal nad) Amberit, Wis. Hier jebte der HErr der Wirk⸗ 
famfeit feines Knechts im heiligen Predigtamt dadurch ein Ende, 
daß er ihn am 4. Juli 1909 einen Schlaganfall erleiden Tieß. 
Bald darauf mußte er fein ihm fo liebes Amt niederlegen und 
in den Ruheſtand treten. So zog er denn im Sahre 1910 nach 
Manawa, Wi3., um dort feine legten Tage nach dem Willen des 
Seren zu beichließen. Am 6. Juni 1914 traf ihn ein meiterer 
Schlaganfall, der feine linke Seite völlig lähmte, und eine Woche 
fpäter, am 13. Juni, rief der HErr feinen müden Diener heim 
in da3 bimmlifche Vaterhaus. Fröhlich und getroft ift er im 
Frieden heimgefahren zu feinem Heiland, den er feinen Rfarr- 
findern bierzig Jahre Yang mit freudigem Auftun des Mundes 
berfündigt hat. — Am 17. Juni wurde feine fterblicfe Hülle 
unter großer Teilnahme in Manawa, Wis., zur Ruhe gebettet, 
um dem fröhlichen Auferftehungsmorgen entgegenzufchlummern. 
Im Haufe amtierte der Unterzeichnete und P. W. T. Naumann. 


in englifcher Sprache predigte. 


SER Kutferant ER, 


Sn der Kirche redete der Unterzeichnete Worte des Troftes in 
deutſcher Sprache über Luk. 2, 29, während P. 9. U. Handrich. 
ein früherer Sonfirmand des Entſchlafenen, über 1 Mof. 25, 8 
Am Grabe amtierte P. Martin 
Müller. Das Gedächtnis auch diefes Gerechten bleibe unter uns 
im Segen! RU Karpinsky. 


„Mein Bater ift tot!” rief eine Knabenſtimme in der Nacht 
bom 24. auf den 25. April diejes Jahres bor der Wohnung des 
Unterzeichneten, damit eine höchſt unerwartete und traurige 
Kunde bringend. Unerwartet war die Kunde, denn obwohl Lehrer 
Karl © P. Heintz — das war der „Vater“ — feit einer 
Woche krank gelegen hatte, jo hatte doch niemand fein Ende ge— 
ahnt. Traurig war die Kunde; denn ivenn ein fo begabter und 
eifriger Lehrer der Kirche in Den beiten Lebensjahren aus ge— 
fegneter Tätigleit herausgeriſſen wird, ijt wohl Urſache zur 
Trauer. — Der Entſchlafene war der Eohn des bor einigen 
Sahren beimgegangenen P. Georg Heink und deſſen Gattin 
Marie, geb. Germann. Er wurde geboren am 23. Dezember 
1870, bezog nad) jeiner Konfirmation da3 Lehrerſeminar in 
Addiſon, begann im Sommer 1891 feine Lehrtätigkeit in Utica, 
N.N., und wurde 1899 nad) Hammond, Ind., 1904 nach Detroit 
und bon dort an die St. Stephansgemeinde zu Milwaukee be— 
rufen, wo er bon Anfang des Jahres 1906 bis zu feinem Ende 
unermüdlich arbeitete. Am 17. April hielt der entſchlafene Ober- 
lehrer noch mit Aufbietung aller jeiner Kräfte feine liebe Schule 
und am Abend noch eine Singftunde. Es jollte fein Ichter Schul⸗ 
tag, feine lebte Singftunde fein. Nach kurgzer, jchmerzhafter 
Krankheit — Rheumatisınus, der zulest das Herz affizierte —, 
während welcher er fich biel mit Gottes Wort und Gebet be— 
fchäftigte, fandte Gott am 25. Mpril, nachts um 2 Uhr, feine 
Engel, die feine Eeele aufnahmen und gen Himmel trugen. 
Sein Erdenleben bat er gebradit auf 43 Nahre, 4 Monate und 
2 Tage — ein zu kurzes Leben nach unfern Gedanken, aber nicht 
bor Gott, deſſen Uhr immer richtig geht. Bei der Trauerfeier 
am 28. Mpril in der Kirche predigte der Interzeichnete über 
Bi. 4, 4. 7. Bei der Begräbnisfeier am 30. April in Crown 
Roint, Ind., wo der Leichnam beigefekt wurde, predigte P. Aug. 
Biejter über Matth. 25, 21, und der Unterzeichnete hielt eine 
kurze Schlußrede über Roh. 11, 11. Der Heimgegangene wird 
aufs ſchmerzlichſte beweint bon feiner Gattin, zwei Kindern, der 


betagten Mutter, bier Brüdern und einer Echwefter. Eine große 
Ehrijtengemeinde teilt ihre Trauer. Gott jei ihr Tröjter, Be- 
tater und Führer! B. Sievers. 


ee ee] 
Menue Druckſachen. 


Ale an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufttalien, Bilder uſw. tün- 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., 3u den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Sonnenkind. Ein Lebensbild von Margarete Nicolaus, 
den 1913, Berlag von C. Ludw. Ungelent, 
in Pappband gebunden. 

An der „Einführung“ heißt es: „Das hier gebotene Lebensbild tft nach 
den Erzählungen einer adhtzigjährigen Dresdnerin mit möglichſt großer 
Treue niedergefchrieben, nur find für einige Orte und Perſonen Dednamen 
gewählt worden. Die einfache Yamiliengefchichte, in der das ‚Sonnen: 
find‘ tedend eingeführt wird, ift zugleich ein Zeit: und Sittenbild ber- 
gangener Tage und fhildert in der Darftellungsweife eines Bürgerfindes 
jener Zeit die befonderen PVerhältniffe, unter denen fih die glücklichen 
Naturanlagen der Erzählenden entwideln fonnten. Es tft der Greifin von 
der frühen Augend an bis heute vergönnt geblieben, Menfchen und Dinge 
bon der helfen und guten Seite zu betrachten und mit ihrem Herzen voll 
Liebe, ihrem Findlichen Gottvertrauen beglüdend und beglüdt Durchs Da: 
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S fliegen mitten durch den 3 
gun der hatte ein ewig 
-uangelium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Gei- 
M den, und GSeſchlechtern, und 
4 Sprachen, und Dölkern, und 
fpcadı mil groſſer Stinmme: 
Fiirchtei Gott. und aebei (dE 
4 ihm die Ehre; denn die-Jeit Te 
feines Srerichts in kommen, 
und betelan deu, der gemacht 
hat Himmel, und Erde, und 
Meer, und die Wafler- 
M brunnen. Oft. 3op. 14,6.7. 
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70. Jahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 21. Buli 1914. 
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Schulweihpredigt.”) 


Wir heben unfere Augen auf zu den Bergen, 
von welchen uns Hilfe kommt. Unſere 
Hilfe fommt vom HErrn, der Himmel 
und Erde gemacht hat, 


ef. 65, 22: Die Tage meines Bolfes werben fein wie Die Tage 
eines Baymes. 


In Chriſto JEſu geliebte St. Paulsgemeinde! 
Freunde allerſeits! 

In der Heiligen Schrift wird das Weſen und die Eigen- 
art der Ehrijten nicht nur mit vielen Worten, fondern aud) mit 
mandjerlei Bildern und Gleichniſſen beichrieben, jo daß fein 
Menſch darüber in Zweifel bleiben fann, worin das Chrilten- 
tum beiteht. Die Bilder und Gleichniffe, die uns das Weſen 
des Chriftentums beichreiben, find zum Teil aus dem menfd- 
lien Leben, zum Teil aus der Natur genommen. Zu einer 
Gruppe dieſer Sleichniife gehören alle diejenigen Stellen in 
der Bibel, in welchen em Kind Gottes mit einem wohlgepflanz- 
ten Baume Yerglidden wird. So heißt e8 im 1. Pſalm: Der 
Fromme „it wie ein Baum, gepflanzet an den Wafferbädjen, 
der feine Frucht bringet zu feiner Zeit, und feine Blätter ver- 
melfen nidjt, und was er macht, daß gerät mohl”; ferner 
Pi. 92: „Der Geredjte wird grünen wie ein Balmbaum, er 
wird wachen wie eine Zeder auf Libanon. Die gepflanzet find 
im Haufe des HErrn, werden in den Vorhöfen unfer3 Gottes 
grimen. Und wenn fie gleich alt werden, werden fie dennod 
blühen, fruchtbar und frifch fein.” Unfer Heiland nennt daher 
die Ehriften geradezu Pflanzen, die fein hbimmlifcher Vater ge- 
pflanzt bat, und Paulus bejchreibt unter dem Bilde eines 
Gärtners die ganze Tätigkeit des Predigtamtes, indem er ſagt: 
„Sch habe gepflanzet, Apollo hat begoffen; aber Gott hat das 
Gedeihen gegeben.” Alles das, was in den eben. angeführten 


Teure 


*) Auf Wunfch der St. Paulsgemeinde zu Fort Wayne, Ind., dem 
„Lutheraner“ zum Drude überlaffen von F. Pf. 


Stellen ausgejprodhen wird, drüdt Jeſaias Furz fo aus: „Die 
Tage meines Volkes werden fein wie die Tage eines Baumes.” 

Was will ung nun der Heilige Geiſt lehren, wenn er die 
Tage eines Chriiten mit den Tagen eines Baumes vergleicht? 
Er will uns erftens lehren, daß das Chriſtentum fein toteg, 
unfruchtbares Weſen tft, jondern Leben, ein Wachſen, Zuneh- 
men, Blühen, Srühteanjegen und Srüdjtereifen, jo daß es Gott 
und Menfchen erfreut. Er will uns ferner lehren, daß, wenn 
die Tage des Volkes Gottes fein follen wie die Tage eines 
Baumes, e8 auch gepflegt und erzogen werden muß, wie man 
einen Baum, bon dem man Früchte erivartet, zieht und pflegt. 
Da wir nun heute morgen bier verjammelt find, um eure neue 
Schule, in der ihr als in einem Garten eure Kinder erziehen 
und pflegen wollt, einzumeihen, fo wollen wir ung zu dem 
herrlichen Werfe der Jugenderziehung ermuntern und begei- 
itern, indem wir für diefe feierliche Gelegenheit zu unferer Be- 
lehrung aus unferm Terte da3 herausnehmen, was Gott für 
uns in denjelben hineingelegt hat. Wir betrachten alfo das 
Wort: 


„Die Tage meines Volkes werden fein wie die Tage eines 
Baumes.“ 
1. Vergegenwärtigen wir un kurz die Tage 
eines Baumes, 
2. Machen wir die Anwendung aufdie Pflege 
unſerer Jugend. 


1. 

Wenn der Brophet, um den feligen Zuftand der Kirche des 
Neuen Teſtaments zu beichreiben, unter anderm fagt, die Tage 
des Volkes Gottes jollen Tein wie die Tage eine Baumes, fo 
denft er dabei nicht an die wilden Bäume in den Gründen noch 
an das ungeſchnitzte Holz des Waldes, fondern er denft dabei, 
wie der ganze Zujammenhang zeigt, an einen Baum, der in 
einem wohlgepflegten Garten wächſt und angepflangt ift, um 
Früchte zu tragen. Wie find nım die Tage eines foldden 
Baumes? Mer unter eud) in California geweſen iſt, wo ähn- 
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liche Berhältniffe wie im Morgenlande obialten, weiß es. 
Mit der grökten Sorgfalt wird zunädjit der Ort des Gartens 
beitimmt und darauf gejehen, ob die Strahlen der Sonne den 
Baum treffen, und Waſſer in genügender Menge hineingeleitet 
werden fann. Der Boden wird von Gejtrüpp und Geröll ge- 
reinigt, fein geebnet und gelodert. Gräben werden nad) allen 
Richtungen dur) den Garten gezogen und mit der Wafjer- 
leitung aus den Bergen in Verbindung gejeßt. Im den Garten 
ſelbſt wird eine Mauer gezogen, um die Tiere fernzuhalten, 
und an der Geite, von woher die Falten Winde wehen, eine 
hohe Herde zum Schuße des Garten angepflanzt. An diefem 
tmohleingerichteten und geſchützten Orte werden dann die jungen, 
zarten Bäume eingefenft und jteben nun bejtändig unter der 
Pflege und Sorge des Gärtners. Er hält den Boden fein 
loder, entfernt um den jungen Stamm herum alles Unfraut 
und führt ihm regelmäßig Waſſer zu, fo daß er unter dem 
lebenjpendenden Einfluß der Sonne und des Waſſers die Wur- 
zeln in das Erdreich tief Ichlagen und Fräftige Zmeige ge 
winnen fann. Außerdem fieht der Gartner darauf, daß nicht 
Raupen und anderes Ungeziefer den jungen Baum verderben; 
er ſchützt ihn gegen die Nachtfröſte und gebraudt fleißig da3 
Meifer, um wilde, unnüge Zweige, die dem Baume Saft und 
Kraft rauben, zu entfernen. Würde es der Gärtner in dem 
einen oder andern Stüde verfäumen, fo möchte alle jeine Arbeit 
umfonjt fein. Würde er 3. B. den jungen Baum nicht be- 
wäſſern und das Erdreich um ihn lodern, jo müßte derjelbe 
bald verfümmern; oder würde er die Mauer vernadhläffigen, 
fo möchten wilde Tiere in einer Naht feinen ganzen Garten 
zermühlen. Hätte er nicht acht auf die Raupen, fo könnten fie 
in einem Tage den Baum zerfreffen, und gebrauchte er nicht 
fleißig die Schere, jo würde der Baum bald ins milde Holz 
ſchießen. Das weiß ein guier Gärtner. Daher mendet er 
unabläffig dem einzelnen Baume jeine Aufmerffamfeit, Sorge 
und Pflege zu, und fo gedeiht derjelbe prädtig, wird von Jahr 
zu Jahr ftärfer, redt und Ttredt feine Wurzeln immer tiefer 
und weiter, Seine Zweige fangen an, den Boden zu bejchatten. 
Er beginnt zu blühen, ja Früchte zu tragen, die ſich jedes Jahr 
mebren und reichlid) alle Mühe dem Landmanne vergelten, die 
er auf den Baum in defjen zarten Jahren verivendet hat. 

Das, meine lieben Zuhörer, jihd in furzen Worten die 
Tage, die Lebensgeihichte eined Baumes. Wenn nun der HErr 
in unferm Texte fagt: „Die Tage meines Volkes werden fein 
wie die Tage eine Baumes”, jo laßt und nun die Anwendung, 
die in dem Gleichnis Liegt, machen, und zwar beſonders in bezug 
auf die Pflege und Erziehung unferer Rinder. 


2. 

Das erite, was mir uns zu merfen haben, iſt, daß mir 
unjere Rinder nicht verachten in der Meinung, fie brauditen 
feine bejtändige Pflege, ſondern mifjen, daß die Kirche Gottes 
fo geartet it, daB gerade ihre jungen Slieder wie zarte Bäume 
der forgfältigiten Pflege bedürfen, mern jie beitehen und ihren 
Beruf auf Erden erfüllen will. O welche Blindheit herrſcht in 
dieſem Stüde mitten in der Kichel Wie find da die Rinder 
der Welt Flüger in ihrem Geſchlechte al3 die Kinder des Licht! 
Die Welt weiß, follen die Kinder Förperlich gedeihen, fo muß 
ihr Leib gepflegt und vor Krankheit bewahrt werden, und für- 
dert deswegen da3 leibliche Wohl der Kinder in jeder Weiſe. 
Die Welt weiß, follen ihre Kinder Flug und meife werden, fo 


müffen fie in jungen Sahren unterrichtet werden, und wendet 
deöivegen alle Mittel an, fie tagaus, tagein für ihren irdiſchen 
Beruf vorzubereiten. Wie jteht es aber gar vielfach mitten in 
der Kirche in bezug auf die geiftliche Pflege der Kinder? Man 
ſpricht es geradezu aus: Kindern darf man noch nicht mit 
Religion fommen. Wenn fie herangewachſen find, mögen fie 


für ſich ſelbſt enticheiden, meldher Kirche fte angehören mollen; 


oder: Es tft nicht nötig, daß Kinder beitändig unter dem Ein- 
flug des göttlichen Wortes jtehen. Chriftlihe Wochenſchulen 
find nicht nötig. So ſchickt man die Kinder in die religionslofen 
Staatsſchulen und begrrügt fid) in bezug auf die geiftliche Pflege 
der Rinder mit einer Sonntagsſchule, in der gar oft zum Zeil 
ganz unerfahrene Gärtner, ein jeder nad) feiner rt, eine Weile 
an den zarten Pflanzen hantieren. Sagt, meine Freunde, ift 
das eine mwürdige Behandlung von Kindern, die der Herr 
JEſus mit feinem heiligen Gotteöblut erlöft hat, die in der 
Taufe in Gottes Reich aufgenommen und gefegt find, um biel 
Frucht zu jchaffen? O gewiß nicht) Wenn Gott in unjerm 
Terte jagt: „Die Tage meines Volkes merden fein wie die 
Tage eines Baumes”, fo beftehlt er damit allen chriitlichen 
Eltern: Behandelt nun auch eure Rinder, die ic} euch anver- 
traut habe, wie zarte Bäume. Lernt von den Gärtnern und 
verſäumt nicht die geiltliche Pflege eurer Kinder! Was ihr 
bier verſeht, ift nicht wieder gutzumadjen. Sa, um uns feinen 
großen Ernit zu zeigen, drückt er das, mas er in unjerm Text 
uns in einem Gleichnis fagt, noch an vielen andern Stellen mit 
deutlihen Worten aus: „Weiſet meine Rinder und das Werk 
meiner Hände zu mir! hr Väter, ziehet eure Rinder auf in 
der Zucht und Vermahnung zu dem HErrn. Sehet zu, daß ihr 
nit jemand von diefen Kleinen verachtet! Weide meine 
Rämmer!” ‚ 

Das zweite, was mir aus den Worten: „Die Tage meines 
Volks werden fein wie die Tage eines Baumes“ Iernen follen, 
ist, daß wir nun aud wirklich unfern Rindern die nötige geift- 
liche Pflege angedeihen laffen und dabei feine Mühe und Arbeit 
ſcheuen. Soll ein Rind geiftlic) gedeihen, fo muß e8 auf der 
einen Seite vor allen böſen Einflüffen geihüßt werden und auf 
der andern Seite reichlich Luft und Nahrung haben. Alles 
dieſes bietet einzig und allein Gottes Wort. Das Wort Gottes 
bewahrt unjere Rinder vor den Verſuchungen des Teufels, der 
Welt und des Fleiſches. Das Wort Gottes, als die himmliſche 
Somne, erwärmt und erleuchtet fie und, als das Waſſer des 
Lebens, ſtärkt und fräftigt fie. Da nun in unjern lutheriſchen 
Schulen alles vom Worte Gottes regiert wird, ſo find fie in 
der Tat herrliche Gärten Gottes, in denen unjere Kinder wachſen 
und gedeihen. Täglich jtehen jie da unter dem Somenſchein 
des göttlichen Wortes. Täglich werden fie getränft mit dem 
Waſſer des emigen Lebens. Beftändig verrichtet ihr Lehrer als 
geiftliher Gärtner an ihnen ein köſtliches Werf, Iocfert den 
Boden de3 Herzens, jchneidet ab die böfen fündlichen Triebe, 
wehrt allen üblen Einflüſſen, die das Gedeihen des Kindes 
hemmen wollen, und pflegt einen jeden Baum, wie es recht ift. 
Und das alles tut er unter der Aufficht des großen himmliſchen 
Gärtners, unſers HErrn JEſu Ehrifti, der in einem ſolchen 
Kindergarten gern weilt, zu der Arbeit ſeines Dieners das 
Gedeihen gibt und unfichtbar mit feiner zarten und gefchieten 
Sand alles leitet. 

O darum felig die Rinder, die eine folche Schule befuchen! 4 
Selig die Eltern, die ihre Finder in eine ſolche Schule fchiden! 
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Selig die Zehrer, die in einer folden Schule unterrichten dür— 
fen! Selig die Gemeinde, die eine ſolche Schule unterhält und 
willig und bereit ijt, dafür große Opfer zu bringen! Als 
Zuther zur Erkenntnis, der Wahrheit gefommen mar, war es 
ihm alSbald klar: follten die Wüſten in Zion wieder wie [ujtige 
Gärten und ihre Gefilde wie ein Garten des HErrn werden, 
fo mußte die Sugend chriftlich erzogen werden. So ermahnte 
er mit gewaltigen Worten, Hrijtliche Schulen zu errichten. Die 
Tolge war, daß er nach wenigen Sahren an feinen Kurfürſten 
ihreiben fonnte: „Es wächſet jegt daher die zarte Jugend von 
Knäblein und Maidlein, mit dem Katehismo und Schrift jo 
wohl zugerichtet, daß mir's in meinem Herzen janft tut... . 
Es ift fürwahr fol junges Volk in Eurer Aurfürftlihen Gna- 
den Lande ein ſchönes Paradies, desgleichen auch in der Welt 
nicht iſt. Und ſolches alles bauet Gott in Eurer Kurfürftlichen 
Gnaden Schoß zum Wahrzeichen, daß er Eurer Kurfürftlichen 
Gnaden gnädig und gütig iſt. Als ſollt' er fagen: Wohlen, 
lieber Herzog, da befehle ich Dir meinen edeliten Schaf, mein 
luſtiges Paradies; Du folljt Bater über fie jein. Denn unter 
Deinem Namen, Schuß und Regiment will ih fie haben und 


Dir die Ehre tum, daß Du mein Gärtner und Pfleger follit. 


jein,” Wenn Luther heute nod) lebte, hätte er etwa einen ganz 
ähnlichen Brief an di, liebe St. Paulsgemeinde, zu deinem 
Schulweihfeſt geihrieben. Und zwar mit gutem Grunde. Be— 
reits 75 Jahre, folange du beitehlt, haſt du einen ſolchen Para— 
diesgarten für deine Kinder unterhalten, und obgleich du num 
alt geworden biſt, Haft du in diefem Eifer nicht nachgelaffen, 
jondern weihſt heute ein großes, prädtiges Gebäude ein, in 
welchem nicht nur deime Kinder erzogen werden, fondern auch 
deine Fonfirmierte Sugend unter deiner Aufliht wachſen und 
gedeihen fol. Gewiß, jeit deinem Beltehen find deine Tage 
wie die Tage eines Baumes gemejen, und gerade aud an dir 
bat ſich der herrliche Segen, der in unjern Textesworten liegt, 
reichlich gezeigt. Laßt mid) darauf drittens noch mit einigen 
Worten hinmeijen. 

Ein Gärtner, der Bäume pflanzt, erwartet Frucht von 
feiner Arbeit, und zwar mit Recht. Eine Gemeinde, die eine 
chriſtliche Schule unterhält, erwartet Frucht von ihrer Arbeit, 
und zivar auch mit Recht, denn Gott fagt: „Die Tage meines 
Bolfes werden fein wie die Tage eines Baumes.” 

Welchen Segen bat nun deine Gemeindeſchule, teure 
St. Bauldgemeinde, gezeitigt? Den eriten und den größten 
Segen haft du jelbit empfangen nad) dem Worte des Herrn: 
„Es jol aber der Adermann, der den Ader baue, der Früchte 
am erjten genießen.” Während andere Gemeinden, die etwa 
zugleich mit dir gegriindet wurden, längſt verfallen find, weil 
fie die Sugend vernadläjfigten, gilt von euch: „Die gepflanzt 
find in dem Haufe des HErrn, werden in den VBorhöfen unſers 
Gottes grünen. Und wenn fie gleich alt werden, werden fie 
dennoch blühen, fruchtbar und friih fein.” Wohl find die 
Gründer eurer Gemeinde nicht mehr vorhanden, fondern längſt 
in das himmliſche Paradies verfeßt worden; aber gerade durch 
eure Schule hat ſich der Garten eurer Gemeinde jtet3 verjüngt 
und frifch erhalten, find immer neue Bäume herangezogen wor- 
den, jo daß dein Alter ift wie deine Sugend. Berner hat von 
deiner Schule auch die Kirche in weiten Kreiſen Segen genoffen. 
Viele unter euren Kindern, die in eurer Schule aufgewachſen 
find, find in andere Städte und Gegenden gezogen. Mande 
derjelben find Prediger und Lehrer geivorden und haben ge- 


bolfen, an andern Orten da3 Reid) SEfu zu bauen und neue 
Gärten nad) dem Mujter eure Garten? anzulegen. Endlid) 
bat von eurer Gemeindejchule auch die gute Stadt Fort Wayne 
und unfer ganzes Land herrlichen Nußen gehabt, indem fie ge- 
mifjenhafte, trefflihe Bürger herangebildet bat, die diefer Stadt 
und des Landes Beſtes geſucht haben und mitgeholfen, daß die 
Bewohner diefer Stadt und des ganzen Landes ein jtilles und 
ruhiges Leben haben führen können. Sa gewiß, der Garten 
eurer Schule hat viele ſchöne Früchte gereift für Zeit und für 
Eiwigfeit. 

Sp helfe der HErr, daß deine Tage, du werte Gemeinde, 
ferner bis an dad Ende der Zeit feien wie die Tage eines 
Baumes. Dazu ſegne er die Arbeit eurer lieben Lehrer in 
eurer Schule und fördere euch alle im Eifer der Kinder- und 
Sugenderziehung | 

Wir beten zum Schluß: 

Es danke, Gott, und lobe Did 
Das Volt in guten Taten; 
Das Land bringt Frucht und 


beffert fi, 
Dein Wort ift wohl geraten. 


Uns fegne Vater und der Sohn, 
Uns fegne Gott der Heilig’ Beift, 
Dem alle Welt die Ehre tu’, 
Für ihm ſich fürchte allermeift. 
Nun ſprecht von Herzen: Umen, » 


Eine Woche Mifjiousarbeit in Wisconfin zur Zeit 
der Väter. 


Xieber Freund 

Du willit mich aljo eine Woche lang begleiten bei meiner 
früheren Mijjionsarbeit. Gut! Komm nad St. B., meinem 
Mohnort, da wollen wir anfangen. 

Sonntag. Bormittags halten wir Gottesdienjt, und 
nah dem Gottesdienit ift no ein Kind zu taufen. Beim 
Mittageſſen müfjen wir uns beeilen, denn heute nadymittag ijt 
Sottesdienjt mit Predigt in dem ſechzehn Meilen entfernten 
Am. Wir müfjen das Pferd aus dem Stall holen, anfchirren 
und zeitig abfahren, da auf halb drei Uhr Gottesdienſt an- 
gejagt it. Durch Erzählen vertreiben wir und die Zeit auf 
dem langen Wege. Endlich fommen wir hin, und mit freude- 
ſtrahlenden Gefihtern empfangen uns in Am. die Gemeinde- 
glieder, die fich zahlreich eingefunden haben. Wie Fräftig fingen 
fie unſere Tutherifchen Kernlieder, und wie gejpannt laufchen 
fie der Predigt des göttlichen Wortes! Nach dem Gottesdienit 
find noch Krankenbeſuche zu machen und Amtshandlungen zu 
verrichten. Wir müſſen unjer Abendbrot bei einem lieber Ge— 
meindeglied verzehren und dürfen uns doch nicht jofort nad) 
den Eijen auf die Heimreife madjen, fondern müſſen noch eine 
Weile bleiben, da ja eine ganze Anzahl Glieder bei unſerm 
Hausmwirt ſich eingefunden hat, um ſich mit uns über Sachen de3 
Reiches Gottes zu beſprechen. Erjt gegen Mitternadt kommen 
wir ndd St. P. zurüd und begeben uns zur Ruhe. 

Montag Nach erguidendem Schlafe machen wir uns 
an die Tagesarbeit. Vormittags ift Ronfirmandenınterridt. 
Nachmittag um zwei Uhr fahren wir mit dem Frachtzug nad 
dem elf Meilen entfernten 3. €. Gerne möchte ich mit Dir 
nah unferer Ankunft bei Heinrich Jahnſen, der nahe bei der 
Station wohnt, bleiben. Aber es geht nicht; ich habe nämlich 
für heute abend Gottesdienit bei Ir. Garetzke, der von Mat- 
tejon, Ill. hergezogen ilt, angeſagt, und da müffen wir Bin. 
Wir können noch am Tage hinlaufen; die andern, auch Sahn- i 
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ien, müſſen bei trübem Laternenſchein hinfommen. Alſo los! 
Drei Meilen Haben wir zu geben. Der Weg ijt leidlid) gut, 


und wir haben nur noch eine viertel Meile vor und. Nun 
müſſen wir aber durd) einen marsh (Sumpf). Sch kenne den 
Weg, denn hier werden im Winter Baumſtämme durchgezogen. 
Du gehit Hinter mir ber; aber nimm Dich in acht, denn die 
Baumjtämnte, auf denen wir uns den Weg hinüberfuchen 
müffen, find nicht immer fichtbar, aud) nicht immer feſt. Patſch, 
Fatih)! Ohne mid) umzuſehen, weiß id, was Dir geichehen 
it. Du biſt Danebengetreten und tappſt nun in dem Morajt 
herum, um wieder auf den Baumſtamm zu fommen. Getröfte 
Dich; das iſt mir aud) ſchon oft pajliert. Endlich find mir 
glücklich Hinübergefommen. Aber wie jehen wir aus, und Du 
ganz befonders! Wir kommen ſchließlich zum Biel unserer 
Wanderung und werden freundlich aufgenommen. Am Abend 
finden fi) die Leute zum Gottesdienſt ein, der feinen gemöhn- 
lichen Berlauf nimmt. Nad) Schluß vermeilt fait die ganze 
Berfammlung. Da wird nun nod) viel geplaudert, bis ſich die 
guten Leute endlid) gegen zwölf Uhr verabjchieden. Gut, da 
wir hier unjer Nachtquartier haben. Wir fönnen uns zur 
Ruhe begeben, 

Dienstagmorgen geht e8 auf demjelben Wege durd) 
den marsh zurück nah %. €. Um adt Uhr find wir bei 
Jahnſen. Was nun? Er weiß es; ich hatte ihm ſchon ge- 
fchrieben, daß er mid) bis M. bringen, und dab Franz Beer 
von M. midy nad) Au. abholen fol. Alſo auf die Dräjine 
(hand-car)! Das Ding, auf dem wir jtehen und mitarbeiten, 
indem wir einen Bücling nad) dem andern maden in der 
graziöfeiten Verbeugung, befommt Xeben. Immer ſchneller 
geht es, und bald jaufen wir dahin. Bald find wir bei der 
Station M. Da aber Beder noch nicht da iſt, fo ſauſen wir 
weiter, bis mir ihn plöglid) auf dem Kamm einer Erhöhung 
uns enigegenfommen jehen. Zangjanıer wird gefahren und die 
Ihönjte Verbindung gemadjt. “Change cars!” heißt es. Adieu 
wird gefagt und die Fahrt fortgejegt. 

Bei Yu. wird abgeitiegen. Damals ging es ganz gut, 
daß einem die Stredenarbeiter zu Hilfe famen und die Weiter- 
beförderung bejorgten, denn jie mußten dod) ihre Tour maden, 
und e3 liefen bloß zwei Züge den Tag. Wohin aber nun? 
Sch habe Gottesdienſt bei Gruber angefindigt. Wie fommen 
wir Hin? Wir patichen hin. Patihen Hin? Was willit Du 
damit jagen? Wieder Morait? Nein, jondern Urwald, in 
den fein Sonnenfchein und fein Windhauch hineindringt und 
wo der Boden nad) jedem Regen beinahe bodenlos iſt. Nur 
bei anhaltender Dürre trocdnet er aus, und dann ift er wie 
Bunder, und man darf fein brennendes Streichholz himverfen, 
fonit fann der furdtbarfte Waldbrand entitehen. 

So, jest find wir durch das Dörfchen Au., und fiehit Du 
dort den Kleinen Spalt im Walde? Das ift unfer Weg. Aber 
fo deutlich ijt er nur auf eine kurze Strede. Dann müſſen wir 
und nad) den Bäumen richten, von denen mit der Art ein 
Stück Rinde in etwa Manneshöhe abgehanen tft. Das find 
unfere Wegtveifer. Laſſen wir die aus den Nugen, dann fann 
e3 uns gehen wie dem guten Paſtor €., der einmal fünf 
Stunden in diefen Walde umberlief und endlich glüdlih in 
Au. an derjelben Stelle wieder anlangte, wo er in den Wald 
hineingegangen war, ohne Gruber oder irgendeinen andern An- 
fiedfer gefunden zu haben. Wir aber fommen, Gott jet Danf, 
glüklih Hin, und das gerade zur Zeit des Mittageffens. 


Sieht Du dort die Lichtung? Da wohnt Sruber, und da iſt 
für uns der Tiſch gededt. 

Wir regalieren uns mit ftärfender Koft und madjen uns 
dann fertig zum Gottesdienit, der um ein Uhr jtattfinden foll. 
Warum jo früh? fragit Du. Sa, das habe id) Dir noch nicht 
gejagt, daß wir uns eilen müſſen, denn wir müſſen zurücd und 
zwei Meilen weftlih von Au. des Abends bei Terd. Schulze 
Sottesdienit halten, damit auch die Stredenarbeiter daran teil- 
nehmen können, da fie am Tage nicht abfommen fünnen. Raum 
find wir mit unferm Mittageffen fertig, da fommen auch ſchon 
die Leute in ihren Fyeierfleidern zur Kirche und nad) dem Gottes- 
dient eilen fie tieder hinweg, um an ihre Arbeit zu gehen. 
Auch wir paden unjere Sadhen ein und gehen wieder dem 
Walde zu. So, fagit Du, da patichen wir anderthalb Stunden 
im Urwald herum und nun müſſen wir heute nod) zuriid nad) 
Zerd. Schulze patfhen! Nun, freue Dich, es gibt Abwechſelung. 
Die zwei Meilen von Au, nad) Schulze trippeln wir. Zrippeln 
wir? Was meinjt Du damit? Die zwei Meilen laufen mir 
auf dem Bahnbett, und zwar auf den Schwellen (ties), und 
da dieje für einen Schritt zu nahe liegen und, will man eine 
Schwelle überjpringen, um auf die nädjitfolgende zu treten, 
diefe fiir einen Schritt zu weit, jo fommt es, daß wir trippeln 
müffen. Sa, wirſt Du jagen, Abwechſelung haben wir, Fracht⸗ 
3ug, Fußweg, marsh, Dräſine, Patihen im Urwald, Trippeln 
auf dem Bahnbett — daS iſt Abwechjelung genug. Doch Du 
darfit die Hauptſache nicht vergeſſen. Das find die beiden 
Sottesdienjte heute. Die werden uns große Freude bereiten. 
Melde Freude muB unjer Herz erfüllen, daß wir den zer- 
itreuten ®laubensgenofjen das Evangelium verfündigen dür- 
fen; melde Sreude, daß die Leute kommen und fo fleißig hören; 
welche Freude, daß der HErr uns die herrliche Verheißung ge- 
geben hat, daß fein Wort nicht leer zurückkommen fol! Wahr 
lid, da darf man nit müde werden! Wir fommen alio 
glücklich zu Schulze, halten da unjern Gottesdienft, find um 
neun Uhr fertig, haben die gewöhnliche Unterhaltung und gehen 
ſpät zu Bett. 

Mittwoch ift es nun. Ein Stredenarbeiter, der gejtern 
abend die Predigt angehört hat, bringt uns jieben Meilen weit 
auf feiner Dräfine nad) Ma. Dort beiteigen wir den Zug und 
fahren neun Meilen weiter nad) Sp. In der Nähe wohnt 
Kribbentrog. Dort haben wir wieder nachmittags Sottesdienit, 
und der wird gut befugt. Wir müfjen aber wieder nad) Sp. 
und nohmal3 wie gejtern zwei Meilen auf dem Geleije trip- 
peln, bis wir zu Nug. Matter fommen, wo auf den Abend 
Gottesdienit angejagt iſt. ES veriteht ſich von felbit, daß wir 
die einfachſten Lieder ausſuchen müſſen, damit die Leute felber 
fingen fönnen, wenn dem Paſtor bei dem vielen Vorfingen die 
Stimme verjagt. Die Zeit des Gottesdienſtes iſt da, und von 
allen Richtungen fommen fie mit ihren Laternen und freuen 
fi, daß fie wieder Gottes Wort zu hören befommen. 

Am Donnerstag gebt es nad) E., etwa zwölf Meilen 
von Sp. Auf dem Lande, etwa ſechs Meilen von C., befinden 
fi mehrere Glaubensgenoſſen, die bedient werden müffen. Auf 
Schuſters Rappen geht es hinaus, denn die armen Anjiedler 
find noch nicht fo geitelft, daß fie uns mit Fuhrwerk abholen 
können. Ochſen haben fie wohl, aber feine Pferde. In einer 
ärmlichen Hütte wird nachmittags Gottesdienit abgehalten, und 
unfer Hauswirt bringt uns auf feinem Ochſenwagen zurüd 
nad) &., wo des Abends wieder gepredigt wird. 


Freitag reifen wir mit dem Zuge nad) D., at Meilen 
von C., und von da gehen wir zu Fuß zu dem neun Meilen 
entfernten Toon M., wo wir Gottesdienit abhalten. Nach 
diefem fehren wir zurüd nad) D. und haben abends Ber- 
Sammlung mit Predigt. überall diejelben Wege, derjelbe 
Urwald, defjen Stille hie und da durch den Flug eines Vogels, 
das Krächzen einer Krähe, den Fußtritt eines daboneilenden 
Wildes und das Patſchen des Wanderers unterbrodhen wird. 
— Hier fauften fi die Anfiedler an, bauten fie eine Hütte, 
wenn es hoch fam, em Blockhaus mit einem Zimmer, und wenn 
es etwas Beſonderes war, jo war noch eine Schlaffammer an- 
gebaut. Dann wurden Bäume gefällt, um Land zum Yeldbau 
zu gewinnen. Wie -mander Arthieb, wie mander Schweih- 
tropfen fällt, ehe ein Ader für den Feldbau gewonnen tft! Sm 
Schweiß ihres Angefichtes mußten die erjten Anfiedler ihr oft 
fargliches Brot effen, wozu fie daS Mehl bon den Stationen 
meilenmweit auf dem Rüden trugen, wie ih oft gejehen habe. 
— Doch mir find noch immer in D. Gegen zwei Uhr morgens 
bejteigen wir den Frachtzug nah St. B., wo wir nad) vielem 
Sin: und Herfhütteln um fieben Uhr morgens anlangen. 

Sonnabend iſt es nun. Nach dem Frühſtück geht es 
ſofort an den Studiertiſch, um die Predigt für die nächſte Woche 
auszuarbeiten. 

So, jetzt haſt Du mich die letzte Woche im Monat be— 
gleitet, und was Du alles geſehen und gehört haſt, wird Dir 
wunderbar vorkommen. Auch wirſt Du zu Deiner beſonderen 
Freude gemerkt haben, wie an den verſchiedenen Orten die 
Kinder im Katechismus abgehört wurden. Du kannſt Dir nun 
einen Begriff davon machen, wie unſere Miſſionsarbeit in 
Angriff genommen wurde, wie gering der Anfang war, und 
wie Gott unſere geringe Arbeit ſo herrlich geſegnet hat. 

(Aus einem Brief des früheren Miffionars W. C. S. 
and. Sie.) 


Kurze Nahrichten ans unſern Milfionen. 


Brafılien. (Aus dem Privatbrief eines Miffionarz.) 
„Neulich fam Dein Brief an, worüber wir uns nicht wenig 
gefreut haben und der obendrein nod) die Wirkung hatte, dat 
ich mich erinnerte an meine brüderlihe Pflicht, wieder einmal 
an Dich zu ſchreiben. Sch habe zu einem jolden Unternehmen 
gerade jekt genügend Muße, da ich ſchon Jängere Zeit Ieidend 
bin und wenig oder nichts tun kann. Es fehlt mir, wie der Arzt 
fagt, am Herzen. Dasfelbe wird durch eine Erudatmaffe be- 
Iaftet, wodurch Bruft- und Rückenſchmerzen entitehen und eine 
allgemeine Erfchlaffung, geiftig und leiblich, eintritt. Wie id 
mir das Leiden zugezogen habe, weiß ich felbit nicht. Der Arzt 
meint, e8 wäre die Folge von Strapazen. Es datiert von mei- 
ner legten Reife. Heute fühle ich mich beſſer als feit langem. 
Ich Habe heute auch zum eritenmal wieder Schule gehalten, frei- 
lich noch mit etwas Mühe, aber es ging. 

„Auf meiner letten Reife befuchte ich eine Fleine Gemeinde, 
etwa zwölf Reititunden von hier. Es war mein erſter Beſuch 
an diefem Dr. Da ich den Weg nicht mußte, nahm ich mir 
einen Führer mit. An einem reitagmorgen ritten wir los 
und hofften, noch am felben Abend an Ort und Stelle zu fein. 
Dos Reiten wollte aber, wie jo oft, nicht ‚ihaffen‘, das heißt, 
wir Famen nicht ordentlich vorwärts. Nachdem wir zwei Flüſſe 
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mittels Barfe pafjiert und dann noch ftundenlang in tiefer 
ſchwarzer Nacht über die unendlich jcheinende Prairie geritten 
waren, langten wir bei etlihen Hüften an, in denen Licht zu 
fehben war. Der Ort hieß, wie mic) mein Begleiter belehrte, 
Sao Joao Velho, das iſt, der Heilige Alte Johannes. Wir 
machten halt und riefen vor einer der Hütten: ‚O de casa!“ das 
heißt: ‚Herr des Hauſes!‘ Bald kamen auch zwei Herren zum 
Vorſchein, die uns nad) der üblihen Begrükung fragten, wer 
wir ſeien und wohin wir wollten, und uns nad) Brafilianernode 
in demjelben Atenizug einluden, abaufteigen und einzutreten. 
Es gilt nämlid als unſchicklich, ohne vorher gebeten zu fein, 
vom Pferde abzujteigen. Der Eigentümer des Haufes war ein 
Geſchäftsmann, deffen Vorfahren väterlicherfeit Deutfche waren, 
der aber ſelbſt nur noch feinen Namen, Schorn, deutfch aus— 
ſprechen konnte. Wir unterhielten uns nad; dem Abendbrot, 
da3 er uns fofort auftragen ließ, bis |pät in die Nadt. Thema 
waren die Sejuiten, auf die wir zu fprechen famen durch Anlaß 
eine im Zimmer befindlichen jteinernen Faſſes von etwa zehn 
Gallonen Rapazıtät, gemeikelt nad) römiſchem Stil in unter- 
brochenen Schlangenlinien. MAIS ich es fah, fragte ich natürlich): 
‚Quem fez este barril?“ und die Antwort war: ‚Os Jesuitas.‘ 
Damit waren wir auf ein fehr intereffantes und reichhaltiges 
Thema gefommen. Ber Ort Sao Joao Belho jelbft war eine 
Niederlaffung der Sefuiten, die die Regierung im Jahre 1761 
(oder 1760) mit Sanonendonner und Eturmböden aus ihren 
feften Mauern herausgetrieben und des Landes verwieſen hatte, 
Doch ich muß erwähnen, dab, während wir fo uns über die 
Sefuiten und ihre Werfe und Bauten unterhielten, mein Führer 
zu aufmerkſam geweſen war und die Pferde unvorſichtigerweiſe 
frei hatte laufen laſſen, anftatt fie mit maneas (Spannriemen) 
zu feſſeln. Die Folge war, daß fie uns fortliefen. Da es finitere 
Naht war, fonnten wir fie nicht fuchen, hofften aber, fie früh- 
morgens irgendivo in der Nähe zu finden. Da es ftarf regnete, 
glaubten wir nämlich, daß fie unter Gebüſch Schuß gefucht 
hätten. Wir jeßten uns wieder nieder zum Erzählen. . 

„Als die Nacht dahin war und der Morgen eben erft grauen 
wollte, weckte ich meinen Führer mit dem Befcheid, ſchnell die 
Pferde zu ſuchen. Mber o weh! in der ganzen Umgegend waren 
Scharen von Pferden, nur unfere nit. Bis 11 Uhr Tiefen 
wir herum ohne Erfolg. Sch tat jet, was man in ſolchen Fällen 
fo ungern hut: ih nahm einen Brafilianer an, der ‚zufällig‘ 
zur venda (Kaufladen) gefommen war, und berfontraftierte 
die Sude, Innerhalb einer halben Stunde hatte ich meine 
Pferde, Der Halunfe hatte fie offenbar ins Verſteck getrieben, 
um Geld aus uns herauszuloden. 10 Milceis ($3.50) mußte 
ich ihm zahlen. Und da darf man diefen Kerlen noch nichts 
fagen, ſonſt läuft man übel an; denn je meriger Ehre ein 
Menſch hat, um fo leichter fühlt er fich an feiner Ehre gefräntt. 

„Am Abend famen wir in der neuen Gemeinde an. Am 
folgenden Tage (Himmelfahrt) Hielt ich meine Predigt. Nach 
dem Gottesdienit machte ich mich fofort wieder auf die Rück— 
reife, da ih am Samstagmorgen zu Haufe eine Trauung zu 
vollziehen hatte und nad) derjelben noch nach meinem Filial 
Serra Cadeado reifen wollte Wir ritten Scharf und famen vor 
Abend noch an den eriten großen Fluß. Wir waren gezwungen, 
mit einem Kanu überzujegen und unjere Pferde nachſchwimmen 
zu laſſen, was für die armen Tiere immer eine entſetzliche Arbeit 
itt, die nicht jelten mit dem Tode des Tiere endet. Sn der 
Eile waren mir, und in der Eile verfäumte ich, die Pferde fich 
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abfühlen zu laſſen. Die Folge davon war, daß mein Pferd den 
Hüftenframpf befam und ſich aud) innerlich irgendwo eine Ader 
brad), denn das Blut fam ihm aus der Naſe. Als eine halbe 
Stunde hinter uns lag, fing mein Pferd an zu lahmen. Es 
wurde fo fhlimm, daß ich abiteigen mußte, um nachzuiehen, 
ob nicht vielleicht daS Bein bon einem Schlangenbiß angeſchwol⸗ 
len wäre. Leider war es fo dunkel, daß ich froß der Fleinen 
Zaterne nicht jehen Fonnte, daß die Sehnen des Tinfen Sinter- 
ſchenkels ſich in Knoten zuſammenzogen. Das arme Tier feufzte 
vor Schmerz, aber wir mußten bis zum nächſten Bächlein reiten, 
um für Menſchen und Vieh Waſſer zu haben. Als wir endlich 
angelangt waren, ſattelten wir ab und aßen etwas. Nachdem 
wir dann einige Stunden geſchlafen und gegen Morgen gut 
gefroren hatten, kochten wir Kaffee und aßen Wurſt. Mein 
Pferd fraß nichts. Nun merkte ich erſt den Beinkrampf, hoffte 
aber, dab nad) einigen Stunden mäßiger Bewegung der Scha- 
den gutgemacht werden fönnte Wir waren no ſechs Reit- 
ſtunden, alſo ungefähr dreißig Meilen, von meinem Haufe ent- 
fernt. Ich hieß meinen Burſchen aufjatten. Kaum lag aber 
der Sattel auf dem Nüden, da plumpfte das Pferd zur Erde, 
als ob ein Skorpion e3 gehauen hätte. Da war nun nichts zu 
machen, al3 ein anderes Tier zu borgen oder zu kaufen. Ich 
lief von Hütte zu Hütte, die alle weit auseinanderliegen, aber 
niemand fonnte mir aus der Not helfen. Schließlich beftieg ich 
das Roß meines Führers, und diefer trieb mein Pferd Yang- 
ſam hinterher, bi8 wir an eine venda famen, wo ich unter viel 
Schwierigkeit Fahrgelegenheit befam und wo ich mein Pferd 
zurücklaſſen konnte, ohne befürchten zu müffen, daß es gefiohlen 
würde. Das Laufen, die Feuchtigkeit und Kühle und Hike am 
Tage hat mir jo zugejekt, daß ich mirffich ganz elend wurde. Am 
Abend famen wir zu Haufe an, und am folgenden Tage lagen 
wir beide franf zu Bett. Bei mir hat diefe Reife noch die oben- 
erwähnten üblen Folgen gehabt, die ich bis heute noch nicht über⸗ 
itanden habe... .” E. M. 

Heidenmiſſion in Indien. Bald wird ein Jahr verfloſſen 
ſein, ſeit unſere Krankenpflegerin, Frl. Luiſe Ellermann, nach 
Indien abgereiſt iſt, und es wird daher unſere lieben Frauen 
und Jungfrauen gewiß intereſſieren, etwas über ihre bisherige 
Tätigkeit zu hören. Bald nach ihrer Ankunft in Indien ging 
fie nad) unſerm Bergheim in Kodaikanal, um eine Miſſionars- 
frau zu pflegen. Bon da begab Sie fih nach Vellore und Madras 
und bielt fich längere Zeit in verſchiedenen Miffions- und Negie- 
riungshoſpitälern auf, um mit dem indiſchen Hofpitalmweien be- 
fannt zu werden. Sshre Arbeit begann fie dann in Ambur. Bis 
jest hat fie 51 Fälle behandelt. Über jeden einzelnen Fall hat 
fie einen volfftändigen Bericht eingeihidt. In den allermeilten 
Fällen handelt es fich um Fieber, VBerdauungsftörungen, Rheu— 
matismus und jo weiter. Dod) finden fih auch eigentümtliche 
Fälle. Da kommt zum Beifpiel ein Mann von der Bellalafafte 
mit jeinem vierjährigen Töchterchen, das von einem Fuchs ge— 
biffen worden mar, und bittet um Behandlung. Ein lutheriſcher 
Chriſt, ein Lehrer, tit von einem giftigen Käfer gebiſſen worden. 
Ein finfjühriges Mägdlein hat fi einen Dorn in den Unter— 
leib geitoßen. Augenleiden, Armbrücde, Berrenfungen, Krätze, 
Schwindſucht, Frauenleiden, Nervenſchwäche, Zahnichmerzen, 
und wer weiß was ſonſt noch für Elend, finden fi in den Berich— 
ten aufgeführt. Sören wir etliche Muszitge aus rl. Ellermanns 
Berichten. 

Unter dem 21. Mai jchreibt fie: „Seit dem 1. April bin 


ich in Ambur und Habe jegt etliche eingeborne Patienten. Meine 
Arbeit habe ic) eigentlich am 10. Mai begonnen. An dem Tage 
fam ein Dann von einem etwa fünf Meilen entlegenen Dorfe 
zu mir in die Miſſionarswohnung und fagte, feine Schweſter fei 
ſehr Tran, ich möchte ihm doch Medizin für fie geben. Ich ſagte 
ihm, ich würde hinausfommen und fie befuhen. Das ſchien ihn 
jehr zu freuen, daß ich feine Schweſter beſuchen molle. Ich be- 
jtellte mir einen Ochfenfarren und fuhr los, meinen erjten Pa— 
tienten zu beſuchen. Leider drobten meine Ochfen zujammen- 
zubrechen, ehe id} mein Biel erreicht haben würde. An manden 
Stellen war die Straße recht gut und die Ausſicht wunderſchön, 
da unfer Weg durch prachtvolle Reisfelder und mogende Kokos— 
wälder führte. 
ſchön, und an manden Stellen war die Zanditraße ſehr rauh. 
Als wir ein jandiges Flußbett Freuzen mußten, erbarmte ich 
mid der armen Ochſen und ging zu Fuß hinüber. Als ich in 
dem Dorfe Veeranfuppam anfam, fand ih die Patientin in 
einem fehr gefährlichen Zuftande, Sie lag in der glühenden 
Sonnenhie draußen auf dem Boden. Ich behandelte fie und 
verjuchte ihren Schmerz, jo gut es ging, zu lindern. Als ich 
fertig tvar, gab man mir friſche Kofosnüffe, und ich trank das 
erquickende Waffer aus der Schale. Als ih zu meinem Ocdjfen- 
wagen kam, um die Rüdfahrt anzutreten, fand ich, daß mir die 


Reute mehrere Rofosnüffe in den Wagen gelegt hatten. Am 


nächſten Morgen jtand ich um A Uhr auf und fuhr um 145 Uhr 
mit meinem Zweirad, das einen fehneller befördert als ein 
Ochſenwagen, wieder zu der Patientin hinaus. Diesmal wurde 
ich don dem Pariadorfe, wo die erſte Patientin mohnt, nad 
einen Sajtendorfe gerufen, um auch dort Kranke zu behandeln. 
Auf die Weiſe befam ich alſo auch etliche Kaftenleute als Pa— 
tienten. Milfionar Küchle benutzte diefe Gelegenheit zu einer 
Seidenpredigt. Die Leute Tiefen von allen Seiten zufammen, 
um ihn zu hören, und waren während der Predigt fehr auf- 
merffam. Es bricht einem fajt daS Herz, wenn man das Elend 
diejer armen Leute jehen muß! Sehr viele Leute fommen zur 
Miſſionarswohnung und bitten um Hilfe und Behandlung. Vor 
etlihen Tagen war eine Mutter hier, die noch wie ein Kind aus— 
fah, je, fie war in Wirklichkeit noch ein Kind, denn fie ift nur 
fünfzehn Sabre alt und hat doc) j don mehrere Kinder. Sie 
befindet fih in einem bejammernswerten Zujtande.“ 

Unter dem 3. Suni fchreibt Frl. Ellermann: „Beiliegend 
ihiefe ich Shnen meinen Bericht für die Monate April und 
Deai.... Sch habe jo viele erſchütternde Fälle zu behandeln 
hier bei der Wohnung Miffionar Stallmanns. Schon um 6 Uhr 
morgens fißen die armen Menſchen auf der Veranda und mwar- 
ten auf mein Kommen. Ich hatte auf der Veranda ein Bett 
aufgefchlagen, um die Unterſuchungen und Operationen zu er- 
leichtern. . . . Obwohl es fehr heiß ift — 106 Grad — jo habe 
ich doc) bis daher nicht unter der Hitze gelitten.“ 

Die werten Freundinnen unſers Bergheims und unferer 
ärztlichen Miffion erfehen aus obigem, daß durch die freuen 
Dienste unferer lieben Kranfenpflegerin nicht nur viel leibliches 
Elend gelindert, fondern durch diefen Dienft der Liebe auch der 
Predigt des teuren Evangeliums der Weg in die Dörfer und 
Häuſer geöffnet wird. Gott gebe, daß diefe erfreulichen Berichte 
unfere lieben Miffionsfreundinmen immer wieder ermuntern, 
unfere Rafje für Bergheim und ärztliche Miſſion 
mit ihren Gaben regelmäßig zu bedenken! 

. Sul. Friedrich. 


Natürlich war die Landſchaft nicht immer fo 
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Zur kirchlichen Chronik. 


Der Tod des greifen P. em. C. F. W. Scholz wird aus 
Secor, Ill. gemeldet. P. Scholg war von den Gründern der 
Miſſouriſynode der letzte Überlebende. Vor achtzehn — 
feierte er ſein fünfzigiähriges Amtsjubiläum. 

Ihr fünfundfiebzigjühriges Jubiläum feierten am — Juli 
die Gemeinden zu Altenburg (P. A. Vogel), Wittenberg (P. W. 
Vartz) und Frohna (P. F. Wenger) in Perry Eo., Mo. Die 
gemeinſchaftliche Feier fand in Mtenburg Statt. Im Vor 
mittagsgottesdienft hielt Prof. 2. Fürbringer, nachmittags P. 8. 
E. Bünger von St. Louis, ein Kind der Altenburger Gemeinde, 
die Feitpredigt. Die Nachbargemeinden in den Counties Perth, 
Cape Girardeau und Scott waren eingeladen, und troß der herr» 
fhenden Hibe und des Staubes war eine Menge erjfchienen, die 
nad Taufenden zählte. Auf dem Eigentum der Gemeinde zu 
Altenburg befindet fich jeßt das alte Blodhüttlein, die erſte Anitalt 
unjerer Synode. Dasfelbe ift mit jchonender Hand reftauriert 
worden und joll mit einem Umbau verfehen werden, der e3 gegen 
die Unbilden der Witterung fügen wird. 

Sein fünfzigjähriges Amtsjubiläum feierte in River Foreſt, 
Ill. am 20. Juni Prof. J. Backhaus. Seit dreißig Jahren it 
Prof. Backhaus an unſerm Lehrerſeminar in River Foreſt, früher 
in Addiſon, tätig, nachdem er vorher zwanzig Jahre im Schulamt 
geitanden hatte. An demfelben Tage feierte Prof. Alb. Miller 
bon derjelben Anjtalt fein fünfundzmwanzigjühriges Amtsjubiläum. 
Es fand bei Gelegenheit des Boppelfeites eine kirchliche Feier in 
der Aula jtatt, an der viele Gäſte aus Chicago und andern 
Städten teilnahmen. G. 

Zur Einigung in der Iutherifgen Lehre von der Belehrung 
und Erlangung der Scligfeit. An mehreren Orten in den Ver- 
einigten Staaten wird gegenwärtig zwiſchen Gliedern folcher 
Iutherifhen Synoden, die bisher getrennt waren, über Einigung 
in der rechten lutherifchen Lehre verhandelt. Man bittet um Rat 
darüber, wie wohl am beiten die rechte Einigkeit erfannt umd 
feftgeftellt werden fünne Man meift darauf hin, daß bei 
den Streitigkeiten manderlei gelehrte Schriftauslegungen umd 
gelehrte Lehrdarlegungen vorfommen, die bon den einfältigen 
Chriſten nicht verjtanden werden. Dazu ift zu fagen: Gelehr- 
fantkeit ift ein gutes Ding, wenn fie am rediten Ort und zu 
rechter Zeit gebraucht wird. Luther jagt befanntlih: Wenn die 
Gelehrten unter fich find oder für Gelehrte reden und fchreiben, 
mögen fie e3 fo gelehrt machen, daß fich Gott im Himmel felber 
darüber mundert. Wenn fie aber vor dem driftlichen Volke 
reden, fo iſt e3 ihre Pflicht, fo zu reden, daß das Volk fie ver- 
ftehen Tann. Können fie das nicht, jo follen fie vor dem Wolfe 
ſchweigen. So bedarf es auch Feiner befonderen Gelehrſamkeit, 
um zu erfennen und feitzuftellen, ob man in der riftlicjen Lehre 
bon der Belehrung und Erlangung der Seligfeit einig fei. Wir 
befennen in der Erklärung zum deitten Artikel: „Ach glaube, daß 
ich nicht aus eigener Vernunft no Kraft an JEſum Chriftum, 
meinen HErrn, glauben oder zu ihm fommen Tann, fondern der 
Heilige Geift hat mich durch da3 Evangelium berufen, mit fei- 
nen Gaben erleuchtet, im rechten Glauben gebeiliget und er— 
halten.” Alle diejenigen nun, die diefe Worte glauben, find in 
ber KGriftlihen Lehre von der Belehrung und Crlangung der 
Seligkeit völlig einig. Das ift aber die Tutherifche Lehre. 
Das iſt auch die fogenannte „miffourifche“ Lehre. Da fragt der 
ſchlichte Chriſt: „Weshalb noch darüber ftreiten? Tas glauben 
doch alle Chriſten!“ Gewiß, das glauben alle Chriften. Aber 
da kommen nun Leute ber und reden wider diefen Glauben 
der Ehriften. Sie lehren, die Belehrung und Seligfeit eines 
Menfchen hänge nicht allein von Gottes Gnade und von der Wir- 
fung des Heiligen Geifte3 im Evangelium, fondern auch tom 


Menſchen felbft ab, von feinem guten oder befferen Verhalten im 
Vergleich mit andern Menſchen. Das Haben biöher die öffent: 
fihen LZehrer der Synoden von Ohio und Jowa wider den Glaus- 
ben der Chriften gelehrt. Das tvollen fie auch jetzt noch feft- 
Halten. Schon in der lebten Nummer des „Zutheraner” wurde 
erwähnt, daß fürzlich ein Glied der Generaliynode, D. Kehfer, 
in einem Buch wider un? „Miſſourier“ den Kampf aufgenommen 
bat. Der Hauptgedanfe in diefem Buch ift aber, daß bei der 
Belehrung und Erlangung der Seligkeit der freie Wille 
(“the free moral ageney”) des Menſchen das Entfcheidende 
fei. Dies Buch nun ift von öffentlicfen Lehrern der Synoden von 
Ohio und Roma fowie von öüffentlien Lehrern des General 
Couneil und der Generalſynode als eine rechte Streitfchrift wider 
„Miffouri” gelobt morden. Wenn nun die Chriſten in 
den genannten Synoden nit auf D. Keyſer und ihre öffent- 
lichen Lehrer hören, fondern bei Luthers Erklärung des dritten 
Artikels bleiben, fo halten fie an der rechten biblifch-Tutheriichen 
Lehre feit und find aud) mit uns fogenannten „Milfouriern” 
bölfig einig. 38. 

Etwas Tröftliges bei der beftändigen Befchdung, die wir 
erfahren. Beim Lejen der Kirchenblätter der Iekten Monate kann 
man allerdings den Eindrud befommen, als ob die öffentlichen 
Lehrer der genannten Shnoden eine Art “trust” gegen die 
Tutherifche Lehre von der Belehrung und Erlangung der Selig: 
feit gebildet hätten. Nach den Darlegungen dieſer Lehrer ivill 
man eine Kicche, Die nicht allein auf Gottes Gnade, fondern auch 
auf das menschliche gute Verhalten gegründet if. Das ift aber 
nicht der Glaube der CHriften in jenen Gemeinſchaften und 
auch nicht der Glaube der öffentlichen Lehrer, fofern fie 
CHriften find Sie reden aus undriftlichen Gründen, 
die ihrem Fleiſche entitammen, anders, al3 fie vor Gott glau- 
ben. Sie halten uns aud nicht im Ernft für Irrlehrer, denn 
fonjt würden fie uns nidjt, wie mehrere getan Haben, über die 
Differenzen hinweg Frieden und Vereinigung anbieten. Das ift 
da3 Herrliche an der lutheriſchen Lehre, die mir befennen, daß 
die Chriſten in ihrem Herzen ihr leicht zufallen. Im Jahre 1897 
feierten wir das fünfzigjährige Beſtehen unſerer Synode. Der 
Unterzeichnete wurde veranlaßt, zu diefer Feier „Eine kurze 
Darlegung der Lebrftellung der Miffowrifgnode” zu ſchreiben. 
Diefe Tarlegung fam auch in die Hände eines Tutherifchen 
Superintendenten in den ruffifgen Oſtſeeprovingen. In der 
irrigen Meinung, daß der Unterzeicinete ihm die „Darlegung“ 
augefandt habe, bat er um Yufendung einer größeren Anzahl von 
Exemplaren. Zugleich bericjtete er, daß er die Lehrftellung der 
Miſſouriſynode in einer Berfammlung feiner Diözefe zum Gegen- 
Hand der Lehrverhandlungen gemacht Habe, und zwar mit dem 
Ergebnis, dat fümtliche Paſtoren der Lehrſtellung der Miffouri- 
Ipnode zuſtimmten. Nur ein Paſtor fei noch nicht bereit ge— 
weſen, der Verwerfung eines noch zufünftigen „taufendjährigen 
Reichs“ zuauftimmen. Wir führen dies an als ein Beifpiel für 
die Tatfache, daß die reine Tutherifche Lehre bei den einfältigen 
Ehriften und auch bei Paſtoren, die nicht von Parteileidenfchaften 
aufgeregt find, viel mehr Zuftimmung findet, als e3 nad) den 
Außerungen der öffentlichen Führer jcheinen möchte. So ftcht 
e3 auch jebt in Den Vereinigten Staaten und gerade auch in den 
Synoden, deren Führer ung befämpfen. Fahren wir nur fort, 
ſowohl mit aller Geduld als auch mit aller Entjchiedendheit die 
unverfälichte Lehre der Kirche der Neformation zu befennen. 
Dieſe Lehre verfchafft fich durch Gottes Gnade Anerkennung in 
vielen, vielen Herzen. Zu feiner Zeit werden fie, jo Gott ill, 
auch mit dem Munde befennen, was ihres Hergens Glaube fei. 

F. P. 

Von den Zuſtänden innerhalb der lutheriſchen Landeskirche 

Schwedens entwirft ein Artikel in „Auguſtana“, dem Organ der 
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ſchwediſchen Lutheraner hierzulande, ein trübes Bild. Es mer- 
den jetzt auf vielen lutheriſchen Kanzeln Schwedens, ſo heißt es 
in dieſem Artikel, Meinungen vorgetragen, die im Gegenſatz zur 
Lehre der Schrift und des lutheriſchen Bekenniniſſes ſtehen. 
Selbſt ſolche Hauptartikel chriſtlicher Lehre wie die jungfräuliche 
Geburt Chriſti, ſein Verſöhnungstod und feine Auferſtehung wer⸗ 
den geleugnet. Andere Prediger ſind bereit, die lutheriſche Kirche 
Schwedens an die engliſche Epiſkopalkirche auszuliefern. Im 
Volk machen ſich ſchon die Folgen der eindringenden Irrlehren 
in einer großen Gleichgültigkeit gegen die Kirche wie auch gegen 
die Religion überhaupt bemerkbar. Viele Kirchen ſtehen Eonn= 
tag3 faſt Teer, und der Abendmahlsbeſuch hat in erfchredendem 
Maße abgenommen. Kitchen, die noch bor einigen Sahrzehnten 
Hunderte bon Zuhörern in den öffentlichen Gottesdieniten zählten, 
tveifen jegt eine Beſucherzahl von zwanzig und dreißig Per— 
fonen auf. Die Jugend vermildert in erjchredender Weije. Der 
Artikel, dem wir diefe Angaben entnehmen, fieht zwar einen Licht⸗ 
blick in der fejten Stellung, die von einigen angefehenen Biſchöfen 
der Staatskirche gegen den hereinbrechenden Unglauben einge- 
nommen wird, doch wird nicht geleugnet, daß die Zahl der ſoge— 
nannten „konſervativen“ Biſchöfe im Abnehmen tit, fo daß auch 
diefes Zeugnis bald verſtummen mird. Letztes Jahr farb 
Erzbiſchof Ekman, der als ein Vertreter des alten Luthertums 
galt. Als Nachfolger Ekmans iſt, einer ſpäteren Nachricht in 
„Auguſtana“ zufolge, Prof. Nathan Söderblom ernannt worden. 
Söderblom iſt ein Rationaliſt, der mit allen Grundwaährheiten 
des Chriſtentums gebrochen hat. Zu ſeiner Einführung, die im 
November jtattfinden ſoll, bat er die Auguſtanaſynode aufge— 
fordert, einige Vertreter zu jenden, und da3 ſchon genannte Blatt, 
„Auguſtana“, fieht in diefer Einladung eine große Ehre! „Wir 
halten es für ſelbſtverſtändlich“, Heißt es da, „dab unfer Synodal= 
präſes dafür forgen wird, daß unfere Synode bei diefer Biſchofs— 
weihe vertreten fein wird.“ Co felbitveritändfth will uns das 
nicht borfonmen. Von felbit verftünde es fich eher, daß die hieſigen 
Schweden der Mutterficche ihr Beileid ausdrückten dafür, daß 
ein Reind des Chriſtenglaubens nun vom König mit höchfter kirch— 
liher Würde bekleidet: worden ift. Der Auguſtanaſynode aber 
würde duch eine offizielle Vertretung bei dieſer Feier nicht eine 
Ehre, jondern eine große Schmach angetan. G. 

Wie es einer Kirchengemeinſchaft geht, die ihre Gemeinde 
fchulen eingehen läßt, fünnen wir aus einem Xrtifel lernen, der 
fürzlich in der „Neformierten Kirchenzeitung“ zu leſen fland. 
Dort Hagt ein deutfchereformierter Paſtor über die Zuftände, die 
das Eingehen der Gemeindeſchule zur Folge gehabt hat, wie folgt: 
„Das Verständnis für Gemeindeſchulen fihtvindet bei uns mehr 
und mehr, und man fchmeichelt fich mit dem Wahn, fie gut ent- 
behren zu fünnen, und daß die Kirche auch ohne fie beſtehen, 
ja fogar blühen fünne. Jedoch, ver noch Augen Hat, um zu 
fehen, wer noch nicht ganz blind geworben tjt, wird fich geftehen 
müſſen, daß die firlichen Zuftände höchſt trauriger Natur find 
und noch immer mehr werden. Es iſt alles ins Stoden geraten. 
Der Kirchliche Wagen ift in den Eumpf gefahren und ftedt allda 
fejt, und e3 werden verzmeifelte und Frampfhafte Anstrengungen 
gemacht, um ihn wieder los gu bringen. Aber die rechten Mittel 
berfchmäht man, und deswegen merden alle Bemühungen nid 
nur fruchtlos fein, fondern uns auch noch tiefer in den Morait 
führen. Neulich las ich bon einem namhaften Presbyterianer⸗ 


prediger, daß er den 2utheranern wegen ihrer Gemeindeſchulen 


hohes Lob gollt und es für den einzig richtigen Weg hält, daß 
die Kinder tagtäglidh in Gottes Wort unterrichtet werden — aber 
anftatt zu jagen, man folle es jo maden mie die Qutheraner, 
fchlägt er vor, daß der tägliche Religionzunterriht in die Kamilie 
hinein verlegt werden müſſe. ch bin überzeugt, daß, wenn die 
Eltern ihre Kinder täglich chriſtlich unterrichteten, wir bald Ge— 
meindejäjulen hätten, und daß die Opfer hierzu nicht geſcheut 


würden. Wo die chriftlicde Erziehung der Kinder im elterlichen 
Haufe daniederliegt, da iſt nicht zu erwarten, daß man fi für 
eine Kriftliche Schule begeiftern wird. Die Welt dringt mit 
aller Macht in die Kirche Hinein, fo daß es nicht zu biel gefagt 
tit, daß wir es in unfern Tagen mit einer vermeltlichten Kirche 
und mit berweltlichten Gemeinden zu tun baben. Und diefem 
muß Einhalt getan werden. Und bei diefem Einhalt muß man 
in der Erziehung in erfter Linie einfegen. Und da Haben wir 
fein anderes Mittel als dag Wort Gottes, dag wir unfern Kin— 
dern einſchärfen, und worüber wir mit ihnen reden follen, wenn 
wir eingehen oder ausgehen. Alle andern Mittel merden und 
müfjen berfagen, es wird fein Segen darauf ruhen.” Wie follten 
uns Doc ſolche Klagen derer, die einft auch Gemeindeſchulen 
Hatten, fie aber eingehen ließen, ein Sporn fein, feine Opfer zu 
fcheuen, um unfere Gemeindefchulen zu erhalten und fie dort 
einzurichten, two fie noch nicht beftehen! Wir molfen hier auch 
an ein Wort erinnern, das Vizepräſes Etrafen letztes Jahr an 
die Verſammlung des Wisconjin-Diftrifts rittete, und dag mir 
auf Wunjch mehrerer Leſer aus dem lektjährigen Eynodalbericht 
dieje3 Diftrifts Hier abdruden: „Vergeſſen wir nicht, Gott hat 
ung groß gemacht gerade durch unſere Gemeindeſchulen. Unfere 
Väter Tießen das ihre erſte Mufgabe fein, dafiir zu forgen, daß 
ihre Kinder gründlichen Unterricht erhielten. Es find noch zu 
biele Gemeinden, die nicht fo auf ihre Schule achten. wie fie 
follten. Wenn ihre Raftoren die Kinder der Gemeinde ein paar 
Monate lang unterrichtet haben, fo Hält man das fiir genügend. 
Und dabei jind diefelben Leute im Irdiſchen doc jo geftellt, daß 
fte jih manches anſchaffen fünnen, was unſere Väter nicht hatten. 


" Sehen wir zu, daß die Gemeinden, deren Paſtoren no fiimmer- 


lich Schule Halten, Zehrer berufen, damit die Sinder 
gründlich unterrichtet merden!” G. 
WHIRLWIND CAMPaIcns. Das it eine neuerdings bei den 
Reformierten fehr beliebte Meife, Gelder für allgemeinmohltätige 
Zwecke aufzubringen. Ein Hojpitalberein etwa oder ein Zweig 
der Y.M. CA. ftellt fi} die Aufgabe, innerhalb einiger Wochen 
$100,.000 oder mehr zufammenzubringen. Mit fieberhaften 
Eifer wird dann zwei, höchſtens bier Wochen gearbeitet, und das 
nennt man darın einen „Wirbelſturmfeldzug“. So werden große 
Eummen aufgebracht, und wer in die Methoden, die bei dieſen 
Feldzügen angeivandt erden, nicht eingeweiht ift, der meint, 
es zeige jich darin doch eine große Begeifterung für mwohltätige 
Zivede, ein löblicher Eifer für das allgemeine menjäliche Wohl. 
Daß es an folder Geſinnung bei den reformierten Gemeinschaften 
nicht fehlt, wollen mir gern zugeftehen. Daß aber diefe Aufſehen 
erregenden „Feldzüge“ zum größten Teil mit raffinierter Kunft 
ausgeführte Bettelfampagnen in großem Maßftab find, darf dabei 
nicht verfchwiegen werden. Erſtens jollte man nicht berheimlichen, 
daß diefe whirlwind campaigns bon profeffionellen experts (Sach⸗- 
veritändigen) betrieben werden, die nichts anderes tun, als bon 
Stadt zu Etadt zu reifen und gegen hohes Salär ſolche whirlwind 
campaigns in Gang zu bringen. Von den gefammelten Geldern 
fließen dann gute Prozente in die Tafıhen der experts, die den 
„Feldzug“ leiten. Eodann haben diefe „Feldzüge“ ihren Erfolg 
gewöhnlich dem Umjtand zu verdanken, daß fich Leute in der Auf- 
regung, die bejagter expert erzeugt hat, auf das ſchmählichſte 
ausbeuten laſſen. Viele zeichnen einen Beitrag, meil fie bon 


Leuten angegangen metden, denen fie auf eine oder die andere 


Weife verbunden find, fo daß fie nicht nein fagen können, ohne 
fi} felber zu fchädigen. Oder e3 werden Leute herdenweife zıt= 
fammengetrieben, und nachdem ihnen durch die Beredſamkeit der 
Veranſtalter etwas von ihrer fühlen Vernunft abwendig gemacht 
worden ift, zeichnen fie Beiträge, die außer Verhältnis zu ihrem 
Vermögen Tiefen. Man fagt ihnen, e3 hat ja ein Jahr, zwei, 
drei Jahre Zeit, und fo verfprecdhen fie Summen, die fie nachher 
bitter gereuen. Sie hatten fig eben babor gefürchtet, als 
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„Knaufer“ vor den andern daguftehen, und fürchteten bor allem 
die Veröffentlichung der Lifte und die Folgen, die ihr Unten- 
anftehen auf ihr Geſchäft Haben lönnte. Die wenigjten der Gaben, 
die bei ſolchen Wirbelitucnfampagnen zufammenfommen, find 
aus Liebe zum Zweck gegeben, fondern durd) Überrumpelung, uns 
berfhämte Zudringlichkeit und Drohungen aus den Taſchen ge= 
holt worden. WBejonder3 in den lebten Tagen einer ſolchen 
Kampagne werden alle Mittel benutzt, um die befonnenen oder 
der Eache abholden Geber zu erreichen. Es muß fehließlich jeder 
glauben, nicht nur das Beltehen des betreffenden Hoſpitals oder 
Waiſenhauſes, jondern die Ehre der ganzen Stadt hänge davon 
ab, daß die gemwollte Ziffer von foundfobiel Hunderttaujenden er- 
reiht wird. Die Stadt wird in Bezirke geteilt, und nun ent⸗ 
ſteht gu der übrigen Aufregung noch eine lebhafte Rivalität. 
Die ſchlauen Anftifter des ganzen Rummels maden fünf» bis 
fehSmal des Tages auf riefigen Uhren und elektriſchen Schildern 
den Fortfehritt der Sammlung in den berfcjtedenen Gebieten 
befannt. Bajtoren werden eingeladen, mittags vor „prominenten 
Gejchäftsleuten der Stadt“ Anſprachen zu halten, und fie gehen 
auch auf den Leim, ohne zu ahnen, daß man es auf ihre Ge— 
meindeglieder abgefehen hat, die man ficherer zu erreichen hofft, 
wenn ihr Paſtor ſich für die Sadje öffentlich ausgeſprochen hat, 
Dian fehe diefe whirlwind campaigns alfo fir alle andere an, 
nur nicht als ein Zeichen von großem Intereſſe für allerlei edle 
Zwecke. Das Hauptinterejfe daran hat in der Negel ein expert, 
der auf Kommiſſion angeftellt ijt, und die Methoden, die man zur 
Anwendung bringt, find derart, daß die fröhlichen Geber 
dabei jehr rar bleiben müſſen. G. 

Gott hat der Obrigkeit das Schwert gegeben, Das heißt, die 
Gewalt, übeltäter zu beftrafen, und will, daß fie das Schwert 
nit umſonſt führe. Gott will, daß die Obrigkeit Ver- 
breiten und Ungerechtigkeit bejtraft. Und bei einer Regierungs— 
form wie der unjrigen, wo die obrigfeitlichen Berfonen aus dem 
Kreis der Bürger gewählt werden, hat das Volk in einem ganz 
befonderen Maße die Pflicht, dariiber zu wachen, daß Die be- 
ſtehenden Geſetze durchgeführt, der Unfchuldige gegen Ungerechtig— 
feit und Getvalttat geſchützt und der Schuldige beitraft werde. 
Wo das Volk dies nit tut, wo daher die Obrigkeit das Schwert 
umſonſt führt, da ınuß der Unjcjuldige leiden, und das Ver— 
brecherweſen blüht. or einiger Zeit fam unſer früherer Präji- 
dent Taft auf die fchredliche Tatſache zu Tprechen, daß in unſerm 
Rand im Verlauf der lebten zehn Jahre nahezu 87,000 Mord- 
taten verübt murden, aber nur 1149 Mörder die verdiente Todes— 
itrafe erhielten, alfo nur ein Mörder aus 75 hingerichtet wurde. 
Mit Bezugnahme auf diefe Etatiftif jagte Taft: „ES darf wohl 
gejagt werden, daß die Art und Weife, in der in unferm Lande 
die Geſetze gegen Verbrechen durchgeführt werden, eine Schande 
für unfere Ziviliſation iſt.“ Damit ift nicht zu biel gejagt. Es 
verhält jich jo, wie kürzlich ein Lefer fehrieb: „Daß unfer Land 
in Morötaten obenan jteht, Tiegt in der allerſchändlichſten Ge— 
rechtigkeitspflege, die wir in Amerifa vor allen andern Ländern 
haben, Wenn hier der Mörder des Galgens jo gewiß wäre mie 
in England und Deutſchland, dann würde der Prozentjab hier 
um nichts größer fein.” Das beftätigte auch vor einiger Zeit 
Richter Kavanagh in Chicago, der in einem Beitungsartifel die 
Notwendigkeit eine unerbittlihen Vorgehens gegen Verbreder 
betonte und die Forderung ftellte: „Die Todesitrafe allein Tann 
dem Überhandnehmen der Mordtaten Einhalt gebieten. An Län— 
dern, die einer Mordtat die fichere Todesitrafe auf dem Fuße 
folgen laſſen, häufen fich die Verbrechen gegen das menfchliche 
Reben nicht fo wie bei und. In Chicago wurden lebtes Jahr 
202 Mordtaten verübt, alfo auf die Million Einwohner etwa 
fünfzig Mörder. An Canada tvaren es in demjelben Nahre nur 
dreizehn Mörder auf die Million Einwohner. Sa haben wir ben 
Unterſchied.“ Und der Chicagoer Polizeichef Schüttler erflärte: 


„Nach einer Hinrichtung iſt alsbald eine Abnahme aller Arten 
des Verbrechens zu verjpüren. Wenn ein Verbrecher weiß, daß 
das Geſetz fireng durchgeführt wird, überlegt er ſich's zweimal, 
ebe er ein Menfchenleben raubt. Wenn e3 Regel wäre, daß die 
Mörder ihr Verbreden am Galgen büßen müffen, würden Ver— 
brechen gegen Leben und Eigentum alsbald abnehmen. Wie e3 
aber jet fteßt, weiß jeder Mordbube, daß er höchſtwahrſcheinlich 
der gerechten Strafe entgehen wird. Er wird vielleicht begnadigt, 
oder, fall er auch ind Gefängnis wandert, weiß er doch, daß 
Einflug und Geld ihm die Haft verfürzen werden.” Cine teil- 
weife Erllärung diefer Zuftände haben wir allerding® in den 
Mängeln zu finden, die der amerifanifchen Gefesgebung anhaften. 
Vor cinigen Jahren mies ein berühmter Advolat, der Bundes» 
anwalt Bonaparte, darauf Hin, daß die Geſetze jo, wie fie find, 
e3 den Advokaten eben erlauben, auf allerlei nichtige Gründe Hin 
einen Kriminalprogeß zu berfchleppen und zu ſchier endlofen Be- 
rufungen (appeals) ihre Zuflucht zu nehmen, bis der Angeklagte 
Tchlieglich frei ausgedt. Daß unjer Volk jedoch diefe Zuftände 
fo lange duldet und mit Sleichmut fieht, wie Mörder, Räuber, 
Einbreder, Betrüger, Verſchwörer, profeffionelle Schwindler 
leiten Kaufs davonkommen und ihr Wefen mweitertreiben fönnen, 
bat feinen Grund in dem abgeftumpften Gemwiffen des 
Volkes überhaupt. Man erkennt nicht das Strafwürdige des 
Verbrechens, fowenig man das Verdammliche der Sünde über: 
haupt erfennt. Man hat au die Scheu bor der Obrigkeit als 
einer göttlihen Ordnung, zum Xobe der Frommen und zum 
Cchreden für die Übeltäter, verloren. So führt fie wohl noch 
ein Schwert, aber ein ftumpfes, Das alles fann nicht anders 
fein in einem Volk, das großenteils ohne chriftliche Erziehung 
aufwächſt. Und wenn ein Lefer auf die ſeichte Morallehre Hin 
teift, die in den Eonntagsfchulen der reformierten Kirchen ges 
trieben wird, und daran erinnert, daß auch aus dem ſchwär— 
meriſchen Geijt, der ın den Sekten herrſcht, fein feitigender 
Einfluß auf unjere Gerchtigkeitspflege ausgehen fann, fo mahnt 
un3 das an eine zwiefache Pflicht, nämlich, dem Staate durch 
unfere Gemeindeſchulen tüchtige Bürger zu erziehen und auch 
felber als Bürger des Landes, bor allem wenn wir zum Jury— 
dienft herangezogen merden, dahin zu wirken, daß die iglen 
ihr Schwert nicht umſonſt trägt. 


Ein kleines Feuer, welch einen Wald zündet's an! 


Auf einem Gutshofe hatte ein jugendlicher Arbeiter einen 
mwütenden Haß gegen den Schäfer gefaßt. Um den Schäfer zu 
ärgern, beſchloß er, den Schafſtall anzuzünden, wo der neue 
Eonntagörod des Schäfers hing. Während diefer draußen im 
Felde die Herde hütete, gündete er den Stall an. Bald brannte 
diefer Tichterlod. Der Rock verbrannte, der Schafftall brannte 
nieder, aber nicht nur diejer, das Feuer fprang auf die andern 
Gebäude über, und nad) zwölf Stunden lag der ganze Gutshof 
in Aſche. Bald darauf ftand der junge Branditifter vor Gericht. 
Er hatte wirklich ein fo großes Unglüd nicht anrichten mollen, 
er wollte ja nur dem Schäfer einen Streich fpielen. Es war 
ihm gegangen, wie es der Teufel mit Taufenden und aber 
Taufenden madjt; er zeigt ihnen nur den Anfang ihres Tuns, 
aber das Ende berhüllt er ihnen. 

Da ſaßen etliche im Wirtshaus und nedten fich, aber aus 
dem Neden und Scherzen wurde bald bitterer Ernſt. Man warf 
fich die Biergläfer an den Kopf, man griff gar zum Meſſer, und 
ehe man e3 gedacht hatte, Iag einer am Boden und rührte fi 
nit mehr. Da faßten fie fih alle an den Kopf und fagten: 
„Das wollten wir ja nicht; das hatten wir nicht gedacht!“ 

Mit Zügen und Hintergehen der Eltern fing jo manches 
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Verbrecherleben an. Dann ging es immer weiter und tiefer auf 
der Bahn des Laſters; e3 kamen Betrug, Diebftahl, Trunfenheit 
und andere Sünden dazu; da3 Leben endete im Gefängnis, 
Hinter Schloß und Riegel. Und hinterher fagten die Eltern: 
„Wer hätte da3 gedacht?” 

Ein Heines Reuer, welch einen Wald zündet3 anl Aus 
Heinen Sünden werden große Sünden; fie bleiben nicht flein, 
fondern wachſen, wenn man fie nicht befämpft, ins Riefengroße, 
ing Unermeßliche. Wenn einer eine Flinte abſchießt, dann kann 
er gar nicht berechnen, wohin die Kugel fliegt. Niemand ahnt, 
was aus einer Sünde werden kann, welche Folgen tie hat. Eine 
Züge zieht oft Hundert andere Lügen Hinter ji her. Gin un— 
reiner Blick machte den König David zum Mörder. Als vor 
mehreren Sahrzehnten die ſchwediſchen Streichhölger überall ein- 
geführt murden, fo daß täglich ganze Schiffsladungen dabon nad) 
allen Erdteilen verfandt wurden, mußte die ſchwediſche Negie- 


rung einfchreiten, weil die Streichholzfabriken durch ihre riefigen - 


Holzankäufe die Waldungen der ganzen Gegend zu vernichten 
drobten. Das Hatte niemand gedacht, daß ganze Waldungen 
durch Streichhölger gefährdet fein könnten. 

Rieber Lefer, wir wollen uns hüten vor den fogenannten 
Heinen Sünden, denn aus ihnen können unermeßlich große ent- 
ftehen. Die Bibel kennt ja den Unterſchied gar nicht zwiſchen 
großen und Heinen Sünden; Sünde tft eben immer Sünde, ob 
fie groß tft oder Klein, und Sünde ift immer der Leute Verderben. 

(Sannov. Sonntagsblatt.) 


Edle Radıe. 


Im Sabre 1870 murde Jamaika durch Vertrag von Spanien 
an England abgetreten. Die Gefchichte der Sklaven in Jamaika, 
ihrer Armut, ihres Clends, ihrer Erniedrigung, bildet ein tief- 
ſchwarzes Blatt in der Gefchichte der Menſchheit. Endlich kam 
nad unfäglichen Leiden die Stunde der Freiheit. Am 1. August 
1834, mit der Mitternadjtftunde, brach die Befreiung für jie an. 
Ein Augenzeuge des großartigen Vorganges fegrieb: Jeder far- 
bige Mann lag in diefer Nacht vor Danf und Freude auf den 
Knien. Die Kirchen waren gefüllt von Schwarzen, die unter 
Gebet und Sefang auf die zwölf Schläge der Mitternacht warteten. 
Die Zimmerleute der Schwarzen hatten einen Sarg gemadt, und 
in den Sarg ftopften fie die jchredlichen Erinnerungen an die 
Sklaverei: die Peitſchen, die Handichellen, die Martereijen, alle 
möglichen Reliquien des alten Sammers. Einer von den Schwar⸗ 
zen rief: „Das Ungeheuer ſtirbtl“ Man legte e3 in ein Grab 
und jubelte: „Das Ungeheuer it tot!” Dann fang die Menge 
ein Loblied. Nicht die geringite Ausfchreitung fam vor, nicht 
eine Tat der Vergeltung an den bisherigen Quälern, die alle 
Gewalt, Luſt, Mißhandlung und Mord an den Schivarzen aus 
geübt hatten. Wer hatte doch die Sklaven folde edle Nahe ne= 
lehrt? Derjelbe, der am Kreuze für feine Mörder gebetet hat. 

(Nachbar.) 


Ermahnung auf den Weg. 


„O mein Sohn“, ſprach Kambyſes, Statthalter von Medien, 
au feinem Sohne Cyrus (geboren 599 vor Chriſto), dem nach⸗ 
maligen großen König von Perfien, als er ihn zu deſſen Groß— 
vater Aſtyages fchidte, „mein Eohn, denke ja immer daran, daß 
du nie etwas unternehmejt, ehe bu zu dem höchſten Weſen gebetet 
baft! Inbrünſtige Gebete müfjen ſtets bei allen deinen Hand- 
lungen, es ſeien öffentliche oder ſolche, die nur dich betreffen, 
vorhergehen; und in allen Vorfällen bemühe dich, den Willen der 


Sötter fennen zu lernen! Unſer Verſtand ift mit dider Finfter- 
nis umhüllt, und der Irrtum dringt in unfere Ecele leichter ein 
als die Wahrheit. Das Licht der Götter verdunfelt feine Wolle. 
Das Vergangene und das Zukünftige ift ihnen fo befannt tie 
das Gegenwärtige, und wenn man fie anruft, leitet ihre ewige 
Weisheit die Gefinnungen der Menfden; fie belohnen ihr 
demütiges Zutrauen dadurch, daß fie ihnen zur rechten Zeit ein= 
geben, was fie tun und was fie laſſen müjfen.” 

Wenn fon Heiden folge Gefinnungen zeigen, wieviel mehr 
tollten Chriften, durch das Licht des Evangeliums erleuditet, ihren 
Gott und HEren allezeit vor Mugen und im Herzen haben! 

Nachbar.) 


Was ift ein Charakter? 


Tor fünfzig Rahren wurde den Schülerinnen einer höheren 
Lehranſtalt die Aufgabe gegeben, einen letzten Aufſatz zu fertigen 
über da3 Thema: „Was it ein Charalter?“ Obwohl da ordent⸗ 
Tich gelernt worden war, entftand nicht geringe Verlegenheit wegen 
diejer Aufgabe, denn damals pflegte man nicht vorher weit und 
breit dad Thema zu beſprechen, jondern e3 hieß einfach: Darüber 
denft nach und ſchreibt! Einer Echülerin, die gang beſonders 
wegen dieſer Arbeit ſich ängftigte, fam der alte Onkel trefflich zu 
Hilfe. Er ſchrieb in ihr Heft Hinein: 

„Mein Kind, wer den Kampf mit der Eünde ganz auf- 
nimmt, tft ein ganzer Charakter, wer ihn halb aufnimmt, iſt ein 
Balber, und mer ihn gar nicht aufnimmt, ift gar feiner. Dein 
alter Onkel.“ 

Nach dieſem Rezept wurde der Auffab gemadt, und er er- 
hielt ein „Gut“. Und wenn toir fragen, warum e8 fo fehr an 
charakterfeſten Männern fehle, fo mag uns ebenfalls jener alte 
Onkel auf die Spur helfen. 


An ihren Früchten ſollt ihr fie erkennen. 


Einige Freidenker, denen das Kreuz Chriſti eine Torheit war, 
forderten einft einen frommen Prediger zu einer öffentlichen Dis- 
putation heraus. Der Pastor ſchlug vor, fie mollten nicht lange 
disputieren; feine Gegner follten nur ein Dutzend Männer bor- 
führen, die von ihren laſterhaften Gewohnheiten durch die Lehren 
des Atheismus befehrt worden wären; er feinerfeit3 würde die- 
felbe Anzahl dur da3 Evangelium befehrter Männer bringen. 
Diejer Vorſchlag wurde nicht angenommen, aber er bradite bie 
Gegner zum Nachdenken über die Unfruchtbarkeit ihrer Ans | 
ſchauungen. 

„Ich habe niemals deine Predigten gehört, aber ich habe ſie 
geſehen“, ſagte ein Heide zu einem Miſſionar. „Ich kenne einen 
Menſchen, der der Schrecken der Nachbarſchaft war, aber nachdem 
er die Religion von deinem JEſus angenommen hat, iſt er ein 
gang anderer geworden. Er iſt ſanft, freundlich in feinem Be- 
tragen, ordentlich und wird von jedem verehrt. Ich ſehe daraus, 
daß deine Lehre gut iſt.“ 


en 
Zodesanzeigen. 


P. Robert Guſtav Ferdinand Baumann farb 
am 20. April zu Wismar an der Dftfee. Er amtierte zulegt in 
Geneva, N. 9., tvo er im Herbit 1912 krankheitshalber fein Amt 
niederlegte. Im Sabre 1913 zog er, Genefung fuchend, nad 
Wismar. Ein Serzfchlag jebte feinem Leben an genanntem Tage : 
ein Biel. E. 8. Sander. 
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An 5. Juli ftarb im Glauben an feinen Heiland P. em. briefen ein ebenfo intereffantes wie anfchauliches Bild entwirft. Das 


Karl Friedrih Wilhelm Echolz im Alter von 91 Jah— 
ren, 4 Dlonaten und 20 Tagen. Der Entichlafene wurde am 
15. Zebruar 1823 gu Geidenberg, Provinz Schlefien, Deutfch- 
land, geboren. In Pfarrer Löhes Anftalt in Bayern ausgebildet, 
fam er im Jahre 1846 nach Amerifä, und wurde bon der Ges 
meinde zu Nerv Minden, XU., berufen. Won bier aus Hat er 
fleißig im eigenen und in den benachbarten Eountie3 miffioniert 
und Bat, wie er in feinem Lebenslauf fihreibt, Elend, Armut und 
Not mit feinen Leuten getragen. Nach fünfzehnjähriger Amts— 
tätigfeit in New Minden folgte cr einem Rufe nad Spencer Co., 
Ind., und bediente fpäter zivei Gemeinden im nordiveftlichen 
Miſſouri. Am Sabre 1886 berief ihn die Gemeinde bei Cham- 
paign, SU., der er gchn Jahre vorgeftanden hat. Nachdem er in 
ihrer Mitte fein fünfzigjähriges Aıntzjubiläum gefeiert und noch 
vier Rahre als Hilfspaftor in Indianapolis tätig geweſen, zog 
er mit feiner Gattin nach Secor, Ill. mo er dreizehn Jahre im 
mohlverdienten Ruheſtande bet jeiner älteften Tochter zugebracht 
hat. Da feine Kräfte immer mehr abnahmen, wartete er ſehn— 
fücgtig auf feines Leibes Erlöſung, Die um fo fehneller erfolgte, 
nachdem feine treue Lebensgefährtin, mit der er 66 Jahre ber- 
eint geivejen, ihm fürzlich vorausgegangen war. Seine fterbliche 
Hülle wurde am 9. Juli in den Schoß der Erde gebetiet. Bei 
der Leichenfeier ſprach P. Jaß im Haufe daS Gebet, in der Kirche 
predigte der Ortspaſtor über Luk. 2, 29—82 und P. Rudolph in 
engliijher Sprache über Nöm. 14, 8. P. Düpver anıtierte am 
Grabe. — Mit Vater Scholz tit der letzte der Pioniere unter 
den Paftoren unferer: Synode zur ewigen Ruhe eingegangen. 
Molle Gott und alle mit dem Eifer und der Treue erfüllen, mit 
der der Entichlafene jeinem Heilande in feiner Kicche und unferer 
Synode gedient hat! Sein Gedächtnis bleibe unter uns im 
Segen! E. K. 


nee men er ee a 
NUene Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſtkalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, molle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Neunundzwanzigfter Spnodalberiht der Allgemeinen Deutichen 
Ev.-Luth. Eynode von Miffouri, Ohio n. a. St., verjam:- 
melt als Vierzehnte Delegatenfpnode im Jahre 1914 zu Chicago, 
Ill. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1914. 192 
Seiten. Preis: 45 Ct8. 

Der Bericht über unfere Delegatenfynode in Chicago liegt jebt zum 
erfand bereit. Es tft das ein Buch, das eine Überficht über das mannig- 
fache Wert unferer Synode bietet und ſowohl einen Nitdblid auf die jeit 
der legten Allgemeinen Synode verfloffenen drei Jahre wie auch die Be: 
fchlüffe der diesjährigen Delegatenſynode enthält. Die Namen fämtlicher 
Delegaten und Gäfte find aufgezählt, au) die Zufammenftellung ber ver— 
ſchiedenen Komiteen tft angegeben. Auf die Synodalrede und ben Prä: 
fidialbericht folgen fodann die Verhandlungen, die an den Sikungstagen 
gepflogen wurden. Den größten Raum nehmen die Berichte und Ber 
fhlüffe ein, die fih auf das Anftaltsweſen und die Miffionen der Synode 
beziehen. Befonders ausführfih ift auch die Heidenmiſſton in Indien 
behandelt. Wer fich itber Die äußere Lage unferer Synode informieren 
und die Aufgaben kennen will, die fie fih für Die nächften Jahre gejtellt 
hat, wird nicht verfäumen, fh diefen Bericht anzufhaffen. G. 


Erlehniffe und Eindrüde meiner zweiten Reife durch das Her— 
mannsburger Miffionsgebiet in Südnfrifa. Bor D. ©. 
Haccius, Miffionsdireftor. Hermannsburg. Verlag der Mij: 
fionshandlung. 153 Seiten 6x9. Kartoniert, Preis: M. 1,80. 

. Die Hermannsburger Mijfion hat bekanntlich zwei ſchöne, blühende 

“ Miffionsgebiete unter den Sulus in Natal und unter den Betſchuanen in 

Transvaal. Wie in jeder Miffion, fo zeigte ſich auch im dieſer die Not: 

wendigteit einer Vifitationsreife, die Direftor D. Haceius vom 31. Juli 

F 1912 bis zum 20. Mai 1913 ausführte, und von der er in diefen Reife: 


Buch iſt mit 59 Abbildungen ausgeftattet, Durch Die das Antereffe erhöht 
wird, enthält auch gut ausgeführte Karten der beiden Mijfionsgebiete und 
die letzte Statiſtik derſelben (Sulumiffion: 12,281 Seelen, Betfchuanen: 
miffion: 58,400 Seelen). 8. F. 


Dogmatik von A. Hönecke. 17. Lieferung. Northwestern Publishing 
House, Milwaukee, Wis. Preis: 40 Cts. 
Diefe neuefte Vieferung des nun ſchon hinlängfich befannten Wertes 
enthält hauptfächlic die Lehre vom ewigen Leben und bringt den Anfang 
der Prolegomena zur Dogmatik. 8. F. 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden ordiniert: 
Am 4. Sonnt, n. Trin.: Sand. Ulf. Bergt in der St. Aohannes: 
kirche bei Waco, Nebr., von P. F. Wunderlich. — Rand. And. Daniel 
als Miffioner unter den Slowaken in Detroit und Umgegend unter Wift: 
ftenz der PP. Hertwig und R. Meyer von P. Jan Boitto. 
Am 5. Sonnt. n. Trin.: Rand. W. G. Rühle in der Redeemer— 
ficche zu St. Louis, Mo., von P. 8, Buchheimer. 


Im Auftrag des betrefienden DiftriltSpräfes wurde orbiniert und 
eingeführt: 

Am 4. Sonnt. n. Trin.: 
fand, Sask., und tags darauf eingeführt zu Englewood, Sast., 
ſes 5. Pfotenhauer. 

Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfives wurden eingeflihrt: 

Am Himmelfahrtstage: P. E. Sprengeler in der Bethlehems- 
gemeinde zu Patol Grande und in der Dreieinigleitsgemeinde zu Cahoere, 
Rio Grande do Sul, Brafilten, von P. J. Buſch. 

Am Sonnt. Eraudi:  P. J. Dedmann 
Borthington, Minn., von P. 9. W. Baumann. 

Am Sonnt, Trinitatis: P. E. Hieber in der St. Paulsgemeinde 
zu Chicago Park, Cal., von P. U. 9. Jacobs. — P. J. 9. Gerdes in 
der Gemeinde zu Winslom, Nebr., von P. 3. ©. Lang. 

Am 3. Sonnt. n, Trin.: P. U. Dede in der Gemeinde zu Mitchell, 
Ont., unter Affiftenz der PP. Hügli, Wuggazer, Bruer und Malinsty 
bon P, W. €. Böſe. 

Am 29. Juni: P. F. Mohn in der Gemeinde zu Waubay, S. Dat., 
von P, U. Senne. 

Am 4 Sonnt. n. Trin.: P. 9. Prekel in der Gemeinde zu 
Waterloo, Jowa, unter Affiftenz P. Händfchles von P. 9. Steger. 


AS Lehrer wurde eingeführt: 
Am 4. Sonnt. n. Trin.: Lehrer B. Seit als Lehrer an der Drei: 
einigfeitsfchule in Huntley, IM., von P. 8. Baumgärtner. 


Rand. M. A. Pfotenhauer zu Luſe— 
von Prä⸗ 


in der Gemeinde zu 


— 


Einmeihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kichen: Am Eonnt. Trinitatis: Die neue Kirche der St. Pauls: 
gemeinde zu Broadviemw, Sasf. Wrediger: PP. Rotermund, Möh— 
ring, Degner (englifch), Das Weihgebet jprah P. Tegner. — Die neue 
Kirche (40X70 Fuß, mit Schulraum und Turm) der St. Lukasgemeinde 
au Reno, Nev. Brebiger: PP. Menzel, Jacobjen, D. Weinrich. Am 
1. Sonnt. n. Trin.: Die renovierte Kirche der Zionsgemeinde zu Nem 
Hapden, Conn. Prediger: PP. Schönfeld, Köpchen, K. Kretzmann, Bru— 
ftat, Haflenpflug, 3. €. Kregmann. Kollefte: 875.00. — Am 3. Eonnt. n. 
Trin.: Die neue Kirche der St. Raulusgemeinde gu Green Grove 
Ip, Wis, Prediger: PP. Fiehler und Ziehlsdorff. Tas Weihgebet 
ſprach P. Aug. Behrendt. 


..e. 


Grundftinlegungen. 


Den Grundftein zur neuen Kirche legten: 

Am 1. Sonnt, n. Trin.: Die St. Johannesgemeinde zu Stutt⸗- 
gart, Ark Prediger: PP. Lobitz und Kleimann (englifh). — Am 
2. Sonnt. n, Trin.: Die St. Paulusgemeinde gu Pafadena, Cal. 
Prediger: PP. Nickel und E. Coyner (englifh). Die Weihhandlung voll: 
308 P. U. Hanjen. — Am 5. Sonnt. n. Trin.: Die Zionsgemeinde zu 
Hinsdale, 30. Prediger: PP. Zapf und Aug. Burgdorf. Den Weihe 
alt vollzog P. H. Gübert. 


nl Und ich fahr einen N: * 


—* ſliegen milten durch den 
NN 


Ainnmel, ec hatte ein ewig 
Evangeliun, zu verkündigen Mc, 
denen, die auf Erden fihen 
uud wohnen, und allen Gei- | 
A den, und Geſchlechtern. und 
4 Sprachen, und Dülkeen, und 
4 fpradı mil großer Stimme: 
Fiirchiet Bolt, und gebet 
ihm die Ehre, denn die Zeit 
feines @eridjts in konnen, 
und betel anden, der gemadıt 
has Hinimel, und Erde, und 
A Sileet, und die Wafler- 
J brunnen. Offb. Joh. 14,6.7. 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangelifdy-Zutherifdien Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in St. Louis, 


70. Jahrgang. 


St. Louis, Mo., den 4. Augufl 1914. 


Der Papft und die Obrigkeit. 


Unter den Beichlüffen, die unfere Delegaten auf der 
Synode in Chicago faßten, findet ih aud) ein Proteſtbe— 
ihlu$, der fih an den Präjidenten unjer® Landes richtet. 
Unfere Synode protejitert gegen die Beteiligung unſers Prä— 
fidenten an der römischen Meffe, die jährlich als „offizielle 
Feier“ des Danktags in der St. Patrickskirche zu Walhington 
gefeiert wird. Sodann protejtiert unjere Synode in diefem 
Beſchluß gegen die Erhebung des fogenannten Kolumbustags 
zu einem Nationalfeiertag. Endlich gibt diefer Beſchluß un— 
ferm Synodalpräjes die Bollmadt, in Zukunft gegen alle ſolche 
Beitrebungen, Staat und Kirche zu vermengen, im Namen der 
Synode zu proteitieren. 

Das Recht zu einem folhen Proteft haben wir ſchon als 
Bürger. Die Verfaſſung unjers Landes garantiert uns 
Freiheit der Neligion. Es heißt da: “Congress shall make 
no law respecting an establishment of religion, or prohibit- 
ing the free exereise thereof” — „Der Kongreß darf fein 
Geſetz machen, wodurch eine Religion zur Staatsreligion er- 
hoben, oder die freie Ausübung der Religion verboten wird.” 
Sehen wir nun, daß ſich eine Kirche als Staatsreligion auf- 
fpielt und als folche immer unverhüllter Anerfennung fordert, 
fo haben wir al3 Bürger das Recht und die Pflicht, gegen 
ſolch gemeinjhädliches Vorgehen zu proteltieren und davor zu 
warnen. 


Auch als Kirche haben mir die Pflicht, für die Lehre, 


daß Staat und Kirdje getrennt jein follen, öffentlid Zeugnis 


* abzulegen, Das Verhältnis, das durch die Konititution unfers 


Zandes zwiſchen Kirche und Staat geihaffen worden ijt, tit 
nicht nur eine jehr weiſe menſchliche Ordnung, ſondern iſt 
gerade das Verhältnis, wie es nad) Gottes Willen zwiſchen 
Staat und Kirche beitehen fol, Der HErr der Kirche felbit 
bat gejagt: „Mein Reich iſt micht von diefer Welt.” Er bat 
jelber jo gefchieden: „Gebet dem Kaifer, was des Kaiſers ijt, 
und Gotte, was Gottes iſt.“ Deswegen redet auch unfer 


lutheriſches Bekenntnis alfo über die Trennung von Kirche 
und Staat: „Darum foll man die zwei Regiment’, das geift- 
Iihe und weltliche, nicht ineinandermengen und -werfen. 
Denn der geiſtlich' Gewalt hat jeinen Befehlich, das Evange- 
lium zu predigen und die Safranıent’ zu reichen, fol auch 
nicht in ein fremd Amt fallen, ſoll nicht Könige fegen und 
entjegen, fol weltlich Gefeß und Gehorfam der Obrigkeit nicht 
aufheben oder zerrütten, foll mweltliher Gewalt nicht Geſetz' 
maden und fielen von meltlihen Händeln. Diejergeitalt 
unterf&heiden die Unfern beide Regiment’ und Gewaltamt 
und heißen fie beide als die höchiten Gaben Gottes auf Erden 
in Ehren halten.“ (Augsburgiſche Konfejfion, Art. 28.) Das 
find Norte, die es verdienen, in goldenen LZettern gefchrieben 
zu werden. Hier ift, wie fonft in feinem Bekenntnis irgend- 
einer Kirche auf Erden, die Wahrheit vorgetragen, daß nad) 
Gottes Willen die Kirche ſich nicht mit Sachen meltlicher Obrig- 
feit befaffen und die Obrigkeit fich nicht in Sachen des Glau— 
bens und des Gewiſſens mengen darf, jondern daß zwiſchen 
geiftlicher und weltlicher Gewalt ftreng gefchteden werden fol. 
Wo das nicht geichieht, wo die Kirche fi anmaßt, für den 
Staat Geſetze machen zu wollen, da, ſpricht unfer Bekenntnis, 
„will es fih in feinem Weg leiden, daß man 
dazu jollte ftillihmweigen”; denn dadurch, daß „der 
Papſt vermög’ göttlichen Rechts ein Serr fein will über die 
Königreiche der Welt“, und die Räpfte „find zugefahren, haben 
Fürſtentum' und Königreich’ zu fich gerifien, Könige gejegt 
und entjeßt”, hat fih alfo der Bapit „nicht allein meltlicher 
Serrihaft wider Gottes klaren Befehl! unbillig 
unterfangen, fondern hat wie ein Tyrann über alle Könige 
fein wollen“, und ift „durch ſolche greuliche Irrtum die Lehre 
bom Glauben und Reich Ehrijti ganz berfinjtert” worden. 
(Schmalkaldiſche Artikel, Bon der Gewalt und Oberfeit. de3 
Papits.) 

„Die Lehre vom Glauben und Reich Chrifti zu verfinitern“ 
— das iſt auch heute noch das Ziel, das der Antichriſt verfolgt, 
wenn er „wider Gottes Befehl” fol „greulichen Irrtum“ ehrt 
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und vorgibt, daß er „ein Herr jei über alle Königreiche der 
Welt“. Zwar, das wird ihm nimmermehr gelingen, er 
wird Qutbers Werk nicht zerjtören, die Kirche der Reformation 
nicht ausrotten, das reine Evangelium nicht wieder unter- 
drüden fönnen. Daß aber des Bapites Regiment, wo er in 
Sachen der Obrigfeit mitreden Tann, unſägliches zeitliches 
Elend zur Folge hat, ganze Reiche und Völkerſchaften ruiniert, 
auch die freie Verfündigung des Evangeliums bindert und die 
Kirche Chriſti mancherorts noch allerlei Drangfalen und Xei- 
den unterwirft, liegt jo Far auf der Sand, daß man Grund 
bat, mit fteigernder Bejorgni3 auf die politiihen Erfolge zu 
fehen, die das Papftreicd in unjerm wie aud) in andern bor- 
wiegend protejtantifchen Ländern erringt. Es werden daher 
unjere Gemeinden gewiß aud) urteilen, daß ihre Vertreter wohl 
daran getan haben, als fie bei Gelegenheit der Synodalfigun- 
gen in Chicago durch einen formellen Proteſt die Aufmerkſam— 
feit meiter Sreife auf dieje drohende Gefahr lenkten. Auch 
bier „will e3 fich in feinem Weg leiden, daß man dazu follte 
ſtillſchweigen“. 

Die Papſtkirche allerdings beteuert, daß der Gedanke, 
die Trennung von Kirche und Staat aufzuheben, ihr durchaus 
fernliege. Gerade deshalb können wir uns der Aufgabe nicht 
entziehen, immer wieder darauf hinzuweiſen, daß die römiſche 
Kirche noch heute die Lehre führt, die in unſern Bekenntnis— 
ſchriften als Irrlehre verworfen wird, daß nämlich der Papſt 
noch heute vorgibt, Herr über alle irdiſche Obrigkeit zu 
fein, und dab die Papſtkirche allenthalben, auch in unſerm 
Rande, politiſch tätig iſt, um dieſer Lehre Geltung zu 
verfhaffen. Der gegenwärtige Artikel fol diefem doppelten 
Nachweis dienen. 


1. Die römiſche Kirche lehrt Heute noch, daß alle weltliche 
Shrigfeit dem Papft untertan if. 

Nach Fatholifcher Lehre find die Päpfte die höchſten, un- 
fehlbaren Zehrer der Ehriftenheit. Was haben nun die Päpfte 
über ihr Verhältnis zur weltlichen Obrigfeit gelehrt? 

In feiner berühmten Bulle „Unam sanctam“ (nad) ihren 
loteinijchen Anfangsworten jo genannt) vom Jahre 1302 
lehrte Papſt Bonifazius VIIL: „Daß in der Gewalt des Petrus 
zwei Schwerter, das geiftliche und das weltliche, find, lehrt 
uns das Evangelium. Denn als die Apojtel fagten: ‚Hier 
find zwei Schwerter‘, antwortete der HErr nicht, es jei zu viel, 
fondern, e3 jei genug.” Aus diejer Stelle, die nicht mit einem 
Worte von mweltlicher und geiftliher Macht der Kirche oder 
gar des Papftes handelt, folgert Bonifazius: „Sedes der bei- 
den Schwerter ijt aljo in der Gewalt der Kirche, das geiftliche 
nämlich und das weltliche. 
Kirche, das erjtere von der Fire zu handhaben. Erfteres 
iſt des Prieſters, legteres in der Hand der Könige und Rrieger, 
aber nad) dem Wink und der Zulaffung des Priefterd. Ein 
Schwert muß unter dem andern fein und die weltliche Auto— 
rität der geiſtlichen Gewalt unterworfen werden.” Diefe Bulle 
des Papſtes Bonifazius VIIL tft von einem allgemeinen Konzil 
der römischen Kirche und bon einem fpäteren Rapite ausdrüd- 
lich gutgeheißen worden und gilt noch heute als Lehre der 
Kirche. In derfelben Bulle ſagte Papft Bonifazius: „Die 
Kirche hat Macht, die weltliche Obrigkeit einzufegen und zu 
richten; und wenn die Obrigkeit von dem reiten Wege abgeht, 
fol fie von der geiftlichen Getvalt geztvungen werden.” Und 


Aber daS legtere ift für Die. 
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nochmals: „Sede menſchliche Kreatur muß bei ihrer Seelen 
Seligfeit dem römischen Papit untertan fein.” 

Innozenz IIE. lehrte: „Chriſtus bat Retro“, alfo nad 
römiſcher Lehre dem Papſt, „nicht nur die gefamte Kirdje, fon- 
dern die ganze Welt zu beherrſchen ütberlafjen.” 

Baul IV. defretierte: „Der römische Papit, der Gottes 
und unſers Herrn Chriſti Stelle auf Erden führt, befitt volle 
Macht über die Völker und Reihe und richtet über alle.“ 

Damit Stimmt genau, was der vorlette Papſt, Leo XIIL, 
in feinen amtlihen Schriften als Lehrer der Kirche über diefe 
Sade vortrug. Leo XIII. verwarf ausdrücklich die Freiheit 
des Gottesdienjtes und die Gleichheit der Neligionsgemein- 
ſchaften vor dem Gefek, wie fie zum Beifpiel in unferm Lande 
bejteht; nur die katholiſche Kirche habe ein Recht zu beitehen. 
Der Sag: „Die Kirche ift vom Staat und der Staat von der 
Kirhe zu trennen“ wird von ihn als vderdammlider 
Irrtum verurteilt. Vom Staat wird gefordert, daß er ſich 
„zu der allein wahren, der katholiſchen Neligion befenne“. 
Da3 gilt allen Staaten in der ganzen Welt. Sodann |dhärfte 
Leo XIII. aud) ein, daß die katholiſche Lehre „in allen Glie— 
dern und Teilen de3 Staates, in der Gefeßgebung, in den 
Unterrihtsanftalten”, zur Geltung fommen miüffe Das 
und nicht? anderes meint Erzbifchof Ireland mit feinem Sat: 
“Make America Catholic.” Das Biel ift, den Befehle des 
unfehlbaren Papttes nachzukommen und die Zatholifche Reli— 
gion „in alle Glieder und Teile des Staated, in die Gejeh- 
gebung, in die Unterrichtsanftalten”, hineindringen zu laſſen. 
So verſteht man auch den Ausſpruch eine andern amerifani- 
fen Prälaten: „Die römiihe Kirche fann nicht ihr Erbe 
antreten (cannot come into its own), wenn nicht mehr Katho- 
liken im Kongreß ſitzen.“ Madhte doch Zeo XIII. es allen Ka— 
tholifen zum Gewiſſen, die katholiſchen Bürger hätten die Pilicht, 
„ich zu beitreben, daß die Weisheit und Kraft der Fatholifchen 
Religion in die Adern des Staates gelenft werden“. Noch 
unberhülfter fommt dieje- Forderung in einem Rundſchreiben 
vem Sahre 18385 zum Ausdruck: „Sc ermahne alle Katholi- 
fen, dem Gang der öffentlihen Ereigniffe genau zu folgen, an 
allen jtädtifhen Angelegenheiten teilzunehmen, auch an Wah— 
len, öffentliden VBerfammlungen und Zufammenfünften,. Mlle 
Katholifen müſſen ſich int politiihen Leben der Länder, in 
denen fie wohnen, als ein aftives Element geltend machen. 
Ale Ratholiten müffen ihre Macht in der Weiſe zur Geltung 
bringen, daß die Landesverfaffungen in Einklang gebradt 
werden mit den Prinzipien der mahren Kirche.” Daraus geht 
hervor, daß auch amerikaniſche Katholiken in der Rolitif darauf 
hinwirken müfjen, daß die Verfaſſung unſers Landes mit der 
fatholifhen Religion „in Einflang gebracht“, alfo die Tren- 
nung von Kirche und Staat bejeitigt werde. 

Das forderte der jetzige Papſt, Pius X. im Sabre 1911 
bon der Regierung Portugald. In einem Rundichreiben, da 
er am 24. Mai 1911 an die portugiefifhe Kirche richtete, Heißt 


es: „Man bat das frevelhafte und verderbliche Gefet von der . 


Trennung bon Kirche und Staat eingeführt. Deshalb ver- 
urteile und veriverfe ich fraft apoftoliiher Gewalt die Kühn— 
heit der Feinde Gottes und erkläre daS Geſetz der Trennung 
von Kirche und Staat für durdaus berwerflid.” Es hat 
alfo der jegige Papſt, Pius X., wie fein Borgänger, die Tren- 
nung von Rirde und Staat, wie fie auch in: unfern Land 
bejteht, mit feinem $lud belegt. In einer Allofution 


- traut. 
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W (Uniprade an die Kardinäle) hat Pius am 9. November 1913 
den Sat ausgeſprochen: „Ber oberite Pontifex“ (der Bapit) 


5 .tann von feinem Lehramt in Sachen de3 Glaubens” (das 


heißt, von feiner Gewalt, der ganzen Welt Gejeke zu geben) 
„Die politiihen Dinge unmöglidy trennen.” Die Worte find 
: fo klar, daß fie feiner Erklärung bedürfen. Daß der PBapft 
für feine Priefter das Recht beanſprucht, Fatholiihen Wählern 


WM und NRegierungsangeftellten (Richtern, Stantsgouverneuren, 


Kongreßgliedern, Poſtbeamten, Poliziſten, Soldaten ufm.) auch 


in der Politik Weiſungen zu geben, iſt durch einen Satz aus 


dem Rundſchreiben Pius' gegen die Moderniften außer jeden 
Zweifel gejtellt worden. Es werden da nämlich die folgenden 
zwei Sätze al3 verdammenswert verworfen: „Es hat jeder 
Ratholif, weil er zugleich StaatSbürger it, da3 Recht und die 
Pflicht, nad) beiten Wiſſen das Staatswohl zu erjtreben, ohne 
Rückſicht auf die Firhliche Autorität und ihre Wünſche, Näte 
und Vorſchriften, ſelbſt ohne Rückſicht auf ihre Mahnungen. 
Es ıft Mißbrauch der kirchlichen Gewalt, dem man fi mit 
aller Entſchiedenheit widerſetzen follte, wenn fie unter irgend- 
welhen Vorwand dem Bürger fein Berhalten vorschreiben 
will.” Dieſe Sätze vermwirft der Papit. Es hat demrad) 
der Katholik die Pflicht, als Staatsbürger fid) nad) den Wün— 
ſchen, Ratihlägen und Vorſchriften der Firhlichen Autorität, 
alfo der Priefter, zu richten, und wenn der Prieſter unter irgend- 
einem Vorwand dem Bürger jein Verhalten vorjchreiben will, 
fo ift das nad diefem „unfehlbaren” Ausſpruch des Papites 
fein Mißbraud der kirchlichen Gewalt! So gewiß nun ein 
amerifanischer Katholik als folder verpflichtet iſt zu glauben, 
daß der Bapit der unfehlbare Lehrer der ganzen Chriftenheit 
itt, jo gewiß ijt auch ein Fatholifcher Yürger unſers Zandes als 
Wähler wie auch) al3 Inhaber eines öffentlichen Amtes in jei- 
“ nem Gewiſſen gebunden, ſich in politifhen Dingen nad) den 
„Wünſchen, Ratihlägen und Vorſchriften“ feines Prieſters zu 
richten. \ 6. 
(Fortſetzung folgt.) 


Was kännen wir an unferm Gemeindeſchulweſen jparen? 


1. 

Die Erziehung ihrer Kinder hat Gott den Vätern anver- 
„Ihr Bäter, ziehet eure Kinder auf in der Zucht und 
Vermahnung zu dem Herrn!” Mande Eltern lafjen ihre Kin— 
der aufwachſen wie die Heiden. Sie forgen für ihren Leib, aber 
nicht für die Seele. Welch ſchwere Verantivortung laden fie 
auf fi! Gott droht zu ftrafen alle, die diefe Gebote übertreten. 
Das iſt Gottes Wille, dab Eltern ihre Kinder chriſtlich er- 
jiehen. Wie aber nun die Eltern diefem Gebote Gottes nad)- 
fommen, ift ein Mittelding. Die Art und Weiſe hat Gott frei- 
gelajjen. 

Die billigfte Weife wäre nun wohl, daß die Eltern 
felbft die Unterweifung ihrer Kinder in die Hand nähmen, wie 
Eunike getan hat, 2 Tim. 1, 5, und wie heute noch die Väter 
auf der Inſel Ssland zu hun pflegen. Dieje Weiſe hätte auch 
fonft manche Vorzüge. Eltern haben die größte Liebe zu ihren 
Kindern. Die Kinder find ihr höchiter irdiſcher Schaft. Für 
; fie opfern fie, menn es fein muß, ihr Leben. Wenn zur Er- 
ziehung der Kinder Liebe gehört, fo haben die Eltern dieje Eigen- 
ſchaft mehr al3 irgendein Fremder. Ferner: Sn der Schule 


müfjen die Kinder mehr als Maſſe behandelt werden; zu Haus 
fann man jedes Kind nad) jeinen Eigentümlichkeiten behandeln. 
Wieviel fommt in der Erziehung darauf an, daß man auf die 
Gaben und Temperamente des einzelnen Rüdficht nimmt! Ten 
einen kann man mit guten Worten, den andern nur mit Strenge 
erziehen. Das läßt ſich in der Familie mit einigen Kindern, 
von denen man jedes ganz genau kennt, viel beifer tun als in 
der Schule mit fünfzig Kindern. 

Freilich, jo ſchön das wäre, die meiiten Eltern können 
es nicht hHinausführen. Den meilten fehlt es an Zeit 
und Geſchick. Welcher Vater, der vom Morgen bis fpät am 
Abend arbeiten muß, könnte noch Zeit finden, feine Kinder recht 
zu unterridten? Munde Mutter hat es verſucht, ihre Kinder 
etwas im Katechismus zu unterrichten, meil feine chriftliche 
Schule in der Nähe war; aber was iſt daraus geworden? Höch— 
ſtens, daB die Kinder die Hauptſtücke und einige Bibelſprüche 
gelernt haben. An Erklärung und Auslegung der Hauptſtücke 
mar nicht viel zu denfen. Vielen Eltern fehlen ſodann auch die 
dazu nötigen Gaben. Cie haben biel von dem, was fie einft 
gelernt haben, vergeſſen; wie können Sie es alfo ihren Kindern 
beibringen? 

Reihe Familien jtellen einen Hauslehrer an für ihre 
Kinder. Das kann aber wohl niemand bon und tun. Selbit 
wenn wir e3 tun könnten, jo wäre doch der Einzelunterricht den 
Kindern in mancher Weije nadjteilig. Haben Slinder feine Ge— 
fellichaft, jo fehlt oft auch der Trieb zum Lernen. 

Das beite und bequemite ift, daß viele Familien aufammen- 
gehen, einen Lehrer anftellen und eine Schule erriditen. So 
find unfere Gemeindefchulen entjtanden. 

Unjere Synode hat von Anfang an großes Gewicht auf die 
Gemeindeſchule gelegt. Unter unfern Verhältnifien iſt die Ge- 
meindeſchule notivendig zur Hriltlihen Erziehung der Kinder. 
Sie tft eine Pflanzftätte der Kirhe. Wo immer darum Gemein- 
den gebildet werden, entitand in der Regel auch gar bald eine 
Gemeindeichule. Und unfer Gemeindeſchulweſen hat fih von 
Sahr zu Bahr auısgehreitet. Die Statistik zeigt eine beitändige 
Zunahme von Schulen, Zehrern und Schulfindern in unjerer 
Synode. Hat der Eifer für Gemeindefchulen an mandhen Orten 
etwas nachgelaſſen, jo hat an andern Orten die Schule wieder 
einen neuen Aufſchwung genommen. Sit in einer Stadtgemeinde 
die Schülerzahl im Verhältnid zur Größe der Gemeinde durch 
“retired farmers” rückwärts gegangen (mir hatten zum Bei- 
ſpiel in Nebrasfa vor dreißig Jahren lange nidjt jo viele “retired 
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farmers” wie heute), fo iſt vielleicht auf dem Lande eine neue . 


Gemeinde entitanden, die eine um jo größere Schule hat. Von 
2978 organifierten Gemeinden haben 2259 eine Gemeindefchule. 
Welche große Summen Geldes haben unfere Gemeinden fchon 
dafür aufgebracht! Ber Unterhalt unjerer Schulen beläuft 
fi) auf Sunderttaufende von Dollars jährlid) an Lehrergehalt 
allein, insgeſamt wohl auf eine Million Dollars im Jahr. 

Und dazu tragen wir nun doppelte Laſten. Wir unterhalten 
nicht bloß unfere, jondern auch) die öffentlihen Schulen. Wir 
tun da3 gern, weil wir mifjen, daß wir gute Staatsſchulen haben 
müffen. 

Da nun aber die Gemeindefhule zu den Mitteldingen ge- 
hört, da Gott nirgends die Art und Weiſe vorgeſchrieben 
bat, wie Eltern ihre Kinder hriltlich erziehen, fo find jchon 
biele auf den Gedanken gefommen: Könnte man diefe großen 
Ausgaben nicht ſparen? Biele hierzulande find der Anficht, daß 
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wir die obenerwähnte Million jparen fönnten. Manche — und 
davon etliche auch in unfern Gemeinden — möchten wenigſtens 
die halbe oder doch eine Viertelmillion |paren. Die einen möch— 
ten das ganze Schulwesen unjerer Synode jparen, andere etwa 
die Schulſteuer oder einen Teil davon, noch andere den Lehrer 
und die legten wenigitens am Schulgebäude und feiner inneren 
Einrichtung jo viel als möglich. Wir wollen uns die Cadıe ein- 
mal überlegen. Wir wollen die Frage erörtern: Was können 
mir an unferm Gemeindeſchulweſen jparen? 


2. 

Es gibt Zeute, die die ganze Semeindejchule jpa- 
ren mödten. „Ber Parodjialichulen bedarf es nit.” Sie 
begreifen nicht, warum wir uns fo große Nusgaben madıen. 
Gewiß, ihre Kinder jollen nicht aufmwachjen wie die Heiden. Neli- 
gion muß fein. Aber das fann aud) der Staat beforgen! Der 
Staat Ichrt die weltliden Fächer. Wenn er nun auch nod) 
Religion übernimmt, können die Gemeindeſchulen als überflüſſig 
eingehen. — Uns ijt Har, daß wir auf diefe Weiſe viel Geld 
iparen würden. Mber fönnen wir das hin? 

Der Staat joll Religion mit übernehmen und 
fo daS ganze Erzgiehungswejen in die Hände be- 
kommen. Aber dazu hat der Staat fein Recht. Das ift nicht 
nur gegen die Konjtitution unferd Landes, fondern auch gegen 
die Schrift. Kirche und Staat follen jtreng gejchteden fein. Der 
Staat hat es nur mit irdiſchen, nicht mit himmlischen, geiltlichen 
Dingen zu tun, Wollte der Staat auch noch chriſtlicher Schul- 
meijter werden, fo wäre daS ebenfo, als wenn man der Kirche 
das Militärweſen übergeben oder den Schorniteinfeger Epigen 
flöppeln lajjen wollte. 

Und welche Religion follte e8 jein? Die öffentlide Schule 
it ein Sammtelplag von Kindern aus allerlei Kirdjengemein- 
fhaften. Würde die fatholiiche Neligion in die Freiſchulen ein— 
geführt werden, jo würden alle Proteſtanten dagegen proteftie- 
ren, und umgekehrt. Keine Gemeinſchaft darf ihre Religion 
zur Staatöreligion erheben. 

lim dem ltbelitande abzubelfen, möchte man eine allge- 
meine Neligion einführen, die Fundamentalmahrheiten leh- 
ren, die jeder anerkennen muß, zum Beilpiel Glauben an Gott 
und Eivigfeit, dazu noch etwa Moral, zum Beijpiel Mäßigkeit, 
Liebe, Sreigebigfeit, Selbjtverleugnung ujm. Darauf aber wäre 
zu antworten: Eine jolche allgemeitte Religion gibt es gar nicht, 
fie ijt ein abjolutes Nichts. Man will feinen Finfen, feinen Zei— 
fig, feinen Kolibri, jondern einen allgemeinen Vogel, Gott be- 
wahre uns vor ſolchem Vogel! Und wer wollte enticheiden, 
weldjes die allgemeinen Grundjäge der Religion feien? Der 
Staat kann das nidt. Aus den jekt bejtehenden Religionen 
würde nır cine neue gemadt und die Zahl derjelben um eine 
erhöht. Wenn der Staat in den Schulen Religion treiben darf, 
dann darf er auch Kirchen bauen, wo die von ihm beſtimmte Reli- 
gion gelehrt wird, oder ſolche in beionderen Schuß nehmen. 
Schließlich hätte der Staat, wenn er Religion mit übernehmen 
ſollte, auch nicht die Leute dazu. Ein Teil der Staatsſchullehrer 
ift kirchlos. Soll ein Ungläubiger Lehren darlegen, die er ſelbſt 
nicht glaubt? Nein, Bibel und Katehismus gehören nicht in 
die Staatsjchule. 

Dder man fhlägt vor: Der Staat ſoll die weltliche Er- 
ziehung und die Kirche die chriftliche Erziehung beforgen. Diele 
fehen da3 ein, daß der Staat fich nicht mit Religion befallen 
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kann, darum wollen ſie ſcheiden. Jeder ſoll ſeinen Teil tun: der 
Staat die weltlichen Fächer lehren, die Kirche Katechismus und 
Bibliſche Geſchichte. In der Staatsſchule follen die Kinder 
Leſen, Schreiben, Rechnen, Geographie uf. lernen und die Reli— 
gion beim Paſtor. Wie Iekteres gefcheher joll, Darüber gehen 
freilich die Meinungen wieder ſehr auscinander. Manche mei- 
nen, die Sonntagsſchule und Chriſtenlehre jeien dazu hinreichend. 
Andere wollen ſich am Konfirmandenunterricht genügen laſſen. 
Tod) andere meinen, der Paſtor Eönne, wenn die Staatzichule 
aus ift, im Sommer noch etlihe Monate Gemeindeſchule Halten 
oder auch den Winter hindurch von 4 bi3 5 Uhr nachmittags 
darauf verwenden. Serner hat man ſich auch den Plan ausge- 
dacht, daß die Staatsfchule jeden Tag .eine halbe Stunde oder 
den ganzen Mittwochnachmittag freigeben Solle, damit die Kin— 
der den nötigen Religionsunterricht vom Paſtor befommen fön- 
nen. Aud jo würden wir nod) biel jparen. Aber jehen wir uns 
diefe einzelnen Plänchen näher an, jo werden wir erfennen, daß 
man gar nicht jo fcheiden fann und joll, und daß, wenn man fo 
Icheidet und dem Staate fünf Tage in der Woche fiir die mwelt- 
lichen Fächer überläßt, der Kirche Feine rechte Zeit mehr bleibt, 
das Ihre zu tun. Führen wir das etwas weiter aus. 

Scheiden: der Staat die weltlichen Fächer und die Kirche 
Religion — wie ſchön Flingt das, und doch wie jchiver iſt die 
Ausführung! Obwohl in der Freiſchule feine Neligionsitunde 
feitgefegt vit, fo Hat doch der Etaat bis auf den heutigen Tag 
den Unterricht in weltlihen Sächern nicht frei von Religion ge 
führt. Wohl kann ein Poliziſt oder Feuerwehrmann feine Uni- 
form von 9 Uhr morgens bis A Uhr nadjmittags, folange er 
außer Dienit it, ablegen, nicht aber cin Lehrer feine Gefinnung. 
Eine fatholifhe Nonne bleibt eine Fatholiiche Nonne, auch wenn 
fie in der öffentlichen Schule weltlichen Unterricht erteilt. Eben- 
fowenig fann auch ein ungläubiger Lehrer feinen Unglauben 
auf Kommando auf einige Stunden täglich ablegen. Die Ge- 
jinnung und Überzeugung de Lehrers wird fich bei vielen Ge— 
legendeiten durchbliden Yajfen. Und an Gelegenheit, mitten im 
weltlichen Unterricht auf religiöjeg Gebiet zu kommen, fehlt e8 
Die Tertbücher bringen es manchmal mit ji. Kinder 
ſtellen allerlei Stagen, die der Lehrer beantworten fol. Selbit 
in den Baufen fommen noch in fait jeder Schule hie und da 
Dinge vor. Wie der Lehrer, jo wird dann aud gewöhnlich) feine 
Zucht jein, hrifilich oder unchriſtlich. Wir jehen, es iſt nicht fo 
leicht, alle Religion von weltlichen Fächern ganz rein zu ſcheiden. 

Wir gehen aber noch einen Schritt weiter. Wir glauben, 
e3 wäre viel befjer, man braudjte jie gar nicht in der Weije zu 
ſcheiden. Much der Unterricht in weltlichen Fächern muß in 
unjern Schulen in hriftlihdem Sinn und Geiſt geihehen. Auch 
während der Rechen-, Leſe- und Schreibjtunde foll die Zucht eine 
Hrijtliche fein. 

Auf alle Fälle aber dürfen der Unterricht in weltlichen 
Fächern und der Religionsunterrigt nit auseinander- 
£laffen, fo daß bei dem Unterricht in meltlichen Fächern das 
wieder umgeſtoßen wird, was im Neligionsunterricht gelehrt 
worden iſt. Wie nun, wenn die Finder im Neligionsunterricht 
beim Baitor lernen, daß Gott am Anfang Himmel und Erde 
geichaffen hat, und in der Geographieftunde der Freilchule dann 
bören, daß die Schöpfungsgeſchichte der Bibel eine Fabel jei, 
dag die Welt aus fich ſelbſt entitanden, der Menjch ſich jo 
allmählich im Laufe der Kahrtaujende entwickelt Habe? wenn 
der Unterricht in weltlidden Fächern vom modernen Unglauben 
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durchdrungen iſt? wenn falihgläubige Lehrer ihre falfchen reli- 
giöfen Anſchauungen durchmerken lajjen und Nepräfentanten 
de3 Sektentums die Kinder beeinfluffen, fo daß fie auleßt allen 
Geſchmack am lutheriſchen Kirchenweſen verlieren? wenn im 
Schreibunterricht ein widerchriſtlicher Satz an die Tafel zum 
Abſchreiben gegeben wird? Ein einziger Sag wie dieſer: „Kin— 
der, ihr müßt nicht alles glauben, was in der Bibel Steht”, kann 
die ganze Arbeit eines lutheriſchen Paſtors wieder untergraben. 
Wir wollen, daß unfere Kinder aud) in weltlichen Fächern nichts 
Miderriftliches hören und lernen. Wir mögen den Unterricht 
auch in weltlihen Fächern nicht gern ſolchen Lehrern anver- 
trauen, in deren Herzen Gottes Wort nicht herrſcht und regiert. 
Der ganze Unterricht, auch in weltlichen Fächern, muß ein chriſt⸗ 
licher fein. 

Das iſt der eine Grund, warum wir eine ſolche Ausein— 
anderreißung bon weltlichen Unterricht und Religion nicht be- 
fürworten. Das ziveite aber, mas wir gegen diejen Plan, daß 
der Staat die weltlichen Fächer und die Kirche die Religion über- 
nehme, einzuwenden haben, iſt dieſes, daß dann der Unterricht 
in der Religion bei weitem zu furz fommt. Der Staat nimmt 
die Finder fünf Tage bon 9 Uhr vormittags bis 4 Uhr nachmit— 
tags. Wa3 bleibt der Kirche noch übrig? Chriftenlehre, Sonn- 
tagsſchule und Konfirmandenımterriht. Im folgenden mollen 
wir nachweisen, wie unbefriedigend auch dieje Mittel jind, wenn 
fie die Gemeindeſchule erſetzen follen. E. €. 


Wie verhelfen wir armen Gemeinden zu einem 
Kircheneigentum? 


Das ſoll an einigen Beiſpielen erklärt werden. 

Der Paſtor der Gemeinde zu H., Canada, ſchrieb vor 
einen Jahre an die Kommiſſion für die Allgemeine Kirchbau— 
kaſſe: „Meine Leute find lauter Anfänger bier in Canada. 
Die meiften find froh, dag fie diefen Winter über etwas zu 
eſſen haben. Mber fie tun ihr Beſtes, damit bier eine gute 
Gemeinde entiteht. Es find uns etwa $100 für den Kirchbau 
verſprochen worden, und doch find alle STieder jehr arm. Wir 
bitten nit um eine große Summe, obwohl wir nicht wiffen, 
wo das übrige herfommen jol. Das Gebäude wird gegen 
$700 koſten, und die Gemeinde kann nicht mehr aufbringen 
al3 $100. Gegen Ende des Jahres hoffen wir, mehr tun zu 
‘ Tonnen. Die Musfichten der Gemeinde find gut. Zeit Sep— 
tenber 1913 hat die Gliederzahl merkwürdig zugenommen, 
und mehrere andere haben ſchon ihr Aufnahmegefudy einge- 
reicht. Andere warten auf die Vollendung des Gebäudes, und 
alle warten ſehnlichſt auf Eröffnung der Schule. Die Lum- 
; ber Co. hat veriprochen, uns 15 Prozent Rabatt zu gewähren, 
wenn wir das Holz gleich bezahlen.” 

Der Gemeinde wurden damals $350 au3 der Allgemeinen 
Kirchbaukaſſe geliehen. 

Der Gemeinde in M., Sask., wurden im Februar 1913 
8650 vorgeſtreckt, um fie zu ermöglichen, einen nötigen Kirch— 
bau vorzunehmen. Nach einem Jahre bat fie nody einmal um 
weitere $550, die die Kommiſſion ihr aber nicht geben konnte, 
weil fie ſchon die Hälfte der Moften des Baues von ihr be- 
fommen hatte. Daraufhin vertvandte fi die Miffionsfom- 
mifjion des Minneſota-Diſtrikts für fie und ſchrieb unter an- 
derm: „Es muß etwas getan werden, um das Eigentum der 
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Synode zu erhalten. Wir möchten die Kommiſſion bitten, uns 
8700 vorzuſtrecken; wir werden das Geld dann an M. über— 
geben.“ Nachdem dem Diſtrikt Hilfe zugeſagt worden mar, 
wurde geſchrieben: „Wir danken Ihnen herzlich dafür, daß 
Sie wieder helfen wollen. Die Not in M. iſt groß, und 
Canada iſt jetzt ganz von Ihrer Kaſſe abhängig. Ohne Ihre 
Hilfe würde das Werk in Canada ſehr leiden.“ 

Aus North Dakota wurde der Kommiſſion geſchrieben: 
„In W., N. Dak., iſt eine Miſſionsgemeinde, die fehr unter 
Oppoſition gelitten hat. Letztes Jahr zählte ſie 14 Glieder, 
jetzt nur 6, die aber treu zu uns halten. Die neuen Anſiedler 
könnten wir leicht für uns gewinnen, wenn wir eine Nirche 
hätten. Auch würden manche von den uns untreu Gewordenen 
wieder zu uns kommen. Ohne Kirche iſt einfach kein Anfang 
zu finden. Wenn W. jetzt nicht geholfen wird, ſo wird der 
Miſſionsſache ein großer Schaden entſtehen. Bekommen wir 
jetzt kein zinsfreies Geld, ſo müſſen wir es in W. gehen laſſen, 
wie es geht. Die uns treu gebliebenen Glieder werden bald 
ſchwach und des Kampfes müde, und wir haben dann alles 
verloren. Was wird Gott dazu ſagen? Helft uns um Chriſti 
willen!" Nachdem dem North Dakota- und Montana-Dijtrikt 
$700 für die Gemeinde leihweiſe zugefagt worden waren, hieß 
es: „Sshren Brief mit herzlichem Danf erhalten. Aber unfere 
Miſſionskommiſſion hat noch ein ſchweres Nechenerempel aus- 
zuredhnen. Es fehlen uns noch $700. Die Gemeinde in W. 
bringt aud) einen Teil des Geldes auf; aber wir müſſen immer 
noch auf $500 rechnen, die wir nicht haben. Doch laſſen wir 
Gott jorgen. Die Hauptjache ift, daß wir fein Neid) aus— 
breiten.” 

(Hier, wie im nadjfolgenden, handelt es ſich nit um 
ein Geſchenk an die notleidende, Gemeinde, jondern um 
eine Anleihe Unſere Allgemeine Kirchbaukaſſe Teiht 
Gelder an arme Gemeinden, die im Kirchbau begriffen find.) 

Sie Kommiſſion für Fremdipradige Miffionen fchreibt 
uns: „Bor etwa einem Sahre begann Mifftonar Klemmer in 
Bogota, N. J., eine Million unter den Sinnen, deren es dort 
ettva 500 geben joll, und weil die Wohnungsverhältniſſe dort 
bedeutend billiger ſind als in der Großſtadt, Jo zog er mit 
Zuſtimmung der Kommiſſion dort hinaus. Mit Hilfe feines 
Bruders und mit finanzielfer Unterftügung feitens der Ber- 
wandten feiner Frau baute er ſich dort ein Haus, wobei er und 
fein Bruder die meiite Arbeit Tieferten. Das Haus dient in 
feinen unteren Räumen zugleidy al3 Gottesdienitlofal für die 
Sinnen und für einige Deutliche, die in der Nachbarſchaft 
wohnen und von P. Pebler bedient werden. Durch diejen 
Bau hat P. Klemmer der Miffion einen großen Pienit er- 
wieſen, indem er ihr dadurd; monatlid) etwa $35 an Miete 
ſpart. Doc hat er auf dem Anweſen noch eine Schuld bon 
32000. Es ift nicht gerecht, daß mir den Mann, der fchon jo 
biele perjönliche Opfer für die Mijiton gebracht hat, dieſe Laſt 
allein tragen lajfen. Das Gebäude ift jehr ſolid und dauer— 
haft gebaut.“ — Hier ſollte auf jeden Fall geholfen werden. 
Mer iſt dazu bereit? Die Kirchbaukaſſe iſt Teer. 

Aus H., Minn., gelangte ganz kürzlich diefe Bitte an 
unfere Kommiſſion: „Seit wir in 9. angefangen haben, hat 
fi eine evangelifche Gemeinde aufgelöft und ihr Kirchencigen— 
tum zum Berfauf ausgeboten. Wir gedachten erit zu bauen; 
als aber die enangelifche Gemeinde hiervon Nadjricht befam, 
bot fie und ihr Kircheneigentum zu einem billigen Preis an, 
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und die Gemeinde beſchloß, das Anerbieten anzunehmen. Nach 
dem Kontrakt, den unſer Komitee heute geſchloſſen hat, befom- 
men wir drei große Baupläße für $2100. Dieje find allein 
$1000 wert, denn fie liegen in dem ſchönſten Zeil der Stadt. 
Die Kirche it etwa AOX6O Fuß groß und mit Hohem Turm, 
eleftriichem Licht, Heizung, Bänken aus Eichenholg, Kanzel, 
Altar uſw. verfehen. Auch eine jchöne, zweckentſprechende Drgel 
befonmen wir mit. Dies alles für $2100! Wir haben fehon 
$1000 aufgebradt, und ich glaube, wir werden noch fernere 
8500 aufbringen. Könnten wir mohl $500 von der Wllge- 
meinen Kirchbaukaſſe befommen? Wir müfjen nämlich die 
ganze Summe fofort bezahlen. Meine Leute haben jich jehr 
angejtrengt und mürden jehr enttäufcht fein, wenn die Kom— 
miffion uns diefe Summe nicht leihen könnte.“ — Ob wohl 
noch jemand jo viel Geld an Hand hat, daß der Gemeinde ge- 
bolfen werden könnte? Daß noch offene Hände da find, haben 
wir erit ganz neulich erfahren, al3 ung ein Fräulein in Chicago 
$400 ſchenkte, und eine andere Familie uns $1000 auf um- 
beftimmte Zeit zinsfrei überließ. Den Leuten in 9. follte 
unverzüglich geholfen werden. Wer leiht der Kommiſſion 
zinsfrei $500? 

Aus K., Waſh., kommt die Bitte: „Unſere Tleine Ge- 
meinde follte notwendig eine Schule bauen und Schulden ab- 
bezahlen; aber fie kann das Geld unmöglich auf einmal auf- 
bringen. Die Summe beläuft fi auf $3000.” 

Solder Beifpiele könnten noch viele gebracht werden. 
Wenn nur recht viele uns Fleinere oder größere Summen auf 
unbeitimmte Zeit borgen Zönnten, jo wäre ſchon viel damit 
geholfen. Wir Fönnten in den nädjiten drei Monaten $25,000 
unterbringen, wenn wir fie hätten. 


9. 5. Hölter, 
Sekretär der Allgemeinen Kirchbaukaſſe, 
3543 Texas Ave,, St. Louis, Mo. 


Kurze Nachrichten aus nuſerer Heidenmiſſion. 


Die von Miffionar 3. Mohn verfaßte tamuliſche Poſtille 
über die Evangelien de3 Kirchenjahrs bat die Prefje verlaffen. 
Hoffentlich findet fie recht weite Verbreitung unter den tamu- 
liſchen Chriſten. 

Unſere Krankenpflegerin, Fräulein Ellermann, hat in der 
zweiten Miſſionarswohnung in Kriſhnagiri eine dispensary er- 
öffnet, in der fie ein um den andern Tag Kranke bedient und 
Arzneien verabreiht. Sie hat eine Fleine Apothekerwage 
(medical scales) fehr nötig. Das wäre aljo etwas für die 
Weihnachtskiſte. 

Mifſionar G. O. Kellerbauer iſt von ſeiner Rundreiſe 
durch unſere Synode wieder wohlbehalten in Deutſchland an- 
gelangt und wird, will's Gott, Mitte Auguſt mit ſeiner Familie 
die Rückreiſe nach ſeinem Arbeitsfelde in Oſtindien antreten. 
Auf ſeiner Rundreiſe hat er England und acht Staaten in 
unſerm Lande beſucht und vierzig Vorträge über unſere Hei— 
denmiſſion gehalten. Auf ſeiner Seereiſe hat er beide Male 
deutſchen Gottesdienſt gehalten. Er würde gern noch mehr 
Gemeinden beſucht haben, doch erlaubte dies die Kürze der ihm 
zugemeſſenen Zeit nicht. Allen den lieben Amtsbrüdern und 
Gemeindegliedern, die ihn auf ſeiner weiten Reiſe geiſtlich und 
leiblich erquickt und dadurch zum Erfolg der Reiſe beigetragen 


haben, ruft er hierdurch noch einmal ein herzliches „Vergelt's 


Gott!“ zu. 
Die TravancoreKonferenz hielt ihre 24. Verſammlung 
vom 15. bis zum 18. Juni in Nagercoil. 
Der Bau des neuen Inſtituts in Nagercoil wird, will's 
Gott, fofort in Angriff genommen werden. 
Sul 4. Friedrich. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Nach einer Mitteilung des Allgemeinen Kaſſierers ift die 
Saffe für Allgemeine Innere Miffion faft leer. Auf diefe Kaffe 
find unfere Miffionen im weſtlichen Canada, im fernen Weiten 
und im Süden unſers Landes angetviefen. Der Kafjierer bittet 
darum, dieſe Kaſſe, eine der Hauptkaſſen unferer Synode, zur 
Beit der Mifftonsfefte nicht überjehen zu wollen. G. 

Aus der Synode. Unſere Brüder im Californiae und 
Nevada-Diftrift Haben mit dem Bau de3 neuen Anftaltsgebäudes 
in Oakland begonnen, nadjdem von den nötigen 35,000 Dollars 
29,000 durch Unterfehriften gefichert find. Auch in Nevada, das 
zum Galifornia= und Nevada-Diſtrikt gehört, wird von unferer 
Synode das Evangelium nicht ohne Erfolg gepredigt. 
meinde in Neno, Nev., bat fürzlich eine ſchöne neue Kirche ein- 


geweiht. — Im Tegas-Dijtrift wird die Tätigfeit in der Inneren M 


Miſſion dadurd gehindert, daß die Diſtriktskaſſe um etwa 3000 - 
Dollars im NRüdjtand iſt. Dieſer Etand der Kaffe war die 
Urjache, daß in mehreren Fällen von der Berufung neuer 
Arbeiter abgefehen wurde. 
dijtrikten der Fall. Da nun die Berichte dahin Tauten, daß Gott 
unjer Land in diefem Sahre wieder mit einer reichen Ernte ge- 
ſegnet Bat, fo werden dieſen Herbit auch alle unfere Kafien 
reichlich gefiillt werden, wenn wir bedenken, wozu vornehmlich 


“ Gott reihe Ernten und alle irdiſchen Güter gibt. — Es fragt 


jemand, ob mir Lutheraner nicht etwas von Katholifen in bezug 
auf Einigkeit lernen könnten. Sicherlich! Wie die Katho— 
tifen einig find in der Annahme der Defrete des Papftes, fo 
follen wir Zutheraner und alle Ehriften einig fein in der YA H 
nahme des Mortes Chriſti. Damit ift die völlige Einigkeit ges 

fihert, Koh. 8, 32; 1 Tim. 6, 3; 1 Betr. 4, 11. — Ob bie 


Kirche nicht mehr erreicht duch Eintreten für Prohibition als J. 


durch Kirhenzudt an den Säufern? Antwort: Lebteres, die M 
Kirchenzucht, ijt der Kirche in Gottes Wort befohlen, erjteres, die ; 

Prohibition, nicht. Prohibition mag eine Sadle des Stantes ! 
jein, und ein EChrift mag als Bürger für Profibition ftim- | 
men, ivenn er das für eine gute bürgerliche Maßregel hält. J 
Aber wenn die Hirhe als Kirche für Prohibition eintritt, fo : 
wird fie zu einer falfchen Lehrerin, die zu Gottes Wort Kinzutut. 
und ſich auf gleiche Stufe ftellt mit dem MAntichriften. „Ber 4 
Geift fagt deutlich, daß in den letzten Zeiten werden etliche von 


dem Glauben abtreten und anhangen den verführeriichen Geiftern 3 
und Lehren der Teufel duch die, fo in Gleisnerei Lügenredner R 


find und Brandmal in ihrem Gemiifen haben, Die da verbieten, ‘ 
ehelih zu werden und zu meiden die Epeifen, Die Gott gefchaffen 4 
bat, zu nehmen mit Dankſagung den Gläubigen und denen, die 
die Wahrheit erkennen. Denn alle Kreatur Gottes ijt gut und 
nichts bertwerflich, das mit Dankfagung empfangen wird; denn 


es wird geheiliget durch das Wort Gottes und Gebet“, 1 Tim. 4, 


1—5. — An einer Zuſchrift an den „Lutheraner“ wird der $ 


Freude Ausdruck gegeben, die einer hriftlichen Kamilie aus der ME 


täglichen Hausandacht erwächſt. Dadurch werde das Herz täglid 3 
da hineingefdidt, mo es etvig zu jein wünſche, und allen ſünd— 


lien Gedanken, Worten und Werken werde forttvährend Zaum 3 # 


Die Ges | 


Das iſt au in andern Synodal-⸗ 
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und Bügel angelegt. Das ift fiherlid wahr! Dieſen Segen 
aber können und follen alle chriſtlichen Familien haben. Wie 
fteht e8 in deinem Haufe mit der Hausandacht, Tieber Lefer? — 
Jemand hegt den Wunfch, daß Die Lutherifche Kirche doch jo reich 
wäre wie die Fatholifche. Dazu wäre zu fagen: An den Statiſti— 
fe, Die uns zu Gebote ſtehen, wird behauptet, daß die Prote- 
ſtanten ducchfchnittlich reicher jeien als die Katholifen, So wird 
zum Beilpiel von dem Großherzogtum Baden in Deutſchland be- 
richtet, daß Die Proteſtanten in dieſem Lande viermal reicher 
feien al3 die Katholiken. Wir verbürgen uns nicht für die Rich— 
tigkeit diefer Statiſtik. Aber fest jteht dies: Wenn wir Mangel 
an Mitteln für Die Zwecke der Stiche zu verzeichnen haben, ſo 
hat dies nicht in unferer Armut feinen Grund. Wir würden 
nur uns felbft täufchen, wenn wir uns das einreden mollten. 
Wir fönnten ftet3 alle Kaſſen zum überfließen gefüllt haben, ja 
auch Pradtbauten aufführen, die die der Katholiken noch über- 
treffen, wenn wir aus Dankbarkeit für die Wahrheit des Evan— 
geliums fo viel willig geben würden, vie die Katholiken aus Angjt 
bor dem erdichteten Fegfeuer ſich auspreiien laſſen. — Wäre es 
nicht beffer, menn die ſchlichten Chriften fich möglicht wenig an 
dem Kampf mider falſche Lehre beteiligten und diefen Kampf 
den Raftoren und Profefforen überliegen? Antwort: Freilich 
follen die öffentlichen Lehrer der Kirche befonders geſchickt fein, 
„zu ermahnen duch die heiljame Lehre und zu trafen die Wider- 
iprecher”, Tit. 1, 9. Mber nicht nur den Paſtoren und Pro— 
fejforen, fondern allen Ehrijten gilt die Mahnung: „Sehet euch 
vor vor den falidhen Propheten, die in Schafökleidern zu euch 
fommen!” Matth. 7, 15. Sa, die Edirift mutet den Chriften 
insgemein die Fähigkeit zu, au mit den Bhilofophen fertig 
zu werden. Denn fo heißt ed Sol. 2, 8: „Sehet zu, daß euch 
niemand beraube durch die Philofophie und loſe Verführung nach 
der Menschen Lehre und nach der Welt Sakungen und nicht nad) 
Chriſto.“ Auf den Einwurf eines fchüchternen Chriiten, ec fünne 
doch, namentlich gelehrten Leuten gegenüber, die Nichtigkeit der 
Sriftlichen Lehre nit bemeifen, antwortet Luther: Der 
Chriſt Hat jedermann, auch Gelehrten gegenüber, die riftliche 
Rebre genugfam bemiejen, kenn er nur Gottes Wort 
anfübrt Luther fügt Hinzu: „Wenn die Leute (daB an 
geführte Mort Gottes) nicht glauben wollen, fo ſollſt du ftill- 
fchtveigen; dein du bift nicht ſchuldig, daß du fie Dazu zwingeſt, 
daß ie die Schrift fir Gottes Buch oder Wort halten; es ift 
genug, daß du deinen Grund darauf gibft.“ (Zu 1 Betr. 3, 15. 
Et. Louifer Ausg. IX, 1238.) Chriſten und auch die Theologen 
follen fi don Mortzänfereien, die aus Eitelkeit kommen, fern 
halten. Aber um die rechte, reine Lehre follen fie alle miteinander 
mit großem Ernft kämpfen. Dazu madt fie der Heilige Geift 
aud) tüchtig, wenn fie mit Gottes Wort täglich umgehen, mie 
es ihr ChHriftenjtand mit fich bringe. — Sollten wir nicht den 
„Behnten“ als unverbrüchliche Crönung in der Synode ein- 
führen? Das können wir als Kirche nicht, weil es nicht in 
Gottes Wort geboten iſt. Am Alten Teſtament war der Behnte 
göttliche Ordnung. Am Neuen Teftament ift die Größe der 
Gaben für die Kirche und das Evangelium in die Hriftliche Frei- 
beit geſtellt. Aber auch Luther erffärt e3 für eine treffliche und 
empfehlenswerte Weiſe, wenn jeder Chrift fir fich in chriftlicher 
Freiheit etwa den Behnten jeines Einkommens gibt. Er bat auch 
nichts Dagegen, mern der Chriſt noch mehr gibt. Die Sadıe fei 
e3 wert. Jene Wittve bat bei einer Gelegenheit Hundert Prozent 
gegeben. Luther warnt immerfort, daß die Chriften die Freiheit 
vom Zehnten ja nit zum Dedel der Bosheit gebrauchen, indem 
fie danach traten, nun möglichſt wenig zu geben. Das wäre 
eine Verfpottung Gottes. Luther gibt auch einen guten Rat, 
wie wir unfer träges, böfes Fleifch behandeln follen. Wenn wir 
nad) dem Fleiſche unluftig find zum Gebet oder Kirchengehen, 
dann arten wir nicht, bis wir dazu Willigkett veripüren, fon- 


5 


dern fangen flugs an zu beten und zur Kirche zu eilen. Wir: 
follten nie ſchneller zur Kirche gehen, al3 wenn wir feine Luft 
dazu bei uns berjpüren. Eine gleihe Behandlung des böjen 
Fleifches ift am Plate, wenn e3 unfer Geben für das Evan= 
gelium verhindern mil. Dann folen wir erft recht ſchnell und 
fehr reichlich geben. Die Empfindung der Willigleit und Freude 
bleibt dann in der Regel nicht lange aus. F. P. 

Unſere Miſſionen. Wir kommen dem Wunſch mehrerer 
Leſer nach, indem wir die in dieſem Jahre für die verſchiedenen 
Miſſionen nötigen Summen jetzt, zur Zeit der Miſſionsfeſte, 
noch einmal bekannt machen. Nach den bon der Delegaten- 
fonode gefaßten Beſchlüſſen find die folgenden Totalfummen für 
die verfchiedenen Miffionen nötig: Allgemeine Innere Miffion 
840,000; Heidenmifjion: $42,000; Brafilien: $30,000; Taub⸗ 
ftummenmifiion: 86600; Fremdſprachige Miffionen: $7000; 
Sndianermiffion: 86000; Audenmiffion: $2200; Europätjche 
Freikirche: 86000; Neufeeland: $1400; London: $300; Emi- 
grantenniijfion: 83000. G. 

Nochmals das Kruzifiz auf dem Altar. Der „Qutheraner“ 
berichtete fürzlich, daß ein Schreiber im Lutheran Observer ber 
Generalfynode (D. Dornblafer) das Krugifig auf dem Altar für 
eine Übertretung des erften Gebots und für ein Überbleibfel aus 
dem Mittelalter erflärte. Es freut und nun, mitteilen gu 
fönnen, dab aus der Generalfynode ſelbſt gegen Diefe dem Seften- 
geift eigene Schmärmerei Einfprache erhoben wird. Der Lutheran 
Observer vom 24. Juli bringt einen längeren Xrtifel, der in 
klarer Weife den Mißbrauch und den rechten Gebraud eines 
Krugifixes darlegt. Der Artikel fchließt mit den Worten: „Seit 
atvanzig Jahren arbeite ich in meiner Gemeinde, und ich ftehe 
dabei auf dem Grunde der rechten evangelifchen Wahrheit im 
Einn und Geift unfers großen Reformators, D. Martin Quther, 
und do ſchmücken Lichter und Kruzifix den Altar meiner Kirche.“ 
Der Schreiber gibt dem Wunſche Ausdrud, daß er in der Stunde 
des Abſcheidens aus diefer Welt auf das Kreuz ſchauen und dazu 
die Schriftworte von dem für ihn gefreuzigten Heiland hören 
dürfe, „damit feine Seele getragen werde in das Land des Frie- 
den3 und der ewigen Freude, mo unfer Glaube in Schauen und 
unfere Hoffnung in Wirklichkeit verwandelt wird“. Tas find 
treffliche Worte gegen die von D, Dornblaſer beantragte Ver⸗ 
bannung des Krusifixes aus der hriftlicden Kirche. — Will nicht 
jemand aus Der Generalfynode auch gegen D. Keyſer Zeugnis 
ablegen? D. Keyſer, ebenfalls Glied der Generalfynode, befür- 
toortet den Irrtum vom freien Willen de3 Menjchen in der Be- 
fehrung. Damit untergräbt er die Schriftlehre, dak wir allein 
dur die Gnade des gefreugiaten Chriſtus felig werden. 
Zuther fagt daher in feinem Glaubensbelenntnis: „Ich bekenne 
und weiß aus der Schrift zu bemeifen, daß alle Menjchen . 
allgumal in Sünden geboren, leben und fterben und des ewigen 
Todes ſchuldig fein müßten, wo nicht JEſus Chriftus uns zu 
Hilfe fommen wäre und folge Schuld und Eünde als ein un 
fchuldiges Lämmlein auf ſich genommen Hätte, für uns durd) fein 
Leiden bezahlt. . . Hiermit veriwerfe und verdamme ich als 
eitel Irrtum alle Lehren, fo unfern freien Willen preifen, ' 
als die ftrad3 wider folde Hilfe und Gnade unſers Heilandes 
JEſu Ehrifti jtreben. Denn meil außer Chrifto der Tod und 
die Eünde unfere Herren und der Teufel unjer Gott und Fürft 
ift, fan da feine Kraft noch Macht, fein Wib noch Verſtand jein, 
damit mir zur Gerechtigkeit und Leben uns fönnten fchiefen oder 
trachten.“ (St. Zouifer Ausg. XX, 1096 f.) F. P. 

Die Synode der Ev.-Luth. Freikirche von Sachſen u. a. St. 
hielt ihre 36. Jahresverſammlung vom 4. bis zum 10. Juni in 
der Kirche der Gemeinde zu Wittingen (Provinz Hannover) ab. 
51 Ennodale aus allen Zeilen Deutſchlands und drei aus Däne— 
mark hatten jich dazu eingefunden. Dem Eröffnungsgottesdienit, 
der mit dev Feier des heiligen Ubendmahls verbunden war, ging 
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ein Beichtgottesdienft boraus, in dem P. Kern sen. die Beichtrede 
hielt. P. Willkomm sen. zeigte in der Eröffnungspredigt auf 
Grund von Tit. 3, 8, wie föftlic) der Beruf fei, die Lehre zu 
treiben. Präſes Kunſtmann verlas die Eynodairede (über Kirch 
tige Einigung und Vereinigung) und den Jahresbericht. Für 
die Lehrverhandlungen hatte P. Etallmann sen. Theſen aufge- 
ftellt über dag Wejen und den Nugen der heiligen Taufe. Die 


Geſchäftsverhandlungen gewährten einen Cinblid in die Arbeit, 


Nöte und Sorgen der Freikirche. Troß äußerſter Eparfamteit, 
die jogar zur Aufhebung eines der beiden PBfarrämter in Däne— 
marf zwang, und großer Opferwilligkeit ſeitens der einzelnen 
Gemeinden bedarf die Synodalfafje, aus der den Gemeinden, die 
ihr Pfarramt nicht jelbjt erhalten fünnen, Zufhüffe gezahlt wer— 
den, wieder etwa 25,000 Mark. Doch ging aus Den verjchicde- 
nen Berichten auch hervor, dab die Arbeit der Freifirche nicht 
umfonit it, und daß noch immer ein langfames Wachstum bor= 
handen iſt. Am Eynodalfonntag, dem Trinitatisfeite, fand auf 
dem Hofe des Butsbefißers Heine in Schweimke ein Synodal- und 
Miſſionsfeſt fjtatt, bei dem eine große Menge von Glaubens— 
genofjien und Gäſten, Die bon nah und fern herbeigeeilt waren, 
dem Worte zuhörten, das ihnen von den Keitpredigern, PP. Wöh- 
ling und Amling am Bormittag und P. Werdermann am Nach— 
mittag, berfündigt wurde. Auch die Vorträge über die Miifion 
unter den Maori auf Neufeeland (P. Bläß aus Auftralien) und 
über die Mijlton in Oftindien (Miffionar Nau) murden mit 
großer YAufmerffamfeit angehört. Die an diefem Tage gefam- 
melten Stolleften für Innere und Außere Miffion ergaben den 
Gefamtbetrag bon 633.25 Marl. Mm, Willlomm. 
Daß die. Nadıfolger der Lügenprophetin Mrs. Mary Bafer 
Eddy, die fogenamnten Christian Seience-Leute, Durch Ge⸗ 
bete Kranfheiten heilen wollen, tjt eine ſehr verbreitete Anficht, 
die aber auf Srrtum beruht. Zwar geben dieſe Leute vor, Krank⸗ 
beiten heilen zu fünnen, aber nicht durch Gebete. Das Haupt- 
Lehrbuch der Eddyiiten, das den Titel “Seience and Health” führt 
und Frau Eddy zur Verfafferin hat, lehrt ganz entichieden, daß 
da3 Beten der Heilung bon Krankheiten Hinderlid if. Wir 
leſen da (Seite 635 der Ausgabe vom Jahre 1893): „Das Beten 
zu einem perfönlichen Gott ijt ein Hindernis.“ „Wir follen nicht 
einen fürperlichen (2) Gott anrufen, um aus feinem perfönlidhen 
Willen die Kranken zu beilen.” „Gebet zu einem perfönlichen 
Gott Hindert das geiftige Wachstum." (S. 318.) „Gott wird 
durch die Menfchen nicht beeinflußt.” „Die gewöhnliche Eitte, 
für die Kranken zu beten, findet Unterftüßung im blinden Un— 
glauben.” Mas diefe dunklen Eäße bejagen ivollen, ijt nicht 
ganz Har; nur fo viel geht daraus unwiderſprechlich hervor, daß 
Frau Eddy von einem Gebet für die Kranken nichts wiſſen mollte. 
Allerdings gebrauchen ihre Nachfolger zumeilen Nedeweijen, Die 
fich anhören, al3 ob fie fich bei der Behandlung bon Kranken auf 
das Gebet verlaffen; doch geſchieht daß nur, um gläubige Ehrijten 
in ihr Garn zu Ioden. Tatſächlich weiß Die „Chriftliche Wiſſen— 
ſchaft“ nichts bon einem perjönlichen Gott, nichts bon einem Gott, 
der ficht und hört. Ihre Heilmethode bejteht deshalb auch nicht 
im Gebet, fondern in der Einwirkung des Geiſtes auf den Körper. 
Man gibt vor, Die Krankheiten wegdenken zu fünnen. Man 
tut den Tügenhaften Propheten der Christian Science-Religion 
viel zu viel Ehre an, wenn man fo redet, als ob fie bet ihren 
vorgeblichen Hetlungen fich des Gebets bedienten. G. 

An Jackſon, Mid, ftehen ſich Katholiken und Broteftanten 
bereits in zwei gefchloffenen Lagern gegenüber. Bei der vorletzten 
Mahl waren Ichtere gleichgültig, und die Katholiken fiegten. Das 
Refultat war, wie jetzt in Illinois unter einem Tatholiichen 
Gouverneur, daß die Erwählten alle iimter mit Katholiken bes 
fetten. Das ärgerte die Proteftanten, die dann bei ber Tebten 
Mahl die andere Partei auf3 Haupt ſchlugen und nun ihrerfeits 
mit den Katholifen aufräumten. Nun ift es jo weit gelommen, 


daß ein völliger Boykott eingetreten it, daß ein Katholik bei 
feinem Proteſtanten mehr Arbeit erhält, ein katholiſcher Kaufs 
mann feinem Proteſtanten etwas berfauft, und umgelehrt. Kurz, 
ein richtiger Kriegszuitand herrfcht in Jackſon. Sehr beflagenss 
wert! Aber die fatholiichen Laien, die meilt an jo etwas nit 
dachten, müſſen aufs Wort den Prieftern und kirchlichen Obern 
gehocchen, und hier fieht man das Nejultat. (Kirchenbote.) 


Die fiderfte Zufludt. 


Auf einem großen, ſchmuck und ftarf gebauten Ozeans 
dampfer, der bon England nach Amerika fuhr, befand fi als 
Ballagier auch ein Züngling, der zum erftenntal in die Welt jich 
binauswagte und dem Dabei das Herz mandmal Ängftlich in der 
Bruft Hopfte. „Wären wir nur erſt wieder auf feften Grund 
und Boden!“ feufzte er oft im geheimen; „das Waifer ijt doch 
ein jehr unficheres Element; mer weiß, was da alles pajlieren 
kann!“ Soc wenn er das gewaltige und dabei fo behaglich ein» 
gerichtete Schiff betrachtete, jo murde er immer wieder getroft, 
befonder3 wenn der Himmel Har und das Meer ruhig var. 

Einmal traf er bei der Kommandobriide mit dem Kapitän, 
einem graubärtigen, twetterfeiten Seemann, zujammen, und dabei 
entipann fi) zwiſchen den beiden folgendes Geipräd: „Herr 
Kapitän“, fagte der junge Mann, „Eie haben da ein fehr ſchönes 
Schiff, auf das Eie ftolg fein fünnen.” „Sa, das fann fchon einen 
gehörigen Etoß und Sturm aushalten und geht nicht fo leicht in 
die Brüche.” „Wenn e3 aber einmal gegen einen Felfen anliefe, 
da könnte es Doch zerſchellen?“ „Eobald eine jolde Gefahr in 
Sicht it, geben wir mit der Maſchine, die 5000 Pferdekräfte 
bejißt, Gegendampf, und der Schiffbruch ift vermieden.” „Aber 
c3 kann doch aud) einen Sturm geben, daß das Schiff mit all 
feiner Dampffraft nicht dagegen auflommen fann. Was dann?“ 
„Dann werfen wir Ballaft aus und erleichtern es.“ „Wenn 
aber auch jo das Echiff wie eine Teere Nußichale Hin und her 
geworfen wird, und alles darauf drunter und drüber geht?” 
„Dann werden die Nettungsboote ausgefeßt und die Paſſagiere 
darauf gebradht.“ „Boote find aber doch fehr leichte und uns 
zuverläffige Fahrzeuge auf dem ſtürmiſchen Meer. Wie leicht 
fünnen fie umfippen und ihre Snfaffen in? Waſſer gemorfen 
werden!” „Nun fehen Eie: Dort hängen Schwimmweſten, und 
zwar fo viele, daß fie für alle Raffagiere reihen. Da fann jeder 
eine umgeſchnallt befommen.” „Cs fönnte aber doch aud, 
bielleicht mitten in einem Sturm, Feuer im Schiff ausbrechen 
und die leichten Schwimmweſten im Nu verzehren.“ „Sa, lieber 
junger Freund“, fagte nun der Kapitän, „dann bleibt uns nichts 
übrig, al3 un3 in die Hände des barmberzigen Gottes zu befehlen. 
Aber am ficheriten iſt es, wir tun das fofort und jeden Morgen 
und jeden Abend.“ 

„Eie haben recht, Kapitän; ich danke Ahnen”, eriiderte der 
junge Mann und ging nacdhdenflid) weg. 


Eins weiß id). 


Mein Mund Die volle Wahrheit fpricht: 
E3 feiner weiß, ich jelber nicht, 
Woher des Windes Wehen kam, 
Die Wolfe ihre Richtung nahm, 
Wohin die muntre Welle eilt, 
Mie lang mein Fuß auf Erden weilt. 
Tod eines weiß ich mir zur Freud’: 
Dein Gott liebt mich in Emigfeit. 

Wie bin fo glüdlich ich! 

Luiſe v. Fiſcher. 
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Todesanzeige. 

Um 29. Mai enifchlief in dem HErrn Lehrer Chriſtoph 
Safienpflug, Lehrer der Treieinigfeitägemeinde bei Tinfeh 
Park, Ill. und tvurde am Pfingftmontag drijtlich beftattet. Sein 
Paſtor bielt über Joh. 3, 16—21, das Tagesevangelium, die 
Reichenpredigt und amtierte auch im Sterbehauſe und am Grabe. 
— Am 25. Dezember 1843 nahe bei Kaſſel, Aurfürftentum 
Helfen, geboren, bezog Saflenpflug nach feiner Konfirmation eine 
höhere Echule mit ber Abjicht, ſich zum Lehrerberufe vorzubereiten. 
AS ſechzehnjähriger Süngling wanderte er nach Amerifa aus, 
war eine Reihe von Jahren PBrivatichrer und murde 1879 nad) 
beitandenem Kolloquium an unjere Gemeindefchule berufen. Bis 
zum Frühjahr 1913 jtand er ihr ununterbroden vor; dann aber 
mußte er eines Nierenleidens wegen fein Amt niederlegen. Sein 
Rebenzalter betrug 65 a 5 Monate und 4 Tage. 

W. Krebs. 
— TEENS EEE 


Neue Druckſachen. 


Ale an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſikalien, Bilder uſw. kön— 
nen durch das Concordia Publistiing House, St. Louis, Mo., zu den bei— 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerfen, ob 3u beforgen, falls nicht vorrätig. 


Zum 75jährigen Zubiläum der ev.sfuth. Gemeinden zu Altenburg, 
Frohna und Wittenberg, Perry Eo., Mo. 57 Seiten IX6. Zu 
bezichen von Rev. A. Vogel, Altenburg, Mo. Preis: 25 CEts. 
portofret. 

Ein denkwürdiges Stud göttlich geleiteter Gefchichte wird anf dieſen 
Blättern dem Leſer vorgeführt, die mehr als andere Gemeindegeſchichten 
ein allgemeineres Intereſſe in Anſpruch nimmt. Denn die Gemeinden in 
Perry County wurden ja durch die betannte ſächſiſche Auswanderung von 
1838/39 ins Leben gerufen, waren bei der Gründung der Synode 1847 
beteiligt und haben fich ie und je als eifrige, treue Synodalgemeinden er= 
wiefen. Beſonders hat es uns angefprocen, daR hier ein etwas eingehen- 
deres Bild des edlen, fich felbft im Dienfte des Herten und feiner Gemeinde 
verzehrenden erften Paſtors von Altenburg, ©. H. Löber, entworfen wor— 
den, und die ältere Gefchichte der Gemeinden zumeift in feinen Worten 
gegeben ift, Das intereffante Buch ift prächtig mit Bildern ausgeftattet 
und biffig zu haben. Es wird ohne Zweifel auch außerhalb der alten 
Sacjenfreife manchen Lefer finden, der die Anjchaffung nicht bereuen 
wird. L. F. 


Verhandlungen der Ev.-Luth. Synode in Auſtralien, Queens-⸗ 
land-Diſtrikts, verſammelt zu Headington Hill vom 7. bis 
zum 10. September 1913. Preis: 9 pence. Lutheran Publish- 
ing Co. Ltd., Hochkirch, Victoria, Auſtralien. 

Diefer Syrodalberiht des Queensland-Diſtrikts unferer Schweſter— 
ſynode in Auftralien enthält aufer einer Anzahl Miffionsberichte, die ein 
anfhauliches Bild des Reifepredigerlebens in Auftralien bieten, ein Refe: 
rat itber die Lehre von der Taufe (Reftrent: P. U. Appelt), daS der 
faljchen Lehre der Baptiften von der Taufe bejondere Beachtung ſchenkt 
und ihre Unhaltbarteit auf Grund der Echriftitellen, auf die io die 
Baptiften berufen, nachmeift. 


“BE FRUITFUL AND MULTIPLY. PEarnest Words to Married 

People. By @. Luecke. 12 Eeiten 4'Ax5%. Preis: Einzeln 

5 ©ta., das Dutzend 50 Ers., 25: 81.00, 50: 81.75, 100: 83,25, 

Dom Berfaffer zu beftellen: Beardstomn, Ill. Seine Poſtmarken! 

Ein Traftat, der den Raffenfelbftmord zum Gegenftand hat und mit 

Ernft vor dem verbrecherifchen Treiben, daS demjelben zuarımde Tiegt, 

warnt. P. Lite verftcht es, dieſen Gegenſtand in einer Weiſe zu behan— 

dein, die von aller Senfation frei und gemeinverftändfich if. Seinem 

Traltat, den er auf Wunſch einer Konferenz verabjaßt hat, wäre eine 
weite Berbreitung zu wünjcen, G. 


Kenny Lind. Ein Cäcilienbild aus der enangelifchen Kirche von C. A. 
Willens Vierte Auflage. Gütersloh. Drud und Berlag bon 
©. Bertelömann. 241 Seiten du xTM, in Leinwand mit Silber: 
titel gebunden. Preis: M.3. 

68 nimmt uns nicht wunder, daß diefes Buch fchon vier Auflagen 
erlebt, auch in andern Sprachen weite Verbreitung gefunden hat und von 


Theologen wie Godet und Luthardt und von Mufiffritifern wie Hauzlid 
warm empfohlen worden ift. Die Perfönlichleit der großen ſchwediſchen 
Eängerin ift Überaus anziehend und die Weije der Darftellung äußerft ges 
ſchickt. Wir haben die Schrift zuerſt als Artitel vor mehr als zivangig 
Jahren in der Monatsjchrift „Der Beweis des Glaubens“ gelejen und 
find ihr ſeitdem immer wieder gern begegnet. Das Schönfte aber ift, daß 
D. Wiltens den Nachweis bringt, wie dieſe weltberühmte Künſtlerin eine 
entfchiedene, demittige Chriftin war und in ihrer fo gefahrboffen Lauf- 
bahn auch blieb „im Wort des Belenntniffes, im Wandel der Heiligung, 
in Werfen der Parmperzigfeit". Wir nennen daS Buch als intereffante, 
feffeinde Lektüre befonders für mufitalifch intereffierte Frauen und Jung-— 
frauen, ohne daß wir Damit jede Ausführung zu der unjrigen machen, 
namentlich nicht betrefft des Auftretens Jenny Linds als Cpernfängerin. 
Es ift auch bezeichnend, daß fie im fpäteren Leben nicht mehr in der Cper, 
fondern nur noch in Konzerten und Oratorien fang. — Seitdem wir dies 
gejchrieben, ift die Nachricht vom Tode D. Wilfens’ eingetroffen. Er ftarh 
am 21. Juni im 85. Lebensjahre in Kalfshurg bei Wien, nachdem er bie 
legten Jahre im Rubeftand zugebracht hatte. Er wer früher ein fleikiger 
Mitarbeiter an der „Allgemeinen Ev.-Luth. Kichenzeitung®. L. F. 


Perſönliche Schrift- und Kirchenſtudien zur Bekämpfung der mobern- 
rattonaliftifchen Schriftkritik von D. Fr. Hashagen. Her 
mannsburg. Verlag der Milfionshandfung. 195 Seiten 5a x8%e. 
Preis: M. 3.00. 


Das ift eine heutzutage feltene Echrift eines deutſchen Univerfitäts- 
theologen. D. Hashagen, Wrofeffor der Theologie in NRoftod, wendet fi 
darin in ſechs gedantenreichen Auffäßen gegen die neuere zerftörende Bibel: 
fritit, det ihren Grundfehler auf und ihre falfche Methode und befennt 
fi) wider ihre Irrtümer zur Schrift als Gottes Wort. Man kann fid 
einer folden Schrift nur freuen, und wir fünnen fie theologijch gebildeten 
Leſern, für die fie beftimmt ift, nur empfehlen. Sie werden in dem Ber- 
faſſer auch einen geiſtreichen und vielſeitig gebildeten Schriftſteller finden. 

L. F. 


Ordinationen und Einführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Liftriltspräftdes wurden ordintert: 


Am Sonnt. Egaudi: Kand. Alf. Breifinger von P. F. Leeb. 
(Qerfpätet.) 

Am 2. Eonnt. n. Trin.: 
P. Ad, Zartling. 

Am 5. Sonnt. n. Trin.: Rand. 8. Haufer in der Dreieinigkeits⸗ 
firhe zu Minneapolis, Minn,, unter Affiftenz Dir. Büngers von P. J. 
Huchthauſen. — Kand. M. Ruffert in der Immanuelstirche zu Pleaſant 
Nalley, Minn., unter Affiftenz der DP. 9. Müller und Jansſen von P. V. 
Walther. 

Am 7. Som. n. Trin.: Die Hand. D. Burdhardt, 9. Kum- 
nie und 8. Schulz in der St. Johanniskirche zu Foreft Part, Ill., 
unter Aififtenz der PP. Bartling, Eikfeldt, 9. Meyer und Zapf von 
P. M. Wagner. 


Im Auftrag des betreffen den Diſtriktspräſes wurde ordiniert und 
eingeführt: 
Am 6. Sonnt. n. Trin.: Kand. PB. Shornad in der Gemeinde zu 
Shefter, S. Dak., unter Aſſiſtenz P. Jehns von P. F. Oberheu. 


Im Auftrag der betreffenden DijtriftSpräfides wurden eingefithrt: 

Am 2. Juni: P. 3. Har der in den Gemeinden zu Cerrito, Santa 
Eolleta und Lliveira bei Pelotas, Rio Grande do Eul, Brafilieu, unter 
Aififtena P. Reimnitz' von P. W. Pennekamp. 

Am 1. Sonnt. n, Trin.: P. A. Preifinger in der Dreieinigfeits- 
gemeinde zu Neudorf, Sast., Can., unter Affiitenz der PP. Nuoffer und 
Notermund von P. C. Wesftein, 

Um 5. Sonnt. n. Trin.: P. Th. Freſe in der Gemeinde zu Welt 
Bend, Jowa, von P. W. Faulſtich — P. O. Neumann in der Ge: 
meinde zu Athens, Wis., von P. &. Hartenftein. 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: P. €. Zollmann tin der Gemeinde zu 
Eaft Granville, Wis., unter Ajfiften; P. SchulenburgS von P. 9. Schmidt. 

Am 7. Sonnt. n. Trin.:: P. E. Tonn in der DreieinigfeitSgemeinde 
zu Arenzville, Ill. unter Affiftenz P. Sievings vor P, 9. Batthauer. 


AB Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 
Am 5. Sonnt. n. Trin.: Lehrer Alf. Köntg als Gehrer an der 
St. Jatobsſchule in Logansport, And., von P. H. Stühm. 
Am 6. Sonnt. n. Zrin.: Lehrer J. C. Jäckel als Lehrer an der 
Gemeinde zu Aleman, Ter., von P. €. F. Mörbe. 


Kand, 8. Völz in Auftin, Chicago, bon 
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Lutherworte über den Krieg. 


Als der öfterreihiiche Thronfolger, Erzherzog Ferdinand, 
und deſſen Gemahlin am 28. Juni durh Mörderhand fielen, 
itieg ob diefer Bluttat in allen Landen ein Schrei des Ent- 
jegens auf. So furdhtbar aber diefer Mord aud) war und fo 
jehr man als Folge desjelben Störungen im Frieden der Böl- 
fer befürchten zu müſſen glaubte, fo Hat doch fein Menfch die 
welterjchütternden Ereigniſſe vorausjehen fönnen, die fi) an 
dieje Tat gefnüpft haben, und auf deren Entwidlung jeßt, 
kaum ſechs Wochen nach der Untat des Serben, daS entjegte 
Auge der ganzen Welt gerichtet it. Der große Weltfrieg, 
jo lange befürchtet, jo oft mit fnapper Not noch abgewandt, 
it num entbrannt. Bon einem Ende Europas zum andern 
rüsten ji} die Völker zum Kampf, ſchon ftehen Millionen von 
Streitern im Feld, und wenn dieſe Zeilen den Leſer erreichen, 
haben die verderbenbringenden Geſchütze der neuen Kriegs- 
kunſt ſchon auf dem Land, auf der See und in den Lüften 
ihre Opfer gefordert. Wie wird's wohl enden? — ilt die 
Frage, die vieler Millionen Herzen mit Bangigfeit erfüllt. 

Welchem Chriiten fallt da nicht das Wort des Heilandes 
ein, daß in der legten Zeit, in der Zeit vor dem Jüngſten 
Tag, fein werde viel Krieg und Geſchrei von Kriegen? . Dan 
hat und allerdings gejagt, die Welt ſei beſſer geworden, die 
Menſchen feien nicht mehr jo von ihren blinden Leidenjchaften 
beherricht, daß fie gegeneinander in den Krieg zögen. Man 
hat ein Sriedensgericht eingejegt, dem alle Völker ihre Strei- 
tigfeiten vorlegen jollten, und von dem man die Hoffnung 
hegte, daB es dem Krieg auf Erden, mwenigitens unter zivili- 
jierten Nationen, ein Ende machen werde. Wie hat man jich 
geirrt! Wie ein Spinngewebe find diefe Vorrichtungen zur 
Erhaltung des Weltfriedens zergangen, und was wohl, jeit 
die Melt ſteht, noch nicht geichehen: innerhalb einer Wode 
erflärten einander ſechs Nationen den Krieg. E3 muß wohl 
wahr bleiben — Krieg und Geſchrei von Ariegen jollen bis 
. ans Ende der Welt dem abtrünnigen Geſchlecht der Menſchen 


nicht erſpart jein. Erit wenn das große Feldgefchrei am Tage 
der Zukunft des HErrn erihallt, wird Spieß und Bogen zer- 
brochen und auf der neueridhaffenen Erde der Friede ausge- 
rufen werden, der fein Ende nehmen wird, wie der Prophet 
Jeſaias dabon jchreibt. 

Die Welt weiß viel zu jagen über die Urſachen des 
großen Unglüds, da3 über die Völker Europas hereingebrochen 
it, Vom Standpunkt der Vernunft laßt ſich wohl aud) dar- 
iiber reden, weshalb dieje und jene Nation das Schwert zum 
Krieg entblößt hat. Doc täuſcht fi) die Fluge Welt gar jehr, 
wenn fie meint, fie habe alles erflärt und den letzten Grund 
angegeben, wenn fie etiva auf die Bündniſſe der Völker, auf 
die äußeren Umjtände, die ſchließlich zum Krieg geführt haben, 
hingewieſen hat. Wir Chriften tollen uns dadurch nicht irre- 
machen lafjen. Wir wiſſen, daß die Welt auch in der Beurtei- 
lung folder Ereignijfe die Hauptſache überjieht, die Tatjache 
nämlich, daß es einen oberjten Kriegsherrn gibt, der die Ge— 
ſchicke der Völker lenkt, ohne deffen Zulaſſung es nicht zum 
Kriege kommt, vor dem die größten Herrſcher nur armjelige 
Maden, die Inſeln ein Stäublein find, der aud) im geheimiten 
Kriegsrat der Feldherren wie im Donner der Schlachten jeinen 
Willen walten läßt. Darüber ſpottet die Welt. Und wenn fie 
nun aud) in Sirieg3läuften ſich mit ihrer Afterweisheit brüſtet 
und vorgibt, daß fie alles ergründen Tann, fo fol fie uns damit 
doch nicht beirren. Wir wiffen, daß wir al3 Chriften aud) 
bom Krieg anders zu urteilen haben al3 die Welt. Und damit 
wir uns nun ins Gedächtnis zurückrufen, wa ein Chrift hier- 
über nad) Gottes Wort zu glauben hat, fo haben wir hier einige 
Lutherworte zufjammengetragen, die vom Krieg und vom Arie 
gerhandwerf Handeln. Es iſt aud) in diefem Punft feiner fo 
tief wie Quther in die Zehre des göttlichen Wortes eingedrun- 
gen, und feiner bat wie er fo Elar die Gedanfen vorgetragen, 
die uns Gottes Wort über dieje Materie an die Sand gibt. 

Luther weiſt, um an das zulekt Gefagte anzufnüpfen, auf 
eine Gefahr hin, der auch ein Chrift bei der Beurteilung diefer 
Sache mit fo leicht entgeht, dab er nämlich nad) Meife der 
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Welt' in waffenitartenden Heeren, im Todesringen der Schladit, 
in der Vernichtung -gefchlagener Feinde, Kurz, im ganzen Hand- 
werf des Kriegers etwas Herrliches fieht, wohl jelber viel- 
leiht nad) Schlahtenruhm begehrt. Das, jagt Luther, ijt 
ganz falſch. Er nennt die Dichter und Scriftiteller, die den 
Krieg verherrlichen, „die allerbluttriefenditen und graufamiten 
Anitifter, Anreizer und Xobredner von Mördern“. Mllerdings, 
„ein Chriſt möchte etwa auch die Neigung zu diefem blutigen 
Ruhm einfaugen und fich ergöken an fo großem Mord des 
menſchlichen Geſchlechts“. Aber „welch eine große Finiternis 
it das, daß man fich über das Niedermekeln, die Niederlage, 
das Blut, den Mord und den ganzen, großen Haufen des Un- 
glüds, das der Krieg mit ſich bringt, fogar freuen, fingen und 
loben fann, wo es ſich gegiemte, alle mit blutigen Tränen zu 
beiveinen“. (St. Louiſer Ausgabe IV, 893.) Nein, ein 
Chriſt hat nicht Luſt am Krieg. Gäbe es nur Chriſten auf 
der Welt, ſo käme es nie zum Krieg. „Wo die Herzen durch 
einerlei Glauben zu einem Geiſt miteinander vereinigt ſind, 
da kann gewiß fein Krieg fein.” (VI, 167.) Beſonders über 
die Schredniffe, die duch den Gebrauch von Geſchützen jeit Er- 
findung des Schießpulvers in die Kriegsführung hineingefom- 
men find, jpricht ſich Luther aus. Er fagte einmal zu feinen 
Tiihgenoffen: „Büchſen und das Geſchütz iſt ein grauſam, 
ſchädlich Inſtrument, zerfprengt Mauern und Felfen und führt 
die Leute in die Luft. Ich glaube, daß es des Teufels in der 
Hölle eigen Werf jei, der e3 erfunden hat. Gegen Büchjen 
hilft feine Stärfe nocd Mannbeit; fie bringen Tod, ehe man 
fie fiehet. Wenn Adam das Inſtrument geſehen hätte, das 
feine Kinder gemadt, er wäre vor Leid gejtorben.“ (XXI, 
1440.) Was würde Luther erſt jagen, wenn er zu unjerer 
Zeit lebte und von Schnellfeuergemehren, von Ranonen, die 
ihre Geſchoſſe fünf Meilen weit jchleudern, und von den furdjt- 
baren Sprengitoffen der neueften Kriegskunſt Runde erbieltel 
Dab es Krieg auf Erden gibt, „it Gottes Zorn über die 
Böſen“. (III, 247.) „Gott will Srieden haben und ijt feind 
denen, jo Krieg anfangen und Friede brechen.“ (X, 516.) 
Aber „der größte Teil der Welt bleibt gottlos und ungläubig. 
Da nun alſo die Welt durch ihre Gottlofigfeit und durd) die 
unbezähmbare Bügellofigfeit ihres verderbten und lafterhaften 
Lebens Gott beleidigt, daher fommt es, dab entweder 
gar fein Friede oder doch felten und geringer Friede in der 
Melt iſt. Und das iſt die Belohnung, weldhe der Welt für ihre 
Gottlofigfeit und Bosheit gegeben wird. So wird fie von 
Gott geſtraft“. (VT, 168) „Sch glaube nicht“, fagte 
Luther einſt über Tiſch, „dab unjere Nachkommen werden Frie- 
den haben. Gott wende jeinen Zorn gnädiglid von uns ab, 
denn der Krieg ift der größten Strafen eine, als ber zerjtört 
und nimmt iveg die Religion, weltlich und häuslich Regiment. 
Alles Liegt danieder. Teuerung und Peitilenz find wie Fudh3- 
ſchwänze, ja nicht zu vergleichen mit Krieg.” Als im Sahre 
1539 ein Friegswetter in Deutſchland im Anzug war, ſprach 
er: „Ach dag wir doch nicht fo böfe wären! Wir haben, Gott 
Zob! eine gute, geredjte Sache; aber leider, wir find un- 
danfbar und böfe, daß Gott wird die Frommen mit den Böfen 
bilitieren und Strafen.” (XXII, 1442.) Sit das heute weniger 
wahr al3 damals? 

Freventlich fündigen die, melde Krieg anfangen. Das 
ſchärft Quther an vielen Stellen ein. „Es ijt billig, daß der ge- 
ſchlagen oder doch zulett geftraft werde, der am eriten das Meffer 


zudt. Darum laßt euch fagen, ihr lieben Serren, hütet euch 
bor Krieg, es fei denn, daß ihr wehren und {hüten müßt, und 
euer auferlegtes Amt euch zivingt zu friegen.” (X, 513. 516.) 

Schon zu Luthers Zeit traten Schwärmer auf, die alles 
Kriegführen, auch den Soldatendienit, al$ Sünde verwarfen. 
Shnen antroortet Luther aljo: „ES muß der Irrtum derer ge- 
jtraft werden, welche meinen, daß den Chriſten der rechtmäßige 
Gebrauch der Waffen verboten jei, wie die Wiedertäufer e3 nicht 
allein für gottlos halten, daß Arieg geführt werde, fondern 
auch meinen, es fei eine lobenswerte Heiligkeit, wenn jemand 
ohne Wehr und Waffen einhergehe. Aber eritlih fteht feit, 
dab der Prophet an diefer Stelle (Micha 4, 3) nicht von der 
bürgerlichen Obrigfeit handele, jondern vom Reich Ehrifti. Er . 
läßt daher der weltlichen Obrigkeit ihr Regiment unangetaftet, 
damit der gemeine Sriede erhalten werde, dejjen auch die Mirche 
bonnöten hat. Ferner fann der Friede nicht ohne Waffen er- 
balten werden. Und die Kriege werden zu dem Zwecke geführt, 
damit nicht allein dem Unrecht gewehrt, jondern ein bejtändiger 
Friede hergeftellt werde. Die Schrift legt der Obrigfeit die 
Pflicht auf, die Untertanen wider ungerechte Gewalt zu ber- 
teidigen und den Frieden zu erhalten. So verteidigte Abra— 
ham den Lot mit Waffen, und die Hiltorien der Könige zeigen, 
daß gottjelige Könige nicht allein jehr große Kriege geführt 
baben, fondern daß auch Sott ihren Ratichlägen Gedeihen ge- 
geben habe. Und Zar iſt der Spruch in der Predigt Kohannis 
bon der Buße (Luk. 3, 14), wo er den Kriegsleuten befiehlt, 
daß ſie ſich begnügen lajjen follen an ihrem Eolde. Denn er 
billigt den rechtmäßigen Gebrauch der Waffen, der von der 
Dbrigfeit entweder zugelaffen oder aud) geboten ift; er ge 
bietet nicht, daß man die Waffen fortwerfe.“ (XTV, 1068.) 

Eine wichtige Schrift unſers Reformators trägt den Titel: 
„Ob aud ein Kriegsmann im feligen Stand fein kann“, das 
heißt, ob aud ein Chriſt al3 Soldat in den Krieg ziehen kann. 
Luther beantwortet diefe Frage auf Grund der Schrift mit Sa. 
Fürſten haben die Pflicht, ihr Wolf zu ſchützen. „Ein jeglicher 
Herr und Fürft iſt ſchuldig, die Seinen zu ſchützen umd ihnen 
Srieden zu ſchaffen. Wenn er fiehet, daß man feine Untertanen 
angreift, oder findet das Meſſer gezudt mit der Tat, fo wehret 
er dann, ſoviel er kann, foll und muß.” (X, 514.) So find 
denn auch Untertanen „ihren Oberherren verpflichtet, mit Leib 
und Gut beizujtehen und ihrem Aufgebot zu folgen”. (X, 
522.) Senn „da wir nım nad) dem äußerlihen Mentchen 
unter der Obrigkeit find, jo müſſen wir den Befehlen der Obrig- ' 
feit gehorchen und auch in den Krieg ziehen, wenn es die Not 
erfordert“. (VL, 168.) „Wenn fie (die Ehrijien) von welt- 
licher Obrigfeit zum Streit gefordert werden, follen fie und 
müſſen ftreiten aus Gehorjam, nidyt al3 Ehrijten, fondern als 
Glieder und untertänige, gehorjame Leute nad) dem Leibe und 
seitlichem But. Darum wenn jie ftreiten, tun fie es nicht für 
fih noch um ihretiwillen, fondern zu Dienſt und Gehorjam der 
Obrigfeit, Tit. 3, 1.” (X, 497.) „Ein Chriftenmann, er fei 
wie und iver er wolle, ſoll das Schwert führen, wenn er dazu 
gefordert wird.“ (III, 248.) Und zwar follen, „die mit Krieg 
umgeben”, „nicht anfehen der Feinde Schuld oder Unſchuld, 
fondern allein darauf, daß es Gott alfo haben will, ohne daß 
man allemal je fo ftreite, daß es gefchehe den Unfern zu Schuß, 
welche die Not belangt”. (III, 249.) „Darum“, erinnert 
Luther, „Left man von vielen heiligen Märtyrern, die aud 
unter ungläubigen Kaiſern und Herren in Krieg gezogen, wenn | 
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man hat aufgeboten, und getroſt um ſich geſchlagen wie andere; 
. .. denn fie taten's nicht als Chriſten, für ihre Perſon, fon- 
dern als gehorjame Glieder und Untertanen, verbunden on 
weltliche Berfon und Regiment.“ (VII, 469.) 

Aufs ſchärfſte verurteilt Quther den ungerechten Krieg. 
Ungerecht iſt ihm vor allem der Krieg, den Untertanen gegen 
ihren Herrſcher führen. Auch gegen einen gottloſen, tyranni- 
ſchen Fürſten ſoll das Volk nicht die Waffen erheben. Das 
wird in der ſchon genannten Schrift „Ob auch ein Kriegsmann 
im ſeligen Stand fein kann“ mit gewaltigen Worten dargelegt. 
Und darin war es Luther ein voller Ernſt. Er redet einmal 
bon der Auflehnung der VBenediger und Walen (Welſchen) 
gegen den Kaiſer. Mllerdings, jagt er, der Kailer „it mein 
Feind“ (er hatte ihn ja in die Reichsacht erklärt) ; aber troß- 
dem hofft Luther, daß die Rebellen gejchlagen werden, „denn 
Gott zerftreuet, die Luft zum Krieg haben, Pi. 68, 831”. 
(X, 514.) 

Ein ungerechter Krieg iſt Luthern auch ein folcher, der 
nicht aufgenötigt ift, fondern aus dem Ehrgeiz oder der Er- 
oberungsluft entipringt. Wenn dein Herr einen ungeredhten 
Krieg anfängt, ſchreibt er an einen Soldaten, „ſollſt du nicht 
friegen und dienen“. Doc wußte Luther gar mohl, daß es 
in bielen Sällen fehr ſchwer fein wird zu entſcheiden, ob ein 
Krieg ein gerechter ſei. Er will nicht jeden Angriffsfrieg 
‚berurteilen. Er jchreibt: „Die des Kriegsweſens Kundigen 
haben diefe Negel, daß man den Krieg nicht aufjchieben müſſe, 
bis daß der Feind die Mauern belagere, fondern man müſſe 
ihm begegnen, wenn er noch weit entfernt jei, oder noch beffer, 
wenn er ſich nod in feinem eigenen Zand aufhalte; derartig 
waren insgemein die Kriege des Königs David wider die Hei— 
den.” (IV, 725.) Weil jedoch der gemeine Kriegsmann die 
Berhältnijie, aus denen der Krieg entitanden ift, nicht Fennt, 
deshalb auch nicht in jedem Falle urteilen kann, ob der Krieg 
ein gerechter ift, jo Iegt Luther die Verantwortlichkeit 
dahin, wo jie hingehört, nämlich auf die Fürſten und ihre Räte, 
und gibt dem dienenden Soldaten dieſen Beiheid: „Wo du aber 
nicht weißt oder kannſt nicht erfahren, ob dein Herr ungeredt 
jei, follft du den ungemiffen Gehorfam um ungewijien Rechts 
willen nicht jhmälern, fondern nad) der Liebe Art dic des Beiten 
zu deinem Serrn berjehen.” (X, 524.) Und wiederum: „Weil 
wir nicht anders wiſſen, denn daß unſer Fürft in diefem Stüd 
recht Hat, und damit fiher und gewiß find, daß wir Gott felbit 
in ſolchem Dienft und Gehorſam dienen, fo fei ein jeglicher frifch 
und unberzagt und laſſe fih nit anders dünken, denn feine 
Fauſt jei Gottes Fauſt, fein Spieß ſei Gottes Spieß, und fchreie 
mit Herz und Mund: Hie Gott und Kaiſer! Gibt uns Gott 
den Sieg, fo ſoll Ehre und Xob fein fein, nicht unfer, der e& 
durd und arme Sünder tut.“ (X, 527.) 

Dod) warnt Luther vor „Trotz, Vermeffenheit und Sicher- 
beit“. Bor Gott foll auch der kühnſte Kriegsmann fein demütig 
bleiben. „Das gefällt Gott wohl, daß man ſich vor Menſchen 
und Zeufel nicht fürchte, Fe und trogig, mutig und fteif wider 

‚ fie fei, wenn fie anfangen und unrecht haben. Aber daß damit 
follte geivonnen fein, al3 wären wir’3, die wir's täten oder ver- 
mödjten, da wird nichts aus, fondern er will gefürchtet fein 
und ein jold; Liedlein von Herzen hören fingen: Lieber HErr, 
mein Gott, du ſiehſt, daß ich muß friegen, wollt’3 ja gerne 
laffen; aber auf die rechte Urfache baue ich nicht, jondern auf 
deine Gnade und Barmberzigkeit.” (X, 518.) 


Nur in einem Fall fordert Luther den hriftlichen Mrieg3- 
mann auf, feinem Landesfürjten den Dienst aufzufagen, wenn 
diejer nämlich die Predigt des Evangeliums mit Waffengerwalt 
unterdriiden will. Da tritt ein höheres Gebot an Stelle deſſen, 
modurd ein Untertan zum Gehorjam gegen die Obrigfeit ber- 
pflichtet ift. In foldem Fall handelt der Kaijer „wider Gott 
und göttlich Recht und feinen eigenen kaiſerlichen Eid“; da 
„joU fein Menic dem Kaiſer gehorfam fein, fondern fei gewiß, 
daß ihm von Gott hart verboten iſt, in foldem Sal dem Kaifer 
zu gehorcdhen, und wer ihm gehordt, daß er wiſſe, wie er Gott 
ungehorfam und fein Leib und Seele ewiglich verfriegen” (das 
beißt, durch fein Kriegführen verlieren) „wird“. (XVI, 1642.) 

Das jind einige Quthermorte über den Arieg. Sie find 
noch heute wahr; denn Luther bat nicht aus dem Eigenen, 
fondern aus Gottes Mort geihöpft. Der hriitliche Leſer wird 
es nicht ſchwer finden, die Anwendungen zu machen. ©. 


Bas können wir an unferm Gemeindeſchulweſen ſparen? 


3. 

Ehrijtenlehre, Sonntagsſchule, 
find nicht befriedigend. 
Stüde an! 

Ehrijtenlehre. Die Chriftenlehre iſt gewiß von gro- 
Bem Nugen und Segen, aber fie fann die Gemeindejchule nicht 
erfegen. Der eigentlie Zweck der Ehriftenlehre ift doch der, 
daß die Fonfirmierte Jugend das in der Schule Gelernte nicht 
fo fchnell wieder vergißt. Hätten wir Chriftenlehre, aber feine 
Gemeindeſchule, wo Grund gelegt wird im Katechismus und 
in den bibliſchen Geſchichten, wie dürftig würden die Antworten 
ausfallen! Wie fann man ernten, wo nichts gefät worden ift? 
Wie fann man am Haufe bauen, wenn man das Fundament 
noch nicht gelegt Hat? Werner: Wie lange dauert es wohl, 
bis der Paſtor in der Chriitenlehre einmal mit dem Katechis— 
mus durchkommt?, Vergehen nicht Sahre darüber? Mit einer 
einnraligen Durchnahme des Katehismus follten die Kinder 
genügend ausgerüjtet jein? Und wie wenig fönnen endlich 
die biblifhen Geſchichten in der Chriitenlehre berückſichtigt 
werden! Wie wenig Sprüche fönnten die einzelnen Ainder 
auffagen! Das leuchtet wohl jedem auf der Stelle ein, daß 
die Ehriftenlehre nicht Hinreidht, um den Kindern einen au 
nur einigermaßen genügenden Religionsunterricht zu erteilen. 

Sonntagsihule. ühnlich wie mit der Chriftenlehre 
jteht e8 mit der Sonntagsſchule. Pan ann allerdings die 
Sonntagsſchule an manden Orten nicht entbehren. Kann man 
in Bmeiggemeinden oder auf Miffionsplägen tmeder Gemeinde-- 
ihule noch Chriftenlehre Haben, jo iſt die Sonntagsſchule 
immerhin eine Art Erjag. Können wir einen Hungrigen nidjt 
an ein reiches Mahl jegen, dann reichen wir ihm menigitens 
dar, was in unſerm Bermögen fteht. Auch wo aus andern 
Gründen fich nicht jofort eine Gemeindeſchule ins Leben rufen 
läßt, fann die Sonntagsſchule zeitweilig Dienite tun. Selbft. 
da, wo eine Gemeindejchule bejteht, mu man manchmal nod 
die Sonntagsſchule Haben, hauptſächlich um fremde Kinder zu 
erreihen. Beſonders als Miffionsanftalt und BVerteidigungs- 
maßbregel gegen die Sekten ilt fie berechtigt. Aber die Sonn— 
tagsihule hat doch auch große Nachteile. Meiſtens fehen die: 


a 


Konfirmandenunterricht 
Sehen wir uns die einzelnen 
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Kinder die Sonntagsſchule als Sottesdienft an und gehen vor 
Beginn der Kirche mieder Heim. Hier Tiegt manchmal die 
Urſache, warum Kinder und junge Leute jo wenig zur Kirche 
fommen; fie haben nie Geſchmack am Gottesdienit befommen. 
Ferner bietet der gleichzeitige Unterricht verfchiedener Klaſſen 
in einem Zimmer große Schwierigkeiten dar. Auch das 
Zehrerperjonal ift zumeilen untüchtig. Man ijt vielfach auf 
junge Mädchen angewieſen, die jelbjt feine genügende Kennt— 
nis der hriftlihen Lehre haben. 

Auch don anderer Seite angejehen, muß uns die Som- 
tagsſchule nur als ein Notbehelf gelten. Man überlege ſich 
nur einmal recht: von 168 Stunden in der Woche verwendet 
man eine Stunde auf den hrijtlichen Unterrit! Der Staat 
nimmt für die weltliche Erziehung 30 Stunden die Woche in 
Anſpruch, und die Kirche will fih an einer Stunde begnügen 
loffen. Eine Mahlzeit in der Woche! Eine Mutter tröpfelt 
ihrem Kinde Fondenfierte Milch ein und verſchüttet dabei noch 
viel — wird das Kind gedeihen? Haft du ſchon einmal ber- 
ſucht, deinem Kinde auf diefe Weije das Leſen oder Rechnen 
beizubringen? Nimmt das Kind die Lejefibel jede Woche nur 
eine Stunde in die Hand, wie lange würde e3 dauern, bis 
es leſen Fönnte? Streuft du jeden Sonntag etlihe Samen- 
förner auf das Land und läßt in der Woche das Unkraut auf- 
hießen, jo brauchſt du feinen großen Erntemagen. Binde 
einen krumm gewadjenen Baum jede Woche eine Stunde 
an einen Pfahl an, was wird es helfen? Kein Wunder, wenn 
Kinder daS oberflächlich Gelernte bald wieder vergeifen und 
ſpäter der Kirche verloren gehen. 

Wie aber tteht es nun mit dem KRonfirmanden- 
unterridt? Sollte es nicht genug fein, wenn die Rinder 
einen Winter oder, wenn es jein muß, aud) zwei in den Kon— 
firmandenunterriht geijhidt werden? — Dadurch würde zu— 
nädhjit der ganze Zmed des KonfirmandenunterrichtS vereitelt. 
Der Konfirmandenunterriht ift nicht dazu da, um erit den 
Grund und das Fundament zu legen oder den Kindern das 
Abe des Kriftlihen Glaubens beizubringen, fondern er fol 
Wiederholung und Befeitigung bon bereit3 Gelerntem jein 
(finishing touch). Während man in der Schule mehr auf 
das Einprägen des Katechismusſtoffes verwenden muß, wird 
man im Konfirmandenunterricht mehr die Gelegenheit wahr- 
nehmen zum Warnen, Mahnen, Tröjten, mehr an der finder 
Herz, Gemüt und Gewiſſen zu gelangen fuchen, obwohl daS 
auch in der Schule ſchon geſchehen fol. Soll nun aber der 
Konfirmandenunterricht die Gemeindeichule erjegen, dann wird 
er wieder zur Schule, da muß man hier erft mit dem Abe an- 
fangen. ; 

Dazu komnien aber allerlei andere Schwierigkeiten. 
Kommt fo ein dreizehnjähriger Knabe im Konfirmandenzim- 
mer an, dann kann er, weil er feine Gemeindeſchule befucht 
bat, wohl noch kaum einen Buchſtaben Deutſch leſen. Geht 
nicht ein ganzes Jahr darauf, bis er ſo weit kommt, daß er 
nur einigermaßen leſen kann? Dann iſt aber die Hälfte der 
Unterrichtszeit ſchon dahin. Kommen ferner Kinder, die ſonſt 
nur die Staatsſchule beſucht haben, in den Konfirmandenunter— 
richt, jo ift ihnen das Verftändnis für die Heilslehre ſchwer bei- 
zubringen. Die Unwahrheit, daß Religion Nebenſache jei, it 
ihnen ſchon fo in Fleiſch und Blut übergegangen, daß fie 
wenig Sntereffe daran finden können. Und wie foll nun ein 
Kind in einem Winter, in etlichen Monaten, die Hauptitücde der 


chriſtlichen Lehre ordentlich lernen und zu Serzen faffen? Nur 
wo die Verhältniffe äußerſt günftig Tiegen, ijt e$ möglich, ein- 
zelne Kinder dahin zu bringen, daß fie das gewünidhte Ziel 
erreihen. Wie der Körper Zeit gebraudt zum Wachſen, jo 
aud) der Geiſt. Das Chriſtentum laßt ſich nicht in ein paar 
Stunden mit Eimern eingießen, fondern muß allmählich in 
das Herz eingepflanzt werden. Vielleicht lernt ein begabtes 
Kind in zehn Monaten den Katechismus auswendig, aber wie 
mangelhaft bleibt das PVerftändnis des Gelernten! €3 figt 
nicht tief genug. „Sie haben nicht Wurzel.“ Wie gewonnen, 
fo zerronnen. &3 geht ihnen wie einer übertündten Wand: 
wenn fertig, fieht jie ſchön weiß aus; aber es bleibt nicht 
lange jo. Wir wundern uns nidjt, wenn viele von den aljo 
Konfirmierten ſpäter abfallen. Konfirmandenunterriht be- 
wirft nur dann, was er fol, wenn ein gründlicher Katechismus— 
unterricht borausgegangen iſt. Wir machen auch dieſe Erfah- 
rung: Soll ein Sind, was andere Kinder im Laufe von vier 
bis fünf Jahren allmählich gelernt und immer wiederholt 
haben, in einem Winter auf einmal lernen, jo iſt die Auf- 
gabe fo groß, die Anforderung fo hoch, daß viele Kinder mit 
Überdruß an der Religion erfüllt werden und ihren Katechis— 
mus nad) der Konfirmation beifeitewerfen als ein ſchweres 
Sod, worunter fie fi} geplagt haben. Alle Zuft und Liebe 
dazu iſt ihnen vergangen. 

Schließlich müjfen wir noch hinweiſen auf die beichränfte 
Zeit des Konfirmandenınterrihtd. Was für Zeit bleibt dem 
Paſtor übrig? Soll der Staat den Unterricht in weltlichen 
Fächern übernehmen, fo beanſprucht er dafür neun Monate 
oder 180 Schultage. Unfere Kinder müßten nad) dem Geſetz 
zum wenigiten 120 Tage die Staatsſchule beſuchen. Die übri- 
gen 60 Tage könnten fie zwar nach dem Gejek, wie es zum 
Beifpiel in Nebrasfa befteht, verfäumen, mögen es aber nicht 
tum, weil fie ſonſt ihr Examen in der Freiſchule für den nächſten 
Grad faum bejtehen würden. Die Kinder geben alſo bon 
Anfang September bi5 Ende Mai in die Freiſchule. Wo 
bleibt da der Konfirmandenunterriht? Ber Vater denkt viel- 
leicht, da müſſe er wohl jein Rind, wenn es dreizehn Kahre alt 
wird, einen Winter aus der Freifchule nehmen und zum Baltor 
in den Konfirmandenunterricht ſchicken. Aber daS geht nidjt! 
In weitaus den meiſten Gemeinden liegen die VBerhältniife jo, 
daß der Paſtor nicht von 9 Uhr vormittags bi5 4 Uhr nad) 
mittags Konfirmandenunterricht erteilen kann. Mehr als eine 
Stunde Katechismus und etwas Bibliſche Gefchichte könnte 
man an einem Tage nicht erteilen, tvern man den Kindern die 
Religion nicht verleiden und fie überfüttern will. Das Kind 
muß aber 120 Tage die Schule bejucht haben. Da bleibt nichts 
anderes übrig, als da der Bajtor feinen Konfirmandenunter- 
richt auf eine Zeit verlegt, wo die Staatsſchule Ferien hat. — 
Halb fünf bi3 Halb ſechs Uhr nachmittags? Das ginge viel- 
leicht in den Städten, Aber die Kinder find nad) der Schule 
ganz abgefpannt. Der Staat bat alle ihre Kräfte für den 
Unterrit in jeinen Schulen in Anfprud) genommen. Auf 
dem Lande geht es erſt recht nicht. Die Schulen liegen mand)-. 
mal meilenwveit auseinander. Wenn die Kinder aus der Frei- 
ſchule im Winter heimfommen, bricht ion die Dunkelheit 
herein. Wir fönnen die Kinder abends nicht zujammenbe- 
fommen. Der Staat nimmt die ſchönſte und beite Zeit weg _ 
für die meltlihen Fächer, und die Kirche joll nehmen, was 
übrigbleibt. Und es bleibt faft nichts mehr übrig. 
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Darum bat man nım von verfchiedenen Seiten den Bor- 
ſchlag gemadjt, daß die Staatsfchule jeden Mittmod- 
nahmittag freigebe, damit den Kindern von ihren 
Paſtor Katechismusunterricht erteilt werden farın, Dagegen 
aber hatten wir einzuwenden, daß dann der Religionsunter- 
richt auf zwei Stunden in der Woche zujammengedrängt würde, 
anftatt über die ganze Woche verteilt zu fein. Kein Lehrer 
würde das Unterrichten in diefen beiden Stunden zu jeinem 
Zebensberuf machen fönnen. Was foll er an den andern Tagen 
Wir müßten auf Gemeindejdhullehrer ganz verzidjten. 
Wenn nın aber eine Gemeinde 100 oder 200 Schulfinder hat, 
wo ſoll der Baftor am Mittwochnachmittag Aſſiſtenten herbe- 
fommen, damit in den zwei Stunden aud) einigermaßen etwas 
erreicht wird? Mit den zwei Stunden Fönnte fich weder die 
Gemeinde nod) das Elternhaus begnügen laſſen. 

Wir erfennen aus alle diefem, daß wir Gemeindeſchulen 
haben müffen. Wir fönnen die Kojten einer Gemeindeſchule 
nicht fparen, wir mögen es verſuchen, wie wir wollen. Wollten 
wir hier fparen mit dem Geld, jo würden wir unjern Kindern 
einen Schaden zufügen, der nie Wieder gutzumachen wäre. 
Mie manches unferer Kinder würde uns vielleicht im jpäteren 
Reben bittere Borwürfe machen, daß mir fie in bezug auf Re— 
ligionsunterricht zu ftiefmütterlich behandelt hätten! Wollten 
wir die Gemeindeſchule jparen, jo würden wir unferer ganzen 
Kirche die Lebensader abbinden. Die Erfahrung lehrt, mo 
immer es um die driftliche Schule aut beitellt war, da hatte 
die Kirche ihre Blütezeit. E. €. 


Kurze Nachrichten aus unjern Mijfionen. 


Indianermilfion. — Unſere Sndianermifjion zu Ned 
Epringd, Wis., wurde bor einigen Wochen von einem ſchweren 
Schlag getroffen. Das Pfarrhaus brannte an hellichtem Tage 
bi auf den Grund nieder. Die Urſache des Feuers iſt un- 
befannt. Da dem Berlufte nur eine VBerfiherung von faum 
der Hälfte des Mertes des Gebäudes gegenüberfteht, ift der 
Verluſt fiir unſere Kaffe ein jehr empfindlicher. Außerdem 
bat die von ber legten Synode neuerwählte Kommiſſion alle 
auf der Station befindlichen Gebäude in kläglichem Zuftande 
borgefunden. Das Kirchgebäude tjt den Umfallen nahe. Es 
iteht auf einer Anhöhe, deren eine Seite an etlichen Stellen 
bi8 unter daS Fundament des Gebäudes von den ſchweren 
Regengüſſen der legten Sahre weggewaichen worden ift. Es 
tft daher unumgänglid) nötig, eine größere Schugmauer neben 
dem Gebäude zu errichten, ſowie das zum Teil zerrifiene Fun— 
dament zu entfernen und wieder aufzubauen. Die an der 
Kirche verfaulten und umgefallenen Treppen müjjen neugebaut 
werden. Das Ssnternat, in welchem die Zöglinge der Schule 
und der Hausverwalter wohnen, muß innen gänzlich renoviert 
werden. Die Seizungsanlage muß ausgebeſſert werden. Wir 
halten mit der bon der Synode erwählten Unterfuhungskom- 
miifion e3 für dringend nötig, daß die dort befindlichen 20 Acer 
zum Beſten der Station verwaltet werden, und haben darum 
befshlojien, ein Sejpann Pferde und die nötigen Wagen und 
- Zubehör anzuſchaffen uſw. 

Über den Stand der Miſſion gedenfen wir jpäter zu be- 
richten, nachdem wir mit der Zage der Dinge bejjer vertraut jind. 
als es in den wenigen Wochen unferer Tätigfeit möglid) war. 


Miffionar Larſen hat feine Refignation eingereiht. Sie 
it von der Kommiffion angenommen worden und tritt am 
1. September in Kraft. Wir haben bereit$ Berufe an je einen 
Paſtor und Lehrer ausgeſandt und bitten Gott, daß er und 
die Berufenen zuführen und ihr ſchweres Amt an den armen 
Heiden jegnen möge. hr lieben Chriften, tragt auch unjere 
Sndianermiffion auf betendem Herzen! 9. Maad jun. 

Negermiffion. Freunde der Negermiffion merden die 
Nachricht, daß unjer Concordia-Berlag ein Buch aus der Yeder 
unſers Mijfionsdireftord, P. N. 3. Baffe, über die Gefchichte 
unferer Negermiſſion veröffentlicht hat, mit Freuden begrüßen. 
Wir verweilen auf die Beſprechung dieſes Buches unter „Neue 
Druckſachen“ in diefer Nummer des „Zutheraner”. G. 

Deutſche Freifirdje. ALS die Synode der Deutſchen Frei— 
fire vom 4. bis zum 10. Juni in Wittingen, Sannober, tagte, 
wurde auch über die Tätigfeiten de8 Schriftenvereind 
der Freikirche Bericht abgelegt. Der Vorfikende ded Vereins 
berichtete, daß das Buchgeſchäft des Vereins bei einem Gejamt- 
umjaß von 25,819 Marf einen Gewinn von 1166 Mark er- 
zielt habe. Bon dieſem Gewinn mußten allerdings 956 Marf 
als Zuſchuß für die Kolportage verwendet werden, jo daß 
dem Berein ein Neingewinn bon nur 209 Vtarf verbleibt. 
Aber gerade dieje Kolportage iſt ein rechtes Miſſionswerk. 
Durch fie kommen die fchriftlihen Zeugniſſe der amerifanifchen 
und deutſchen Meiffourier in reife, die durch das mündliche 
Zeugnis und durch den gewöhnlichen Buchhandel nicht erreicht 
tverden fönnen. Durch die beiden Rolporteure wurden im ver- 
gangenen Jahre über 13,000 Artikel verfauft, darunter neben 
500 größeren Büchern, Bibeln, PBredigtbüchern und dergleidjen, 
5000 Gebetbücher, Vorträge, Traftate und Kalender ſowie fait 
3000 gejunde Unterhaltungsichriften. Aus den Zinfen einer 
vor zwei Sahren begründeten Sugenditiftung wurde an 
arme Schulfinder innerhalb der freifirdhlichen Gemeinden eine 
ganze Anzahl von Bibeln, Sefangbüchern, Biblifchen Geſchich— 
ten und Katechismen unentgeltlid) geliefert. Aud eine Syn- 
odalbibliothef befitt die Freikirche. Da die darin ent- 
haltenen Bücher, meift Schätze der redhtgläubig lutheriſchen 
Riteratur, auch an Nichtmitglieder ausgeliehen werden, und 
zwar unentgeltlich, jo dient aud) fie dazu, die alte lutheriſche 
Lehre und Kirde in Deutſchland mieder befannt zu maden. 

Die Hauptarbeit der Freifirche geſchieht aber, wie die 
Arbeit der Kirche überhaupt, in der Stille. Sie beiteht darin, 
daß die hin und her über ganz Peutichland zerftreuten Ge— 
meinden und Gemeindlein mit der lauteren Predigt des Evan- 
geliums berforgt werden, und daß die heranwachſende Jugend 
in der rechten Lehre gründlich untertwiefen wird. Darum muß 
es aud) die Sauptjorge der Freifirche fein, daß die beitehenden 
Predigtämter erhalten bleiben, aud) da, wo die Gemeinden 
ſelbſt nicht imftande find, die dazu nötigen Mittel aufzubringen. 
Es mag ja mandem, der die Verhältnifje in Deutfchland nicht 
näher kennt, verwunderlich erfcheinen, daß zur Bedienung der 
nod) nicht 6000 Seelen, die die Freificdhe in Deutſchland und 
Dänemark al3 Glieder zählt, nicht weniger als 26 Paſtoren 
nötig fein follen. ' Es hat das aber feinen Grund darin, daß 
die Glieder der meilten freikirchlichen Gemeinden an vielen, 
oft weit voneinander entfernten, Orten wohnen. Obige 6000 
Seelen verteilen ſich auf 358 Ortichaften; an 78 Plätzen wird 
bon Paſtoren der Freikirche in größeren oder kleineren Zwi— 
ichenzeiten regelmäßig Gottesdienſt und Unterricht gehalten; : 
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es fommen alſo auf jeden derfelben durchſchnittlich drei Predigt- 
plüte. Das erfordert große Opfer an Kraft, Zeit und Geld, 
aber eine Zufammenlegung von Gemeinden und Bedienung 
mehrerer derjelben dur einen Paſtor ift, zumal da aud) die 
einzelnen Gemeinden oft jehr weit voneinander entfernt liegen, 
nit angangig. Troßdem hat die Synode aud) diesmal wie— 
der, wenn auch mit ſchwerem Herzen, befchloffen, ein Pfarramt 
eingehen zu laſſen. Sie gelangte nämlich zu der Überzeugung, 
daß es unveranwortlich jei, für die 227 Seelen in Dänemarf 
noch ferner zwei Pfarrämter zu unterhalten, da dazu eine 
Unterftügung von fait 7000 Mark aus der Synodaltajje er- 
forderlich geweſen wäre. Sie gab daher den däniſchen Brü- 
dern den Rat, fih zu einer Parodie zu vereinigen und das 
eine der beiden dort beftehenden Pfarrämter aufzuheben. In— 
folgedejfen muß freilich auch die vor einigen Sahren erit in 
Leben gerufene Gemeindejchule in Kopenhagen eingehen, denn 
der in Dänemark verbleibende Paſtor bat dann im ganzen 
fieben Predigtpläge zu bedienen und fann alfo unmöglich die 
Schule weiterführen. 

Die tatfräftige Liebe, die unſere Freikirche bisher ſchon 
in reichem Maße erfahren bat, wird ihr gewiß auch fernerhin 
erhalten bleiben. Iſt es doch bei dem zunehmenden Verderben 
der deutſchen Staat3firchen und dem wachſenden Intereſſe, das 
man infolgedejien in manden erniter gerichteten Kreijen für 
die Freikirche oder doch zunädjit für die Frage der Trennung 
don Stant und Kirche findet, von großer Wichtigkeit, daß 
gerade jet die Stimme der Freifirde in Deutſchland nicht 
beritumme, fondern, wo möglich, immer lauter und deutlicher 
erihalle, den einfältigen Seelen, die infolge der grenzenlofen 
Verwirrung auf kirchlichem Gebiet oft nicht willen wo aus 
nod ein, zum Segen, den andern zu einem Zeugnis, auf daß 
fie feine Entihuldigung haben. 

Man bat fich wohl auch darüber vermundert, daß, mäh- 
rend einerjeit3 immer über die Fleinen und ärmlichen Berhält- 
niſſe, die in der Freikirche herrichen, geflagt werde, anderer- 
feit3 doch bei eintretenden Vakanzen junge Männer in die 
Sreifirche berufen werden und den Beruf audy annehmen, die 
aus den Kreifen der Freikirche ftammen. Aber dies ijt gar 
nit jo verwunderlih. Die Gemeinden der Freikirche jagen 
fih, daß fie bet den ſchwierigen und eigenartigen Firchlichen 
Berhältniffen, die in Deutſchland herrichen, am richtigſten han- 
deln, wenn fie ſolche Leute berufen, die in dieſen Verhältniſſen 
groß geworden find und fi darum aud) leichter wieder hin- 
einfinden al3 andere, denen fie gänzlich fremd find. Und die 
iungen Theologen, die aus der Freikirche ſtammen, Tehren 
zumeift gerne in ihre Heimatkirche zurüd, um ihr zu dienen, 
meil fie fie lieben troß ihrer geringen Geitalt, und meil fie 
wiſſen: Die Sreifirche, jo klein und verachtet fie iſt, hat den⸗ 
noch eine Aufgabe in Deutſchland, an deren Erfüllung mit- 
arbeiten zu dürfen, zwar oft ſchwer, aber troßdem eine Freude 
it. Und wenn ihnen hie und da der Mut entfallen will, dann 
dienen jolde Synodaltage wie die in Wittingen verlebten dazu, 
ihn wieder auf3 neue anzufadhen; neugejtärft ehren dann 
alle, die ſolche Tage der Erquidung miterleben durften, auf 
ihren Poſten zurüd, deſſen gewiß, daß auch ihre Arbeit nicht 
vergeblich ift in dem HErrn. M. Willfomm. 

Indien. Durch die Kriegswirren in Europa find ſchwere 
Tage für einige unferer Miſſionare hereingebrodhen. In 
Deutihland find Miffionar Kellerbauer und Familie, Miifio- 


nar Nau und Familie und Frau Miffionar Free mit ihren 
Kindern. Aller Briefmechfel zwiſchen ihnen und der Rommij- 
fion ift abgebrochen. Die legte Nachricht, die ich von Miffionar 
Kellerbauer habe, iſt daS im letten „Lutheraner“ abgedrudte 
Dankſchreiben, das in Plymouth aufgegeben wurde. Miflionar 
Rau wollte am 4, Augujt nad) "Amerika reifen, um in unfern 
Gemeinden über die Heidenmiffion Vorträge zu halten. Er 
wird jegt nicht fommen können. ch habe feine Zeile Nachricht 
von ihm. Die vielen Gemeinden, die ſich für jeine Vorträge 
gemeldet haben, wollen hiervon gütigit Notiz nehmen. 
Sul A. Sriedrid. 


Zur kicchlicyen Chronik. 


Deutſchlauds Sünde und unfere eigene. Bei dem Ausbruch 
des europäifchen Krieges, in dem Deutſchland um fein Leben 
fämpfen muß, hört man bei uns wohl die Rede, daß der Krieg 
eine Strafe für Deutfchlands zunehmende Gottlofigfeit jei. Man 
weiſt auch darauf Hin, daß Deutfchland durch fleifchlihen Natio— 
nalftolz und prahlerifche Reden in bezug auf feine Machtitellung 
eine Demütigung verdient haben möchte. — Nun iſt es wahr: 
Die Gottloſigkeit in Deutſchland ift groß. Es gibt an den 
deutſchen Univerjitäten unter den theologijchen Profefforen faum 
noch einen, der die Heilige Schrift für Gottes Wort Halt. Und 
bon den Uniberjitäten aus verbreitet fi der Unglaube unter 
Paſtoren und unter dem deutjchen Voll. In der Hamburgifchen 
Landeskirche zum Beifpiel hat fi) das Bekenntnis zum Kriftlichen 
Glauben auf die Vororte zurüdziehen müffen. An der Stadt 
Hamburg felbft herrſcht, ſoweit das öffentliche Predigtamt in 
Betracht fommt, der Unglaube. Diefelbe kirchliche Verwirrung, 
wenn auch nicht überall in demfelben Maße, hat ji faft über 
ganz Deutfchland verbreitet. Die fich noch zum chriſtlichen Glau— 
ben befennen, find an den meiften Orten in der Minorität. Auch 
hört und Tiejt man in Deutfchland noch immer das törihte Wort: 
„An deutſchem Wejen muß die Welt genejen.” Das find große, 
ſchwere Sünden, die Gottes Zorn herausfordern. Das deutjche 
Voll fol daher auch den ausgebrochenen Krieg als eine Etrafe 
Gottes anjehen, Buße tun und ſich zu Gott und feinem Wort bes 
fehren. — Über wir Amerifaner wollen über Deutfchlands Gott- 
loſigkeit nicht unfere eigene vergejjen. Was fleifchlichen National: 
ftolg und prahblerifhe Großtuerei anlangt, fo übertreffen mir 
Amerilaner darin leichtlich alle andern Völker. Die teltliche 
Preſſe fpiegelt die Gefinnung der Majorität unfers Volkes wider. 
Und hiernach halten wir Amerifaner uns für das borzüglichite 
unter allen Völkern, für das Volt, das mit feiner Gefinnung und 
mit jeinen Einrichtungen eigentlich die ganze Welt regieren follte. 
Auch die “We can whip them all”-Gefinnung tft nicht bloß auf 
unfere Armee» und Marineoffiziere beſchränkt. Aber auch in 
firchlicher Beziehung ift die Gottlofigfeit in unferm Lande groß. 
Das antichriſtiſche Papfttum mit allen feinen Greueln macht ſich 
in unferm Lande breit, und die Beamten de3 Landes, von den 
höchſten an bis zu den niedrigften, mit faft der gefamten weltlichen 
Preſſe, eriveifen dem Papſt und feinen Dienern Nevereng. Der 
Gefhichtäunterricht in niederen und höheren Staatsſchulen wird 
im Antereffe des Papſttums zugefchnitten. Von den Kanzeln der 
proteftantifhen Sekten wird zumeift nicht der Glaube an Chris 
itum, den Gefreuzigten, gepredigt, fondern Moral und Bolitit 
gelehrt. Innerhalb der Kirche, die fi lutheriſch nennt, wird 
vielfach die Lehre der Kirche der Neformation öffentlich befämpft 
und römiſche Werflehre unter lutheriſchem Namen vorgetragen. 
Und wir fogenannten Miffourier find — wir toollen e3 nur be— 


lieber Miflionsdireftor Friedrih an einer andern Stelle. 
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fennen — die bornehmften unter den Sündern. Bmar haben wir 
die rechte, reine Lehre des Evangeliums, aber wir laſſen oft das 
Evangelium in feiner Ausbreitung Not leiden, wie unfere nicht 
felten leeren Kaſſen für Miffion und andere firdjliche Zwecke be= 
weiſen. Unjer einziger Troft iſt, daß Gott nicht nad) unferm 
Berdienjt, jondern nach feiner Gnade mit uns handeln mill, fo 
wir Buße tun. Kyrieleiſon! HErr, erbarme dich unferl 


An dem Unglüd, das unfer altes Vaterland durch den großen 
Völkerfrieg betroffen bat, nehmen wir um fo innigeren Anteil, 
als auch unfere Deutſche Freikirche darunter fehmer 
leiden muß. Wohl mand ein brabes Glied unferer freikirchlichen 
Gemeinden muß die Heimat berlafjen und gegen den Feind ziehen, 
und tvenn die Liſten derer angefchlagen werden, die fir Vater- 
fand gefallen find, wird auch manch ein freifirgliches Heim mit 
Trauer und Wehflagen erfüllt werden. Auch in der Stadt 
Mülhauſen im Elfaß, in deren Nähe eine der erften Schladiten 
geſchlagen murde, Haben mir eine Gemeinde. Paſtor derjelben 
it P. K. M. Willkomm, der in gegenwärtiger Nummer des 
„Lutheraner“ über die Freikirche berichtet. Bitten wir unjern 
HErrn, daß er unfere liebe Deutſche Freikirche mit ungebrodes 
nem Glaubensmut aus dieſen ſchweren SKriegsläuften hervor⸗ 
gehen laſſe. — Über die mißliche Lage, in die einige unjerer 
indifhen Miffionare, die fi in Deutjchland bei Ver— 
tvandten und Freunden auf Heimatsurlaub befinden, durd das 
plöglid) aufgezogene Kriegswetter geraten find, berichtet unfer 
Wir 
wollen es nicht unterlaffen, diefe Männer und ihre Familien in 
unfere Fürbitte eingufchließen, daß fie bor Schaden bewahrt 
bleiben und ivohlbehalten nah ihrem Arbeitsfeld zurüdtehren 
mögen. @. 

Die von ver Synode befhloffere Vergrößerung des „Luthe⸗ 
raner” auf zwangig (ftatt jechzehn) Seiten wird, jo Gott will, 
von der erjten Nummer des Jahrgangs 1915 an zur Ausführung 
fommen. Wir erlauben uns, auf die Begründung Hinzumeifen, 
die in dem genannten Beſchluß zum Ausdrud fommt. Der Bes 
ſchluß Tautete nämlich jo: Beſchloſſen, „daß der ‚Zutheraner‘ 
um vier Seiten vergrößert werde, um namentlid mehr 
Raum für Miffionsnadhridten zu beiommen”. 
Damit ift vorausgefebt, daß der Redaktion aus den vielen bef- 
ſchiedenen Miffionen von ſolchen Perjonen, die in der Miffions- 
arbeit ftehen, Berichte über ihre Tätigfeit, deren Umfang, die 
Fortſchritte, Arbeitsmethoden und Erfahrungen der Miffionare 
eingefandt werden. Nur fo werden unjere Gemeinden über das 
Werk, das fie als Synode gemeinschaftlich treiben, auf dem 
laufenden gehalten. Es ergeht daher nochmals die herzliche Auf 
forderung an die Leiter unſerer Miffionen, vor allem jedoch an 
die Mijfionare felber, aus ihren Erfahrungen jowie über Stand 
und Fortichritt des Werkes recht Häufig an den „Qutheraner” zu 
berichten. Gerade aus der Hauptmiſſion unferer Synode, aus der 
Allgemeinen Inneren Miffton, die ihre Werk in Canada, an der 
Weftfüfte und im Süden Bat, ift in diefem Jahre fait noch nichts 
an unfere Leſer gelangt. Andere Kirchenzeitſchriften bringen 
über die Innere Miffion ihrer Gemeinfhaft jede Woche Berichte, 
zum Zeil feitenkange Berichte. Wir glauben, einen lebhaft emp- 
fundenen Wunſch unferer Lefer auszufprechen mit der Bitte, daß 
man ihnen doch in diefe Hauptmiſſion unferer Synode duch Ein— 
fendungen an den „Lutheraner” einen näheren Einblid gemähren 
wolle. Es ijt feine Frage, daß Taufende von Miffionsfreunden 


, innerhalb unſerer Synode gar feinen Begriff Haben von dem Werf, 


da3 mir auf dem Gebiete der Inneren Million treiben. Ein 


7 Verſtändnis für diefe Arbeit wird gefchaffen nicht durch Mit- 


teilungen vorwiegend jtatiftifhen Anhalt, auch nicht durch einen 
Aufruf, wenn die Kaffe Ichließlich Teer ift, fondern durch Mit- 
teilungen über die Erfahrungen, die unfere Miffionare auf 


ihrem Arbeitsfeld ınahen. Für folche Berichte find wir auf die 
Miffionare und die Kommijjionen, die den verſchiedenen Miffio- 
nen borjtehen, angetviefen. Dafür haben wir das Vorbild des 
Heidenmiſſionars Raulus, der es nicht unterließ, den Gemeinden 
mitzuteilen, was Gott durd) ihn an den Herzen der Heiden aus- 
gerichtet Hatte, (Mpojt. 14, 27; 21, 19.) Dürfte die Redaktion 
noch eine weitere Bitte ausiprechen, jo würde ſie dahin lauten, 
daß man folche Berichte, wenn fie für die „Kurzen Nachrichten aus 
unfern Miffionen” bejtimmt find, nicht in Klagen über Kaſſennot 
und Bitten um reichere Beiträge auslauten lafje. Kehrt das 
immer wieder, jo muß dem Leſer die Lektüre diefer Epalten ver» 
feidet werden. Die geiftlihe Not auf den Miſſionsgebieten fol 
in diefen Spalten dem Leſer vorgeführt werden. Die Not in den 
Kaffen zu fhildern, jteht in dem Ermeſſen der zuſtändigen 
Behörden, denen ja für „Notrufe“, die in ihrem Auftrage ver⸗ 
abfaßt ſind, jederzeit Raum in den Anzeigeſpalten des „Luthe— 
raner“ zur Verfügung ſteht. Es dürfte die Notwendigkeit ſolcher 
„Notrufe“ in demſelben Maße abnehmen, in dem man die Ge— 
legenheit benutzt, unſere Gemeinden über unſere Arbeit durch 
ſachliche Berichte über dieſelbe informiert zu halten. Jedenfalls 
hat unſere Synode die Wichtigkeit ſolcher Berichterſtaltung er— 
kannt und hauptſächlich dadurch ſich bewogen gefühlt, den „Luthe— 
raner“ um bier Seiten zu vergrößern. @. 

Kollekten „mit Abzug“. Über diefen Punkt fpricht fich der 
„Rebrasfa-Diftriftsbote" im Verlauf eines Artikels, der be- 
fonders der Inneren Mifjion des Nebrasfa-Diitrifts gewidmet 
ift, folgendermaßen aus: „Sn vielen Gemeinden ift es aud) noch 
Eitte, die Neifeloften der Gajtprediger am Miſſionsfeſt aus der 
Feftkollekte zu begleichen. Es ift gewiß richtiger, daß eine Ge⸗ 
meinde die Neifefoften der Gaftprediger aus ihrer Kaffe, der 
Gemeindelaffe, oder fonftwie bezahlt. Denn wenn alle Gemein- 
den die Reifekoften ihrer Feftprediger am Miſſionsfeſt der Kollekte 
für Miffion abziehen, jo würde der Miſſionskaſſe [des Nebrasfa- 
Diftrilt3] im Jahre eine Summe von ungefähr $800 bis $1000 
abgezogen. Eine Anzahl von Gemeinden hat allerdings ſchon feit 
Jahren die Ordnung, die Reifeloften ihrer Fejtprediger bei Mij- 
fionsfeften aus der Gemeindefaffe zu beitreiten.” G. 

Die Ev.⸗Luth. Wohltätigfeitstonferen; mar vom 28. bis 
zum 30. Juli in Milwaukee verfammelt. Es iſt dies eine freie 
Verbindung, welche die Leiter der größeren Wohltätigkeitswerke 
innerhalb der Sunodalfonfereng bor etwa fünf Jahren einge- 
gangen find zur gegenfeitigen Unterjtüßung in ihrer gemein— 
ſchaftlichen und fpeziellen Arbeit. Vertreter unferer Waiſenhaus-, 
Altenheim, Kinderheimgefellihaften, unferer Stadt», Hoſpital-, 
Gefängnis-, Seemanns-, Taubftummenmiffionen und unferer 
Arbeit an Epileptifchen in der vielverfprechenden Anftalt Bethesda 
bei Watertoton treten alljährli zur Beſprechung von allerlei 
Gegenftänden aus dem Gebiet diefer vielzweigigen Arbeit an den 
Elenden und Notleidenden und zu gegenjeitiger Berichterftattung 
über die Arbeit des verfloffenen Jahres zufammen. Die Dies: 


‚jährige Verfammlung wurde in ſehr wirkſamer Weije eingeleitet 


durch einen Lichtbildervortrag P. Ph. Wambsganß' am Vorabend 
der Eröffnung der Konferenz in der Plankinton Hall. An Wort 
und Bild wurden hier die verfchiedenen Wohltätigfeitsanftalten 
innerhalb der Synodallonferenz, ihre Inſaſſen und die darin bor= 
kommenden Hilfeleiftungen befgrieben, und zum Teil ivurde die 
intereflante Geichichte der einzelnen Anſtalten erzählt. In der 
ersten Sitzung hielt P. Giefhen von Milwaukee einen höchſt an= 
regenden Vortrag über das Verhältnis der Kriftlihen Wohl: 
tätigfeitsmerfe zu dem höchſten Beruf der Kirche, der Wortver- 
fündigung. Letztere ift und bleibt die große Hauptaufgabe der 
Kirche, und diefer Aufgabe muß alles dienen, mas durch die viel— 
geftaltige Wohltätigleit3arbeit der Chriſten geſchieht. Die Kirche 
darf in ihrer Wohltätigfeitsarbeit einerjeits nicht aufgehen in der 
rein leiblichen Verpflegung bon Menſchen, die mit allerhand 
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körperlichen Gebrechen behaftet jind, oder in der Verbeiferung 
fozialer übel. In den fehr eifrigen und oft großartigen Wohl- 
tätigfeitsbeftrebungen vieler Kirchen unferer Zeit und unjers 
Landes tritt die Berfündigung des Evangeliums von dem Hei: 
Iand der Sünder und feiner feligmadjenden Lehre Stark in den 
Hintergrund zum großen Schaden der armen, verlornen Menfch- 
beit. Andererſeits darf aber die Kirche, eingedent der Rechen 
fchaft, die der Richter am Jüngſten Tage bon allen fordern wird, 
die Werke der dienenden Liebe und Barmherzigkeit nicht ganz von 
ſich abweiſen al3 nicht zu ihrem Beruf gehörend. Sie joll viel» 
mehr jede Gelegenheit und jede zmeddienliche Weife ergreifen, um 
Seelen zu Chriſto zu führen. Die lebhafte Beſprechung, die fid 
in dieſer und einer fpäteren Verfammlung an diefen Vortrag 
fnüpfte, und der Beſchluß, dieſen Gegenstand auf der nächſten Ver— 
fammlung meiter zu bejprechen, befundeten da3 große Intereſſe, 
das die Delegaten an diejer wichtigen Frage nahmen, die Glauben 
und Leben der Chriſten betrifft. — Die zweite Sitzung murde 
völlig in Unjpruch genommen durch Beantwortung bon Stafual- 
fragen. In wenigen Minuten ivaren an amanzig berfchiedene 
Fragen angemeldet, in denen fi) die Frageſteller Nat bon der 
Stonferenz erbaten. Tiefe Fragen ließen jonderlich Außenstehende 
einen Einblid tun in Huuderterlei Schwierigkeiten, vor die ge- 
wiſſenhafte Arbeiter im Wohltätigfeitswerf fortmährend geftellt 
werden. Bei der Beantwortung der vorgelegten Fragen belam 
man bon mancher lehrreichen Erfahrung zu hören, Die diefer oder 
jener in feiner Arbeit gemacht hatte. Hier konnte einer bom 
andern lernen, mie eine Sache anzugreifen fei oder inte nicht. 
Am Abend des eriten Sitzungstages fand ein Gottesdienft in der 
Kirche der gaftlichen Zionsgemeinde Statt, in welchem Prof. Dau 
bon St. Louis, P. Rudi, Superintendent. des Tutherifchen Hoſpi⸗ 
tal3 zu Et. Louis, und P. Wolter, Waifenvater des lutheriſchen 
Waiſenhauſes in Fremont, Nebr., furze Anſprachen hielten. Der 
Vormittag des zweiten Eißungstages war faft ganz einem höchſt 
Vehrreihen und überaus praftifchen Vortrag Herrn Rünzels ge— 
toidmet. Derjelbe redete über „Buchführung mit bejonderer Be- 
rüdfichtigung unferer Wohltätigfeitsanftalten”. Bet dieſem Vor⸗ 
trag ging die Konferenz gleihfam in die Schule und Tieß fich 
von dem Vortragenden an der Wandtafel zeigen, vie man richtig, 
überſichtlich und vollftändig Buch Führt über die Gelder und Gaben, 
die bon unfern Chriften für die Werfe der Wohltätigkeit geftiftet 
tperden. Manche ernſte Erinnerung fnüpfte fi an die einzelnen 
Ausführungen. Der Nachmittag diefes Tages war einer Be— 
fihtigung der Kinderheimat und des Altenheims in Waumatofa, 
einer Vorftadt Milmaufees, gewidmet und der Abend einer ge— 
mütlichen Zuſammenkunft im Park der lutheriſchen Hochſchule. — 
Die Sitzung des letzten Tages zeichnete ſich aus durch einen feſſeln— 
den Vortrag Herrn Kreisrichter Backus' von Milwaukee über die 
erfolgreiche Methode, die der moderne Staat bei den unter Parole 
ftehenden Verbrechern befolgt. In der Schlußfikung am Nach— 
mittag erjtatteten Die verfchiedenen MWohltätigfeit3anitalten, fon- 
derlich die Hofpitäler und Altenheime, Bericht über ihre Arbeit, 
und P. Wolter legte einen ſtatiſtiſchen Bericht über die Wirk: 
famleit aller Kinderfreundgefellfhaften ad. Nahezu 5000 Kinder 
find bon diejen Gefellfchaften feit ihrer Gründung in Tutherifichen 
Bamilien untergebracht worden. Die Konferenz befchloß, Hinfort 
jährlich eine genaue, ſyſtematiſch geordnete Etatiftif ihrer ganzen 


Tätigleit zu veröffentlichen und fich im nächſten Jahre in Fort 


Wanne zu berfammeln. Die Beamtenmwahl ergab folgendes 
Refultat: P. PH. Wambsganß, Bräfident; P. F. Hergberger, 
Vizepräfident; P. 3. Baumann, Sekretär; Herr U. Freeſe, Fort 
Wayne, Ind., Echabmeifter. D. 
Die 22. Nationalverſammlung der Waltherliga tagte vom 
19. bis zum 23. Juli in der Schulhalle der Immanuelsgemeinde 
zu Cleveland, O. Der Eröffnungsgottesdienſt am Eonntagnad)- 
mittag war fo ſtark befucht, daß eine zmeite Verfammlung in der 
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Schulhalle einberaumt werden mußte. 
waltungsrates ging hervor, daß die Zahl der zur Liga gehörenden 
Vereine um 55 und die der Glieder um 2200 jid) vermehrt habe. 
Es wurde ferner berichtet, daß Unterhandlungen mit andern Vers 
einigungen junger Leute innerhalb unferer Gemeinden im Gange 
find, und es jteht zu erwarten, daß auf der nädjften Verfammlung 
in 208 Angeles, Cal., über weiteren großen Zuwachs berichtet 
werden fann. Im ganzen gehören jet 191 Vereine mit einer 
Gliederzahl von 12,006 jungen Xeuten zur Waltherliga.. Das 1 
Wohl der Liga wurde in drei Vor- und drei Nachmittagsſizungen 
eingehend beraten. An Stelle des ausfcheidenden Bräfidenten, 
E. 4. Ehlert, wurde Lehrer DO. Gotſch von Elyria, O., ermählt. 
Sonſt jind alle früheren Beamten wiedererwählt morden. Gebe 
Gott, daß die Waltherliga den Paſtoren und Gemeinden, in deren 
Mitte fie fich befindet, eine mächtige Stübe in der Nugendarbeit 
ſei und bleibel F. W. 

Heidentum in Der deutſchen Landeskirche. Nach einer Mit⸗ 
teilung des Blattes „Kirchlich Liberal“ Hat Herr Pfarrer Imig 
in Berlin in einem Vortrag geäußert: „Somit ift für uns Liberale 
die Erlöfung nicht3 weiter ala Eelbfterlöfung. Wir brauchen feine 
Sakramente, feine Mittler zu Gott; mir find und müſſen uns 
felbjt genug fein. Auch JEſus Hat fich ſelbſt geläutert und erlöſt.“ 
— Das ift doch nichts anderes als der blanfe Abfall vom chrift- 
lien Glauben. Aber Pfarrer Imig ift und bleibt evangelijcher 
Geiſtlicher; der preußifche Oberkirchenrat läßt ihn ruhig im Amt. 
Wenn man jolden Xeuten den Unterricht der Jugend anvertraut, 
braucht man fich nicht zu wundern, daß es mit dem Chriftentum 
in Deutſchland reißend bergab geht. (Freimund.) 


Hauna Fauſt. 


Eine ſchlichte Frau aus dem Volke und doch eine der Großen 
im Reiche Gottes iſt am 16. Dezember 1909 in Elberfeld mit 
Hanna Fauſt aus dem Leben geſchieden. Bei hoch und niedrig 
in chriſtlichen Kreiſen war ſie als „Tante Hanna“ wohlbekannt. 
Still und einfach in dienender, hingebender Liebe hat Hanna 
Fauſt, die ſchon in der Jugend den Heiland gefunden Hatte, wohl 
mehr als fünfzig Jahre gearbeitet, um Seelen zu erretten und 
den Namen Chriſti zu verherrlichen. Sie war eine treue Magd 
und eine fürbittende Prieſterin, wie es wohl wenige in unſerer 
Zeit gibt. Zuerſt bekannt geworden iſt „Tante Hanna“ eigentlich 
in der Cholerazeit. Wenn Männer zurückſchreckten und niemand 
mehr helfen wollte, dann war fie noch auf dem Poſten. In jener 
Zeit hat fie befonders viel Not gefehen. Überhaupt hatte fie auf 
ihrem Lebenswege viel Kreuz. Ihre Ehe blieb finderlos und an 
ihrem kranken Manne hatte fie manches Schwere zu fragen. Er 
ging ihr mehrere Sahre in die Ewigkeit vorauf. Aber gerade des- 
bald, meil fie ſelbſt in der Kreuzesſchule ftand, konnte fie Die 
Not anderer jo gut verjtehen. Und fie hatte das Vertrauen der 
Zeute, jo daß viele auch in feelforgerifcher Hinficht ihren Nat ein 
holten und ihr Herz ihr ausfhütteten. Als Hauptwerk ihres 
Lebens und ala ſichtbares Dentmal jteht im Elendstal eine ein- 
fache Kapelle mit jhlihten, großem Saal. 


Eine Erinnerung. 


Ein Heines Mädchen rief kürzlich, als fie — zum erftenmal 
in ihrem jungen Leben — von den Mohammedanern und ihrem 
Glauben hörte, empört aus: „Warum geht denn da niemand hin 
und fagt den Menjchen, daß das alles falſch fit?“ Das tft natür- 
lich ſehr Eindlich geredet. Das Heine Ding wußte noch nicht, daß 
allerdings fchon viele „Hingegangen“” find, auch zu den Mohamme- 
danern, und ihnen gefagt haben, daß das alles „falſch“ iſt. Und 
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e3 würde noch nicht verftehen können, warum e3 gerade unter den 
Anhängern des Islam fo überaus ſchwer tft, für das Evangelium 
den Sieg zu gewinnen. 

Aber das Kindesmort hat mich doch tief bemegt. Wie nahe 
muß doch einem Chriftenherzen der Gedanke der Mifjion Yiegen, 
wenn fie ſchon einem Slinde, das doch wahrlich noch nicht fehr viel 
und fehr Tiefes vom Gottesreiche gehört Hat, ſich als fo felbft- 
berjtändlich umd notwendig aufdrängt! Und mie befchämt diefes 
Kind Millionen von Erwachjenen, die e3 für ganz überflüffig 
balten, dat Boten des Evangelium3 „hingehen“ und denen, die 
Ehriftum nicht kennen, fagen, daß alles falſch iſt, was jie glauben! 


Im Berborgenen. 


Scriber fagt: „Die Kinder Gottes find zwar immer ge— 
ihäftig im Guten, jedoch jo viel mie möglid) im Verborgenen; 
fie mollen ihre linfe Hand nicht wiſſen laifen, mas die rechte 'tut. 
Sie find wie Moſes, welcher, als er vom Berge fam, ba er mit 
Gott umgegangen, nicht mußte, daß jein Antlit glänzte; als e3 
ihm aber die andern fundtaten, legte cr eine Dede auf fein An— 
geſicht. Wenn den gläubigen Eeelen gefagt wird ton ihren 
Gaben, bon dem Nuben, den fie jchaffen, von ihrem Gutestun, 
jo geht’3 ihnen wie der Jungfrau Maria, als fie der Engel eine 
BHoldjelige und Gebenedeite unter den Weibern nannte, melche 
über ſolche Rede erſchrak und dachte: ‚Mel ein Gruß iſt das?“ 
Ach, denken fie, ich armer Eünder, wie komm ih zu ſolchem Ruhm? 
Diefe Art Hat unfer Heiland auch anzeigen mollen, als er be= 
richtet, wie fie am großen Gerichtötage, wenn er ihre Guttätigfeit 
rühmen werde, ihm antworten: ‚HErr, wann haben mir dich 
hungrig geſehen und haben dich gefpeifet?‘“ 


re ee Hr Te el —— el] 
Todesanzeige. 


An 28. Juli Starb zu Weyauwega, Wi3,, der Etudent der 
Theologie Gottlieb Hennig. Mn 14. Juli 1894 in Chi— 
cago, Ill. geboren, hat er jein Mlter auf 20 Jahre und 14 Tage 
gebracht. Er war ein Student der dritten Klaſſe unjer3 Con— 
cordia-Seminarz zu St. Louis. Er hatte jich nach Weyaumega 
zur Erholung begeben, und fein Tod erfolgte nad) einem Anfall 
bon Blinddarmentzundung. Am 30. Juli wurde der Entſchlafene 
unter großer Beteiligung auf den Concordia-Kirchhof zu Eli: 
cago beerdigt. Am Haus, in der Kirche und anı Grabe anıtierte 
P. 8. Baumgärtner, der Seelforger des ‚Entichlafenen. 

J. B. 


ern 
Neue Druckſachen. 


Unſere Negermiſſion in Wort und Bild. 92 Seiten 6x9. Concor- 
dia Publishing House, St. Louis, Mo. reis; 50 Et2. 

Der Verfaffer Diefes Buches tft der Direktor der Negermijfion, die 
bon der Synodalkonferenz betrieben wird, P. N. 3%. Bakke. Was unfere 
Kommiſſton beivogen hat, P. Balke zu veranlaffen, daß er ein folches Buch 
fchreibe, wird in dem Vorwort von Prof. Mejger jo ausgeführt: „P. Bakke 
ift, wie fein anderer unter ung, geeignet, ein folches Büchlein zu jchreiben. 
Dir. Bakke ift der ältefte unferer Miffionsarbeiter. Er fteht im Dienft 
der Miffion feit dem Jahr 1880, alfo 34 Jahre lang. Er hat diefe langen 
Jahre fleikig und unermüdlich in dieſer Miffion gearbeitet, und Gott 
hat reichen Segen auf feine Urbeit gelegt. Er kennt unfer Miffions- 
gebiet gründlich; er hat viel von dem, was hier bejchrieben wird, jelbft 
erlebt, bei vielem ſelbſt mithelfen dürfen. Gr redet aus eigener Erfah: 
rung und Anfchauung heraus in herzlicher Liebe für Dies Werk, dem er 
fein Leben gewidmet Hat. Sch kann dir verfihern, daß er feine Arbeit 
und Mühe gefcheut Hat, dies Büchlein in feinen Angaben genau und für 
dich recht intereffant zu machen“ Das Buch enthält eine Gefchichte der 


Miffioen, die wir unter den Negern treiben, und zwar ift jede Station 
berüdfihtigt.. Es erden die Anfänge gefchildert, das erfte, ſchwere 
Ringen auf jeder Station, das mühenolle Sammeln, der oft fo geringe, 
dann wieder fo reiche Erfolg. Wer das Buch in die Hand nimmt und 
das geringfte Yutereffe hat für das Werk, das wir an den Negern tun, 
tann es nicht meglegen, bis er es burchgelejen hat. Aber nicht nur mit 
Worten, fondern vor allem auch im Bilde wird unjere Negermiffion dem 
Leſer Hier vorgeführt. Faſt Teine Seite ift ohne Bild, und zwar find 
das Bilder, die nicht nur die Perfonen vorführen, Die thre Zeit und 
Kraft dem Dienft an den Negern gewidmet haben, fondern es erden 
bier zum erftenmal auch Die Kapellen, in denen unfere Neger fih zum 
Sottesdienft verfammeln, die Klaffen, Die unfere Lehrer unterrichten, auch 
farbige Gemeindeglieber, die etiva bei der Griindung einer Mijfion mit- 
geholfen haben, im Bilde dargeſtellt. Hier fehen wir unfere farbigen 
Paftoren, auch die farbigen Lehrer, die wir auf unfern Anftalten für 
dieſen Dienft ausgebildet haben. Und aus dem allem erfennen wir, tote 
es in der Einleitung heißt, „Daß allerdings der HErr das Wert unferer 
Hände gejegnet hat, daß es troß fo vieler Hinderniffe, mit denen es kämp⸗ 
fen mußte, doch einen erfreulichen Yortgang gehabt hat», In feinem 
Heim unferer Synode follte „Unfere Negermiffion in Wort und Bild« 
fehlen. Der ettwaige überſchuß aus dem Verkauf des Buches fließt in Die 
Kaffe für Negermiffton. ” G. 


DAILY DEVOTIONS. Material for the Family Altar prepared by 
Rev. J. E. Kieffer. Lutheran Book Concern, Columbus, O. 
1914. ‚552 Seiten 5X7. Preis: $1.25. 

Diefes Andahtshud enthält für jeden Tag des Aahres einen Schrift: 
abjchnitt und ein fürzeres oder Tängeres Gebet, das fich an dieſen Ab—⸗ 
ſchnitt fchließt. Die Schriftleftionen find nicht zu lang und find mit Ges 
fhid gewählt. An den Gebeten Tommen die Hauptgedanten der Schrift: 
abjchnitte zur Verwendung. G. 


Ordbinationen und Einführungen, 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden orbiniert: 

Am 7. Sonnt. n. Trin.: Rand. J. 9. C. Sied in der Zionskirche 
zu Walburg, Ter., unter Affiftenz Prof. Jeſſes von P. 3. 9. Sieck. — 
Die Kandidaten 2. Brandes und H. Schulge in der Zionskirche zu 
Portland, Dreg., unter Affiftenz der PP. Döring, Lücke, Rimbach und 
Prof. Sylweſters von P. 9. H. Koppelmann, — Kand. L. A. Fiſcher 
in der Kitche zu Greenwood, Wis., unter Affifteng P. Kretzſchmars von 
P. ©. Bräm. h 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Kand. O. Rihert (im Auftrag der Rom: 
miffion für Negermiffton) in der Kirche Zum Heiligen Kreuz zu Saginaw, 
Mich., von P. H. Speckhard. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.:: Rand. H. Melching in der St. Jo— 
bannisticche zu York, Pa., von P. 9. Walter, 


Im Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 8. Eonnt. n. Trin.: Sand. Geo. Hildner zu Oberlin und 
Secord, Mid., von P, %. Heumann, — Kand. 9. W. Brege zu Sny— 
der, Ont,, bon P. M. Töwe. — Fand. B. Sander in der Trinitatis- 
gemeinde zu Unionport, Bronx Borough, Nerv York City, unter Affiftenz 
der PP. Röfener, Trinklein, Kregmann, Pottberg und Prof, Heinrichs: 
meyers von P. Chr. Merkel. — Kand. Aug. Müller in der Gemeinde 
zu Calgary, Alta., unter Affifttenz der PP. Janzow und Herzer von P. X. 
D. Herzer. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: Fand. 9. C. Harting in der Gemeinde 
zu Flat River, Mo., und auf dem Predigtplag Bonne Terre unter Aſſi— 
ften3 P. Weidmanns von Prof. 8. Fürbringer. — Kand. R. EC auer in 
den Gemeinden zu Tracy und Wellsboro, Ind., unter Affiften; P. Willes 
bon P. W. Röſener. — Rand, R. Reßmeyer in der Gemeinde zu 
Drange, N. J., unter Aſſiſtenz der PP. Schumm, Sieter, K. Kregmann, 
® Schmidt und Prof. Stein von P. W. Schönfeld. 


Im Auftrag der betreffenden Viftrifispräfines wurden eingeführt: 

Am 3. Sonnt. n. Trin.: P. W. Wille in der Gemeinde zu Sas: 
fatoon, Sask., von P. P. Plunz. 

Am 6. Sonnt. n, Tein.: P. Mart. Ruffert in den Gemeinden 
zu Wabewawa und North Kobalt, Ont. Da tvegen ber weiten Entfer- 
nung fein Amtöbruder zugegen fein fonnte, vollzog er jelbit in angemeffes 
ner Weife den Einführungsaft. 

Am 7. Sonnt. n. Trin.; P. R. Malotky im der Zionsgemeinde 
bei Dir, Eolo,, von P. 9. €. Trefe. — P. M. Bürger in der Im— 
manuelögemeinde zu Town Jackſon, Wis., von P. %. Otto. 
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Gruß an die En.-Luth. Freifiche in Sachſen n. a. St. 


Bon unfern vollen Garben 
Solt ihr auch werden fatt: . 
Judäa darf nicht barben, 
Solang Achaja hat. 


Wir find eu treu verbunden 
In Glaubenseinigkeit, 

So muß uns tief bermunden, 
Was euch bringt Anoft und Leid. 
Bon Feinden rings umfangen 
Das liebe deutjche Land — 

Wie muß das Herz uns bangen 
Bei eurem Schredensitand! 


Wir find euch treu verbunden 
Auch in der Zuverficht, 

Daß nah Gemitterfiunden 
Euch glänzt das Eonnenlidht. 
Gott wird daS Leben friften 
Dem teuern Vaterland, 

Weil viele rechte Chriften 

Er noch darinnen fand. 


Wir find euch treu verbunden 
Im gläubigen Gebet, 

Tas, ſchneller als Sekunden, 
Zu Gottes Throne geht 

Und dort die Hilfe findet, 


Die keine Lift noh Macht Wir find mit euch verbunden 


Uns ſchmälert und entiwindet, 
Die aller Schreden lacht. 


Wir find euch treu verbunden, 
Wie Liebe binden kann, 
Die in des Heiland Wunden 
Die Lebenskraft gewann. 


Dem HErrn in Dankbarkeit, 
Der einft in Leidensftunden 
Uns ewig hat befreit, — 
Daß allen fihtbar werde, 
Wozu er uns beftellt: 

Ahr feid das Salz der Erbe, 
Ihr ſeid Das Licht der Welt. 


“ tionen erlitten. 


RW. Schaller, 


Zur Erhaltung des Friedens. 


In Europa tobt der Arieg, ein Krieg, der zu den größten 
und furdtbariten der Weltgejdhichte gerechnet werden muß. 
Unermeßliche Berlufte haben ſchon jekt, faum vier Wochen 
nach Ausbruch der Feindieligfeiten, die Friegführenden Na- 
Wir jehen ab von den Opfern an Geld und 
But, von dem Ruin des Außerlichen MWohlitandes, den diefer 
Krieg für die: beteiligten Nationen bedeutet. Wir denken an 
die Zehntaufende der Erjchlagenen, deren Leichname auf den 
: ES chladjtfeldern Tiegen, an die ungeheure Zahl der Verwun— 
deten, an die Verwandlung bon lieblihen Dörfern und 
t blühenden Städten in raudende Trümmerhaufen, an die 


Frauen und Kinder, deren Ernährer in den Krieg gezogen 
find, und denen ſchon zum Teil die Kunde geivorden iſt: Der 
Vater, der Sohn, der Gatte kehrt nicht wieder. Wer will das 
Unglück ermefjen, daS Herzeleid, die Sorge, die bittere Not, 
die Armut, die diefer Krieg im Gefolge hat? 

Sn unjerm Zand herrſcht Friede Wir find Zufchauer 
der furchtbaren Ereignifje, die fi auf dem alten Kontinent 
abfpielen. Wohl ift auch unjer Land in feinem Wohlitand 
ſchon durch die Rückwirkungen des Völferfrieged empfindlich 
getroffen worden. Einige Induſtrien find jchon Tahmgelegt, 
Fabriken und Geihäfte, die auf den Einfuhrhandel angemiejen 
find, haben die Türen jchließen oder doch einen Teil der 
Arbeiter und Angejtellten entlajjen müffen. Aber das köſt— 
lie Gut, der Friede, iſt unferm Lande durch Gottes Gnade 
geblieben. So tritt die Frage an uns heran: Was für Pflichten 
legt uns Gottes Wort auf, damit diefer Friede unferm Lande 
auh erhalten Bleibe? 

Sa, fünnen wir Chriſten denn auch etwas tun, damit 
der innere und äußere Friede unferm Lande erhalten werde? 
Dean iſt verfucht zu denfen, daß Gott der Obrigfeit die alleinige 
Verantwortung dafür gegeben habe, daß unfer Land nit 
in den Weltfrieg bineingezogen wird. Unfer Präfident und 
der Kongreß haben ſolche Maßregeln zu treffen, daß der Krieg 
von unjern Ufern ferngebalten und unferm Land die Neu- 
tralitäöt bewahrt wird. Das ijt allerdings die Pflicht unferer 
Obrigkeit; doch wird dadurch der einzelne Bürger nicht von 
jeiner Pflicht entbunden, die Obrigfeit in diefen Bemühungen 
nad Kräften zu unterjtügen. Das können wir Chriften auf 
eine Weiſe, die in der Schrift die Verheigung göttlichen Wohl- 
gefallens Hat, nämlich durch daS Gebet. Wir bitten in 
unferm fonntäglichen Kirchengebet, daß Gott die Beamten des 
Landes „mit Gnade und Mohltat krönen“ wolle, „damit wir 
unter ihrer Regierung ein geruhiges und ſtilles 
Leben führen mögen“. Das heißt in diefen Rriegsläuften: 
Kröne mit deinem Segen ihre Bemühungen, daß der Krieg 
bon unjerm Lande ferngehalten werden möge, und auch nicht 
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innere Spaltung in unferm Lande durch den Bölferfrieg in 
Europa entitehe. Unjere Agende enthält auch ein Gebet, das 
an Stelle des regelmäßigen gottesdienftlihen Sonntagsgebets 
in Rriegözeiten gebraudyt werden fann. Vor allem darf es 
aber nicht an der täglichen Fürbitte fehlen, jei es im jtillen 
Gebet, fei e$ in der Hausandacht. Na, fooft wir die Kriegs— 
nachrichten leſen, jollte ein Seufzer zu Gottes Thron empor: 
lteigen: Lieber HErrgott, haft deine ſchützende Hand über ung, 
dab uns nicht ſolches Unheil treffel 

Dit diefem ernftlihen Gebet um die Erhaltung des 

Friedens muß dann auch unfer bürgerlicher Wandel ftimmen. 
Pie ift das gemeint? 
Unfere Regierung bat erklärt, daß unſer Land in diefem 
Krieg neutral Stehen werde. Das beißt: Unfer Land 
nimmt nicht Partei, unterjtüßt weder die eine noch die andere 
Seite, fieht feine der Friegführenden Nationen al3 Freund und 
feine al3 Feind an. Damit hat unfere Regierung es auch 
jedem Bürger der Vereinigten Staaten, jedem Untertanen, zur 
Pflicht gemacht, fih neutral zu halten. Kein Untertan der 
amerifanifchen Regierung darf irgendeiner der friegführenden 
Nationen gegen die andere Hilfe leiften. Inſofern als die 
Untertanen diefem Befehl der Obrigkeit nahfommen und fi 
ftreng neutral halten, dienen fie der Erhaltung des Friedens. 
Inſofern fie das nicht tum, müfjen fie die Verantwortlichkeit 
dafür tragen, wenn unfer Land in den großen Weltkrieg 
bineingezogen wird. j 

Dieje Neutralitäterflärung fordert von uns Chriiten, 
dag wir ihr freu ımd gewifjenhaft Folge leiften. Wir follen 
der Obrigfeit untertan ein, die Gewalt, über ung hat. Wir 
haben zu gehordjen, wenn fie und befiehlt, es ſei denn, fie 
fordert etwas Unrechtes. Daß fie in diefem Falle nicht vorn 
uns fordert, was unfer Gewiſſen beſchwert, ift Har. So ift 
denn auch Klar, daß wir al3 dKrijtliche Untertanen uns in 
diefem Kriege wirklich neutral zu halten haben. Was fchliekt 
das alles in fi? 

Neutral fein beißt nicht teilnahmlos fein. Wir dürfen, 
ta wir jollen innigen Anteil nehmen an den Leiden aller derer, 
die durch dieſes unerhörte Kriegsunglüd betroffen find. Die 
Schrift jagt: „Eure Lindigfeit Iafjet fund fein allen Mer- 
ſchen.“ Wir dürfen aud Anteil nehmen an dem Scidfal 
diefes oder jenes der ftreitenden Völker. Wir dürfen ſympa— 
thifieren. Welches Geſetz könnte uns das verbieten? Die 
Teutralitätserflärung will das auch nicht. 
in den Adern hat, wohl gar aus Deutſchland gebürtig iit, 
begt wohl in diefen Tagen feinen innigeren Wunfd, al daß 
Deutichland glorreich als Sieger au3 diefem Ringen hervor- 
gehen möge Wir Haben in unferm Synodalverband ruffiiche 
Semeindeglieder, polnische, ſſowakiſche Gemeinden, Ejten, Let- 
ten, Litauer. Wenn diefe Leute etwa, wie ja möglich it, mit 
ihrem Stammland jompathifieren, welches das nun gerade 
fein mag, wer fönnte daS nicht verstehen? Dadurch, daß wir 
mit diefer oder jener Nation jympathifieren, und über ihre 
Siege freuen, ihren Waffen den endlichen Sieg wünſchen, ftellen 
wir und nicht in Gegenja zu der Neutralitätderflärung 
unjerer Regierung, lehnen und dadurch noch nicht gegen die 
Obrigkeit auf, die Gott über uns gejeht hat. 

Neutral fein heißt auch nicht ſchweigen. Wir dürfen, 
ohne dem Erlaß unferer Obrigkeit dadurch zumiderzuhandeln, 
die Kriegsnachrichten, die mutmaßlichen Urfachen des Krieges, 


die ftrengfte Neutralität zur Pflicht gemacht hat. 


Mer deutfches Blut - 
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die Ausfichten auf den ſchließlichen Ausgang uſw. im Geipräd, 3 
in öffentlicher Nede, aud) im Drud, behandeln. Auch das wäre 
fein Bruch der „Neutralität des einzelnen”, wenn er foldhen, 
die gleihen Sinnes mit ihm find, die feine Sympathie für 


dieje oder jene Nation teilen, gelegentlich auch feine Freude 4 | 


über einen Sieg, feine Trauer über eine Niederlage des ge- 
meinjamen Stammlandes zu erfennen gibt. Auch Hierdurd) 
wird der Friede im eigenen Zande, deffen Erhaltung ung Gottes 
Wort zur Piliht macht, noch nicht geſtört. 

Neutral fein heißt, alles vermeiden, wodurch unſere Re 
gierung veranlaßt werden könnte, eine Stellung zu diejem 
Kriege zu nehmen. Neutral fein beißt daher vor allen 
Dingen, jih aller leidenfhaftliden Disfuffion 
des Krieges, modurd die öffentlihe Meinung für oder wider ! 
Deutihland, England, Franfreih, Rußland uſw. entflammt 3 
werden fönnte, zu enthalten. Wer fich hier nicht einen | 
Zügel anlegt, jtört den Srieden innerhalb des eigenen Landes 
und ift infofern ein Aufrührer gegen die Obrigkeit, die uns 
Wenn mir 
Ehriiten, die wir dod im Gewiſſen gebunden find, der Obrig- 
Teit, auch wo fie uns einen Zwang auflegt, gehorjam zu fein, 
uns in diejen Zeiten nicht da3 als höchſte bürgerliche Pflicht 
angelegen jein lafjen, daß wir und an unjerm Teil alles Redens 
und Schreibens enthalten, wodurch in unfer eigenes Volk die 
Brandfadel des Nufruhrs und der Bruderfehde geworfen wird, 
wie könnten wir dann erwarten, daß die Welt fi diefer 
Mäßigung befleißigen wird? Oder ift jemand fo blind, daB 
er die große Gefahr nicht fieht, die unjerm Lande droht, die 
Gefahr, daß durch laute, aufgeregte, leidenſchaftliche öffentliche 
Kundgebungen zugunften diefer oder jener der Friegführenden 
Mächte die Gemüter entflammt werden, ebenfo leidenfchaftlicher 
Widerſpruch fich geltend macht, und unjer Volk fi ſchließlich 
in gejpaltener öffentlicher Meinung gegenüberiteht? — ein Zu- 
ftand, der leicht dazu führt, daß unfere Regierung bon der 
ftärferen Partei mit Ungeitüm aus ihrer Neutralität heraus- 
gedrängt und duch diefen oder jenen Anlaß, den jegt Tein 
Menſch vorausjehen kann, in den Krieg hineingezogen wird, 
Ein um fo jchredlicheres Unglüd für unfer Land, je fchroffer 
ſich jegt die Sympathien zu den fämpfenden Völkern gegen- 
überftehen, je leidenschaftliher man Partei für oder mider " 
Deutichland, für oder wider Frankreich uſw. ergriffen bat. ; 
Unjer Zand heißt befanntli der Schmelgtiegel der Völker. 


Ein Wechſelblatt enthielt in photographifcher Wiedergabe die # 


überſchriften von vierundvierzig in der Stadt Nem York er- ; 
ſcheinenden Tageszeitungen vieler verjchiedenen Spraden, die SE: 
in der erften Woche de3 Auguſt den Ausbruch des Arien J 
meldeten. Die Bevölferung unferer Republik ift fomohl in i 
den Städten wie auf dem Lande ein großes Völkergemiſch. 


Mit diefen Mitbirrgern, Leuten aller Raffen, haben wir im 4 


Srieden zu leben. Das ijt unfere unabweisliche Pflicht. Wird : 
diefer Pflicht in den gegenmärtigen VBerhältniffen zumiderge- | 
handelt, indem jede Raſſe, jeder Volksſtamm zugunften feines 
Stammlandes in maßlofer, leidenſchaftlicher Weife Partei er- 
greift, jo kann das Folgen haben, deren unheilvolle Tragmeite 
gar nicht zu ermeſſen ift. 

Dieje Gefahr fieht unjere Regierung gar wohl. In einem | 
fehr erniten Schreiben bittet der Präfident unfer Bolt, ihn in 
feinen Bemühungen, un? aus dem europäifhen Wirrjal her- 
auszuhalten, dadurh zu unterſtützen, daß fich der einzelne 3 
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Bürger alle® Reden: und Schreibens enthält, wodurch die 
öffentliche Meinung erregt werden möchte, weil nicht abau- 
fehen jei, was das für furdjtbare Folgen haben könne. 

&ott bat und das herrliche, vor allen Ländern gejegnete 
Zand, deſſen Bürger wir find, zum neuen Vaterland gefchenkt. 
Unter einer milden und gerechten Obrigfeit haben wir, deren 
Eltern und Voreltern einjt daS alte Vaterland in großer Armut 
verlafien haben, e3 hier zu Wohlftand, manche aud) zu Reich— 
tum gebradt. Erfennen wir daS doch als einen Segen, den 
ung Gott dadurch hat zuteil werden lajjen, daß er uns nicht 
nur „Sefundheit, gut Wetter”, fondern auch „gut Regiment, 
Friede“ gejchenft hat! Gehit du des Morgenz fröhlid an 
dein Tagewerk, jo denfe an die vom Krieg aus der Werfitatt 
geholten Arbeiter der Alten Welt. Siehft du die reichen 
Garben auf deinen Feldern, jo denfe an die von fümpfenden 
Seeren zerjtampften Getreidefelder im Elfaß und in Belgien. 
Und wiſſe, daß uns nicht Ahnliches pafjiert, ift nur die Güte 
und Zangmut Gottes; denn unfer Land bat es reichlich ver- 
dient, dab es vom Kriegsunglück nicht verfchont bleibe. Noch 
bat Gott unferm Lande den Frieden erhalten. Er will nım, 
daß wir fleißig beten, dak nicht urplötzlich ſchwarzes 
Kriegsgewölk auch über unſer Land heraufziehe. Er will, 
daß wir der Obrigfeit gehorjam find, die er ver- 
ordnet hat, die über uns Gewalt hat und die uns nun durd) 
ihren höchften Beamten aufgefordert hat, ihr die Erhaltung 
des Friedens nicht durch leidenihaftliche Parteinahme zu er- 
ſchweren. Wollen wir beiveifen, daß eg und Ernit iſt, wenn 
wir befennen, daß wir um des Gewiſſens willen untertan, 
um de HErrn willen menſchlicher Obrigfeit gehorjam find, 
wollen wir beiveifen, daß wir die reichen geiftlihen und irdi- 
ſchen Segnungen, die wir in dieſem unſerm neuen Vaterland 
empfangen haben, danfbar erfennen, jo wollen wir e8 an un- 
ſerm Zeil in diefem Stück nidjt fehlen laſſen. Auch wenn in 
der Tagesprefie in fanatifcher Weiſe für oder gegen die eine 
oder andere friegführende Nation Partei ergriffen wird, darf 
und das nicht anfechten. Die Regungen fleiſchlichen Zorns, 
die ji) darın bei uns melden, wollen wir unterdrüden und ung 
darauf befinnen, daß wir unſere erjte Biliht der Regierung 
fchuldig find, deren Echußes wir uns erfreuen. Der Stadt 
Beftes, dahin uns der HErr, unjer Gott, geführt bat, wollen 
wir fuchen und für fie beten, Gemäß dem Worte bed Mpoftels 
wollen wir „dem nadjitreben, da zum Srieden dienet“, 
und dem Frieden gegen jedermann tnadjagen. G. 


Bas können wir an unferm Gemeindeſchulweſen jparen? 


4. 

Wir haben die Notwendigkeit der Gemeindejchulen er- 
kannt. Nichts kann fie erfegen. Wir müffen eine Schule 
baben, wo beides, Religion und weltliche Fächer, getrieben 
wird. Die meltlihen Fächer müffen wir mit übernehmen, da- 
mit unfere Rinder unfere Schule 180 Tage im Jahre befuchen 
dürfen, und der Staat fein Hindernis in den Weg legt. Welt— 
liche Sächer tollen wir auch gern mit übernehmen, denn dann 
wiſſen wir, daß der Unterricht aud) in diefen Fächern in chrift- 
lihem Sinn und Geift erteilt und nichts Widerchriſtliches 
gelehrt wird. Und was den NReligtionsunterricht betrifft, fo 
tönnen wir ihm jeden Tag eine Stunde widmen und die beite, 


paffendfte Zeit darauf verwenden. Wenn wir dabei au in 
weltlichen Fächern daS leijten, was der Staat etwa von uns 
erwartet, fo find beide Teile, Kirche und Staat, wohl zufrieden. 

Obwohl die Gemeindeichule nicht von Gott geboten und 
alſo an ſich ein Mittelding tft, jo iſt fie doch unter unfern Ber- 
bältniffen die beite Weije, dem Befehl Gottes nachzukommen: 
„Ihr Bäter, ziehet eure Kinder auf in der Zudjt und Ver— 
mahnung zu dem Seren!" Hier erlangen die Kinder nicht 
nur daS nötige weltlihe Wiſſen, hier wird vor allem ihre Seele 
auf die grüne Aue des Wortes Gottes geführt. Hier lernen 
fie recht glauben, gottjelig leben, geduldig leiden und jelig 
fterben. Unfere Schulen find nicht bloß UnterrichtSanftalten 
wie die Staatsſchulen, fondern vor allem Erziehungsanitalten, 
mo die Finder zu Himmelsbiürgern erzogen erden. 

Hören wir aber nun nod) etliche Einwände, die man gegen 
die Gemeindeſchule erheben mag. 

1. ®ir bezahlen Steuern für die Staat: 
ſchulen und wollen darum auch den Nußen davon haben. 
— Rir bezahlen aber auch für die Srrenanstalten und Ge- 
fängniſſe. Wollen wir die Unfern aud dahin fohiden, um 
Nutzen davon zu haben? j 

2. Wir fönnen feine Gemeindeſchule einrichten — die 
Koiten find zu groß. — Das ift freilich wahr, wir müſſen 
große Opfer bringen. Gemeindeihulen und Staatsſchulen 
unterhalten ift doppelte Laft. Dazu müffen wir nod) die Bücher 
faufen, die in der Freifchule frei find. Was bringen aber 
mand)e für das leibliche Wohl ihrer Kinder für Opfer! Mander 
plagt fih Tag für Tag, um den Seinen etwas Vermögen in 
der Welt zurückzulaſſen. Sollten wir weniger für da3 geijt- 
the Wohl jorgen? Sind uns unfere Rinder nicht Tieber als 
Geld? Was bringen Bürger des Landes für Opfer für ihr 
Baterland! Gott hat an meine Rinder dag Blut feines Sohnes 
geivandt, und ich jollte fie nicht einmal etliche Dollars wert 
halten? 

3. Die Staatsſchule fei daS einzige Mittel, daß ameri- 
kaniſche Volk als Volk heranzubilden. Aus den ver- 
ichtedenen, einander ganz ungleihen Maffen fol ein großes 
Volk werden, darum müſſen fie alle in eine Schule gehen und 
dasjelbe Schuliyiten haben. — Die verſchiedenen Mafjen find 
ſchon au einem Bolf, dem amerifaniichen Volk, verfchmolzen, 
und die Amerifanifierung geht fort und fort vor ſich. Auch 
deutſche Sprache, deutiche Sitte und Gewohnheit mag mit der 
Zeit binfallen. Dasfelbe Schulſyſtem mag allenthalben ein- 
geführt werden, aber eins joll man uns lafjen: den Glauben 
unjerer Väter, den Glauben, für den unfere Vorfahren vor 
vierhundert Sahren zur Zeit der Reformation gefämpft und 
wofür fie Gut und Blut eingejegt haben. Und diefen unfern 
Glauben fönnen wir am beiten nur durd die Gemeindefchule 
fortpflanzen. 

4. Unjere Kinder müſſen vor allen Dingen etwas Ordent- 
liches in weltlidem Wiffen lernen, damit fie im Leben 
fortflommen. Sie müfjen Englisch Iernen. — Das können fie 
toohl fajt in jeder Gemeindefchule Iernen. "Eine Gemeinde- 
ihule, die inı weltlichen Wiſſen nichtS leiſtet, wäre nicht wert, 
daß ſie eriftiert. Sm allgemeinen halten unfere Schulen den 
Bergleich mit den Staatsſchulen wohl aus. Aber Sag’, iſt 
das wirklich die Hauptſache? Steht nicht in der Bibel das 
Gegenteil? „Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes!” 
beißt es da. Das ift daS eine, was not if. Willſt du von 
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der chriſtlichen Gemeindeſchule nichts wiſſen, vielleiht kann 
dann dein Kind etwas, mehr Engliſch, vielleicht auch nicht, aber 
die Kirche iſt ihm fremd geworden. 

5. Viele, die in die Gemeindeſchule gegangen ſind, ſind 
geradeſo gottlos geworden wie manche, die nie in 
eine chriſtliche Schule gekommen ſind. Wozu dann Gemeinde— 
ſchulen? — Wenn ein Kind abfällt, wird die Schuld auf die 
Schule geſchoben. Iſt das recht? Kann der Fehler nicht in 
der Familie liegen? Könnte man dann nicht ebenſo fort— 
fahren: Viele, die in die Kirche gegangen ſind, ſind wieder 
abgefallen, wozu dann noch Kirchen in der Welt? Viele haben 
ihr Geld gut verwahrt, und es iſt ihnen doch geſtohlen worden; 
willjt du nun dein Geld gar nicht mehr verwahren? Manches 
Kind ſtirbt trog aller Sorgfalt des Arztes; heißt es mun bei 
dir: Fort mit aller Arznei!? Deine Ernte iſt mandjmal miß— 
raten troß aller deiner Arbeit; willit du nun dein Feld gar 
nicht mehr beitellen? Mnitatt immer von den wenigen zu 
reden, die abfallen, haſt du auch ſchon einmal von den vielen 
geredet, die durch die chrijtliche Schule zu guten Chriſten und 
treuen Bürgern des Landes herangezogen worden jind? 

E. €. 


Verſammlung der En.-Luth. Synodalkonferenz. 


Die diesjährige Sikung der Synodalfonferenz, die 25. 
fett ihrer Gründung, wurde vom 12. bis zum 17. Auguſt in 
der Bethlehemskirche (P. DO. Kaiſer) zu Milwaukee abgehalten. 
Die Eitung wurde durch einen feierlihen Gottesdienjt er- 
öffnet, in welchem Präfes C. Gauſewitz über die Worte Koh. 
6, 13 die Predigt hielt. Er führte aus, daß man auch heute 
noch, verleitet durch den irdiichen Sinn, auf fo mandem Ge— 
biet JEſum zum König maden will, daß er aber, wie einft, 
auch heute noch flieht, wo man ihn ander zum König haben 
will, als wie er fi in feinem Wort offenbart hat, nämlich 
als den König mit der Dornenfrone und am Kreuz. — Der 
Lehrerchor von Milwaukee fang vor und nad) der Predigt. 

Es wurden im ganzen adht Situngen abgehalten, und drei 
von diefen wurden den Zehrperhandlungen gewidmet. P. W. 
Dallmann von Milwaukee war Referent. Er beendigte in 
diefem Sahre das Referat, da3 er vor bier Nahren begonnen 
hatte: „Die neuteſtamentlichen Titel der Chriſten.“ Folgende 
Titel famen zur Verhandlung: „Chriſti Brüder” (Röm. 8, 
29), „Sottes Ackerwerk“ (1 Kor. 3, 9), „Gottes Tempel“ 
(1 Kor. 3, 16), „Leib Chriſti“ (1 Kor. 12, 27), „Brief 
Ehrifti" (2 Kor. 3, 3), „Gottes Werk” (Eph. 2, 10), „Bür- 
ger mit den Heiligen und Gottes Hausgenofjen“ (Eph. 2, 19), 
„Bottes Nachfolger” (Eph. 5, 1), „Brüder in Ehrifto” (Kol. 
1,2), „Streiter JEſu Ehrijti” (2 Tim. 2, 3). Der Referent 
legte vor allem das Gewicht darauf, daß neben dem reichen 
Troſt, der in diefen Titeln liegt, jeder einzelne unter ihnen in 
der ihm eigentümlichen Weife eine Nufmunterung und ein 
Antrieb für den Ehriften ift, die Sünde zu meiden und ein 
eben in Seiligfeit und Gerechtigkeit zu führen. 

Nach Beendigung des Neferat3 ſprach die Verſammlung 
P. Dallmann ihren Dank für jeine Mühe und Mrbeit au und 
bejtimmte Prof. G. Mezger von St. Louis zum Referenten 
für die nächſte Sigung, die int Sabre 1916, jo Gott mil, zu 
Toledo, D., Stattfinden jol. Die Wahl des Themas wurde 
dem Referenten überlafjen. 


Die Beamtenmahl Hatte folgendes Ergebnis. MWieder- 
gewählt wurden P. C. Gauſewitz al3 Präſes, Prof. 3. Meyer 
von New Ulm als Sekretär und Herr 9. Chriftianfen von 
Detroit als Schagmeijter. An Stelle P. 2. Hölters, der 
brieflich darum gebeten hatte, daß man von feiner Wiederwahl 
abfehen möge, wurde P. H. Speckhard von Saginaw, Mid), 
zum Pizepräfes erwählt. Zum Kapları beitimmte man Präſes 
F. Brand von Springfield, Ill. und zu Berichterftattern wur— 
den ernannt: P. H. Ebert für die deutiche Tagespreſſe, P. W. 
Czamanske für die engliide Tagesprefje ſowie für die eng- 
lichen kirchlichen Blätter und der Unterzeichnete für die deut- 
ſchen Kirchenblätter. 

Da das Komitee, das vor zwei Jahren in Saginaw er- 
wählt worden war, um mit der Normegifchen Synode zu han- 
deln, der Synodalfonferenz berichten mußte, daß e3 feinen 
Auftrag nicht Habe ausführen fönnen, fo wurde beichloffen, 
dem Wunſche der Beamten der Normwegischen Synode, daß die 
Angelegenheit erjt mit einem von ihnen ermählten Komitee 
beſprochen werde, nachzukommen, daß aber zu gleicher Zeit 
die Ausführung der in Saginaw gefaßten Beichlüffe im Auge 
behalten werde. Prof. W. Dau, D. F. Pieper von St. Louis 
und Brof. Th. Echlüter von Watertomn, Wis., wurden mit 
der Ausführung dieſer Bejhlüffe beauftragt. Als Erjagmän- 
ner wurden bejtimmt: Prof. J. Meyer, Dr. C. Abbetmeyer, 
Präjes C. Gauſewitz, P. W. Moll. 

Viel Zeit widmete die Synodalfonferenz ihrem Saupt- 
geichäft, der Negermiffion. Die Berichte der Kommiffion für 
Negermiſſion ſowie des Millionsdireftors N. 3. Bakke lauteten 
fehr erfreulich. Vierzehn neue Stationen wurden im Laufe 
des legten Bienniums in Angriff genommen. Dieſe befinden 
fi) meijtens in größeren Städten, und die Urbeit dort ilt recht 
ausfichtsvol. Deshalb wurde beichloffen, 810,000 für den 
Bau von zehn Kapellen an verjchiedenen Orten auszufegen. 
“Zerner wurden $300 für Reparaturen am Ssmmanuel-Eollege 
zu Sreensboro, N. E., bevilligt. Nach langer Beratung wurde 
die Errihtung eines Wohngebäudes für Mädchen, die zu 
Greensboro ftudieren, beſchloſſen. $3000 wurden für diejen 
Zweck ausgejeßt; doch joll erſt, nachdem zwei Drittel der 
Summe eingelaufen find, mit dem Bau begonnen werden. 
Für den Bau einer Wohnung für Miffionar MeDavid wurden 
#800 musgejeßt. An Stelle P. W. Hallerhergs wurde P. W. 
Schulze von St. Louis zum Glied der Miffionsbehörde gewählt. 

P. €. Kretzmann, der Statijtifer der Synodalfonferenz, 
berichtete, daB es fait unmöglich fei, eine vollitändige Statiſtik 
zu liefern. Daraufhin wurde befchlojfen, diefe Einrichtung 
fallen zu laſſen. * 

Im Abendgottesdienſt am Freitag hielt Prof. J. Schaller 
aus Wauwatoſa, Wis., die Beichtrede auf Grund von Pi. 119, 
116 und P. R. Schroth von Mayville, Wid., die Predigt über 
1 Kor. 13, 13. Am Sonntagvormittag predigte P. W. Hagen 
aus Detroit in der Bethlehemstirche, und in fait allen Kitchen 
der zur Synodalfonferenz gehörenden Gemeinden Milmaufees 
predigten zur Verſammlung erjchienene auswärtige Paftoren. 
Sm Schlußgottesdienft am Montag predigte P. J. Mitteljtädt 
von Wonewoe, Wis., über oh. 8, 31. Am Sonntagabend 
fanden in vier Kirchen gemeinſchaftliche Miffionsgottesdienite 
ttatt. Es predigten bei denjelben weiße und farbige Arbeiter‘ 
auf dem Gebiet der Negermiſſion. 

Viel Mühe haben fih P. DO. Kaiſer und feine Bethlehem3- 
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genteinde gemadjt, den Delegaten und Gäften der Synodal- 
fonferenz den Aufenthalt fo angenehm wie möglid) zu maden. 
Dafür find wir ihnen herzlich) dankbar. Beſonderen Dank aber 
verdient der Frauenverein der Gemeinde, der an fünf Tagen 
in der Schulhalle allen Gäſten ein gemeinichaftliches Mittag- 
ejfen jervierte. Es maren dieje Mittagstafeln Erholung?- 
jtumden im wahren Sinne des Worts und werden allen auf 
lange eine angenehme Erinnerung bleiben. DER 8. 


Unter unfern Tanbitummen. 


Unjere Synode betreibt feit etwa achtzehn Jahren eine 
eigenartige, ſtille Mijfion in den Großitädten unſers Landes, 
die gegenwärtig von neun Miffionaren verjehen wird. Diefe 
bedienen ſich dabei einer Sprade, die von allen, gleichviel 
ob fie deutſch oder englifch. oder ſkandinaviſch oder franzöſiſch 
find oder irgendeiner andern Nationalität angehören, gleich 
gut verjtanden wird. Es ijt eine Sprade, die man nicht hört, 
fondern jieht, die man nidht mit dem Munde, jondern mit 
den Händen und Mienen „redet“. Inſofern ift dieje Million 
eine „itile Miſſion“. In den Sottesdienjten hört man fein 
Wort; Tautlos wird gebetet und „gejungen“, lautlos ein 
Schriftabſchnitt verlejen, lautlos gepredigt, und lautlos werden 
nad; dem Gottesdienjt Beratungen gepflogen — und dod) 
berricht bei dem allem die größte LXebhaftigfeit. 

Bor einigen Wochen hatte der IUnterzeichnete al3 Glied 
der Taubjtummen- Miſſionskommiſſion Gelegenheit, einen Blid 
in dieſe „ſtille Miffion” zu tun, und e8 wird gewiß Tauſenden 
bon „Zutheraner”-Zefern, namentlich ſolchen, die von dieſer 
Miffionsarbeit noch wenig gehört und gefehen haben, Tieb fein, 
wenn auch ihnen ein ähnlicher Furzer Blick in diefe Arbeit von 
Zeit zu Zeit gejtattet wird. 

Der Unterzeichnete jtattete den Taubſtummen, die in Kan- 
ſas City, Mo., Omaha, Nebr., und Siour City, Jowa, bon 
uns bedient werden, einen Beſuch ab, predigte ihnen, Iernte 
fie perfönlich fennen und befragte ſich mit ihnen — freilich 
alles nur durch die Dolmetſcherdienſte unſers Miſſionars, 
P. Jenſens von Kanſas City. Dieſer hatte feinen Taub— 
ſtummen an den genannten drei Orten mitgeteilt; daß ein 
Glied der “Five Men” unſerer Synode — fo wird unter den 
Taubitummen unſere Kommiſſion bezeicinet — ihn und fie 
bejuchen werde. Sn P. 2. Schwartz' Kirche zu Kanjas City 
ftellten fi) 26 Taubſtumme ein. An ihrer jdhlidhten Kleidung 
fah man, daß die meijten arme, geringe Leute waren. Ihr 
örperliches Leiden verſchließt ihnen eben manden Berdienft 
und hält fie auch geiftig weit zurüd. Dem Blick auf die Ber- 
fammlung vor dem Gottesdienſt bot ſich ein interejfantes Bild. 
Man hörte fein Wort, und doc ging die lebhafteſte Unter- 
haltung vor ih. Alle aber wurden regungslos jtill, als 
P. Jenſen den Gottesdienst mit Gebet eröffnete. Aller Mugen 
waren mit Ernit auf feine Hände gerichtet. Dann folgte da3 
Slaubensbefenntni3, das alle ftehend durch die Zeichenſprache 
mitbefannten. Der Unterzeichnete hielt dann eine Predigt über 
das Sleihnis JEſu von dem Flugen und törichten Mann, die 
beide fi} ein Haus bauten, der eine auf Sand, der andere auf 
Selfenboden. P. Senfen übertrug gleichzeitig die Predigt mit 
großem Gefchie in die Zeichenſprache — eine keineswegs leichte 
‚ Aufgabe, da die Taubſtummenſprache die Gedanken in anderer 


Form denft und anders ordnet, als wir es gewohnt find. Den 
eigentlichen Prediger ſah jetzt kein Menſch mehr an, dagegen 
hingen alle Augen an den Händen des Miſſionars. 

Aufmerkſamere Zuhörer — es muß hier wohl heißen 
„Zuſchauer“ — der Predigt wird man ſchwerlich beobachten 
können als unter den Taubſtummen. Es iſt eine große Gnade 
Gottes, daß dieſen armen Menſchen, die von dem Verkehr mit 
den meiſten Menſchen wie durch eine hohe Scheidewand ge— 
trennt ſind, doch durch die Zeichenſprache die ſeligmachende 
Wahrheit geſagt werden kann. Die Arbeit an dieſen Armen 
iſt zum großen Teil nicht viel weniger als Heidenmiſſion. 
An Taubſtummen, die auf unſerer Anſtalt in North Detroit 
geweſen und dort konfirmiert worden find, haben unſere Mij- 
fionare allerding3 meijt einen wertvollen Halt. In dem ganzen 
Miffionsgebiet P. Senfens fanden ſich von folhen nur zei, 
ein berheirateter Mann und ein Mädchen, beide bei Omaha. 
Alle übrigen fommen aus Geftenfirdjen oder find Firchlos. 
Faſt alle aber finden unfere Miffionare als geiſtlich Vernach— 
läſſigte und ohne Kriftlihe Erkenntnis. Verdrießlich dabei 
it die traurige fogenannte „Miffionsarbeit” verjchiedener Sef- 
ten unter ihnen, die durd) allerlei entertainments die armen, 
verwahrloſten Leute heranloden, die Aufnahme in die Ge— 
meinde ihrem $leifch. angenehm ıumd leicht madjen, fie meiſt 
ohne jegliche hriftliche Erkenntnis, nur auf ihre Zuſtimmung 
hin, daß fie Glieder fein wollen, fonfirmieren, ihren Leib auch 
oft mit ice cream, aber ihre armen Seelen gar nicht oder 
nur mit Trebern füttern. 

Und doch, wie dankbar find nicht foldye unter den Taub- 
ſtummen, die von unfern Miffionaren endlich für den Unterricht 
gervonnen worden und nad) gründlichen Unterricht zur Er- 
fenntnis gefommen find! Sie ermeifen ich freu, wirfen al3 
ein gutes Salz und legen oft eine Liebe zu Gottes Wort an 
den Tag, die viele andere Ehrijten tief beſchämt. Eine von 
P. Senfen unterridtete und Eonfirmierte Sungfrau kommt 
nahezu hundert Meilen drei-, viermal im Jahr nad Kanſas 
Eity zum Gottesdienft. In Omaha fommt ein fiehzehnjäh- 
riges Mädchen regelmäßig zu jedem Gottesdienit, das etwa 
dreißig Meilen mit der Bahn und acht Meilen mit Fuhrwerk 
zurüdlegen muß. Ein taubftummes Ehepaar, fünfzig Meilen 
bon Omaha entfernt, wurde von P. Senfen aufgefucht. Der 
Mann war auf unferer Taubjtummenanftalt in North Detroit 
geweſen. Seine rau begehrte auch Unterricht. Als fie hörten, 
dag in Omaha regelmäßig Gottesdienit fer für Taubſtumme, 
verfauften jte ihr Eleines Gut und zogen nad Omaha. Die 
Frau nahm nun regelmäßig Unterricht und wurde Fonfirmiert, 
und beide haben nun jeit Jahren noch in feinem Gottes- 
dienit gefehlt. Ihre Kinder fandten fie in die Gemeindefchule 
P. Ottos in Omaha und ließen ihren Sohn nad) feiner Kon- 
firmation noch ein weitere® Sahr gehen mit der Begründung 
bon feiten der Stau: “They can’t learn enough of the Bible.” 

Nach der Predigt hielt der Unterzeichnete noch eine An- 
ſprache, redete über die Synode, ihre Aufgabe und ihr Werf 
und richtete mehrere ragen an die Taubſtummen über die 
Predigt und die ganze Amtsführung des Miffionars unter 
ihnen. Die Fragen wurden jehr lebhaft von vielen in gleichem 
Sinn beantwortet: der Miffionar gebe ſich fehr viel Mühe mit 
ihnen, privatim wie auch im Sottesdienft. Er predige ihnen - 
feine “funny stories” und “polities”, jondern immer Wahr- ! 
heiten aus dem „JEſusbuch“ — das iſt in der Taubftummen- 
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fprache die wunderſchöne Bezeihnung für, Bibel. (Man deutet 
mit dem Zeigefinger in die Släche jeder Hand — Erinnerung 
an die Nägelmale — JEſus, und ahmt dann mit den Händen 
da3 Aufichlagen eines Buches nad, zufammen: „JEſusbuch“ 
— eine finnreihe Erinnerung an das Wort JEſu Joh. 5, 39.) 
Auch auf andere Fragen murde Iebhaft geantwortet, Viele 
drüdten dann wiederholt ihre Freude und ihren Dank aus 
für den Befuh. Einer der Taubftummen bat den linterzeid)- 
neten infonderheit, den “Five Men” der Synode und der Syn- 
ode felbft herzlich zu danken für ihre Mühe und Opfer, die fie 
an die Taubjtummen wenden, und bat um oftmalige Wieder- 
holung de Beſuchs. Dem ftimmten die andern lebhaft zu. 
Die Berfammlung hatte nahezu zwei Stunden gedauert, aber 
noch länger als eine Stunde ftanden fie alle draußen vor der 
Kirche in lebhaften „Geſpräch“. 

Gott jegne in Gnaden jein Evangelium auch unter den 
armen Taubftummen und laffe ung bei der Sorge um unfere 
großen Miffionen diefe kleine nicht vergefjen! 

A. H. Kun. 


Kurze Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Innere Miſſion. Montana. Zum Beweiſe, wie der 
liebe Gott noch immer die Arbeit unſerer Reiſeprediger im 
fernen Weſten ſegnet, diene folgender Auszug aus einem 
Briefe eines jungen Paſtors, der erſt letztes Jahr unſer Semi— 
nar verlaſſen hat und nach einjähriger Wirkſamkeit an ſeinem 
- fernen Poſten folgendes berichten kann: „Hier in N. N., Mon- 
tana, war. anfangs eine kleine Gemeinde von 15 ftimmbered)- 
tigten Gliedern. Dieje bauten ich ein Feines Kirchlein, groß 
genug für ihre Verhältniffe. Seitdem ih nun mein Amt hier 
angetreten habe im Auguſt Iekten Sahres, haben fi} uns wei- 
tere 28 Glieder angeſchloſſen, fo daB mir jet eine Gejamtzahl 
von 48 bi 45 ſtimmberechtigten Sliedern haben, 218 Seelen, 
über 100 Abendmahlsgäfte. Unſere Kirche kann aber mır 
höchſtens 70 bi 80 Menſchen faffen. Daher fönnen, wie e3 
gegenwärtig fteht, die Kinder gar nicht die öffentlichen Gottes- 
dienste befuchen und von den Erwachſenen nur einer oder zwei 
aus jeder Familie Hierzu fommt noch, daß hier am Orte 
eine Rongregationaliftengemeinde von 30 bi3 AO Familien be- 
fteht, die zu uns kommen wollen, da fie erfannt haben, daß 
unfere Kirche die rechte fei; doch wifſen fie nicht, wie fie Platz 
bei ung finden jollen. Meine Gemeindeglieder find alle arme 
Reute, die gern und willig zu Miſſionszwecken beifteuern und 
gern bauen würden, wenn fie nur die Mittel dazu hätten. 
Weil und auch der nötige Raum für unjere vielen Schulfinder 
und paſſende Schulbänfe fehlen, ift uns ſchon für da3 kom— 
mende Jahr das Schulehalten verboten. Bitte, tun Sie für 
uns, was Sie fönnen! Alles joll gereidhen zur Ehre Gottes 
und zur Ausbreitung feines Neiches.” 

So weit der Brief. Der treue Gott, der unfer Werf an 
diefem Orte fo herrlich geſegnet hat, wird weiter helfen und 
den nötigen Raum für Rirde und Schule Ichaffen. 

F. Pf. 

Oſt-Oklahoma. Kürzlich war es mir vergönnt, eine 
kleine Rundreiſe durch das öſtliche Oklahoma zu machen. Ich 
fand dort, daß auch in dieſem mit mannigfachen Hilfsquellen 
geſegneten Landesteil unſere Miſſion gedeiht. 


Gemeinde ſteht vor dem Kirchbau. 


In Muskogee, einer großen Stadt, kamen wir jahrelang 
kaum über den erſten Anfang hinaus. Seht aber beſteht dort 
eine kleine, eifrige Gemeinde. Noch diefen Herbit will fie ver- 
juden, ein Lofal für Gottesdienjte und eine Wohnung für 
ihren Baftor zu erridten. Fünfzehn Meilen mweitlih von 
Muskogee famen wir in eine recht gute Zarmgegend. Dort 
haben wir eine Fleine Gemeinde mit einem hübſchen Kirchlein 
in dem Städtdjen Boynton. Dort ift nod) Raum und aud) 
Hoffnung auf Zuwachs. Etwas weiter weitlih, in Morris, 
bot fi uns ein anderes Bild. Wir waren mitten in einem 
Slgebiet. Etliche Familien halten fich dort zu unfern Gottes- 
dienjten. Aus dem Slgebiet kamen wir nad furzer Reife in 
einen Bergbaudiſtrikt. Es war das Henryetta nebit Vororten. 
Dort hat P. Kühnert erſt im Frühjahr eine Miſſion angefangen. 
Es war uns aber vergönnt, vor 20 Ermadjenen und etlichen 
Kindern zu predigen. Es iſt für unfere Miffion augenſchein— 
lich ein ausjicht3voller Platz. Als wir etliche Stationen nörd- 
lih gefahren waren und den Zug verliehen, martete jchon 
ein junger Mann auf uns, um uns auf Land hinauszu- 
nehmen. Dort bei Tusfegee, achtzehn Meilen von der Bahn 
entfernt, wohnen drei Iutheriiche Familien. Unfer Miffionar 
fann dort nur in der Woche Sottesdienft abhalten und Unter- 
richt erteilen. Herzlich und mit Freuden wird er aber jedes- 
mal willfommen geheißen. Bei Tusfegee habe ich die größten 
Baummwollfelder gefehen. Bon Tuskegee eilten wir nördlich 
nad) den nädjiten und letzten Predigtplag P. Kühnerts, nämlich 
Mounds. Dort hatten wir vor etlichen Sahren eine Gemeinde 
bon etwa 15 Gliedern. Dieje hatten da3 Land, auf dem ie 
wohnten, zumeiſt gepadjtet. Dann wurde die Gegend mit Ol— 
Brunnen bedeckt, und die meiften unſerer Qutheraner zogen 
weiter. 

Nördlich von hier, zwiſchen Sapulpa und Tulſa, it das 
großartigite SÖlgebiet dieſes Staates, ja vielleicht de3 ganzen 
Zandes. In diefen durch den großen Ilgewinn fo reid) ge- 
wordenen Städten haben wir nur etliche Seelen gefunden. 
Sn Tulſa jind andere uns zuborgefommen. Mein Ziel war 
zunächſt Broken Arrow. Als ich den Zug verlieh, eilte ſchon 
P. Strafen auf mid zu und hieß mid) auf feinem Gebiet will- 
fommen. Dort in einer ſchönen Farmgegend haben wir eine 
fleine, aber im Wachſen begriffene Gemeinde. Dieſe Gegend 
wird ſchon biel weniger von Dürre betroffen al3 weiter meitlich 
gelegene Stride. Es wurde mir dort in der Nähe des Ar- 
Tanfasfluffes fehr fruchtbares Land gezeigt. Die Gemeinde 
in Brofen Arrow befigt Kirdde und Pfarrhaus. P. Strafen? 
Miſſionsgebiet erjtredt fi über die Orte nördlich und weſtlich 
bon Brofen Arrow. Außer in den genannten Orten Sapulpa 
und Tulſa bat er einzelne Seelen gefunden in mehreren Nach— 
barorten. Ach wenn doch unſere Chriſten es vermeiden könn— 
ten, in firchlofen Gebieten fich niederzulaffen! Mande Fami— 
lie oder einzelne Perſon wohnt da an Orten, imo vielleicht nie 
eine Gemeinde oder aud) mır ein Predigtplatz zuftande fommt. 
Solde fallen bald ins Heidentum zurüd und ftirzen mit ihren 
Kindern in3 ewige Verderben. 

Auf meiner weiteren Reife fam ich nad) Fairland. Ein 
ſchöner Name, aber für die Gegend ſehr bezeichnend. Unſere 
dortige Gemeinde ift unter allen Miffionspläben in Oft-Ofla- 
homa am jchnelliten gewachſen und wird bald felbitändig wer- 
den. Die ganze Umgegend ift ein ideales Farmland. Pie 
&3 war mir bergönnt, der 
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Berfammlung, in der die entfcheidenden Schritte hierfür getan 
wurden, beizumohnen. Zmei Drittel der nötigen Gelder wur— 
den gezeichnet und ein Baufomitee mit der nötigen Vollmacht 
eingefett. Sch habe mich gefreut über die Einmütigfeit und 
Willigkeit, die ich dort fah, um die auch P. Dautenhahn und 
Gemeinde zu Anfang der Verſammlung den lieben Gott an- 
flehten. 

Gott fegne auch ferner unjer Miffionsiwerf und die Ar- 
beiter in demielben in Oft-Oflahoma! K. K. 

Emigrantenmiſſion. Sn Europa wütet der Krieg. Eine 
Kriegserklärung folgt der andern. Schon wird Aſien mit in 
den Strudel hineingezogen. Wie weit werden die Wellen ihre 
Kreife ziehen? Gott allein weiß «8. 

Alle Länder der Erde haben die Folgen des Arieges zu 
püren. Handel und Geſchäfte leiden ſchwer. Auf allen Ge- 
bieten de3 ſozialen Lebens macht ſich die Erſchütterung, die 
der Krieg verurſacht, bemerkbar. Selbſt unſere Emigranten- 
miſſion iſt von dem Krieg betroffen und in ihrer eigentlichen 
Tätigkeit faſt zum Stillſtand gebracht worden; denn die Ein— 
wanderung hat jo gut wie aufgehört. Nur felten klopft in 
‚diefen Tagen ein Reifender aus Europa an unjere Tür; Euro- 
pas Länder brauden ihre Söhne in fo ſchwerer Zeit. Und 
wenn jemand zu ung kommt, dann ift es fein Emigrant, jon- 
dern ein Biefiger, der vor einigen Wochen frohen Sinnes hin— 
auszog, die alte Heimat zu begrüßen, und der nun zurüdfehrt 
wie ein verſchüchtertes Vöglein, froh, dem Sturm da draußen 
entgangen zu fein. 

Dagegen hat jegt eine ganz neue Tätigfeit der Emigran- 
tenmiffion eingefeßt. Die Leute, die jegt unjere Hilfe in An— 
ſpruch nehmen, fommen aus dem Welten, Norden und Süden, 
aus den benachbarten Staaten ſowohl mie aus Colorado und 
California, aus Canada fo gut wie aus Merifo. Junge Leute 
find’s mit fonnderbranntem Geſicht, mit feiter Miene und ent- 
ſchloſſenem Musdrud in den Zügen. Sie haben alle dasjelbe 
Biel: hinüber nad) Europa, nicht zu Luſtbarkeit und fröhlichen 
Gelagen, fondern um dem Vaterland zur Seite zu ſtehen in 
ſchwerer Stunde. Und wenn fie hier in New Norf ankommen, 
und e8 wird ihnen gefagt, daß fie nicht hinitberbefördert wer- 
den können, fo fliegt es wie ein Schatten über ihr Geficht, und 
man fieht ihnen die bittere Enttäufhung an. Doppelte Ent: 
täuſchung: ‚nicht hinüber können und auch nit im Beſitz der 
nötigen Mittel, um die oft fo weite Seimreije anzutreten. 
Höchſtens für einige Tage Aufenthalt in Nero Norf reiht der 
fnappe Vorrat im Geldbeutel, und was dann? Die Arbeitsnot 
iſt ohnehin Schon groß genug in New York und wird nun noch 
erhöht durch den Zuzug bon vielen Hunderten. Da gilt es 
für ung, zu beruhigen, zu raten und zu belfen, für Uinterfunft 
und Beköjtigung und, wenn irgend möglich, auch für Arbeit 
zu forgen. Es iſt viel Mühe und Arbeit damit verbunden; 
aber wir unterziehen ung derfelben gern, da wir dadurd) Ge- 
legenheit erhalten, die Botſchaft von Chrilto, dem Sünder- 
heiland, an manch ein Serz zu bringen, daS ihr lange ver— 
ſchloſſen war. O. 9. Reftin. 

Indien. Kurz ehe Miffionar ©. Naumann im Sahre 
1911 feinen Heimatsurlaub antrat, taufte er Njanemuttu, einen 
Paria. Während der Abweſenheit des Miſſionars madten jeine 
heidniſchen Berivandten ihn abwendig und nahmen ihn in aller 
Form wieder in Seidentum auf. In letzter Zeit arbeitete er 
; in den Goldminen in Kolar; dort wirrde er am Fuß ſchwer 


verlegt und Starb an den Folgen. Einer unferer früheren 
Parialehrer, Devaneſan, war bei ihm in feinen legten Stunden 
und hat ihm auf jein Sündenbefenntnis hin Troft zugeſprochen. 
Miffionar Naumann {hreibt: „Wir dürfen hoffen, daß er im 
Glauben an den Sünderheiland, wie ein Brand aus dem euer 
gerettet, geitorben ift.” Miffionar Naumann jchliegt feinen 
Bericht mit den Worten: „Leider find gar feine Ausfichten, 
daß aus dem Dorfe hier nebenan, aus dem Njanemuttu ftammt, 
nod) jemand zur Taufe käme. Wann wird bier mohl der aus- 
geftreute Same aufgehen? Des HErrn Stunde hat noch nicht 
geſchlagen. Er gebe und Mut und Kraft, getreulich mweiterzu- 
arbeiten und auszuhalten! Sein iſt das Reich und die Kraft 
und die Herrlichkeit.“ Dazu Ipricht gewiß jeder Miſſionsfreund 
ein brünftige® Amen! 

Über unfer Bergheim fchreibt Miffionar 9. Stallmann, 
der mit feiner Familie dort den Pergurlaub verlebte: „Das 
Bergheim ift wirflid von großem Segen für und. Alle be 
neiden ung darum. Ich glaube, nicht hat die Mifjourifynode 
bier jo befannt gemacht wie das Bergheim in Rodaifanal. 
Loch End kennt jeder. Es ift eins der beiten Grumdftüde in 
Kodaikanal. . . . Beſonders aud) der auf unfern Stationen 
fo jeltene Verkehr mit andern Leuten erquidt einen ordentlich.” 

J. A. Friedrich. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Unfere Brüder in Neuſeeland haben auf einer Verſammlung 
bon Vertretern aus den Gemeinden und bon Raftoren am 18. April 
beſchloſſen, ein Geſuch um Aufnahme an die Synode von Auftralien 
einzureihen. Damit haben die neufeeländifchen Gemeinden einer 
Empfehlung gemäß gehandelt, die ihnen bon feiten unferer Synode 
auf Anfrage Hin erteilt murde. Aus dem Kirchenblatt unferer 
Brüder in Auftralien erfehen mir, daß das Aufnahmegefuch ber 
Neufeeländer dort das erwartete Herzliche Entgegenfommen ge- 
funden Hat. Es ftehen in Neufeeland vier Paſtoren und ein 
Lehrer in der Arbeit. Eine Gemeinde ift vafant. G. 

Miflionsfefte — vereint „der geſondert? Nachfolgendes 
fchreibt ein Paſtor unferer Synode über die Trage, ob e3 zweck⸗ 
entjprechender fei, menn benachbarte Gemeinden ihr Mifftonzfeft 
gemeinjhaftlich feiern, als wenn ſie gefondert, jede Gemeinde 
für jich, feiern: „Meine Gemeinde bat früher mit zu⸗ 
fammen gefeiert. Dieſes Jahr feierten wir zum erſtenmal allein. 
Und e3 Hat fich wieder gezeigt, daß folche Teilung der Miſſions⸗ 
freife bon Segen tft. Nicht nur werden dadurch die Kollekten 
bedeutend erhöht, jondern es kommt das Wort auch an mehr 
Ohren und Herzen. Bei unfern früferen gemeinjcaftlichen 
Feiern fehlten auf beiden Zeiten immer jo viele Glieder, daß 
auch die Kollefte verhältnismäßig gering war. Gott gebe, daß 
der Miffionsgeift in unferer Synode immer reger tverde!“ 

G. 

Ein „Logenfonntag” foll nun in das Kirchenjahr der refor- 
mierten Sekten eingereiht werden. Diefe Meldung enthält ein 
Birkular, das in mehreren Großjtädten auch unfern Paſtoren zu= 
geſchickt worden ift, und das zur Feier des 6. September als 
Fraternity Sunday auffordert. Daß man die Logen einlädt, an 
einem beftimmten Sonntag zum Gottesdienft zu fommen, tft ja 
ein Gedanfe, der an und für fich nicht vermerflich ift. Doch kommt 
e3 Darauf an, was nun den Logengliedern in einem ſolchen Gottes- 
dienjt gepredigt ivird. Leider wird man am Fraternity Sunday, 
wie man ihn bon nun an zu feiern gedenkt, nichts tun, um die 
Glieder der Loge zur Erfenntnis des Vermerflichen, Gottlojen 


288 


SIDE: v Autherane 388 


# 


und Heidniſchen zu bringen, das ihrer Loge anhängt, fondern man 
will ihnen vom teformierten Lefepult aus einmal jagen, was für 
herrliche Vorzüge das Zogentvefen hat, mit welch edlen Tugenden 
es geziert if. Einen ſolchen „LZogenfonntag” müſſen wir als 
einen ganz abjeheufichen Unfug verurteilen. Nicht nur wird da 
durch das ganze heuchleriſche Logenweſen mittamt feinem Götzen⸗ 
dienft und feiner Werflehre gutgeheißen, jondern der einzelne 
Logenbruder wird noch in feinem Wahn beitärkt, daß die Xoge 
„jo gut wie eine Kirche“ ſei. Ernften Chriſten aber, die das 
Verwerfliche der Loge erkannt haben — und ſolche gibt es auch 
außerhalb unferer lutheriſchen Kirche —, wird durch eine joldhe 
Anerkennung der Loge bon feiten der Kirche ein ſchweres Ürger- 
nig gegeben. Unter den Predigtthemata, die in dem genannten 
Zirkular zur Feier des Logenfonntags in Vorſchlag gebracht wer⸗ 
den, finden ſich folde mie: „Die Vaterſchaft Gottes und Die 
Brüderfhaft der Menſchen“, „Univerfale Brüderſchaft“. „Men: 
fehenliebe”, — befannte Schlagworte, mit denen die geheimen 
Geſellſchaften ihre heidnifche Neligion ſchmücken. Auch mird 
empfohlen, man folle einmal darüber predigen, ob die Loge nicht 
mit der Siche zufammenarbeiten fann. Darüber Tieße 
ſich allerdingS predigen, denn die Antwort ſteht ganz Har Esra 4, 
18 und 2 Sor. 6, 14. Würde in dDiejem Sinne der „Logen= 
ſonntag“ gefeiert, fo Hätten die reformierten Gemeinjchaften nur 
Segen davon, und aud) manch einem Logenbruder würde zurecht: 
geholfen. G. 
über die letzten Stunden des Papftes brachten die Kabel 
nachrichten gang rührende Einzelheiten. Nicht eigentlich die Luft⸗ 
vöhrenentzüindung, an der er erfranft war, fondern die Sorge um 
die Fämpfenden Nationen Europas joll feinen Tod herbeigeführt 
haben. „An alten Zeiten”, fo lauteten den Beitungsberichten nach 
feine Worte an die Umſtehenden, „Hätte der Papft durd ein Wort 
dem Blutvergießen Einhalt gebieten fünnen; jest ift ec machtlos.“ 
In der Tat rührend. Man tft jedoch veranlaßt zu fragen: 
Wann Haben die Päpſte je ihre Macht zur Erhaltung des Bölfer- 
friedens geltend gemacht? Der letzte große europäifche Krieg, 
der deutfch-frangöfifche Krieg, iit bon der freuen Bapftdienerin 
Eugenie, der Katjerin von Frankreich, veranlagt worden. hr 
ftolges Wort war: „Das tft mein Krieg.“ Und Hinter der 
Kaiferin ſtand die ſchwarze Macht des Jeſuitenordens, der die 
Beit fir gelommen hielt, da3 proteftantifche Preußen zu vernichten. 
Und mie benutzten die Päpſte ihre Gewalt über die Herrfcher der 
europäifchen Staaten, als diefe ihnen noch zu Willen fein mußten! 
Auf eine Weife, daß, wie unſer Iutherifches Bekenntnis jagt, 
„greuliche Zerriittung und Rumor in Europa erfolgt find”. Beni 
die Bäpfte „find zugefahren, haben Fürftentum und Königreid) zu 
ſich gerijfen, Könige gefeßt und entfegt und mit unbilligem Bann 
und Kriegen fait alle Könige in Europa geplaget“. Uns 
zählige Male bat zur Zeit des finitern Mittelalter3 der Papſt 
„Tein’ Irrtum und gottlos Wefen mit unrechter Gewalt und 
Morden verteidigt, daß er alle, jo e3 nicht aller Maß mit ihm 
gehalten, bat umbringen laſſen“. Statt Freunde und Erbalter 
des Friedens find die Räpfte die größten Anitifter von Unfrieden 
und Krieg geweſen, die e3 je auf Erden gegeben bat. Unſerm 
Luther verdankt e3 die Welt, daß der Papjt nicht mehr „durch ein 
Wort” die Völker in den entfeblichiten aller Kriege, den Religion? 
frieg, ſtürgen kann. Jene lebten Worte Pius’ X. find, wenn 
recht berichtet, ein letztes Stüd echt päpftlicher Lüge und Heuchelei 
gemejen. G. 
Das gilt auch von jenen Worten im Teftament des ver⸗ 
ftorhbenen Papſtes, die von feinen Beltimmungen über den päpft- 
lichen Nachlaß Handeln. „Ach bin arm geboren”, Heißt es da der 
jeſuitiſchen Berichterftattung gemäß, „arm habe ich gelebt, arm 
will ich jterben.“ In Südamerika und auch unter dem untiffen- 
den Teil des katholiſchen Volkes Hierzulande glaubt man ja das 
Märchen von der „Armut“ des „gefangenen“ Papftes. Durch 


jenes Mort aus dem Teitament des Bapftes Hofft man, die 
Baptiten in diefem Wahn zu ftärfen, damit der Beteröpfennig 
feine Verminderung erfährt. Tatfählich mohnt der Papft in dem 
größten und herrlichſten Palaſt der Welt, der allein in feinen 
Kunſtſchätzen einen unermeßlihen Reichtum darftelt. Dazu 
fommt, daß der Papſt über ein Jahreseinkommen von 8100,000 
verfügt. Zur Anftandhaltung des Vatikans it in dem päpſtlichen 
Budget eine iveitere Eumme bon $360,000 ausgeſetzt. Merk⸗ 
würdigerweiſe fommt gerade aus Stalien der geringite Teil dieſer 
Sahreseinnahme des Papſtes. Man mohnt dort dem PRapft eben 
nahe genug, um zu toiffen, daß e8 um die Vermögensperhältnifie 
des Heiligen Vaters durchaus nicht jo jämmerlich fteht. Dagegen, 
daß er „arın geftorben ift”, hat wohl feine Nichtigkeit. Er 
fonnte bon feinen Reichtümern ebenjomenig wie irgendein ande- 
rer Millionär mitnehmen, als er mit Tode abging. G. 


Schütze im Staube. 


Die Etraßenfehrer Londons förderten im Laufe eines 
Jahres mit ihren Befen folgende Schäße zutage: 25,000 Dollars 
in Gold, Silber und Kupfer, 650 Dollars in Bankfcheinen, 10,000 
Dollars in Banknoten, etma 25,000 Dollars in Eifenbahnaftien, 
6 Männer- und 68 Frauenuhren, 212 Ringe, 134 Brojchen, 618 
Armbänder. Für Leder und Lumpen, die man in den Straßen ges 
funden hatte und verfaufte, wurden 1075 Dollars eingenommen. 

"Mer aber fucht in Etadt umd Land, in der Heimat und der 
Fremde die verlornen Menfchenfeelen, die bon der Sünde bedeckt 
und befledt wurden, um ihren Wert miederherzuftellen, fie für 
Gott und Menfchen brauchbar zu machen? Hätten wir doch mehr 
Liebe zu den Unglüdlihen! Wie mancher könnte duch uns 
gerettet werden! Das erhabenjte und tatfräftigfte Vorbild fuchen- 
der Sünderliebe ift der göttliche Erlöfer. Ihn rufe man mit den 
Worten Lavaters an: „O JEſu Chriſte, das Entzüden der Liebe 
quillt aus deinen Blicken, aus deinem Herzen Freundlichkeit! 
D Liebe, daß ich Liche wärel O Liebe, JEſu EHrifte, Iehre mich 
deiner Liebe Seligkeit!“ 


„Ich gehe zu JEſu.“ 


Das vor mehreren Jahren Heimgegangene Fräulein de 
Pontes lebte auf dem Schlojfe bon Begniens am Genfer Eee, 
wo fie in feltener Treue ihrem Gott diente, In ihrer Jugend 
wurde ihr durch den frommen Herzog von Broglan geraten, nie 
etwas zu lejen, was gegen Die Heilige Schrift ſpricht, ein Nat, 
den fie treulich befolgte. Yon ihr fonnte man in Wahrheit jagen, 
daß fie mit dem HEren wandelte. Ihr Tod — fie wurde 83 Jahre 
alt — war für ihre Umgebung ein großer Eegen. An dem lebten 
Tage ihres Lebens fagte jie: „Der HErr hat mir gefagt, daß er 
mich heute heimholt. Das ift der allerihönfte Tag meines Lebens. 
Ich bin unendlich glücklich. Ach verlaffe euch nicht in Traurig- 
feit, fondern boller Herzensfreude. Auf Wiederſehen! Der 
Grund, warum ich fo glücklich bin abzufcheiden, iſt die Gemißheit 
der Vergebung der Sünden; denn meine Bibel jagt es mir, und 
die Bibel redet nur die Wahrheit. Ach gehe zu JEſu. Gelobt 
fet er, der alle meine Schuld ausgetilgt und mir die Gewißheit 
der Vergebung der Sünden gefchenft hat!” 

„Wer fo ftirbt, der jticht wohl.“ 


Rechter Grund der Sterbensfrendigkeit. 


Der Ehrift kann nit fagen: Ich Habe fo gelebt, daß ich 
feine Urſache habe, mich vorm Sterben zu fürchten; wohl aber 
fann er jagen: Ich Habe fo JEſum kennen gelernt, daß ich ge 
troft und mit Freuden in den Tod gehen kann. 
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NUeune Druckjachen, 


Alle an biefer Stelle angezeigten Bilcher, Muſikalien, Bilder uf. tön- 
nen burch daS Concordia Publishing House, St, Louis, Mo., zu ben beis 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Önrre, meine Seele! Thema und Variationen für Piano von W. 
RNommenfen, 222 Ninth Ave, N, Grand Rapids, Wis. 
8 Seiten 11x14. Preis: 40 Ets. portofrei. 


Eine gefällige Bearbeitung des befannten hriftlichen Volksliedes, das 
unter Klavierfpielern Freunde finden und geringmertige Mufit verdrängen 
wird. L. F. 


St Gott für uns. Motette fiir gemiſchten Chor von Fritz Reuter, 

New Um, Minn. 4 Seiten TX10. Breis: 15 Ets. und Porto. 

Eine dHarakteriftifche Vertonung des befannten Bibeltertes, Die den 
Anhalt desfelben kräftig zum Ausdrud bringt. L. F. 


Ordinationen und Einführungen. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden ordiniert: 


Am 8. Sonnt. n. Trin.: Kand. M. Le Cron und Th. Wegener 
in der St, Baulusfirche zu New Orleans, La. unter Aſſiſtenz des Mini— 
ſteriums der Stadt von P. ©. Wegener. — Sand. W. Terpbalon 
(Neger) in der St. Paulskapelle zu Nem Orleans, La., unter Affiftenz 
P. Friedrid3 von P, E. Schmidt (im Auftrag der Negermiffionstom- 
miffion). 

Am 9. Sonnt. n. Tein.: Rand. 9. A. Beyer in der St. Paulus— 
firhe zu Saratoga Springs, R.Q., unter Affiftenz der PP. Stutz, Kreb: 
mann, Thomas, G. Schulze und R. Siebert von P. B. Schulze. — Hand. 
W. Leege in der Zionstirche zu Nefhforo, Wis., von P. W. Albrecht. 

Am 10. Sonnt. n. Trin.: Sand. 8%. Jagels (im Nuftrag der 
Kommiſſion für Taubftummenmiffion) in der Bethlehemskirche zu Kiowa, 
Nebr., unter Aififtenz der PP. Cholcher, Eggert und Suchenbeder von 
P. 30h. Weyer, — Rand. Geo. Klattenhoff in der Et. Jakobi— 
fiche zu Quiney, Ill., unter Affiften; P. Schnacks von P. ©, Hamm. — 
Kand. W. Hilgendorf in der Trinitatisficche zu Cheyenne, Wyo., 
unter Aſſiſtenz P. R. Hilgendorfs von P. %. Hilgendorf. — Kand. 9. 
Holls in der St. Johnskirche zu Blenheim, Md., unter Affiftenz 
P. Sörgels von P. W. Holls. — Kand. O. Krüger in der Imma— 
nuelsfiche zu Seymour, Ind,, unter Aſſiſtenz der PP. Baumgart und 
Trautmann bon P. ©. 9. Eggers. . 

Am 11. Sonnt. n. Trin: Rand. K. Wachholz in der Imma— 
nuelsfiche gu Springfield Tp., WiE., unter Affiften; der PP. Wachholz 
und ©. Die jun. von P. W. Plifchte. 


Am Auftrag der betreffenden DijtriftSpräfides wurden orbiniert 
und eingeführt: 

Am Sonnt. Bantate: Rand. A. Becker in der Gemeinde zu Campo 
do Meio bei Cafundo, Rio Grande do Sul, Brafilien, bon P. A. O. Flor. 
Am 9. Sonnt. n. Trin.: Rand, B. Molthan in der Gemeinde 
au Polfon, Mont., von P. E. Ziegler. — Rand. 8, Ramthun in ber 
Gemeinde bei Judfon, N. Dak., von P. G. Merting. — Sand. F. W. 
Schultz in den Gemeinden zu Sherrard und Coal Valley, ll, von 

P. Ph. Wilhelm. 


Am 10. Sonnt. n. Tein.: Rand. W. ©. Polack in der Dreieinige 


feitögemeinde zu Evansville, Sud, von P. C. Frant. — Fand. A. 
Pennekamp in der Gemeinde zu Harbel, Ill. von P. X. 3. Mehl. 
— Fand, 9, Lüker in den Gemeinden zu Clarksville und Hoofs, Ter., 
bon P. 9. Huge. — Sam. ©. Hoher in den Gemeinden zu Riley 
und Manhattan, Kanf., unter Affiftenz der PP. Reininga und Better 
bon P. %. Hoyer. — Sand. 5. Lindemann in der St. %ohannis: 
gemeinde zu Waterbury, Conn., unter Aififtenz der PP. v. Schenk, Steege 
und Glafer von P. P. Lindemann. — Fand. E. Beyer in den Ge 
meinden zu Geneva und Painespille, O., unter Aififtenz der PP. Schwan 
und Sleinhans von P. M. Ilſe. — ſtand. U. Troſt in der Gemeinde 
zu International Falls, Minn., von P. €. Jöſting. i 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Rand. W. Lübke in der Gemeinde zu 
Benona, Mich., bon P. F. Schriefer. — Sand, U. Wehrmeiſter in 
der Immanuelsgemeinde bei Birginia, Mo., unter Affiftenz P. Breitags 
bon P. DO. Matuſchka. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden einge— 

führt: 
Um 8 Sonnt. n. Trin.: P. M. T. Holls als Waijenvater am 
Bethlehem-Waiſen- und Halbwaifenhaus zu College Point, N.YQ., unter 


Alfiftenz der PP. Käftner und Th. Kühn von P. F. Tilly. — P. K. BVöl; 
tn der St. Iohannisgemeinde zu Eaft Hamburg, N. Y., unter Affiftenz 
P. Spedins von P. P. Rohde. 

Am 9. Sonnt. n. Trin.: P. 2 Brandes in der Gemeinde zu 
Pe Ell, Wafh., von P. A. Fiden. — P. 9. Schulze in der Gemeinde 
zu Simama, %daho, von P. %. Traub, 

Am 10. Sonnt. n. Trin.: P. Ph. Polfter in der Gemeinde zu 
MeLean, Nebr,, unter Affifteng der PP. Holftein, Hilpert und Noad von 
P. Brüggemann. — P. A. Thober in der St. Yohannisgemeinde zu 
Underwood und in der Bethlehemsgemeinde zu Wafhburn, N. Dat, bon 
P. P. Schumm. — P. 5. Geste in der Gemeinde zu Fairchild, Wis., 
bon P. J. Stelter. — P. W. Hartmann in der Bethlehemögemeinde 
zu Hensley Tp., SM, von P. 9. Schröder. — P. G. Jung in ber Ge: 
meinde zu Nortonville, Kanf., bon P. G. W. Hafner. 

Am 11. Sonnt, n. Trin: P. Geo. Klattenhoff in der Ge 
meinde zu Overland Park, Mo,, unter Affifteng Prof. Daus und P. Wal: 
thers von P. C. Rehahn. 


As Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am 6. Sonnt. n. Zrin.: Lehrer ©. Doroh als Lehrer an ber 
Schule der Gnabengemeinde zu Highland Park, Mid, von P. F. Kolch. 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Lehrer P. Hil gendorf als Lehrer an 
der Bethlehemsſchule zu Berkeley, Cal., von P. B. Lange. 

Am 10. Somnt. n. Trin.: Sand. W. Kräft als Lehrer an ber 
Schule der Immanuelägemeinde zu Rock Island, IL, von P. Ph. Wil: 
heim, — Lehrer U. Lübker als Lehrer an der Schule der St, Paulus: 
gemeinde zu Riverdale und Dolton, Ill, von P. 9. Wind, — Lehrer 
F. Priehs als Lehrer an ber Bethiehemsfchule zu Chicago, Ill. von 
P. E. Reinte, 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Lehrer 9. Wente als Lehrer an der Drei: 
einigfeitsfchufe zu Naſhville, SU, von P. 8. Schlegel. — Lehrer Th. 
Struckmeyer als Lehrer an der Schule der Gemeinde bei Fountain 
Buff, Ill. von P. ©, Hättling. 


— 


Einweihung. 


Am 7. Sonnt. n. Trin. weihte die Dreieinigkeitsgemeinde bei 
Plentygmood, Mont, ihre neue Kirche dem Dienſte Gottes. Pre: 
diger: P. Werfelmann ‚(und engliſch). 


Grundfteinlegungen. 


Den Grundftein zur neuen Kirche legten: 

Am 7. Sonnt. n, Trin.: Die Jehovahgemeinde zu Chicago, Al. 
Prediger: PP. Siemon und Fride (englifch). — Am 8. Sonnt. n. Trin.: 
Die Dreieinigleitsgemeinde zu Danpille, SU. Prediger: PP. Man: 
teuffel und Elbert (englifch), (Irrtümlicherweiſe ift diefe Anzeige in 
Nr. 17 unter „Einweihungen” erfchienen.) — Um 9. Sonnt. n. Trin.: 
Die St. PBaulusgemeinde zu Birnammood, Wis. Prediger: P. 
Maad. Den Meihakt voljog P. DO. Lift. — Am 10. Sonnt. n. Trin.: 
Die Dreieinigfeitägemeinde gu Indianapolis, Ind. Prediger: 
Dir. Lüde und P. Reinte (engliih). Den Weihakt volljog P. Matthins. 


— 


Aubilũen. 


Das 50jährige Jubiläum feierten: Am 9. Sonnt. n. Trin.: Die 
Zionsgemeinde zu Accident, Md. Prediger: PP. Dreyer, Wolter, 
Halboth und Blteverniht. Anſprache: Lehrer H. Hömann. Kollekte: 
360.00. — Um 10. Sonnt. n. Trin.: Die Dreieinigfeitigemeinde zu 
DatGlen, JU Brediger: PP. Noack und Diet. 

Das 30jährige Jubiläum feierte: Am 9. Sonut. n. Trin.: Die 
St, Kohannisgemeinde bei Fall Creek, Wis Wrediger: Prof. R. 
Pieper und P. Börger, Kollefte: $157.82. 

Das 25jährige Aubiläum feierte: Die Salemögemeinde bei Wal: 
Ling, Tex. Prediger: PP. Kramer und Stubtmann. 


Bonferengangeigen. 


Die Zentrale era: : Spegiallonferenz berjammelt jih, m. G., 
am 8. und 9. September in P. Mörbes Gemeinde zu Uleman, Ter. Beicht⸗ 
rede: P. Hodde (P. Lammert). Predigt: P. Werner (P. Behrmann). 
Anmeldung erbeten. 8.8. Manz, Eelr 

Die Baltimore -BDiftriltstonferenz verſammelt fid nicht vom 
8. bis zum 10., fondern, w. ©, vom 22. bi8 zum 24. September in 
P. Brauns’ Gemeinde zu Philadelphia, Pa. GE Kraus, Sekr. 


PR, Und ic) fahe einen Engel 2ER 

I Niegen mitten durch den gs 
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und wohnen, und allen Hri- 
den, und Geſchlechtern, und 

3 Sprachen, und Völkern, und 

4 ſprach mit groher Stinme: 
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hat Himmel, und Erde, und 
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— brunnen, Oft. Joh. 14, 6.7. 
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Herausgegeben von der Zeutſchen Evangelifd-Lutherifhen Synode von Miffouri, Ohio u. a. Staaten. 
Nebigiert von dem Lehrerfollegium des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


uis, Mo., den 15. 


10. Jahrgang. 
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September 1914. Ur. 19, 


Das Streiterheer Gottes. 


Die ganze riftfihe Kirche foll eine jtreitende, fol ein 
Seerlager des Herzogs der Seligfeit jein, das dafür fämpft, 
dab das Reich des Satans in der Welt immer mehr zerjtört 
und das Reich Chrijti immer mehr ermeitert und vermehrt 
werde. Seder einzelne Ehrift joll daher ein Soldat in diefem 
Streiterheer Gottes fein; jede Gemeinde foll gewifjermaßen 
eine Miffionsfamilie und jedes einzelne Gemeindeglied in jei- 
nem reife ein Miffionar jein. Ein Chriſt joll nicht als ein 
Einzelner, losgetrennt von dem Ganzen, daftehen, der ſich um 
die andern Chriſten nicht bekümmerte, fondern nie vergeilen, 
dab es eine Gemeinſchaft der Heiligen gibt, dab er eins bon 
den Sliedern der Kirche, eins von den Gliedern am Leibe JEſu 
Chriſti ıft, wovon ein jedes und auch er ein beitimmtes Ant 
und Geſchäft für den ganzen Leib hat. Ein Chriſt foll daher 
nicht denken, er babe alles getan, was er als Chriſt zu tun 
fhuldig ist, wern er nur felbit für feine Perjon den rechten 
Weg zur Seligfeit geht und in aller Stille feinem Gott dient, 
fondern er foll es aud) für eine heilige Pflicht erfennen, aud) 
andere auf den rechten Weg zu bringen. Ein Chriſt foll nicht 
denken, Seelen zu befehren und. für fie zu jorgen, ſei allein 
die Sache der Prediger und nicht der Laien, jondern er joll 
fich felbit für einen geiltlihen Priejter erfennen, der verfün- 
digen joll die Tugenden des, der ihn berufen bat von der 
FintterniS zu feinem wunderbaren Licht. (Walther.) 


Der Papſt und die Obrigkeit. 


E 1. Die römiſche Kirche lehrt Heute noch, daß alle weltliche 


Obrigkeit dem Papſt untertan if. (Schluß.) 

j Der Tod des Herrn Giufeppe Sarto (zu deutſch: Joſeph 
: Schneider) wurde am 19. Auguſt aus Rom gemeldet. Sarto 
wurde 1835 im Öſterreichiſchen, nahe der italienijchen Grenze, 


geboren. Er wurde al3 Prieſter ausgebildet, erhielt 1858 die 


Priefterweihe und wurde 1893 Kardinal. Nach dem Tode 
Leos XIII. wurde er zum Papſt gewählt und nannte fidh feit- 
den Pius X. Sein voller Titel lautete: „Papſt Pius X., 
Biſchof zu Nom, Stellvertreter JEſu Chriſti, Nachfolger Petri, 
des Npojtelfürjten, höchſter Priefter der allgemeinen Kirche, 
Batriard) de Weſtens, Primas von Stalien, Erzbifchof und 
Metropolit der römiſchen Provinz und Herrſcher über die melt- 
lichen Beſitztümer der heiligen katholiſchen Kirche.“ Das alles 
war aus dem Fleinen Joſeph Schneider geworden, al3 man ihn 
im Sabre 1903 zum Papſft wählte. 

Der lutheriſche Leſer weiß, was er von diejen Titeln zu 
halten hat. Schon dadurd), daß jich der Papit eine foldhe Reihe 
hochtönender Titel beilegt, erinnert er uns an die Beſchreibung 
de3 Antichriften, wie fie fich in der Schrift findet. Nach diefer 
Beichreibung joll nämlich der Antichriſt ein Maul haben, das 
aroße Dinge redet (Dan, 7, 20). Zudem find es größten- 
teil3 lügenhafte Zitel, unter denen auch Papſt Pius X. 
feines Amts gewartet hat. Er ift tatjählic weder Stellver- 
treter Ehrifti noch Nachfolger Petri geweſen, nod auch war 
Petrus der „Mpoftelfürjt“. Auch erfennen wir, die wir dod) 
zur allgemeinen hrijtlihen Kirche gehören, den Papjt nidjt an 
als „oberiten Prieſter“. Bedeutjam für die Behandlung 
des Gegenjtandes, der uns in diefem Artikel beichäftigt, tit 
aber der legte Titel, den fih Pius X., wie feine Vorgänger, 
beigelegt hat, der Titel nämlich: „Herricher über die weltlichen 
Beligtümer der heiligen Fatholiihen Kirche.” Damit find die 
Anſprüche des Bapites auf irdiſche Macht deutlich ausgeſprochen. 
Wie wir aus den offiziellen Rundgebungen auch diefes Papſtes 
letzthin nachwieſen, will der Antichriſt auch) ein mweltliches Reich 
Haben, ja gibt vor, oberjter Herrſcher aller weltlichen Reiche 
zu fen. Ihm find auch in Dingen de3 zeitlichen Lebens die 
Gewiſſen untertan. Seinen Befehlen, wie jie durch die Prie- 
ſter an das Volk gelangen, muß aud) in politiihen Dingen 
Gehorſam geleiſtet werden. 

Mit dieſer Lehre macht die katholiſche Kirche vollen Ernſt. 
Allerdings nicht in der Weiſe, daß man dieſe Ausſprüche der 


298 


SEDEr Hutberan TEE 


Päpfte nun von den Dächern predigte. Sm Gegenteil, man 
fucht vor allem unjer Bolf darüber möglichſt in Unwiſſenheit 
zu balten. Biſchof Schrembs von Toledo hat erjt kürzlich eine 
lange Erflärung an die öffentliche Prejje ausgehen laſſen, die 
e8 in Abrede jtellt, daß der Bapjt die Trennung von Kirche und 
Staat verwerfe. Fortwährend wird auch beteuert, die fatho- 
liſche Kirche fei „nicht in der Politik”, wolle fich auch mit poli- 
tiſchen Dingen gar nicht befafjen, jondern jei ein durchaus 
religiöfes Snititut. Wer jagt oder jchreibt, daß der Papſt mwelt- 
lihe Herrſchaft beanſpruche, wird als Lügner und bösmwilliger 
Berleunmder gejhmäht. Dagegen bejigen wir in den ſchon an- 
geführten Säten der Päpſte das unwiderſprechliche Zeugnis, 
daß der Papſft fich über alles weltlihe Negiment auf Erden 
ftellt, vorgibt, er habe auch in weltlichen Dingen kraft apotto- 
tiicher Gewalt zu befehlen, und Anweiſung gibt, daß der fatho- 
liſche Bürger durch den Prieſter Vorjchriften und Vefehle für 
fein Verhalten und Handeln in der Bolitif zu empfangen Habe, 
Wenn das von einem Gibbons und Ssreland und andern Ber- 
tretern der amerifanischen Nlerifei in Abrede gejtellt wird, jo 
rechnen fie darauf, daß daS amerifanifche Volk nicht weiß, 
was die Ansprüche der Päpſte auf weltliche Gewalt je und je 
gewejen find, und was auch der jüngft veritorbene Papſt in 
dieſem Artikel lehrte. Wenn fie zu ihrem eigenen Volk 
reden, treten fie allerdings mit diefer Zehre Klar hervor. Dazu 
“einige Beifpiele, 

Der englijche Kardinal Manning hat den Ausſpruch getan: 
„Sn Ehrijti Bollmadjt, jo darf der Papſt reden, bin ich Herr- 
icher. Ich kenne feinen über mir ftehenden weltlichen Herrſcher; 
ih gehorche feinem Fürften, ja id; habe noch Höheren An- 
ſpruch — ich bin der höchſte Richter auf Erden und herrſche 
über die Gewiſſen der Menſchen, über die Ge- 
wiſſen des Bauern auf dem Felde und des Fürſten auf dem 
Thron, des häuslichen Familienkreiſes und der Zegislatur 
die Sejete macht für das Land, Ich bin der einzige 
letzte Oberrichter auf Erden über daS, was recht und unredt iſt.“ 

Das italienijch-Fatholifche Blatt Civilta Cattolica tat vor 
einigen Jahren den Ausſpruch: „Seder Fatholiihe Staat muß 
zwei Könige haben”; daS heißt, mo die Nation Fatholifd) ift, 
bat der Papſt Herricherrehht jo gut wie die weltlide Obrig- 
feit. Daran muß man denfen, wern man hört: “Our aim 
is to make America Catholic.” 

Der Jeſuit Cavagnid ſchrieb ganz neulih: „Staaten 
find ein Zeil der Kirche, und der Teil muß den Borteil des 
Sanzen juchen.” Jede Regierung bat demgemäß die Pflicht, 
den Borteil der römiihen Kirche zu Juden Das kann fie 
hierzulande nur, wenn die öffentlidjen Amter mit Römlingen 
bejegt find. 

Der katholiſche Profeffor Thomas Bouquillon ſchrieb im 
Sahre 1892 ein Buch, das er in Baltimore druden ließ und 
das den Titel “Education” trägt. Da jteht auf Seite 23 
diefer Sat: „Die Kirche hat göttlichen Rechts direkte Autorität 
über religiöjfen Unterricht, indirekte Autorität über weltlichen 
Unterricht.“ Was heißt das — „indirefte Autorität'? Das 
heißt, Autorität, die von der Kirche dadurd ausgeübt wird, 
daß fie dem Staate Befehle erteilt. Durch indirefte Autorität 
hat die römifche Kirche Joham Hus verbramt. Durd 
indirefte Autorität, alfo indem fie der Obrigkeit jagt, wie 
fie zu handeln babe, will die römische Kirche in allen mwelt- 
lihen Dingen das letzte Wort zu reden haben, und zwar „gött- 


lihen Rechts“. Durch indirekte Autorität will jie „göttlichen 
Rechts“ aud) die Freiichulen regieren, das heißt, der Obrig- 
feit Befehle erteilen, wie fie die Freiſchulen zu führen hat. 
So lehrt ein amerikaniſcher Ratholif. 

Der Seluit James Conway ſchrieb im Sabre 1892 ein 
Bud, “The State Last”, das in New Norf gedrucdt wurde. 
Da beißt es Seite 84: „Der Papſt ift Eraft feines Amts 
Ssnhaber geiftlicher, übernatürlidjer Gewalt, zugleich aber 
geſetzmäßiger weltlicher Herrſcher.“ 

Rus die Papſtkirche hierzulande in ihren Knabenhoch— 
ſchulen über dieſen Artifel Iehrt, geht aus einigen Sätzen her- 
bor, die fich in einem „Handbudy über die hriftlihe Lehre”, 
das in den Christian Brothers-Schulen benugt wird, finden, 
und don denen wir hier einige anführen: 

„Stage 116: Welches Recht hat der Papit Kraft diejer 
Euprematie (Oberherrihaft)? Antwort: Das Recht, alle 
jene Geſetze oder Handlungen der Regierung null und 
nichtig zu maden, melde der Rettung der Seelen hinder- 
lid) wären oder die natürlichen Rechte der Bürger angreifen. 

„Stage 117: Was follte der Staat noch weiter tun nebit 
dem, da er die Rechte und die Freiheit der Kirche rejpeftiert? 
Antwort: Der Staat follte die Kirche auch unterjtüßen, be- 
ihüßen umd verteidigen. 

„stage 118: Worauf gründet fi diefe Verpflidtung? 
Antwort: Auf die Pfliht der bürgerlihen Ordnung, 
die Religion zu befennen. Tenn da die Nationen ihren 
Urfprung dem Schöpfer verdanken, ſchulden fie ihm als Na— 
tionen Anbetung, Liebe und Gehorjam, gerade wie einzelne 
Menſchen diefe Verpflichtung haben. 

„stage 119: Was ift jomit die Hauptverpflichtung der 
Häupter des Staates? Antwort: Ihre Hauptpflidt 
ift, die Fatholifhe Religion felbft zu üben 
und, wo fie die Macht haben, dieje Religion zu 
beihügen und zu verteidigen. 

„Frage 120: Hat der Stant das Recht und die Pflicht, 
firdliche Spaltungen oder Kegerei zu unterdrüden? Antwort: 
Sa, er hat dad Recht und die Pflicht, jo zu tun, beides 
zum Beften der Nation und der Gläubigen; denn religiöfe 
Einheit iſt das Hauptfundament der fozialen Einheit. 

„Frage 122: Darf der Staat fi von der 
Kirche trennen? Antwort: Nein; denn derjelbe darf 
ſich nicht zurüdziehen von der Oberherrihaft Chriſti.“ 

So meit dieſes Lehrbud, das am 7. Auguſt 1909 die 
Genehmigung des fatholifchen Zenjors und am 10. Auguſt 1909 


die Druderlaubnis des Erzbiichofs von Philadelphia empfing. 


Diejes Lehrbuch, daS in weniger als fünf Sahren die adjtzehnte 
Auflage erlebt hat, zeigt uns, was die katholiſche Kirche Zehn— 
taujende von Sünglingen Hinter verſchloſſenen Mauern lehrt. 

Was iſt nach diefem allem die Lehre der römischen Kirche 
von Staat und Kirdje? 

Römische Lehre ift, dag Staat und Kirche nicht getrennt 
fein follen; daß der Staat die römische Kirche als allein zu 
Recht beftehend anzuerfennen Habe; daß der Staat das Recht 
babe, alle andern Religionen zu unterdrüden; daß die Bürger 
und Beamten de3 Staates nad Anordnungen der Prieiter zu 
handeln haben; daß der Papſt der höchſte weltliche Herricher 
auf Erden it, Was Papft Innozenz III. im dreizehnten Sahr- 
hundert für ſich beaniprudite, nämlich die „Herrſchaft über alle 
Völker und Königreidhe”, die Gewalt, „auszureißen, zu zer- 
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ftören, zu bernichten, zu zerjireuen und zu bauen und zu 
pflanzen“, das find noch heute die Anſprüche des Papſtes, die 
er jeinen Anhängern aufs Gewiſſen bindet. Da jpredjen wir 
mit unferm Befenntnis: „Wiewohl nun ſolches Tun der Päpite 
an ihm jelbit ganz und gar jträflich, fo ift doch die das 
Ärgite daran, daß er folder Mutwillen und Trevel mit dem 
Befehl Chriſti deckt und die Schlüffel deutet auf weltliche 
Herrſchaft und hänget an ſolche ungöttliche und ſchändliche 
Opimion der Seelen Seligfeit, da er jagt, es ſollen e3 die 
Reute bei ihrer Seelen Seligfeit alfo glauben, 
daß der Papit folde Macht habe aus göttliden 
Rochten.“ „Er bat ſich müſſen Ehrifto gleich oder über Chri- 
tum jeßen, ſich das Haupt, hernach einen Herrn der Kirche, 
zulegt auch der ganzen Welt und jhledht einen irdiichen Gott 
rühmen lafjen, bis er auch den Engeln im Simmelreih zu 
gebieten fich unterftund.” Mber „ſowenig wir den Teufel jelbit 
für einen Herrn oder Gott anbeten können, fo wenig fönnen 
wir aud) feinen Apoftel, den Bapit oder Endedrift, in feinem 
Negiment zum Haupt oder Herrn leiden. Denn Lügen und 
Mord, Leib und Seele zu verderben ewiglich, das ift ſein päpft- 
lih Regiment eigentlich, wie id) [Xuther] dasſelbe in vielen 
Büchern beweiſet habe”. (Schmalf. Art.) Die popſtkirche 
hingegen ift noch heute allenthalben, auch in unferm Sande, 
politiſch tätig, um der Lehre, daß der Papſt Herr über alle 
Obrigkeit tit, allgemeine Geltung zu verjchaffen. Darüber in 
nädjiter Nummer noch einige Worte. G. 


Was können wir au unjerm Gemeindeſchulweſen jparen? 


5 

Es gibt viele Leute, welche es einjehen, daß wir die 
ganze Gemeindeſchule nicht jparen fönnen. Sie erfennen, wir 
müſſen chriſtliche Schulen haben. Aber können wir nit 
menigftens einen Teil der Koften jparen? Man 
iſt darum Schon auf die verſchiedenſten Pläne gefommen. 

Berteilung des öffentlihden Shulfond3 auch 
an die Semeindefchulen wird von manden befürwortet. Wenn 
der Etaat oder das County das Schulgeld an die Diitrifts- 
ſchulen verteilt, dann follten auch unjere Gemeindeſchulen nicht 
vergeffen werden. — Aber wäre das nicht Vermiſchung von 
Kirche und Staat? In unjerm Lande fol fein Staatögeld 
fir Kirdhenfhulen verwendet werden. Würden wir Staats- 
geld empfangen, jo würden unfere Schulen auch bollftändig 
unter Staat3fontrolle fommen. Das Recht wollen wir dem 
Staote nicht einräumen. Aus der Trennung von Staat und 
Kirche folgt, daß jeder felbit zufehen muß, woher er das ihm 
nötige Geld befonmt. Die Kirche jammelt feine. Kolleften 
für Court-house, Armenhaus, Sprigenhaus ufm., und der Staat 
hat feine Sorge dafür zu tragen, woher die Kirche daS Geld be- 
fommt, ihre Schullehrer zu bezahlen. Daß der Staat und 
von dem Echufgeld, das wir bezahlen, nichts herausgibt, tft 
auch fein Unglüd. Monde Kinder verforgen ihre alten Eltern 
lieber daheim, anitatt fie ing Armenhaus zu bringen. Es fällt 
ihnen aber nicht ein, zu fordern, daß der Staat ihnen Geld 
herausgeben joll. j 

Erlajiung der Shulfteuer Darauf arbeiten 
andere hin. Daß der Staat denen, die doch feinen Gebrauch 
von der Staatsjhule machen, weil fie ihre eigenen Schulen 
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unterhalten, das Staatsichulgeld erläßt, wäre fein Unredt. 
Es märe das ähnlich wie mit dem Poſtweſen. Nur die be- 
zahlen dafiir, die es gebrauchen. Wer eine Briefmarke haben 
mill, muß fie bezahlen; mer feine will, braucht dem Poſtamt 
auch feinen Cent zu entrigten. Es wird aber wohl ſchwerlich 
jemand zu finden fein, der feine Poſtmarke braudt. 

Wiederum von anderer Seite wird empfohlen, man folle 
dahin arbeiten, daß Leute, die ihre eigene Schule Haben, das 
Staatöfhulgeld, das fie bezahlen müſſen, anftatt an den Staat 
in die Gemeindefafjen entrichten dürfen. Das fol dann an- 
gejehen werden als eine Art Bezahlung der Dienfte, die wir 
dem Staate ermweifen, indem wir die Kinder in meltlichen 
Fächern unterrichten. Aber die meiften Landſchulen ermeijen 
den Stante nicht einmal einen Dienſt. Wenn wir irgendwo 
auf dem Lande eine Gemeindeſchule anfangen und den zwei oder 
drei Diſtriktsſchulen, die im Umfreis find, etwa dreißig Kinder 
entziehen, jo braucht der Staat noch geradefo viele Schulen und 
Schullehrer wie vorher, nur daß der Lehrer in der englifchen 
Schule Statt dreißig Finder vielleicht bloß fünfzehn hat. Ge— 
ſpart iſt dem Staate in ſolchen Fällen nichts. Anders mag 
es in großen Städten jtehen. Der Staat fhuldet uns nichts. 
Er Hat uns feinen Auftrag gegeben. Auf „VBergünftigungen“ 
brauchen wir in diefem Lande nit zu warten. Es wird nidjt 
dahin fommen, daß der Staat und Gelömittel zur Verfügung 
ftellt. Und dann — wir wünschen aud) feine Bergünjtigungen 
und wollen mit unfern Schulen lieber vom Staate ganz um- 
abhängig bleiben. 

Endlich haben mande noch ein Plänen, um Geld zu 
fparen. Wie wäre es, wenn unjer Lehrer zugleid 
aud die Diftriftsfhule mit übernähme? Dann 
fonnten wir alle unfere Kinder in die Diſtriktsſchule fenden, 
und der Lehrer Fönnte die erjte Stunde Neligion erteilen. 
Sa, damit wäre viel gefpart. Damit wären wir aber auch bon 
unſerm Prinzip: Scheidung von Kirche und Staat, abge- 
fallen. Eine ſolche Union fann nichts Gutes bringen. Pan 
wendet ein: „Wir Qutheraner find aber im Diftrift die große 
Mehrzahl. Wir find uns alle einig.“ Aber wenn nur einer 
im Diſtrikt dagegen ift, jo fann er den Lehrer verflagen. Und 
wenn wir fo etwas fun, wo mir in der Mehrzahl find, fo - 
müßten mir dasjelbe Recht den Katholiken einräumen, wo fie 
die Oberhand bejiken. 

So viel jehen mande Leute ein, daß unfer Lehrer in der 
Diſtriktsſchule feine Religion erteilen fann. Das iſt gegen 
das Staatögefeg. Aber wenn nun der Gemeindeſchullehrer 
die Diltriftsfchule übernimmt, von 9 Uhr vormittags bis 4 Uhr. 
nachmittags weltliche Fächer treibt und, wenn die Schule aus 
itt, aljo etwa von 4 bis 5 Uhr, den Kindern der betreffenden 
Gemeinde noch Religionzunterricht erteilt, oder nad) Schluß 
de3 Termins noch etlihe Wochen nur Religionsunterricht gibt, 
fonnte man dann noch etwas dagegen einmwenden? Dann 
hätten wir für unjern Lehrer doch etliche Hundert Dollars 
erjpart. Nun, es ijt die zwar feine widergöttliche Einrich— 
tung. Ein Chriſt kann ſchon mit gutem Gewiffen Staat3- 
ſchule halten, wenn fonjt alles jeine Richtigkeit hat. Aber 
dennoch wären mit einer ſolchen Verbindung noch mancdherlei 
übeljtände verfnüpft. Der Gemeindefhullehrer müßte ſechs 
Stunden am Tage oder, wenn er erjt nah Schluß des Termins 
Neligiondunterriht gibt, monatelang, folange die Diftrikts- 
ſchule dauert, über Religion gänzlich ſchweigen. Wenn ein 
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Kind die Frage an ihn ftellen würde: Iſt Chriftus Gottes 
Sohn? fo könnte er weder mit Ja noch mit Nein antworten, 
fondern müßte etwa fagen: Die einen glauben es, die andern 
glauben es nicht. Während diefer ganzen Schulzeit dürfte er 
auch feine hriftlihe Zucht üben und müßte die vom Staat 
vorgefchriebenen Bücher gebrauden, auch wenn jie allerlei 
Falſches enthalten. Die Gemeinde hätte während diejer Beit 
feine Aufficht mehr über die Schule; der Lehrer wäre tber- 
haupt nicht mehr Gemeindeſchullehrer in diefer Zeit, fondern 
jtinde in Dieniten des Staates. Die beite Zeit würde auf 
den Unterricht in den weltlichen Fächern verwendet, und für 
Neligionsunterricht bliebe nur der Abfall. Sodann muß man 
auch Rücdficht nehmen auf den Lehrer, der doch dazu ausge- 
bildet ift, ein chriſtlicher Schulmeifter zu fein. — 

Wir jehen, alle diefe einzefnen Pläne, tvenigitens einen 
Teil der großen Schulfojten zu jparen, laſſen fi nicht ver— 
wirklichen. Haben wir unjere eigenen Schulen, jo wollen wir 
auch dafür bezahlen. Niemand ander wird es für ums fun. 

E. €. 


Eine Erinnerung für die Freunde unjerer Allgemeinen 
Inneren Million. 


Auf dem großen Gebiete der Allgemeinen Imeren Miſſion 
von Nordamerika geht das Werk unjers Hetlandes rüjtig voran. 
Ermutigt dur den Beihluß der Synode, $40,000 aufzu- 
bringen für diefe Miffion, ift eine große Zahl Reiſeprediger 
berufen und in neue Miſſionsgebiete im Norden, Süden, Weſten 
und Oſten unſers Landes eingeführt worden. Der HErr, unfer 
Gott, jei mit ihnen und ſegne jein Wort durch ihren Dienft! 
Sein Wort wird nicht leer zurücfommen O betet für dieje 
Diener Gottes, Tiebe Chriſten! 

Aber laßt uns auch im Irdiſchen fie feinen Mangel leiden 
laſſen! Bon den verfprodenen $40,000 ijt bis jegt noch wenig 
eingefonnten, und daher iſt unjere Kaſſe in großer 
Not. Gedenkt bei den Miſſionsfeſten und auch ſonſt durch 
beſondere Gaben auch gerade dieſer allerwichtigſten Kaſſe! Wir 
bitten um der Liebe JEſu willen für dieſe unſere Reiſepre— 
diger. Laßt ſie, liebe Chriſten, im kommenden Winter keine 
Not leiden! Sie ſtehen ja für uns draußen in ihrer ſchweren 
Arbeit. Der HErr, der da will, daß wir ſie verſorgen, gebe 
uns betende Herzen und willige Hände! 

Auch in unſerer Miſſion auf Kuba geht es rüſtig 
voran. Mehr und mehr pPredigtplöätze werden eröffnet und 
Schulen gegründet. Nur fehlt es uns an Arbeitern, aber 
auch an Mitteln, die Arbeiter zu erhalten. Gar kläglich lauten 
die Berichte des Miſſionars und ſeines Gehilfen. O laßt uns 
auch dieſer Arbeiter auf ihrem einſamen Poſten in unſerm Gebet 
nicht vergeſſen! Auch hier ſind die Gaben für den ſo nötigen 
Kapellenbau und für die Miſſion gar ſpärlich gefloſſen. Die 
Kirchbaukaſſe bittet dringend um 8600 bis 8800 für dieſen 
Zweck; die Kafje für die Miſſion iſt um über $900 über- 
zogen worden und hat Schulden. 

Möge der treue Gott uns willig maden, fein Reich eifrig 
zu bauen, Solange es noch Zeit ilt; denn die Abendichatten 
des Weltall$ werden größer und größer, und das Kriegsgeſchrei 
unferer Zeit deutet auf das baldige Kommen des Herrn. Gott 
erhalte feine Kirche in diejen gefährliden Zeiten! 

C. 5. Dieg. 


Bom Sriegsichauplag. 


Durch den ſchrecklichen Krieg, der in Europa ausgebrochen 
tft, find auch gerade unjere Glaubensgenofjen in der Deutfchen 
Freikirche ſchwer heinmnigeſucht. Nicht nur ſind viele derjelben 
eingezogen und ftehen im Felde, jondern auch in dem Gebiete 
unjerer Öemeinde zu Mülhauſen im Elſaß und in Oftpreußen 
find bereits blutige Schlachten geſchlagen. Hierzu fommt, daß 
es unſern Brüdern nun unmöglid) ijt, zur Erhaltung ihres 
Pfarranıtes in der bisherigen Weije beizutragen. Die Frei- 
firde in Europa zählt zurzeit 26 Paſtoren, 36 Gemeinden und 
5700 Seelen, die in 358 Ortichaften über das ganze Deutſche 
Neih und Dänemark zerjtreut wohnen und an 78 Bredigt- 
orten bedient werden. Da unfere dortigen Brüder zum Teil 
fehr arm jind, jo rechneten fie bislang auf $6000 Z3uſchuß 
jährlid) aus unjerer Synode. 

In welcher Bedrängnis jie ſich gegenwärtig befinden, geht 
aus folgenden Briefen Herrn P. Willfomms und Herrn Präjes 
Kunſtmanns, die in den erjten Tagen des Auguſt, aljo kurz 
nad) Ausbruch des Sirieges, gejchrieben find, Klar und deut— 
lich hervor. 

Herr P. Willfomm jchreibt mir: „Sch erlaube mir, diele 
Zeilen an Sie zu richten und durch diefelben den Brüdern in 
den Vereinigten Staaten die Bitte vorzulegen, daß fie uns 
helfen. Unſere Synodalfafje hat, nachdem die Juli-Zuſchüſſe 
ausbezahlt jind, jegt A000 Mark Schulden. Und die Gaben 
für dieſelbe fließen ſpärlich. So würden wir ſchon unter nor- 
malen Verhältniſſen bald in große Not geraten. Nun aber 
it der Krieg ausgebrodhen, und das bat aud) für uns ganz 
unberehenbare Folgen. Seit der Mobilmahung find unge- 
fahr 40 Männer und Sünglinge meiner Gemeinde zu den 
Fahnen einberufen worden, und weitere 20 werden bald folgen. 
Das bedeutet, daß mwenigitens 50 regelmäßige Zahler für 
unjere Gemeindefaffe wegfallen. Dazu fommt noch, daß viele 
Sabrifen ihren Betrieb einjtellen und die Arbeiter entlajjen. 
Das betrifft vielleicht weitere 40 Perſonen, die zur Gemeinde- 
fafje bezahlen. Und in andern Gemeinden wird es nicht viel 
beffer jtehen, obwohl meine Gemeinde am ſtärkſten betroffen 
it. Ich hatte gerade vor, meine Gemeinde aufzufordern, daß 
fie die Synodalfafje kräftiger unterjtügen und fo darauf hin- 
erbeiten möchte, daß unjere Synode bald jelbftändig und von 
Amerika unabhängig würde. Da fommt diejer Krieg! Somit 
können wir nicht daran denken, fondern müſſen froh fein, wenn 
wir unjer eigenes Kirchenweſen erhalten können, das heißt, 
da3 Allernötigjte für unſere beiden Lehrer und ung zwei Pa— 
jtoren aufbringen und unjere Witwen ımterjtügen. Darum 
müfjen wir für die andern Gemeinden auf jtärfere Unter- 
ftügung der Glaubensbrüder in Amerifa reinen. Ich halte 
es daher, jolange noch ein Briefverfehr nad) dort möglich üt, 
für eine Pflicht, Sie, hochwürdiger Herr Präfes, dringend 
zu bitten, einen Aufruf im ‚Qutheraner‘ zu erlaffen zur Unter— 
ſtützung der durch die Kriegsnot bedrängten Glaubensgenojjen 
in Deutihland. Tas wird nicht umfonjt fein. Sie haben 
drüben eine gute Ernte und leben im Frieden, während wir 
hier, ohne Einnahmen gu Haben, große Musgaben machen 
müflen. . . . Laſſen Sie mid), teurer Bruder, diejer Bitte, 
die vielleicht einen etwas kläglichen Eindruck macht, noch fol- 
gendes hinzufügen. Wir wiſſen, daß wir in Gottes Hand 
ſtehen, und ſind getroſt. Wir erkennen, daß nicht nur unſer 
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ganzes Volk mit feinem Abfall von Gottes Wort, fondern auch 
wir felbjt, Paſtoren und Gemeinden der Freikirche, mit unferer 
Undankbarkeit und Eicherheit dieje ſchwere Heimſuchung wohl 
verdient haben. Wir demütigen und unter die gewaltige Hand 
Gottes und glauben ficherfih, daß auch dieſe ſchwere Heim- 
ſuchung uns zum beiten dienen muß. Unſere Soldaten, Re- 
jerbiften und Landwehrleute ziehen in Gottes Namen getrojt 
hinaus. Sie wiſſen, daß auch ein Soldat in einem goft- 
feligen Stande ijt, und find um jo getrojter, weil diefer Krieg 
Deutfchland aufgezwungen wurde Wir hoffen zu Gott, daß 
er unfern Waffen endlich den Sieg verleihen wird. Mber wir 
wiſſen, daß es durch fehr Schwere Kämpfe und große Not gehen 
wird. Und darum bitten wir unſere Slaubensbrüder, die 
im Srieden leben, daß fie uns mit ihren Gebeten und Gaben 
beiitehen.” 

Aus Herrn Präſes Runfimanns Brief an unfere Kom— 
miffion möge bier folgendes Pla finden: „Wir müfjen uns 
verteidigen gegen eine Welt in Waffen. über ſechs Millionen 
unferer wehrfähigen Mannſchaft vom 18. bis zum 45. Jahre 
werden in diefen Tagen eingezogen. Unaufhörlich hallt der 
Tritt der Pataillone, die eingefleidet, verladen und an die 
Grenze transportiert werden, durch die Straßen. Nünglinge, 
Bäter, Großväter müffen fort an die Sront, fort von Eltern 
und Geſchwiſtern, von Weib und Kindern, fort aus der Ernte, 
die noch nicht eingebracht ift, aus ihrer Werkftatt, Fabrik, 
Kontor. Alles Liegt brach! Welch Herzeleid, wieviel Tränen, 
wie große Opfer an Gut und Blut, Leib und Leben! 

„Huch unſere Ev.Luth. Freikirche in Sachſen und andern 
Staaten, Eure Glaubensgenoſſen im alten VBaterlande, Teiden 
furdtbar unter der Laſt dieſes Krieges. In einer unjerer 
Gemeinden find ſchon am erjten Mobilmadgungstage 50 Mann 
eingefegnet worden, die hinausziehen müjlen in den Kampf 
für König und Baterland. Selbſt einige unferer Paitoren 
müſſen mit ins Feld rüden. Euer Miffionar Nau, der auf 
Urlaub in der Heimat mweilt ımd gerade nad) Amerifa reifen 
wollte, muß der Sahne folgen. Groß wird die Not, wenn 
der Ernährer fehlt, wenn er fällt oder al3 Krüppel heim- 
fehrt, groß aud) der Sammer der daheim Verbleibenden, die 
wenig oder feinen Verdienſt haben. Bekommt doch die Frau 
des im Felde ftehenden Soldaten mit ihren Kindern nur einen 
geringen Zeil des ortsüblichen Tagelohnes und eine ber- 
ſchwindend Heine Penſion, wenn der Mann bleibt oder zum 
Krüppel geſchoſſen wird. 

„So bitte ich denn im Namen unjerer Sreifiche um Silfe. 
O helft, Shr Lieben Slaubensbrüder im freien Amerifa, helft 
Euren Brüdern und Schmejtern in Deutjchland und Dänemark! 
Helft beten mit uns und für uns zu dem HErrn der SHeer- 
fharen, den HErrn, der auf Erden ſolch Zeritören anrichtet, 
der den Kriegen jteuert in aller Welt, der Bogen zer- 
bricht, Spieße zerichlägt und Magen mit euer verbrennt; 
helft beten, daß er auch dieſem Weltkriege ſteure und Frieden 
zuſage jeinem Volk! Aber helft uns auch mit Euren irdiichen 
Gütern, daß unjere Kirche fortbeftehen kann und dem ſchlinmm— 
ften Elende unjerer Chriſten gewehrt werde. Gott wird folche 
Hilfe Euch allen reichlich lohnen.“ 

So weit die Briefe. Gewiß werdet ihr lieben Chriſten 
in unſerer Synode alle ſagen: Unſere Brüder in Deutſchland 
fönnen gegenwärtig nicht viel zur Erhaltung ihres Pfarr- 
amtes beitragen, und doch bedürfen fie gerade in diejer erniten 


Zeit ganz beſonders des Trojtes des Mortes Gottes. Den- 
felben haben ſowohl brieflich jeitens ihrer Seelforger die im 
Felde ftehenden Soldaten nötig als auch alle diejenigen, die 
zu Haufe geblieben find und ihre Lieben in beitändiger Todes- 
gefahr wiſſen. Darum wollen wir nım doppelt mithelfen, 
ihnen das Pfarramt zu erhalten, und ſogleich unfere Gaben 
fammeln. 

linfere Kommiſſion für Innere Miffion im Ausland wird 
die Seldfendungen ſicher beſorgen. Man fende die Rolleften 
an die betreffenden Dijtriftsfaffierer. Wenn es fi Später 
herausstellt, daß infolge von anhaltender Kriegsnot unfere 
Brüder drüben unfere Unterftügung auch in leiblichem Elende 
bedürfen, fo wird das befannigegeben werden. 

In obigen Briefen werden wir aud; aufgefordert, unferer 
Slaubensbrüder in Deutjchland in unfern Gebeten in diefen 
für fie fo ſchweren Zeiten befonders zu gedenken. Auch ſonſt 
find bei mir Zuſchriften eingelaufen, in denen es ausgefproden 
wird, daB fonntäglidh in dem allgemeinen Rirchengebete der 
nun wütende Weltkrieg mit ausdrüdlihen Morten erwähnt 
merden ſollte. Gewiß gejchieht das bereit3 bei ung auf vielen 
Kanzeln. Wir Chrijten wiſſen zwar auf der einen Seite, daß 
unfer Gott der große Kriegsherr ift und in feinem Rate längſt 
beichloffen Hat, wie lange der Kampf währen ımd melden 
Ausgang er nehmen foll, aber auf der andern Seite find wir 


auch Feine ftummen Zufchauer, fondern befolgen das Wort des 


Apoitel3 Paulus: „So ermahne ich nun, daß man vor allen 
Dingen zuerst tue Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankfagung für 
alle Menihen, für die Könige und für alle Obrigkeit, auf 
daß wir ein ruhiges und ſtilles Leben führen mögen in aller 
Gottjeligfeit und Ehrbarfeit. Denn jolches ist gut, dazu auch 
angenehm vor Gott, unferm Heilande.“ So wollen wir in 
diefen Tagen, in denen wir fo viel von Arieg und Kriegs— 
geſchrei hören, fleißig. öffentlich und fonderlich unfere Hände 
aufheben und unfern himmlifhen Vater bitten, daß er bald 
wieder den edlen Frieden verleihe und jeine Kirche allenthalben 
mächtig beſchütze. F. Pfotenhauer. 


Kurze Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Indien. Endlich iſt ein Lebenszeichen von unſern Miſ— 
ſionaren in Deutſchland eingelaufen. Am 3. September kam 
nämlich eine von Miſſionar G. O. Kellerbauer am 11. Auguſt 
geſchriebene Poſtkarte an, auf der er kurz mitteilt, daß Miſſionar 
H. Nau, der ja dieſen Herbſt hier in unſern Gemeinden Vor— 
träge halten ſollte, als Landwehroffizier in die deutſche 
Armee eintreten mußte. Miſſionar Kellerbauer wurde bald 
nach ſeiner Rückkehr nach Deutſchland von Gallenſteinleiden be— 
fallen, das ihn ſehr elend machte. Auch ſeine liebe Frau iſt 
nicht wohl. Er ſchließt ſeine Karte mit den Worten: „Gott 
helfe uns aus dieſer ſchweren Not!“ Natürlich kann Miſſionar 
Kellerbauer nun nicht, wie beabſichtigt, nad) ſeinem Arbeits— 
felde in Oſtindien zurückkehren. — Von Frau Miſſionar 
R. Freche liegen keine Nachrichten vor. — Die letzte indiſche 
Poſt, die bei der Kommiſſion eingelaufen iſt, iſt vom 28. Juli. 
Damals war der Krieg noch nicht ausgebrochen. Die lieben 
Miſſionare waren noch friſch an der Arbeit und berieten über 
die Ausbreitung der Arbeit, ohne zu ahnen, welch ein Unwetter 
in wenigen Tagen über die Welt hereinbrechen würde. Welchen 
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Einfluß der Krieg auf unjere teure Seidenmilfion haben wird, 
läßt fich natürlich nicht vorausfagen. Nur das iſt fiher: ihre 
fegengreihe Arbeit wird fehr geitört, wenn nicht gar gehindert 
werden. — &3 iſt der Kommiſſion noch immer nicht gelungen, 
Mittel und Wege zu finden, um Geld nad) Deutfchland oder 
Indien zu ſchicken. — Wollen unjere lieben Chrijten in diejen 
böfen Tagen unjerer Heidenmilfion und unferer Wrbeiter in 
derjelben recht brümitig in ihrer Fürbitte gedenken! 

Die aroße Lower Secondary School in Ambur I, die 
megen der Beulenpejt geſchloſſen werden mußte, ift wieder er- 
öffnet worden. Miſſionar Stallmann beritet: „Allmählich 
erholt ji) die Schule wieder. Wir haben nun etwa 160 Schü— 
ler — immer noch lange nicht jo viele wie vor einem Jahre, 
wo mir an die 300 hatten. . . . Der Religionsunterriht muß 
jegt wieder ordentlich in Gang kommen.“ 

Die Zahl der Koftfchüler in Ambur II bat fich bedeutend 
vermehrt. Es find ihrer jekt 16. Bon Baniyambadi und bon 
Nagercoil find je vier neue Schüler hingugefommen. Das it 
fehr erfreulich), denn wie Miffionar Stallmann ganz richtig 
ſchreibt: „Es ift eine hochwichtige Sache, daß wir recht bald 
ordentliche Kriftlihe (eingeborne) Gehilfen befommen. Ge- 
tade diejer Mangel madt fih immer mehr fühlbar.” 

Miſſionar Stallmann hat in dem zweieinhalb Meilen bon 
Ambur gelegenen Sudra- und Bariadorf Periavareiffam die 
Arbeit begonnen. Ein früherer eingeborner Lehrer, Daniel, 
der feiner förperlichen Gebrechen wegen nicht mehr Schule hal- 
ten fonnte, hatte dort im Pariadorf auf eigene Fauſt eine Schule 
angefangen und bat dann den Miffionar, den Ort zu bejudhen. 
Er bat dort eine Fleine Schule eingerichtet. Abends kommen 
etwa 10 Ermwachjene zum Unterricht. 

In Binnemangulam geht es nur fehr langſam vorwärts. 
Die Erwadfenen hören der Heidenpredigt jehr aufmerfjam zu 
und fagen dann zum Miffionar: „Es iſt alles recht, mas du 
fagit“, wollen aber den legten Schritt nit tun. Sie fagen: 
„Unjere Kinder, die jekt in der Schule lernen, werden alle 
Ehrijten werden, aber wir fönnen das nicht; wir mollen bleiben, 
was wir immer geweſen find.” Miſſionar Stallmann ſchließt 
dieſen Teil ſeines Berichts mit den Worten: „Ich bin gewiß, 
daß, wenn einmal einer den Anfang machte, eine ganze Maſſe 
mitliefe und Chriften werden wollte. Nun, wenn Gottes Stunde 
fommt, werden wir ſchon ernten, was gejät if. So lange 
müſſen wir weiter in Geduld arbeiten und warten.“ 

J. A. Triedrid. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Einſegnung freikirchlicher Wehrpflichtige.. Am 2. Auguſt 
fand in der St. Johanniskirche in Planitz eine ergreifende Feier 
ſtatt, indem die aus der Gemeinde einberufenen Wehrpflichtigen 
eingeſegnet wurden. Ohne daß eine vorherige Ankündigung ftatt- 
gefunden hatte, war das Gotteshaus von Andächtigen überfüllt. 
Schon im Beichtgottesdienſt, an dem etwa 100 Beichtende teil⸗ 
nahmen, hatte P. Hempfing auf die Heimſuchungen Gottes als 
auf Gnadenheimfuchungen Hingetviefen. Dann fang die Ge- 
meinde „Aus tiefer Not fchrei’ ich zu dir“ und nad Verlefung 
de3 130. Pjalms: „Nimm bon und, HErr, du treuer Gott, die 
ſchwere Straf’ und große Not.” Dann murde der 46. Pſalm 
verlefen und das Lied‘ „Ein’ feite Burg iſt unfer Gott” gefungen. 
Hierauf hielt P. Willlomm sen. die Predigt. Nach derjelben fang 


der Männerchor das „Gebet vor der Schlacht“, und dann traten 
alle Wehrpflichtigen, die anivefend tvaren, vor den Altar und wur⸗— 
den nad) etlichen aus Pf. 118 und 121 genommenen ermuntern- 
den Worten friend gejegnet. Un der dann folgenden Kom— 
munion nahmen 29 Wehrpflichtige teil. Am Nachmittag fand 
nad einmaligem Aufgebot die Trauung eine Paares ftatt, von 
dem der Wann tags darauf fi in der Kaſerne einttellen mußte. 
Auch mehrere Privatkommunionen Wehrpflichtiger, die am Eonn- 
tagbormittag nicht zugegen fein konnten, fanden an den folgenden 
Tagen ftatt. Eine tiefe Bewegung ging dur die ganze Ge— 
meinde, und e3 wurde beichloffen, die Wochengottesdienite als 
Kriegsbetſtunden zu halten. Diefe Tage und beſonders der Sonn: 
tag werden jicherlih allen, die an dem Gottesdienjte teilgenom= 
nen haben, unbergejjen bleiben. Gott aber wolle alle unfere Ge— 
meinden und befonders die aus ihnen zu den Waffen gerufenen 
Männer und Zünglinge gnädig behüten. — Um e3 zu ermöglichen, 
daß die zunächſt mohnenden Paſtoren oder auch folche, Die etwa 
nach den Lazaretten gejandt werden, die Leute aus unfern Ge— 
meinden auffinden, iſt beabjichtigt, eine Liſte ſämtlicher aus 
unjern Gemeinden Einberufenen aufzuftellen. Die PBaftoren der 
Sreifiche jind durch Pojtlarten gebeten worden, die Namen der- 
felben fo bald als möglid; an P. Willlomm sen, zu jeriden. Die 
Liſte kann dann aud) vervielfältigt und den Soldaten zugeitellt 
tverden, damit jie auch willen, ob und melde Glaubensgenofjen 
etiva in ihrer Nähe Tiegen und mit ihnen Verkehr fuchen können. 
(Ep.-Luth. Freificche.) . 

über den Gebrauch der Sammelkuverte für Miſſionskollekten 
Ipricht fich der „Nebraska-Diſtriktsbote“ folgendermaßen aus: 
„Woher mag da3 kommen, daß dur Kupertfolleften fo biel 
mehr einfommt? Werden Kuverte ausgeftellt zu einer Kollekte, 
10 wird jedes einzelne beitragende Glied der Gemeinde einzeln 
um eine Gabe gebeten, ebenjo mie bei einer Hauskollekte, und 
nicht nur ein Bruchteil der Gemeinde, deſſen Größe fich nad) dem 
Kirchenbefu an dem Sonntag richtet, an welchem die Kollekte 
eingefammelt wird. Die eingejammelte Sollefte ift dann das 
Dpfer der ganzen Gemeinde und nicht nur eines Teiles derfelben. 
Die gefanmelte Summe wird nun gang bedeutend hüher fein, als 
wenn ein Teil der Gemeinde nicht beigetragen hätte. Woher 
fommt das? Nicht daher, daß die einzelnen Glieder genötigt 
gemefen wären, mehr zu geben, oder daß Ste einen größeren Bei- 
trag gegeben hätten, fondern daher, daß alle, oder doch fait alle, 
gegeben haben.” — über da3 fogenannte Duplex-Syitem berichtet 
ein Raftor des Michigan-Diſtrikts folgendes: „Seit Sanuar 1913 
haben wir auch das Duplex-Syftem. Unſer Gemeindebeitrag 
kommt infolgedeffen fehr gut ein, und die Kolleften für au: 
mwärtige Zwecke haben fih verdreifadht. Während mir 
fonft an der Kirchentür etwa 20 bis 25 Dollars zu follektieren 
pflegten, befommen wir jet zwiſchen 60 und 70 Dollars jeden 
Monat. An andern Jahren haben wir etiva 70 Dollars für die 
Ennodalfaffe gegeben. Durch die Kuverte befamen mir lebtes 
Jahr etwa 185 Sollard.” — Aus einer Gemeinde de3 Mittleren 
Difteikts wird folgendes gemeldet: „Das Kuvertſyſtem beim Mif- 
ſionsfeſt Hat fi) auch bier al3 qut eriwiefen. 56 Jahre lang hatte 
ed die Gemeinde einfach beim Einſammeln der Gaben in der 
Kirche beivenden laſſen. Diefes Jahr verjuchten wir c3 mit den 
Kuperten. Am Eonntag bor dem Feſt hielt der Paſtor eine Vor— 
bereitung3predigt und fandte bald darauf teils durch die Schul 
jugend, teils durch Die Poſt jedem Abendmahlsgliede einen er— 
munternden Brief nebjt einem Kuperte zu mit der Bitte, hierin 
feine Gabe am Feſte in der Kirche abzugeben. Der Erfolg — 
gegen $300, wozu in den nädjiten Tagen ohne Zweifel noch 
mand; Scherflein Hinzuregnen wird? — mar fo erfreulich, daß 
ohne Zweifel viele, die diefer Neuerung früher etwas ablehnend 
gegenüberjtanden, nun Herzlich dafür eintreten werden. Gerade 
die Belehrung und Ermunterung de3 eingelnen, die auf dieſe 
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Weife erreicht wird, ſegnet eben der liebe Gott und öffnet Herz 
und Sand zu willigem Opfer für fein Reich.“ G. 

Was für Refultate durch das ſyſtematiſche Sammeln aud 
geringer Gaben in unfern Gemeinden erzielt werden fünnten, 
läßt fi aus folgender Mitteilung eines Paſtors unſers Weit- 
lichen Difteift3 beurteilen. Der betreffende Paſtor jchreibt: 
„Miſſionsfeſte zu feiern, ift ein jegengreicher Gebrauch), jo daß 
die Ehriften nicht nur geben, fondern auch lernen, wie gottgefällig 
da3 Werk der Miſſion fei, und darum immer williger und reich- 
iger ihre Opfer Darbringen. Gin Chrift gibt nicht nur gern, 
wenn fein Mifjionzfeft gefeiert wird, oder wenn zu beitimmten 
Beiten Kolleften erhoben merden, jondern die Liebe zu Gottes 
Neich findet auch immer einen Weg, ein Weiteres zu tun, tie 
folgende Tatſache zeigt. Nach dem letztjährigen Mifjionzfeit nahın 
fi) ein Daun von mäßigen Mitteln vor, am nädjften Miſſionsfeſt 
mehr zu tun als bisher, und Iegte ſich zu dem Zweck ein Sädlein 
an, in welches alle “buffalo-nickels’ wandern follten, die ihm im 
Geſchäft in die Hand kämen. Vielleicht, jo Dachte er, würde das 
Sädlein bis zum nächſten Miſſionsfeſt vol fein. Uber fiche Da, 
die betreffenden nickels liefen häufiger ein, al3 unfer Freund e3 
erwartet Hatte. Das Sahr war noch lange nicht veritrichen, Da 
fam er eines Tages zu mir umd brachte das gefüllte Eädlein; er 
bat mich, das Geld zu zählen und es dann für die Mifjion ein- 
aufenden. Er meinte im Weggehen, e3 könnten tvohl 7 Dollars 
fein; aber es waren über 22 Dollars. Als ich ihm das jpäter 
fagte, freute er fich, daß e3 fo viel mar, nahm fein Sädlein wieder 
mit, und ich hielt die Eadje für abgetan. Doch das Jahr ift um 
und wieder Milfionzfeit. Am Abend fommt der Mann zu mir 
und teilt mir mit, er werde mir foieder fein Eädlein bringen, 
denn er babe feine Sammlung fortgefegt. Am nächſten Morgen 
fam er; dieſes Mal hatte er dimes gefammelt, und die Summe 
war eine höhere als die borige und auch als die ganze Nach- 
mittaggfollefte unjer3 Miſſionsfeſtes. Man konnte e3 dem Manne 
anjehen, e3 war ihm eine Freude, und dazu meinte er: ‚Wie 
leicht ift e3 doch zufjammengefommen!‘ Gleich darauf fommt der 
‚Zutheraner‘ mit einer Bitte um Hilfe in Zuella, Easf., Can. 
Am nächſten Tage fragt derjelbe Mann, ob die Miffionzkollette 
fon fort ſei; ‚wenn nicht‘, jagte er, ‚dann möchte ich noch etivas 
für die arme Gemeinde mitſchicken‘. Er-dachte vielleicht wie 
viele, denen das Gerz oft für eine befondere Not reiht warm 
wird: ‚Wenn id) unjerm Paſtor auch jeßt ein Meines Opfer 
bringe, fo madjt ihm das am Ende mehr Mühe, als die Gabe 
wert iſt.“ Denkt nicht fo, liebe Ehriften! Der Pajtor freut fich, 
der Vermittler zu fein, und wird mit Dank alle jolde Gaben an— 
nehmen und meiterbefördern.“ — Hierzu noch eins. Gott will 
fröhliche Geber, da3 fagt er uns durd Paulus im zweiten 
Korintherbrief. Fröhlich aber find die Geber nur, wenn fie es 
machen, wie Paulus in diefem felben Briefe jchreibt, wenn fie 
nämlich nach Vermögen geben. Gott hat e3 fo eingerichtet, 
daß unfer Geben um fo freudiger ijt, je näher wir diejem Maßſtab 
fommen. Deshalb war der Mann, von dem uns diefer PBaftor 
erzählt, glüdlich in feinem Geben. G. 

Gegen den Gebrauch ungläubiger Tertbücher in unfern 
öffentlihen Schulen erhoben vor einiger Zeit eine Anzahl tefor- 
mierter Paftoren in Galveiton, Ter., öffentlichen Proteſt. Es 
bandelte fich um eine Geographie, in der folgender Satz vorfommt: 
„Der Urfprung des Menſchen iſt nicht befannt, obwohl die Ge— 
lehrten ziemlich allgemein annehmen, daß er durch die Evolution 
aus einer höheren Tiergattung ſich entwicelt Hat.“ „Wenn nun 
das wahr ift“, fo lautet der Proteft jener Paftoren, „was unfere 
Kinder hier lernen, daß nämlich der Menfch ein ziviliiterter Affe 
ift, dann ift nicht wahr, was die Bibel Lehrt, daß nämlich Gott 
den Menfchen aus dem Etaube geformt und ihm einen Iebenden 
Odem eingeblafen hat, Solche Angriffe auf die Wahrheit der 
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Heiligen Schrift müffen auf das Herz und den Einn der Kinder 
wie reines Gift wirken. Man lehrt hier unfere Kinder, daß die 
Bibel nicht die Wahrheit redet.” Cine Kopie Diefes Broteft- 
beichluffes wurde uns von einem in Teras City ftationierten 
Militärarzt zugejandt, der fich in einem begleitenden Schreiben 
nod fo ausjpridht: „Ich ſende Ihnen Diefes, weil ich darin ein 
direftes Argument für die Gemeindejchule erfennen muß. Als 
ein Produkt des Gemeindeſchulſyſtems der Miſſouriſynode habe 
id) ein warmes Herz für dieje Schulen. Wenn eine ungläubige 
Erziehung eine broad education’ ijt, jo bin ih ſtolz darauf, 
daß ich nicht eine ſolche broad education’ erhalten habe.” 

G. 

Ein Epiffopalenfalender, Nad dem Churchman jah ber 
Monat Juli für die Epiffopalen fo aus: „5., Vierter Sonntag 
nad Trinitatis; 10., Freitag, Faften; 12., Fünfter Sonntag 
nad Trinitatis; 17., Freitag, Faften; 19., Sechſter Eonntag 
nad Trinitatis; 24., Freitag, Falten; 25., Jakobustag; 26., 
Siebenter Sonntag nad) Trinitatis; 31., Freitag, Faften.” So 
geht das durch das ganze Kirchenjahr. Offenbar neigt jid) die’ 
Epijlopalfirche immer mehr der römischen Werfgerechtigfeit zu. 
Dazu dient der Churchman nod) nicht einmal derjenigen Partei 
innerhalb der Epijfopalficche, die den Zug rommärts am beut- 
fichften zur Schau trägt. Die ſogenannten hochkirchlichen Ges 
meinden der Epiflopalen haben den Götzendienſt der Mefje ivie 
auch) die Ohrenbeichte eingeführt, brauchen das Weihrauchfaß und 
die immerbrennende Lampe und lafjen Gebete lefen für die Toten. 
Und die Epiffopalen find e3, die in der Bewegung zur Bereinigung 
aller proteſtantiſchen Kirdhen das große Wort führen! G. 

über die Zunahme in der Zahl jugendlicher Verbrecher redet 
der Christian Herald ein ernites Wort, „Unſere Gerichtshöfe“, 
fo laſen wir da kürzlich, „ind mit Knaben angefüllt, die zum 
Teil die furdtbarften Verbrechen begangen Haben: Mord, Brand- 
ftiftung, Raub ufm. Es gibt Räuberbanden, die auzjchließlich 
aus Sinaben beftehen. Snaben im Alter von adıt bis achtzehn 
Sahren gehören folhen Banden an. Ein Richter bezeugt, dab in 
feinem Gericht3hof faft nur Knaben und Zünglinge unter 25 Jah: 
ten erjcheinen.” Schredlich fei vor allem Die Verhärtung diefer 
jugendlichen Verbrecher. Es feine bei ihnen das Gemijfen 
geradezu ertötet zu jein. Die gewöhnliche Entſchuldigung ift, fie 
bätten nicht gewußt, meshalb fie daS Verbrechen begingen. An 
Denver, Colo., entdedte der befannte Richter Lindſey eine Räuber— 
bande, die aus Mädchen im Alter von acht bis zwölf Jahren 
beftand, und zwar aus Mädchen, die ſämtlich anftändigen Fami— 
lien entjtammten. Cie erflärten, daß fie hauptſächlich in den 
moving pictures (Wandelbildern) die Laufbahn profeifioneller 
Berbrecher ftudiert hätten, Deren Methoden fie dann nachahmten. 
ATS jie abgefangen wurden, madıten jie einen Verſuch, Zwanzig⸗ 
dollar⸗Noten in einem Candyladen zu mwechfeln. In Baltimore 
befannte ein Sinabe, der einen Eijenbahnzug zum Entgleifen ge- 
bracht hatte, daß er in einem Wandelbildertheater gelernt habe, 
„wie man das madjt”. . G. 

Lutherſchmähungen der gehäffigiten Art fanden fürzlich in 
dem meitberbreiteten „Katholifchen Hausfreund” zu leſen. Num— 
mer 10 des laufenden Jahrganges verfucht fi an einer „Schilde⸗ 
rung bon Luthers Leben“, deffen „Sahlicher” Teil mit folgendem 
beginnt: „Wenn heute ein Ordengmann, ein Pater, fei er nım 
Auguftinermönd oder Sefuit, ausſpringt und fich eine ausge— 
fprungene Nonne, Heiße fie Käthe oder Trine, zur Frau nimmt, 
fo fehreit man Zeter und Mordio auch bei den Rrotejtanten. Man 
fehreit fo lange, bis das Pärchen im proteitantifchen Lager ver— 
ſchwindet. Wenn nun ein folcher eidbrüchiger Mönch noch dazu 
recht unflätige Schriften verfafjfen würde, einen Bauerntrieg an— 
zettefte und Hundert andere jchlimme Geſchichten treiben, fich 
dabei noch einen von Gott gefandten Neformator nennen würde, 
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was märe davon zu halten?” Auch in andern Tatholifchen Zeit- 
ſchriften wird gerade Luthers Eintritt in den Eheftand als ein 
ganz befonders ſchweres Verbrechen verurteilt. Tas neuefte Bei— 
fpiel dieſer römischen Beſchimpfungen der Ehe Luthers ijt wohl 
der Ausspruch der katholiſchen „Lothringer Volksſtimme“, die 
Luthers Ehe mit Katharina von Bora „ein ganz undriftliches 
Verhältnis“ nennt, weil Luther dadurch fein Gelübde der „Keufch- 
beit“, das er als Mönch abgelegt, wie auch Katharina von Bora 
Das ihrige, gebrochen babe. Man follte meinen, gerade wenn fie 
auf dieſes Gebiet geraten, würden die Römiſchen ſich gang be— 
ſonders in acht nehmen, meil fte nämlich Hier feine Steine werfen 
dürfen, ohne einige Scheiben in dem Glashaus, in dem fie fen, 
zu zertrümmern. Tatſächlich iſt doch das „Keuſchheitsgelübde“ 
der Priefter und Mönche je und je ein Dedmantel der ärgiten 
Fleiſchesſünden geweſen und Hat unfagbares Elend über die Kirche 
gebracht. Daß Luther den Bauernkrieg „angezettelt“ Habe, ift 
eine Lüge, die bon proteſtantiſcher Seite ſchon unzähligemal 
zurückgewieſen worden ift, die aber immer wieder auftaucht, wenn 
die Räpitlinge auf Luther zu fpredden fommen. Much ſcheut man 
ſich ja nicht, Luther zu beſchuldigen, er babe befürwortet, „Daß 
ein jeder, der nicht mit ihm ſtimmte, auf dem Echeiterhaufen ver= 
brannt werde”! Tas hat ganz kürzlich ein amerikaniſcher Prie- 
fter in die Welt Hinausgefchrieben. Ein anderes Blatt fchöpft 
direft aus der Goſſe und ſchmäht: „Nichts iſt wahr an Martin 
Zuther, nidht einmal der Name tft richtig, denn Luther ſelbſt Hat 
ihn unigeändert, weil er von Geburt nicht Luther, fondern ‚Luder‘ 
bieß.” Und dieſe Kampfesweiſe Hat die ausdrüdliche Billigung 
de3 Papftes ſelbſt. Dieſe Zeitungen Handeln ganz nad) dem 
Grundſatz, den der Sefuitenpater Joſeph Chiaudano in feinen 
Buche „Katholiſcher Journalismus“ ausgeſprochen hat: „Gegen— 
über arroganten Gegnern der Kirche iſt jede Beſchimpfung er— 
laubt, wenn zweckentſprechend. Der heilige Franz von Sales 
ſagt: Die offenen Feinde der Kirche muß man verſchreien (diffa- 
mare), ſoweit man kann . . ., damit fie ihr Anſehen verlieren.” 
Das Buch iſt vom Papſt gebilligt und durch ein Schreiben des 
Kardinalſtaatsſekretärs vom 23. März 1910 gelobt worden. Der 
Verfaſſer des Buches war von Papft Pius X. mit der Leitung 
feines Leiborgans Civilta Cattolica betraut worden. G. 
Aus dem Beichtſtuhl, dieſem berüchtigten Inſtitut der Tatho- 
lichen Kirche, ift ſchon oftmals großes Unglüd über ganze Fami— 
lien gefommen. Dies muß neuerdings eine angejehene Familie 
in Eoledade, einer Serraſtadt in Brafilien, beftätigen. Der 
dortige Briejter hatte im Beichtituhl einer jungen Dame das Ge— 
wiſſen jo fange mit Drohungen bearbeitet, bis fie ſich entjchloß, 
ins Klofter gu gehen. Die Eltern aber und die übrigen Glieder 
der Familie wollten hiervon durchaus nichts wiſſen. In foldden 
Singen fragen aber die Briejter nichts nach dem Willen der 
Eltern noch nad) Familienbanden. So bot auch der Anhaber des 
Beichtftuhls in Soledade alle feine Kunft auf, das Mädchen inner- 
lich von feiner Familie zu trennen und zu beftimmen, gegen den 
Willen der nächſten Angehörigen zu handeln. Die Sache machte 
Auffehen. Angeſehene Bürger der Stadt machten dem Prieſter 
Borftelungen und marnten, aber umfonit. Da drang am 
20. Mai, abends gegen 11 Uhr, ein Haufe in die Kirche, die 
bom Licht der jogenannten ewigen Lampe ſchwach erhellt war, 
fchleppte den Beichtituhl hinaus auf einen freien Platz, vo Feuer 
an ihn gelegt und er zu Aſche verbrannt wurde. Der Beichtituhl 
in Soledade ift nicht der einzige in der Welt, der reif wäre fürs 
Feuer. (Ev.-Luth. Kirchenbl. f. S.⸗A.) 
Achtzehn Länder murden im neunzehnten Sahrhundert ban- 
ferott, und in fäntliden nahm die römifche Kirche eine herr— 
chende Stellung ein. Die Namen biefer achtzehn Länder find: 
Argentinien, Bolivia, Brafilien, Efrador, Guatemala, Hon— 
duras, Kolumbia, Koſtarika, Mexiko, Nilaragua, Paraguay, Peru, 


Portugal, Salvador, Can Domingo, Spanien, Uruguay und 
Venezuela... Wie man Steht, hatte der füdamerifanifche Kontinent, 
der jeit vierhundert Sahren unter Prieſterherrſchaft fteht, die 
meiften banferotten Regierungen aufzumeifen. Daß eine pro⸗ 
teſtantiſche Nation der Welt ihren Banferott anzumelden 
bat, iſt noch nicht vorgekommen. G. 
Austritte ganzer Gemeinden aus der römiſchen Kirche find 
zwar eine Seltenheit, doch wird auch Diefes Jahr wieder ein 
folder all gemeldet. Am 28. Juni trat eine Gemeinde, die 
108 erwachſene Perſonen zählte, die ſämtlich in der römiſchen 
Kirche fonfirmiert worden find, zur Epijtopalfirche über. Die 
Gemeinde bejteht aus Stalienern. In der Stadt Nein York ift 
fürzlich eine ſpaniſch-evangeliſche Gemeinde organiitert worden, 
deren Glieder ebenfalls ſämtlich aus der Papſtkirche ausgetreten 
find. Zoch Handelt es fich in diefem Falle nicht um einen Über 
tritt al Gemeinde. Bu bedauern ift, daß die Miffion an den 
Einmwanbderern aus Eüdeuropa bon der Iutherifchen Kirche unfers 
Zandes noch faum berührt morden ift. Der Leſer wird fich ent- 
innen, daß unjere Kommiſſion fir Fremdſprachige Vtiffionen jebt 
in Danbury, Eonn., die Arbeit unter den Stalienern in Angriff 
genommen bat. G. 
Prieftervergötterung. Seiner Trauerrede für den Kardinal 
Kopp legte der Domherr Herbig das Wort der Heiligen Schrift 
zugrunde: „Ein Prophet des Allerhöchiten wirft du genannt wer: 
den und wirſt vor dem Ungefichte des HEren einhergehen, um 
ihnt Den Weg zu bereiten und Licht zu bringen denen, die in 
Finſternis und Todesſchatten jiten, und um unfere Füße zu 
führen auf den Weg des Friedens.“ Diefe Gleichitellung des 
verftorbenen Kardinals mit Johannes dem Täufer, dem jene Bibel: 
worte gelten, ift mindeftens geſchmacklos. Uber die atholifche 
Kirche fcheint Fein Gefühl für derartige Geſchmackloſigkeiten zu 
haben. So entfinne ih mich, daß vor mehreren Jahren in einem 
feinen deutſchen Städtchen für Den einziehenden Kardinal Kopp 
Ehrenpforten gebaut ivaren mit Inſchriften wie: „Gelobt jet, 
der da fommt im Namen des HErrn; Hojianna in der Höhe!” 
und: „Du bilt ein Prielter ewiglich nad) der Weife Melchiſedeks!“ 
Diefe Anwendung biblifeher Worte, die allein auf JEſum zu be— 
ichen find, auf einen Mann wie Kopp, ift ſchon nicht mehr ge- 
ſchmacklos; fie iſt fchon beinahe läfterlich, menigftens nach prote= 
ſtantiſchem Empfinden. Wartburg.) 


En EN — ———— 
Todesanzeigen. 


Nach längerem Siechtum infolge eines Gallenleidens ent— 
ſchlief am 4. Auguſt zu Frohna, Mo., P. em. Karl Trau— 
gott Zſchoche und wurde tags darauf ebendaſelbſt chriſtlich 
zur Erde beſtattet. Im Hauſe hielt P. R. Winkler eine An- 
ſprache über 1 Moſ. 24, 56, am Grabe amtierte P. O. R. Hüſchen, 
und die Leichenpredigt hielt der Unterzeichnete über Jeſ. 6, Ic. 
— Der Berjtorbene ift ſieben Jahre lang ein eifriges, geachtetes 
und geliebtes Glied der Gemeinde zu Rrohna gemefen. Er wurde 
geboren am 26. Auli 1842 zu Roßwein im Königreich Sadjfen. 
Erſt in reiferen Jahren fam ihm der Wunfd und Entſchluß,— 
Prediger zu werben, al3 jchon fein jüngerer Bruder in Amerifa 
Theologie ftndierte. Ein Jahr lang jtudierte er unter P. Brunn 
in Eteeden und wanderte dann nad Amerifa aus, mo er feine 
theologifchen Studien in unſerer praftifchen Anitalt, damals zu 
Et. Louis, vollendete. Er wurde ordiniert und eingeführt am 
9. Juli 1571, und zwar an der Gemeinde zu Weißeichen, O., wo 
er unter ſchwierigen Verhältnifien ettva drei Fahre lang feines 
Amtes wartete. Dann wurde er an die Gemeinde zu Soeſt. Ind., 
berufen, der er etwa 33 Jahre lang mit großem Eifer und Erfolg 
gedient hat, bi8 ihn das Verfagen feiner Stimme und die Ab- 
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nahme jeiner Kräfte nötigten, fein ihm Tieb gewordene Amt 
niederzulegen.. Won Soeft aus hat er einige Jahre lang aud) die 
benachbarte Gemeinde zu Flat Roc mitbedient, — Die Wunder 
der Gnade Gottes in Chriſto JEſu Hat der Verftorbene in ſei— 
nem Zeben erfahren und gepriefen. Er ruft in Frieden. 

F. Wenger. 


Abermals hat es dem HErrn der Kirche gefallen, einen noch 
jungen, treuen Diener in die Ruhe der Seligen zu verſetzen. 
Am 10. Auguit entjchlief nad längeren, ſchwerem Lungenleiden 
fröhlich in HErrn P, Johann Friedrig Hejemann, 
Seelſorger der Zionsgemeinde zu Brighton, Colo. Er wurde am 
10. Oktober 1875 in Drake, Mo., geboren. Gr bezog unſer 
College in Springfield, wo er 1899 fein Examen fürs heilige 
Predigtamt beitand, worauf er einem Rufe an die Gemeinde in 
Taylor, Ter., folgte. Yon 1901 bi3 1904 bediente er die Ge- 
meinden in Sealy, Batterfon und Cat Epring, Tex. Doch eines 
anhaltenden Nerbenleidens wegen mußte er hier fein ihm fo 
„Töltliches Werk“ mit ſchwerem Herzen niederlegen. Er zog nad 
Nofebud, Mo., und hielt dort den Winter über Schule. Am 
7. Mai 1905 übernahm ex die Gemeinde in Brighton, der er 
unter ftet3 abnehmenden Kräften neun Sabre, bis zum Frühjahr 
1914, fleißig und treu mit Gottes Wort diente. Die Gemeinde, 
die ihm ſchon etliche Male längere Erholungspaufen gewährt und 
ihm ein ganzes Jahr, 1911 bis 1912, einen Vikar zur Eeite 
geſtellt hatte, riet ihm abermals, etliche Wochen zu ruhen, in der 
Hoffnung, daß er dann neugejtärkt feines Amtes weiter warten 
fünne, Doch Gott hatte es anders befchloffen. Sein treuer Knecht 
follte nun völlig ruhen von feiner Wrbeit. Fünfzehn Jahre lang 
bat der Entichlafene feinem HEren im heiligen Predigtamt dienen 
dürfen und hat fein Alter gebracht auf 38 Jahre und 3 Monate. 
Mas Treue und Anſpruchsloſigkeit betrifft, jo fonnte er andern 
als Vorbild dienen. Bejondere Gewiſſenhaftigkeit bewies er im 
Befuchen der Snnoden und Konferenzen. Am 14. Auguſt fand 
das Leichenbegängnis unter großer Beteiligung auch bon jeiten 
der Amtsbrüder jtatt, Seine fterblihen überreſte wurden auf dem 
Vrightoner Kirchhof ins Grabfammerlein gebettet, nachdem P. W. 
Leib im Haufe amtiert, und P, Theo. Hoyer über 1 Tim. 6, 12 
in deutjcher und der Unterzeichnete über Offenb. 14, 13 in eng- 
licher Sprache der großen Trauerverfammlung in der Kirche ge— 
predigt hatten. P. 8. Schlerf amtierte am Grabe. — „Selig 
find die Toten, Die in dem HErrn fterben, von nun an. Sa, der 
Geift fpricht, daß fie ruhen bon ihrer Arbeit; denn ihre Werfe 
folgen ihnen nach.“ O. Lüſſenhop. 


Es bat dem HErrn über Leben und Tod gefallen, nach) kurzer, 
nicht ganz einjähriger Arbeit in die himmliſche Ruhe zu berjegen 
weiland P. Valentin M. Balmreuter Derjelbe war am 
15. Sonutag nadı Trinitatis, am 31. Auguft 1913, in den Ge— 
meinden Wells, Caro und Fremont, Mich. ordiniert und eingeführt 
worden und hatte Sich in fiebenmonatiger Arbeit deren Liebe und 
Vertrauen erworben. Nachdem er int April 12 Konfirmanden 
eingefegnet hatte, mußte er krankheitshalber in die Heimat zurüd- 
fchren und hoffte, nach kurzer Erholungszeit die Arbeit wieder 
aufnehmen zu fünuen. Aber Gott hatte es anders beſchloſſen. 
Ein innerliches Leiden verzehrte jeine Kräfte, und wiederholte 
Sperationen brachten nicht die erwartete Befferung. Er jtarb 
im Hofpital zu Saginaiv am 20. Auguft. Sein Leichnam wurde 
in Frankenmuth am 24. Auguſt zur Erde beitattet. — Der Ent- 
ichlafene war der Eohn der Eheleute Johann M. Ralmreuter 
und Eva Barbara, geb. Herzog. Er erblidte das Licht der Welt 
am 14. Februar 1839 in Franfenmuth, Mich. Nach feiner Kon— 
firmation trat er in unjer College zu Fort Wanne ein. Doc 
wurde er dort viel. duch Krankheit am Studium gehindert und 


tiedelte im Sahre 1909 nach Springfield über, mo er legte Jahr 
mit Ehren fein Examen beſtand. Mit ſeinem Leichentert bekennen 
wir zwar einerfeits: „Fürwahr, du bift ein berborgener Gott!” 
wollen aber auch mit demſelben getröftet und voll Zuperficht hinzu— 
jegen: „Du Gott Israels, der Heiland!” (Ref. 45, 15.) 


Am 5. Auguft entfchlief im HErrn Lehrer J. ©. Hillger, 
Lehrer der ev.eluth. St. Sohannisgemeinde bei Homewood, AU. 
Er murde am 23. April 1858 in Well, Sheboygan Co., Wis., 
geboren. Im Sabre 1876 trat er in unjer Lehrerfeminar zu 
Addifon ein und beftand fein Eramen dort im Jahre 1581. Er 
diente als Lehrer in P. 8, Lochners Gemeinde zu Chicago fiinf 
Sabre, in P. 8. Sievers’ Gemeinde zu Miltvaulee 23 Sahre und 
in der Gemeinde des Unterzeichneten 4% Sabre. Am 3. Februar 
diefes Jahres erkrankte er an einem Krebsleiden. Er ftarb am 
5. Auguft in Valtimore, Md., wo er mittel3 Nadinmbehandlung 
Heilung juchte. Sein Alter bradte er auf 56 Jahre, 3 Monate 
und 13 Tage. Die Beerdigung fand am 9. Auguſt unter großer 
Beteiligung jtatt. Der Unterzeichnete predigte über Dan. 12, 
3. 13. M. 9. Fedderſen. 


Yehrer emeritus Oskar Emil Gotſceh ijt amı Sonntag, 
den 6. September, im Mlter von 83 Sahren gu ſeines HErrn 
Freude eingegangen und wurde am 8. September auf dem Con— 
cordia⸗-Gottesacker in St. Louis zur Ruhe gebettet. Lehrer Gotſch 
iſt 46 Sabre im Schulamt tätig geiwefen: in St. Louis fünf Jahre 
an der Bethlehemsjchule und ſechzehn Fahre an der Dreieinigfeit3- 
ſchule. Dann ivar er fünf Jahre Lehrer in Neiv Melle, Mo., und 
auf feinem letzten Arbeitsfeld in Staunton, Ill., konnte er noch 
zwangig Jahre dienen, bit zunehmende Gebrechen de3 Alters ihn 
nötigten, in den Ruheſtand zu treten. Immer mehr fchivanden 
jeine Körper- und Geiltesfräfte dahin, und in den lebten Monaten 
und Wochen mar er ſehr elend. Er tröftete jich mit föftlichen 
Sprüden und Kerufiedern, und auf die Frage, ob er auf den 
Slauben, den er befannt und gelehrt hatte, tor Gott erfcheinen 
wolle, ſagte er auf feinem Sterbebett: „Ja, das malte Gott!” 
Möge fein Gedädtnis unter uns im Segen bleiben, befonders bei 
feinen vielen Schülern! R. K. 


u FE — 
euere Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muftfalien, Bilder ufiv, kön— 
nen durch daS Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 
gefügten Breifen bezogen werben. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolfe man, bitte, bemerken, ob zu bejorgen, falls nicht borrätig. 


Luthers Kleiner Katechismus. Im Weftentafchenformat. Kartoniert. 
Johannes Herrmann, Zwickau, Sachfen. Preis: 10 €t3, Bu be= 
ziehen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Eine Neuauflage der fleinften Katehismusausgabe. Die Größe 
tft knapp 2X3 Zoll, Die 108 Drudjeiten enthalten den vollftändigen Text 
des Kleinen Katechismus Luthers, der Haustafel und der Chriſtlichen 

Frageſtücke. Drud und Papier find bon borzüglichiter Qualität. G. 


Qutherhefte, Slodenftimmen zum Reformationsjubiläum 1917. Nr. 61. 
62: „Melanchthon und Amsdorf Über Luthers Leben und Schrif- 
ten.“ Nr. 63: „Tröftlihe Gedanten Luthers über den Winter.“ 
Ne. 64: „Luthers Auslegung des 120. Pſalms.“ Nr. 65: „Alfo 
bat Gott die Melt geliebt. Nr. 66: „Qutherg Sermon bon Bes 
teitung zum Stechen." Nr. 67. 68: „Lutherworte von der Beichte.* 
Nr. 69: „Luthers Schrift von Kaufhandlung und Wucher”, 1524 
(eriter Zeil), Ne. 70: „Quther über bie ftellvertretende Genug: 
tung Chriſti.“ Yohannes Heremann, Zwickau, Sachſen. Preis: 
Einzeln 5 Cts. das Dutzend 40 Ets. 

Das find weitere acht Nummern, ſechs Einzel- und zwei Doppelhefte, 
der „Lutherhefte“, die der Herrmannſche Verlag zur Vorbereitung auf das 

Reformationsjubiläum im Jahre 1917 auf den Markt gebracht hat. Nach 
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einer Angabe des Verlegers war der Abſatz diefer Hefte im Achre 1910 
2000, 1911: 9000, 1912: 15,000, 1913: 40,000. Aus dieſer Zunahme in 
der Verbreitung läßt fich erfennen, daß der Verlag mit der Ausgabe diefer 
auch äußerlich ſehr gefällig ausgeftatteten Qutherhefte daS Rechte getroffen 
hat. Bon ganz befonderem Wert ift unter den neu angemeldeten Nums 
mern daS Doppelheft 61. 62 ſowie die ufammenftellung von Lutherwor⸗ 
ten über die ftellvertretende Genugtuung Chrifti. G. 


Kenas Wanderjahre. Erzählung für die Jugend von Marg. Lenk. 
Zweite, illuftrierte Auflage, 226 Seiten 5X7%. Verlag von 
Johannes Herrmann, Zwickau, Sachſen. Preis: Leinenband 85 Cts. 
Zu beziehen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Eine anmutige Erzählung, die nun in zweiter Auflage erfcheint. Der 
fhmude Leinwandband und die Illuſtrationen, mit denen biefe Ausgabe 
verfehen ift, erhöhen die Freude an ber Lektüre des Buche. „Lenas 

Wanderjahre“ hat gerade für unfere amerikaniſche Jugend ein beſonderes 

Antereffe, da die Erlebniffe eines beutfhen Mädchens, das fich hei amert- 

tantfchen Verwandten befuchSweife aufhält, Gegenftand der u find. 


Nene Heine Erzählungen für Kinder, Mit bunten Titelpildern; je 
16—24 Seiten, „Die Heinen Meifterfängere und „Weihnachten 
auf der Seer von Marg. Lent; „Ih auch!“ Eine Erzählung 
aus der Andianermiffion von ©. Harder. „Großvaters Ges 
burtstag“, „Das Zeitungskind«, „Hannas Oſtern“, „Das Glädchen 
von Klarenbach“, „Das ſtille Kind“, „Dummerchen⸗ von Berta 
Mercator. Preis: Einzeln 5 Et3.; 100 Expl. $3.50. 

Diefe Bändchen find uns von dem Verlag von Johannes Herrmann 
in Zwickau, Sachfen, zugegangen. Dem reizenden Titelfhmud entjpricht 
der edle Anhalt dieſer Gaben an unfere Kleinen. Ein feine Gefühl für 
den Kindesſinn fommt in diefen Gefhichtchen zur Geltung, und bei aller 
Ginfahheit der Handlung und Sprache wird das gefunde kindliche Ges 
mitt an bdiefen Heften feine helle Freude haben. Die Erzählungen find 
paffend für Kinder im Wlter von zehn bis vierzehn Jahren. G, 


Ordinationen und Einführungen. 


Im Auftrag der betreffenden DiftrittSpräftdes wurden ordiniert: 


Am 9. Sonnt. n. Trin.: Rand. WU. Thober in der Gethfemane: 
tirche zu Buffalo, N. V., von P. %. Verwiebe. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Sand, A. Fahling in der Trinitatis- 
tirche bei Contlin, Mich, von P, C. Sederer. — Kand. &. Trünow 
in der Kirche gu Faire Haven, Minn., unter Affiiten; der PP. Lüter, Mes 
lahn und Streufert von P. H. Wefeloh. — Kand, W. Single in ber 
Bionsfiche zu Akron, O., unter Affiſtenz Präſes Pfotenhauers und 
P. Eidjtädts von P. W. Lothmann. — Kand. W. Spruth in der 
Bethlehemskirche zu Chicago, Ill. von P. E. Reinte. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Kand. 8. Dippold in ber Immanuels- 
fire zu Perryville, Mo., von P. 3. Griebel. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriktspräfides wurden ordiniert 
und eingeführt: 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: Rand. J. Olsyar als Polenmiffionar in 
Chicago, Milwaulee und Umgegend in ber Friedenskirche zu Chicago, Ill., 
unter Aſſiſtenz P. Pflugs von P, F. Streufert. 

Am 10. Somnt. n. Trin.: Rand. P. König als Hilfäpaftor in der 
Gemeinde Zum Heiligen Kreuz zu St. Louis, Mo., unter Aſſiſtenz Prof. 
Mezgers und P. Rellermanns von P. C. &. Schmidt. 

Am 11. Sonnt, n. Trin.: Rand. E. Demetrto in der Gemeinde 
zu Wartburg, Tenn., von P. ®. Hedel. — Kand. H. Oberfeld in ber 
Gemeinde zu Perry, Okla., von P. B. Fritfche. — Kand. J. Frenz in 
ber Gemeinde zu Feſtus, Mo., von P. 3. Schöch. — Kand. %. Biel 
in der Gemeinde zu Maple Grove, Mich., von P. 9. Grüber. — Fand. 
F. Bierwagen in der Gemeinde Zu Arriba und tags darauf in ber 
Gemeinde zu Bovina, Eolo., von P. ©. Lüffenhop. — Kand. G. Ehlers 
in der Bethlehemsgemeinde zu Hilmoe, S. Dat, von P. W. Labrenz. — 
Kand. 8. A in ber Gemeinde zu Albuquerque, N. Mer., unter 
Aſſiſtenz P BP. Kretzſchmars von P. P. Müller. — Rand. 9. Shliep- 
ftet in der Gemeinde zu Hayestomn, Nebr., von P. %. H. Schäfer, 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Kand. R. Beder in den Gemeinden zu 
Town Wagner und Finlayjon, Minn., von P. %. Mad. — Fand. O. 
Braunfhmweig in den Gemeinden zu Tupper und Plumas, Man., 
von P. P. Walther. — Kand. E. Wille in ber Gemeinde zu Scotia, 
Nebr., von P. R. Hellwege, — Kand. W. Kupsty in den Gemeinben 
bei Kenfal und bei Bordulac, N. Dak., von P. W. Friedrich. 

Am 13. Sonnt. n. Trin.: Sand. ®. A Schmidt als Negermijfio- 
gar in St. Louis in der Immanuelsfirhe zu St. Louis unter Aififtenz 
der PP. Wangerin, Wisler, Kramer und Prof. Fürbringers von P. C. F. 


Drewes, — Kand. R. Stuth in der St. Aalobigemeinde zu Town 
Richmond, Wis., unter Aſſiſtenz P. Hefles von P. T. Fieß. — Rand, 8. 
Nauf in den Gemeinden zu Ruſhmore und Little Nod Tp., Minn., 
von P. 9. Baumann. 


Im Auftrag der betreffenden DiftriftSpräfides wurden eingeführt: 

Am 10. Sonnt. n. Zrin.: P. 9 Kumnid in der Gemeinde bei 
Power, Mont., von P. €. Wahsmuth. — P. 9. Harting in der St. 
Sohannisgemeinde zu Bismard, Mo., von P. E. Brandt. 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: P. 8. Haufer in den Gemeinden zu 
Fort William» Port Arthur und Mooſe Hl, Ont., unter Affiftenz 
P. Bierles von P. P. Walther, — P. DO. Burkhardt in der Ge 
meinde bet Union City, Ofla., unter Affiftena P. Hiebers von P. Th. 
Drögemüller. — P. 9. Kumnick in der Gemeinde zu Farmington, 
Mont., von P. E. Wachsmuth. — P. Chr Meyer in der Gemeinde 
zu Town Thereſa, Wis., unter Aſſiſtenz P. Thuſtus' von P. R. Schroth. 
— P. 9. Köntg in der Gemeinde zu Wolcottsburg, N. Y., von P. F. 
Schleef. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: P. U, Bergt in der Gemeinde bei 
Schuyler, Nebr., von P. 9. Erd jun. — P. 9. Harting in der Im— 
manuelsgemeinde zu Pilot Snob, Mo, von P. C. Brandt, — P. 9. 
Hol!ls in der Nazarethgemeinde zu Buffalo, W.Y., unter Affiftenz der 
PP, Senne, Berwiebe, Walker, Dallmann, Rohde, Fretthold und Müller 
von P. W. Klahold. — P. J. 9. Kretzſchmar in den Gemeinden zu 
Villard und Grove Lake, Minn., von P. M. Kretzſchmar. — P. ©. 
Ehlers in der Et. Paulusgemeinde bei Draper, S. Dat., von P. ®. 
Sabrenz. — P. L. Strafen in der Gemeinde zu Coffeyville, Kanſ., 
bon P. R. Mießler. — P. W. Bezold in der St. Markusgemeinde zu 
Ferndale und in der Trinitatisgemeinde gu Eureka, Cal., von P. J. 
heiß, 

Am 13. Sonnt. n. Trin.: P. W. Klahold in der Erſten Drei: 
faltigfeitsgemeinde zu Buffalo, N. Y., unter Affiftenz der PP. M. Wal: 
fer, 3. Walter, Tallmann, Brauer, Nohde und Holls von P. A. Senne. 

Als Lehrer an Gemeindefchulen murben eingeführt: 

Am 10. Sonnt. n. Zrin.: Sand. E. Rittmüller als Lehrer an 
der Schule der St. Lorenzgemeinde zu Frankenmuth, Mid., von P. H. 
Bo. 

Am 11. Sonnt. n. rin: Sand. M. Weiß als Lehrer an der 
Schule der SalemEgemeinde zu Garbenpille, Mo., von P. E. Schüler. — 
Rand. € Hohmann als Lehrer. an der Schule der Gemeinde Zum 
Heiligen Kreuz zu Collinspille, I, von P. 5. v. Strohe. — Lehrer 9. 
Koh als Lehrer an der Echule der Zionsgemeinde zu Staunton, Ill., 
von P. J. Kleinhans. 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: Sand. E. Ude als Lehrer an der Schule 
der Gemeinde zu Dudlehytown, Ind. von P. 9. Diemer. — Rand, 2. 
Schulz als Lehrer an der Schule ber Zionsgemeinde zu Becher, SL, 
bon P. L. Going, — Kand. M. Müller als Lehrer an der Schule der 
Gemeinde zu Hannastomn, Pa., von P. Th. Andree. — Sand. E. Gre— 
met als Lehrer an der Schule der St. Petrigemeinde zu Mifhamala, 
Ind, von P. O. Turk. — Sand. C. Krämer als Lehrer an ber Ema— 
nuelsfchule bei Lidderdale, Jowa, bon P, H Schmidt. — Sand. MW. 
Weihermann als Lehrer an der Martinifchule gu Hamtramd, Mid), 
bon P. C. Gieſeler. — Lehrer W. Krägel als Lehrer an der Schule der 
Dreieinigleitsgemeinde gu Dat Glen, IM, von P. F. Brunn. — Lehrer 
E. Gutzler als Lehrer an der Schule der St. Paulusgemeinde zu 
Thorndale, Ter., von Brof. F. Jeſſe. 

Am 13. Sonnt. n. Trin.: Sand. 9. Rofhle al Lehrer an Der 
Schule der Erjten Zionsgemeinde zu Wafhington Heights (Chicago), Ill., 
bon P. €. Zappenbed. — Sand. M. Thieme als Lehrer an der Schule 
der St. Petrigemeinde zu Huntington, Ind, von P. F. Husmann. — 
Lehrer %. Miller als Lehrer an der Schule der Bionsgemeinde zu 
Akron, O., von P. W. Lothmann. 


K&inweihungen. 


Dem Bienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 6. Sonnt. n. Trin.: Die vergrößerte Kirche und neue 
Schule der St. Paulusgemeinde zu Satimer, Iowa. Prediger: PP. 
Händſchke und Faulſtich — Am 10. Sonnt, n. Trin.: Die neue Kirche 
(60)36 Fuß, mit Turm) der St. Johannitgemeinde zu Quperne, 
Minn. Prediger: PP. Matthaideß, Rolf und Lund (englifh), Das 
Weihgebet ſprach P. Baumann, — Am 11. Sonnt. n. Trin.: Die neue 
Kirche der St. Paulusgemeinde zu Amherit, Wit. Prediger: PP. 
Schliepfiel, Sie (engliſch) und Richter (englifch); Tetterer fprac auch das 
Weihgebet. — Am 12. Sonnt. n. Trin.: Die renovierte Kirche (mit 
Zurm und Glode) der Gemeinde zu Ero88tomn, Mo. Das Weihe 
gebet ſprach P. Schöch. — Die renovierte Kirche und das neue Schullofal 
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Herausgegeben von der Zeutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Rebigiert von dem Lehrerkollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


70. Jahrgang. 


$t. Louis, Mo., den 29. September 1914. 


Ar. 20. 


An unjere Gemeinden. 


Der Herbit ift wieder bei uns eingezogen, und die Ernte 
allerorten eingeheimft. Gott hat über uns in Strömen der 
Siebe geregnet, jo daß die Scheunen der Landleute mit reichem 
Segen gefüllt find. Und da die Glieder unjerer Synode wohl 
zur Hälfte Zandleute jind, die zum größten Teile in den frucht- 
barften Gegenden unfers Kontinents wohnen, jo befindet fic 
ein gut Zeil der Ernte in unſerm Befige. Hierzu Fommt, 
daß, während gegenwärtig fajt die ganze Welt in einen Krieg 
geſtürzt it, wir hier in den Vereinigten Staaten unter unferer 
Regierung ein ruhig und jtilles Leben führen, fo daß der 
Städter mit dem Landmanne den Erntejegen genießen und 
ungeitört den Werfen feines Berufes leben kann. 

Auch auf dem geiftlihen Ackerfelde unjerer Synode find 
gerade in diefen Herbſttagen große Zortichritte zu verzeichnen. 
Alle unjere diesjährigen Kandidaten des Predigt- und Schul- 
amtes — ander Zahl 160 — find nun an die Arbeit ge- 
gangen auf dem weiten Aderfelde und ſammeln Garben ein 
in die Scheuern der Kriftlichen Kirche. Außerdem haben unjere 
Lehranſtalten wiederum ihre Tore geöffnet und eine große 
Schar neuer Schüler aufgenommen, die ausgebildet werden 
follen zu dem geiſtlichen Ackerwerk. 

Sn den fommenden Wochen werden nun in unfern Ge— 
meinden die üblihen Erntedankfeite gefeiert. In den Pre- 
digten wird darauf hingewieſen, daß Gott uns alle dieje 
irdifchen Güter bejchert aus lauter väterlicher, göttlicyer Güte 
und Barmbderzigfeit, ohne alle unjer Verdienjt und Würdig- 
feit, de alles wir ihm zu danken, zu loben und dafür zu 
dienen und gehorfam zu fein ſchuldig find. Und die dankbare 
Gemeinde fingt: 

Die Garben find herein, 

Darum ſoll Korn und Weizen, 


Die Gaben, groß und Hein, 
Zu Lob und Dank uns reizen, 


Zu preifen unfern Gott, 
Der feine Kinder liebt 

Und alle Sahr ihr Brot 
Zur Zeit der Ernte gibt. 


Der rechte Erntedanf fol fih nun vornehmlich darin 
zeigen, daß wir von dem Erntejegen willig beifteuern zur Aus— 
breitung des Reiches Gottes, und zwar nicht bloß bei der 
Kollekte am Erntedanftage, jondern das ganze Jahr hindurd). 
Wenn wir in dem Ernteliede jingen: „Laß es bis gu ber 
Saat, ja bi3 zur Ernte reichen“, fo denkt ein verjtändiger Chrift 
dabei nit nur an Eifen und Trinken, leider und Schuhe 
für fi) und die Seinen während des ganzen Sahres, fondern 
auch an die Unterhaltung der Kirche während ebenderjelben Zeit. 

Gewiß iſt es daher den Sliedern unferer Synode mwill- 
fommen, wenn in diefer Verbindung einmal wieder angegeben 
wird, welches die Bedürfnifje unferer Allgemeinen Eynode 
gegenwärtig während eine3 Sahres find. Unfere Synodalkaſſe, 
aus welcher bornehmlih die laufenden Auslagen für unfere 
Lehranſtalten beitritten werden, bedarf $75,000. Unſere Syn- 
odalbaufajle, die für Bauten und größere Reparaturen zu 
forgen bat, gebraucht nad) der Meinung der legten Delegaten- 
iynode in den nächſten drei Sahren $205,000. Das macht 
auf diefes Jahr 68,000. Lie Miljionen der Allgemeinen 
Synode haben diejes Jahr $145,000 nötig. Hierzu fommen 
dann noch die Bedürfniffe der einzelnen Diſtrikte für ihre be- 
fondere Mifjion und Qiebestätigfeit. 

An diefen Werfen beteilige dich, mein lieber Chriſt, regel» 
mäßig! Steure dazu bei von deinem Erntejegen oder dem 
Einfommen deines Geſchäfts und deiner Hände Werf und 
forge an deinem Xeile dafür, daß in deiner Gemeinde fleißig 
über die Bedürfniſſe unferer Synode geredet wird, und alle 
Glieder zu diejer feligen Arbeit herangezogen werden. Wieviel 
mehr könnte doch ausgerichtet werden, wenn wir alle Sand ans 
Werf legten! 

Es möge bier, um andere durd) dieſes Erempel zu reizen, 
ein Brief eines Gemeindegliedes, der Fürzlich bei mir einlief, 
Platz finden. Er lautet: „Lieber Herr Paſtor! Einige Glieder 
unjerer Gemeinde mödjten gern zufammen $1500 für die ver— 
Ichiedenen Synodalfaffen beijteuern. Sie wären Ihnen dank: 
bar, wenn Sie ihnen mitteilten, wie diefe Summe am beiten 
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verteilt werden fünnte. Ihnen im voraus für Ihren freund- 
fihen Nat danfend, grüßt Sie Ihr N. N.“ 

Der treue Bott fchenfe und immer mehr Freude am Evan— 
gelium, dann werden unſere Hände ſich ganz von jelbit auftun 
und helfen, uniere Kafien, die der Ausbreitung des Reiches 
Gottes dienen, ſtets zu füllen. 3. Pfotenhauer. 


Der Papft und die Obrigkeit. 


2. Die römische Kirche ift politifch tätig, am den Anſprüchen 
der Päpfte auf weltliche Macht Anerkennung zu veridaffen. 
A. In Stalien. Bom Sahre 755 bis zum Jahre 1870 
war der römische Papſt ein weltlicher Serrfcher mit einem melt- 
then Reih. Sem Neih war der Kirchenſtaat im mitt 
leren und nördlichen Stalien. Der päpjtlide Staat war in 
feiner Ausdehnung etwa halb jo groß wie der Staat Indiana 
und hatte etwa drei Millionen Einmvohner. In diefem Staate 
regierte der Papſt als weltliher Machthaber, erhob Abgaben 
und Steuern, jtellte mich ein Heer von 16,000 Soldaten ins 
Feld und hatte aljo feine „Diener, die darob kämpften“. Wie 
die andern Herrſcher Europas verlieh der Papſt auch Orden — 
den Ehriltusorden, den Piusorden, den Orden vom goldenen 
Sporn und andere —, und die Zandesfarben waren Gold und 
Silber. (Auf Gold und Silber hat es der Papſt eben haupt- 
ſächlich abgeſehen.) Selbit eine Staatsſchuld durfte nidjt 
fehlen; fie betrug ums Jahr 1867 ungefähr $110,000,000, 
auf die der Papſt jährlich $7,000,000 Zinſen zahlte. Die 
Einnahmen des PBapftitaates waren im Jahre 1868 $5;000,000, 
die Wusgaben aber $15,000,000; es war der Papſtſtaat aljo 
wie alle Staaten, in denen die römische Kirche zur Herrſchaft 
gelangt ist, am gefegneten Banferott angelommen. Im 
Sabre 1870 wurde der PBapftitaat nach blutigen Kämpfen, der 
fogenannten Erhebung Italiens, mit dem Königreich Italien 
vereinigt. Damit war der Papſt als weltlicher Herrſcher ab- 
geſetzt. 
Darüber trauert nun der Antichriſt. Es war aber auch 
vor 1870 im Kirchenſtaat wirklich gut Bapit ſein. Durch feine 
Prieſterſchaft regulierte er bis ins einzelne Handel und Wandel 
feiner Untertanen. Im Sahre 1859 beitand noch ein Geſetz, 
daß jeder Buchhändler einen Katalog feiner Bücher dem Biſchof 
dorzeigen mußte. Die Fleiſcher durften an Faſtentagen Fleiſch 
nur an Leute verfaufen, die eine Beicheinigung bom Arzt und 
vom Priejter vorlegen fonnten. Wenn ein „Keter”, etwa ein 
Sutheraner, ftarb, mußte er in aller Stille auf dem öffent- 
lihen Weideplag beerdigt werden, wo Ziegen und Schafe die 
Grabhügel, Hirten die Grabjteine zerftörten, Einen Zaun um 
ein Ketzergrab zu ziehen, erlaubte der Papſt nicht. Profeſſor 
Geymonat wurde gefangengefeßt und dann des Landes ver- 
wieſen, weil er feinen Freunden aus dem Neuen Teftament 
vorgelefen hatte. Dr. Mazzinghi erhielt drei Jahre Gefäng- 
nis, weil er Bibeln verteilt hatte. Mit andern Worten, der 
Papit regierte in feinem Staate nicht nur als geijtlicher Ober- 
herr, fondern als weltlicher Herrſcher wie irgendein anderer 
Fürſt oder König, und zwar ganz im Sinne der Lehre, daß 
nur die Bapitfirche und ihre Religion Daſeinsrecht habe. 
Seit dem Sturz der Papſtmacht im Sahre 1870 haben 
die Päpſte nicht3 unverfucht gelafien, ihre Cherherrlichfeit ſich 
wieder zu erringen. Sie find vor allem aud in Stalien un- 
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ausgejeßt politiſch tätig geweſen. Das ift vor einem 
Sahre wieder deutlich zutage getreten. Die Barlamentswahlen 
am 26, DOftober und 2, November 1913 brachten folgendes 
Nejultat: 79 Sozialdemokraten, 17 Republifaner, 47 Demo- 
fraten, 61 Anhänger der fatholiichen Partei und 231 Liberale 
(Regierungspartei). Damit iſt ſchon unjer Sat bemiejen. 
Die Römiſchen haben tatſächlich eine eigene Partei in Stalien, 
die mit 61 Mann in der Regierung vertreten ift. Offenbar 
iſt aljo die römiſche Kirche in Stalien in der Politik und macht 
fein Sehl daraus. Doch fam nad) diefen Wahlen eine ganz 
fonderbare Sache ans Tageslicht. Außer jenen 61 Katholiken 
find noch von den 231 Abgeordneten der Negierungspartei 
228 unter politiider Verpflichtung gegen den Papſt. Es it 
nämlich diefen Kandidaten vor der Wahl mitgeteilt worden, 
daß in diefer Mahl die fatholifhen Wähler wieder für Re— 
gierungsfandidaten ftimmen würden, jedod nur für foldhe Kan- 
didaten, die von den Bilchöfen approbiert würden! Darauf— 
bin hatten 367 Kandidaten in aller Stille und Seimlidjkeit 
ein ihnen borgelegtes Dokument unterzeichnet, in dem fie fich 
verpflichteten, feine Gejege zu erlajjen, die den Einfluß der 
Kirche verringern würden. Sie veripradien, gegen die Ge- 
jegesvorlagen zu jtimmen, die der Vermehrung und Be— 
reicdjerung der Klöfter eine Grenze jegen würden. Sie ver- 
ſprachen, jedem Berjud, katholiſchen Anitalten höhere Steuern 
aufzulegen und die katholiſchen Privatichulen ſchärfer zu be- 
auffichtigen, entgegenireten zu wollen. Sie verjpradjen, für 
religiöfen Unterridt auf Grund des katholiſchen Katechismus 
in den Staatsſchulen eintreten zu wollen. Nachdem die Kan— 
didaten diefe Verſprechen geleitet hatten, bearbeiteten die Bi- 
ſchöfe und Prieſter da3 Volk, für diefe Kandidaten zu ftimmen. 
So forderte der Biſchof von Viterbo alle Bapiften auf, auch 
gegen die eigene Überzeugung für jolde Kandidaten zu itim- 
men, die von den Prieftern approbiert feien. In dem Schreiben 
dieſes Biſchofs fommt der Sak vor: „Es tft feinem Katho— 
liken erlaubt, für einen andern Kandidaten zu jtimmen oder 
aud) privatim zuguniten eines andern tätig zu fein. Wer eine 
Meinung hat, die nicht mit der Meinung der höheren Nutori- 
tät”, alfo des Prieſters, „übereinitimmt, fündigt gegen den 
Geiſt des Gehorſams.“ Es iſt demnad; die katholiſche Kirche 
in Italien als politiſche Macht, ja als politiſche Partei tätig. 
Und dieſe politiſche Tätigkeit hat, wie aus obigem ſonnenklar 
hervorgeht, den einzigen Zweck, die Anſprüche des Papſttums 
auf politiſche Vorrechte zu ſtützen. 

B. Sn Frankreich. Dom Jahre 1801 bis zum Jahre 
1905 beſtand zwiſchen dem päpſtlichen Stuhl und der Re— 
gierung Frankreichs ein jogenanntes Konkordat oder Überein- 
fommen, demgemäß die römijche Kirche in Frankreich Staats- 
firhe war. Durch das Geſetz vom 11. Dezember 1905 wurde 
die Trennung von Kirche und Staat in Sranfreich eingeführt. 
Trotzdem hat die römische Kirche, wo fie dazu Gelegenheit er- 
bliete, die Hilfe der franzöfiichen Obrigfeit zur Förderung 
ihrer Pläne in Anfpruch genommen. Am Weihnachtstag 1907 
trat ein römiſcher Biſchof in die Kirche einer protejtantifchen 
Gemeinſchaft auf der Inſel Madagaskar und teilte der ver- 
fammelten (brotejtantifchen) Gemeinde mit, daB er nun nad) 
katholiſchem Ritual Gottesdienjt halten werde! Ber Paſtor 
ertoiderte, daB er ein treuer Untertan der franzöfifchen Regie- 
tung fei, und daß die Kirche von Proteftanten für Proteſtanten 
erbaut worden jei. Doc) trieb der fatholiiche Biſchof die Ge— 
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meinde hinaus und nahm von ihrem Eigentum Beſitz „im Na— 
men der franzöſiſchen Republik und der römiſchen Kirche“! 
So ſtand 1908 in einem Bericht der Londoner Miſſionsgeſell- 
Ichaft zu Iefen. Der norwegiſche Miffionar Borchgrebinf, der 
die lutheriſche Million auf Madagaskar leitet, berichtete in 
J demjelben Jahr: „Die Anhänger der Sefuiten ftreifen in Hau- 
"fen von 40 bis 50 Mann umber und halten die lutherischen 
Dörfer in Schrecken. Sie zwingen unter Androhung der 
Todesitrafe lutheriſche Eltern, ihre Kinder in den Echulen der 
Sefuiten einfchreiben zu laffen. Die Sefuiten prahlen ſogar, 
da General Gallieni, der franzöjiihe Landpfleger in Mada- 
gaskar, fie in ihrer Tatigfeit nicht hindern könne, da er feines 
Amts entjeßt werden würde, wenn er ihnen widerſtrebte, wie 
da3 jeinem Vorgänger General Laroche gefchehen fei.” Zwei— 
taufend lutheriſche Schulen wurden auf Madagaskar durch die 
Umtriebe der Jeſuiten geichloffen. So geſchehen, nicht im fin- 
ftern Mittelalter, fondern im Sahre 1907. 

Unermüdlid) find aud) die leitenden Geifter der römischen 
Kirche in Frankreich tätig, um die Trennung bon Kirche und 
Staat wieder aufzuheben. Beſonders durch den oben beichrie- 
| benen Erfolg der Prieſter Italien ermutigt, bearbeitet die 

Kleriſei auch) in Frankreich nun das Volk, um für die Kirche 
ein Stüd nad) dem andern ihrer politifhen Vorteile zurüd- 
zuerobern. Am 21. März dieſes Sahres richtete Kardinal An- 
drieu ein Schreiben an die katholiſchen Wähler, in dem er fie 
an ihre Pflicht erinnerte, nur für ſolche Kandidaten zu ftimmen, 
die das Verſprechen abgelegt haben, „die Rechte Gotte und 
der Kirche zu reipeftieren“. „Diejenigen“, heißt e8 da, „die 
ein ſolches Verſprechen nicht ablegen wollen, verdienen euer 
Vertrauen nicht, und wenn ihr dennod für fie jtimmt, fo macht 
ihr euch verantwortlid für den Schaden, den dieje Männer 
unferer Religion und unjerm Lande tun werden.” Ganz ähn- 
lich redete Kardinal Dubilliard feine Leute an. Sechs Biſchöfe 
unterzeichneten zu Bourges einen Sirtenbrief, in dem fie daran 
erinnerten, daß „der Gebrauch des Stimmredt3 nicht etiva, 
weil dies ein politifcher Akt ijt, zu den moraliſch gleichgültigen 
Dingen gerechnet werden darf, denn die Politik ift nicht von 
chriſtlicher“ — das heißt in einem katholiſchen Schreiben alle- 
mal: katholiſcher — „Moral zu trennen oder davon unabhän- 
gig. Das Gemwifjen bindet im öffentlichen ſowohl wie 
im Privatleben.” So itand am 21. März 1914 in dem engliicd- 
katholiſchen Blatt The Tablet zu leſen. Was geht daraus 
hervor? Daraus geht hervor, daß die römifhen Mürdenträger 
in Sranfreic vollen Ernſt machen mit dem Sate Pius’ X.: 
„Ser oberite Priefter”, nämlich der Papſt, „Tann von feinem 
Lehramt in Sachen des Glaubens die politifhen Dinge un- 
möglich trennen.” Aud in Frankreich alfo ift die römische 
Kirche politifch tätig, und zwar zu dem Zweck, den An- 
fprüchen des Papſtes auf weltliche Macht wieder Geltung zu 
verihaffen. Um des Gewiſſens willen müffen die franzöſiſchen 
Katholifen für folde und nur für folde Kandidaten ftimmen, 
die ihr Wort gegeben haben, daß fie in ihrem Amt das Wohl 
der Rapitfirche fuchen mollen. . 

C. Sn Spanien. Bid zum Sommer des Jahres 1910 
war Spanien unter uneingefchränfter Priejterherrihaft. Die 
fatholifche Religion war offiziell anerfannte StaatSreligion. 
Die katholiſche Staatsfirche erhielt jährlidy einen Zuſchuß von 
$8,000,000 aus dem Staatsfädel. Die ganze Erziehung der 
Sugend lag in den Händen der Prielter. Das Mönchsweſen 


blühte mie fonft nirgends in der Welt. Die Diözefe Barcelona 
allein, mit nur einer Million Einwohner, hatte 500 leiter. 
Sn den Klöftern wurden Schuhe, Anzüge, Seife, Schokolade, 
Liköre und unzählige andere Artikel fabriziert, und weil die 
Klöiter jteuerfrei waren, und die Mönche und Nonnen umſonſt 
arbeiten, fonnten andere Fabriken nicht mit ihnen fonfurrie- 
ren, und die bitterfte Armut berrichte unter dem Bolt. Bor 
allem benugte aber die römiſche Kirche die politifche Gewalt, 
die fie befaß, dazu, um alle andern Religionen zu unterdrüden. 
In der Hauptitadt Madrid und in andern Großſtädten hatten 
protejtantifhe Miſſionen ihr Werk begonnen. Durch polizei- 
lihe Maßregeln hinderte die Regierung diejes Werk in jeder 
Weile. Dennoch machte die Arbeit der Proteitanten Fort- 
ſchritte. Im September 1899 richteten der Erzbiſchof und die 
Biſchöfe ein Schreiben an die Königinregentin, in dem fie ihr 
Erſchrecken über die Hortichritte der proteſtantiſchen Mifftonen 
fundgaben und die Herrſcherin aufforderten, „ihr Recht, der 
katholiſchen Kirche beizuſtehen, pflichtſchuldigſt in An- 
wendung zu bringen“, da die Biſchöfe es nicht mit anſehen 
könnten, wie ihre Herde „verführt“ werde; es werde die Lan— 
desverfaſſung verlegt dadurch, dab den Proteſtanten geſtattet 
werde, Kirchen und Schulen zu bauen. In ihrer Antwort ver- 
ficherte die Königinregentin, fie fei bereit, in diefer Sache ihren 
„abjoluten Gehorſam gegen die Lehren und Forderungen des 
Allerheiligiten Bater3 Leos XIII.“ zu beiveifen! 

Bald nad) feiner Thronbefteigung wurde auch König Al- 
fonfo von der päpitlihen Geijtlichfeit beftürmt, er jolle dem 
Umſichgreifen der proteſtantiſchen Lehre in feinem Reih Ein- 
balt gebieten. Darauf bat Alfonſo geantwortet: „Als Tatho- 
liſcher König und untertäniger und gläubiger Sohn der einzig 
wahren Kirche bin ich auf? tiefite beunruhigt durch diefen neuen 
Angriff gegen die Religion unſerer Bäter und gegen die 
Staatsreligion.” Er veriprad, nah Kräften dahin zu 
arbeiten, daß diefe Tatigfeit der prateitantiihen Prediger ge- 
bindert werde. Damals legte das jpanifch-Tatholiihe Blatt 
Universo den Sak nieder: „Der Papſt iſt nicht ein fremder 
Herrſcher in Spanien. Er it ebenjo national und ſpaniſch 
in weltlichen Dingen mie der König und das Parla— 
ment.” Das ſtimmt haarſcharf mit jener Ausſprache, die wir 
in der legten Nummer aus einem Fatholiihen Blatt anführ- 
ten: „Seder Tatholiihe Staat muß zwei Könige haben”, und 
it ein Beweis dafür, daß auch in Spanien die römiſchen Prie- 
ſter nicht nur politijch tätig find, Sondern au gerade zu 
dem Zweck politiih tätig find, um den Anjprüchen des 
Papſtes auf weltliche Getvalt, feinen Anſprüchen auf die höchſte 
Herrſchergewalt auf Erden, Geltung zu verichaffen. 

Wie in Stalien, fo iſt auch in Spanien ein großer Teil 
de3 Volks in den Atheismus (Gottesleugnertum) verſunken. 
Ein tiefer Groll gegen die Kirche, befonders gegen die Mönchs— 
und Nonnenorden, hat fi aller Volksklaſſen bemädtigt. Sn 
mädtig fühlte fich die antiflerifale Partei, daß der König im 
Sahre 1909 den Staatimann Canalejas, einen Führer der 
Radikalen, zum Premierminister von Spanien ernannte. Cano- 
leja nahm da3 Amt unter der Bedingung an, daß der König 
ihm gejtatten werde, die Macht der römifchen Kirche in der 
ſpaniſchen Politik zu befehneiden. So ftarf war der Haß des 
Bolfes gegen die Kirche angeſchwollen, daß der König zufagen 
mußte. Im Mai 1910 wurde denn aud ein Defret erlafjen, 
wodurch die Vorrechte der Mönchs- und Nonnenorden einge- 
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ihränft wurden. Am 11. Juni folgte der Erlaß, der Anhän— 
gern nichtfatholifher Religionen gejtattete, öffentliche Got- 
tesdienjte abzuhalten. Da brach der Papit alle Verhandlungen 
mit der Spanischen Negierung ab, but fie auch nicht wieder 
aufgenommen. Zwar rebellierte daS dem römischen Irrwahn 
noch ergebene Volf. Es kam zu blutigen Auftritten. Bejon- 
ders wurden die Klöfter hart mitgenommen. Doch ift jeit 
1910 Spanien unter den Nationen geblieben, die von einer 
offiziellen Anerkennung des Papftes als eines weltlichen Herr- 
ſchers nicht mehr wiſſen wollen. Spanien hat erfahren, daß 
die Fatholifche Religion als Staatsreligion dem Volk zum Ber- 
derben gereicht. 

Sm Sabre 1910 war ein Abgeordneter des Papites, Kar- 
dinal Bannutelli, in Canada auf Beſuch. Damals tat diefer 
Kardinal den Ausſpruch: „Sch Habe den Fortſchritt der Ver— 
einigten Staaten und Canadas beobadjtet und freue mid, 
daß in diefen Ländern das Volk Gewifjensfreiheit in feinen 
gottesdienjtlihen Übungen hat.” In eben diefem Jahre for- 
derte der Bapft von Spanien, daß es das Gefek wieder rüd- 
gängig made, das den Vrotejtanten Spaniens Freiheit in der 
Ausübung ihrer Religion gewährte. Und in Amerika will ſich 
der Geſandte des Papites „freuen” über die beitehende Re— 
ligionsfreiheit. Welch bübiſche Heuchelei und Berlogenheit! 

Eanalejad aber, der auf den Hinweiß von katholiſcher 
Seite, es jeien ja jo wenige Proteftanten in Spanien, die 
Ihöne Antwort gab: „Sa, aber die wenigen haben Rechte!“ 
und den Vorrang päpitliher Macht in fpaniihen Staatsge- 
ſchäften zertrümmerte, fiel nicht lange danad) von unbekannter 
Mörderhand. G. 


Was können wir an nuſerm Gemeindeſchulweſen fparen? 


6, 

Die ganze Gemeindeſchule ſparen können wir nit. Auf 
Hilfe vom Staate fünnen wir nicht reinen. Solange wir 
unjere eigenen Schulen halten, müſſen wir auch dafür be- 
zahlen. So bliebe nur dies übrig, daß wir nun an unjern 
Schulen jo viel jparen wie möglid. Die einen 
tun das in der Weife, daB fie feinen Schullehrer anitellen, 
obwohl jie eigentlich follten, die andern jo, daß fie eine Lehrerin 
oder einen Studenten anjtellen jtatt eines Lehrers, die dritten 
fo, daß fie für die innere Einrichtung der Schule ſowie für 
das Schulgebäude ſelbſt jo wenig wie möglich fun. 

Die einen wollen den Schullehrer jparen und lafjen 
darum den Bajtor noch immer Eule halten. Wir Paitoren 
halten Schule, wo immer es die Not erfordert. Nun gehört 
es allerdings nicht zu unſern Aıntspflichten, daß mir die Kinder 
in mweltlihem Wiſſen unterrihten. Wir haben nicht dafür 
jtudiert, haben al$ Paſtoren nicht3 damit zu tun. Es ift nur 
ein KXiebesdienft, den die Paſtoren den Kindern und ihren 
Eltern erweifen. Daß fie auch die Untermeifung in weltlichen 
Fächern gleich mit übernehmen, das tit nicht3 Geringes. Sie 
bringen damit ein Opfer, dad nicht einmal immer anerfannt 
wird, das aber für die Gemeinde zum großen Vorteil und 
Segen gereicht. Paſtor, laß es dich nicht verdriegen! Sprid 
nit: „Was geht mid die Schule an? Wir haben genug 
zu tun, daß wir den Alten predigen.” Handelt nicht ein Paſtor 
weislich, wenn er bei der Jugend die meijte Zeit anlegt, damit 
er jpäter um jo befjere Zuhörer und erfenntnißreichere Ge— 


meindeglieder befommt? Wieviel Segen tit in unferer Synode 
durch das Schulehalten’ der Paſtoren gejtiftet worden! Wie hat 
fi dadurd) unsere Synode ausgebreitet! 

Set aber wollen wir davon reden, ob eine Gemeinde, 
die num groß geworden iſt und eine ziemlihe Zahl Schul- 
finder hat, dazu auch die Mittel befigt, daß fie einen eigenen 
Scullehrer erhalten könnte, den Schullehrer ſparen ſollte. Da 
muß man doch erfennen, daß das Schulehalten des Paſtors 
nur ein Notbehelf ift. Nicht in allen Fallen, aber in vielen 
gilt doc), daß entweder die Schule oder das Predigtamt leiden 
muß, wenn der Paſtor auch Schule halt. Es iſt der Schule 
jedenfalls von großem Vorteil, wenn ein bejonderer Lehrer 
angeftellt wird, der ihr feine ganze Zeit widmen kann. Halt 
der Paſtor Schule, fo muß der Unterricht mandmal wegen 
Amtshandlungen ausfallen. Mander Paſtor kann bloß vier 
Tage in der Woche Schule Halten. Es gereicht auch zum 
Nachteil der Gemeinde Mand ein fehulehaltender Paſtor, der 
an einer größeren Gemeinde fteht, kann fein Amt nicht ordent- 
lich ausrichten; ihm bleibt zu wenig Zeit für feine Amtsver— 
waltung übrig. Eine gute Predigt laßt ſich nidt aus dem 
Armel ſchütteln. Schließlich iſt es auch zu ſchwer für den 
Paſtor. Seine Gefundheit leidet oft darunter. Die Gemeinde 
follte daher jo bald als mögli einen Zehrer anftellen. 
Bier follte die Gemeinde nicht jparen wollen. Kann eine Haus- 
mutter mit ihrer Arbeit nicht mehr fertig werden, kann ein 
armer fein Zand nicht mehr ordentlich bearbeiten, jo ſuchen 
fie Hilfe und ftellen Dienſtmädchen oder Knechte an. Stellt 
eine Gemeinde feinen Lehrer an, obwohl die Notwendigkeit 
vor Augen liegt, und fie dazu imstande wäre, fo handelt fie 
unrecht an ihrem Paſtor, an ihren Kindern und an Sid) jelbit. 
Die Gemeinde hat den größten Schaden davon. Wie will ſie 
das verantworten? Hier follte die Gemeinde darum feine 
Kosten fcheuen. Die Statiftif zeigt, daß das Verhältnis der 
Zahl der Lehrer zur Zahl der ſchulehaltenden Paftoren feit 
vielen Jahren ſich weſentlich nicht viel geändert hat. Es mag 
in unjerer Synode noch; mandhe Gemeinden geben, die eigent- 
lich einen Lehrer anjtellen jollten und fönnten. 

Mande wollen der Not fo jteuern, daß te zeitweilig einen 
Studenten berufen. Das mag in vielen Fällen am Plage 
fein und aud) wohl geraten, ijt aber auch nur Notbehelf. Die 
Kinder befommen dann jedes Jahr einen neuen Lehrer. Wie 
lange dauert es, bis ein Lehrer feine Schulkinder auch nur 
einigermaßen fennen lernt! Wenn der Student fi dann hin- 
eingearbeitet hat, geht er auf und davon. Dazu fommt, daß 
Studenten immer nod) unerfahren find. 

Wie aber jteht es mit der Anjtellung von Zehrerinnen? 
In unferm Staatsihulmefen wird die Erziehung der Kinder 
zum größten Teil von Mädchen bejorgt. Auch das geſchieht 
vielfad, um zu fparen. Man jagt: Mädchen find billiger. 
Da fie nicht nebenbei noch eine Samilie zu verjorgen haben 
wie der Mann, jo fommen fie mit weniger Gehalt aus. Was 
wollen wir num fagen, wenn unfere Gemeinden, um bier zu 
ſparen, Lehrerinnen anjtellen? Zunächſt diefes: Verboten ift 
es ın der Bibel nit. Wohl jagt die Schrift: „Eure Weiber 
Iaffet jhiveigen unter der Gemeine“, 1 Kor. 14, 34. Sie 
jollen jhweigen, weil jie den Männern untertan fein 
jollen. Sie follen die Männer nicht lehren. Rinder zu 
lehren ift ihnen unverboten. Schulehalten it Fein Lehren in 
öffentlicher Verjammlung. Kann eine Frau nun die Kinder 
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in Gotte8 Wort unterrichten, dann tjt es erjt recht nicht ver- 
boten, die Kinder in weltlichen Fächern zu unterweifen. Sa, 
ed gibt gewiſſe Lehrzweige, zum! Beifpiel Unterricht in Hand— 
arbeit für Mädchen, wo nur eine Lehrerin am Plage ift. Auch 
zur Zeit der Reformation gab e Lehrerinnen für Mädchen. 

Wir wollen darum die Anjtelung von weiblichen Lehr— 
fräften nicht berwerfen, die Lehrerin nicht ganz ausschließen 
aus der Echule, dor allem, menn an der betreffenden Schule 
ſchon ein oder etliche männliche Lehrer mwirfen, denen man nım 
eine Zehrerin als Hilfskraft zur Seite jtellt. Nur möchten 
wir den Rat erteilen, da man nur folge Lehrerinnen anftellt, 
die eine möglichſt gute Ausbildung genofien haben und Lehr— 
gabe befigen; ferner, daß fie Religionsunterricht nur erteilen, 
nachdem ſich die Gemeinde erft davon überzeugt hat, daß fie 
die dazu nötige Tüchtigkeit beſitzen. 

Anders freilich liegt die Sache, wenn eine Gemeinde nur 
eines Lehrers bedarf und ganz gut einen männlichen Lehrer 
berufen und befolden fönnte, aber, um Geld zu fparen, ein 
Mädchen anjtellt. Darin müfjen wir doch eine Gefahr für 
unjere Gemeindejchule erbliden. Die Anjtellung von Mädchen 
bat immerhin mandyerlei Nadjteile. Frauen maden das Xehr- 
fach meift nicht zum Lebensberuf. Sie halten in den metiten 
Fällen nur fo lange Schule, bis fie ſich verheiraten fönnen, 
und hängen dann das Schulehalten an den Nagel. Haben 
fie fi etwas in das Schulehalten bineingearbeitet, jo geben 
fie e8 wieder auf. Daß eine Xehrerin ihr fünfundzwanzigjäh- 
riges Subiläum feiert, wie kürzlich unter uns geſchehen, iſt 
ein überaus feltene3 Ereignis. Dazu fehlt es vielen Mädchen 
auch an warmer Hingabe für den Zehrerberuf. Zudem, welcher 
Nachteil, wenn die Erziehung unjerer Kinder jungen Mädchen 
in die Hände gegeben wird! Wenn die Schüler fait Witers- 
genoffen des Lehrer find, wie fann da der nötige Reſpekt 
bejtehen? Will man aus Geiz untüchtige, unerfahrene Mäd- 
en anftellen, jo gereicht das zum Schaden der Schule, 

Die legte Klaſſe von Leuten, die fparen wollen, find die- 
jenigen, die fparen mödjten am Schulgebäude und der 
inneren Einrichtung. Aber auch hier ift Knauſerei nicht 
angebradt. Sem Lehrer jollten gute Lehrmittel zur Ber- 
fügung ſtehen. Seder Handwerker gebraudt Handwerkszeug. 
Mit einem itumpfen Beil kann ein Schreiner nichts ausrichten. 
In manden Schulen fehlen allerhand nötige Lehrmittel, und 
der Lehrer muß fich kümmerlich durdhhelfen. Das gereicht 
zum Nachteil der Gemeindeſchule. Auch das Schullofal jollte 
feine alte Barade fein. Es follte ein Schulgebäude vorftellen. 
Ein geeignete Gebäude und gute Einrichtung erleichtern den 
Unterricht. E. €. 


„Soldje Opfer gefallen Gott wohl.” 


Sn den Lehranftalten unferer Synode hat nun wieder 
das Studienjahr begonnen. In den Prediger- und Lehrer— 
feminaren, in den Gymnaſien und PBrogymnafien find Lehrer 
und Schüler wieder in Tätigkeit, zum Teil mit ſchöner Zu- 
nahme der Schülerzahl. Die Erhaltung diefer Anitalten it, 
wie der Lefer weiß, mit großen Kojten verfnüpft. Schere 
Opfer müſſen gebracht werden, daß die Kirche mit Predigern 
und Lehrern verjorgt werden fann. Nicht an die Opfer 
fol hier erinnert werden, die mit der Initandhaltung der Ge- 
bäude, der Erridhtung von Neubauten, dem Unterhalt der an 
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diefen Anjtalten tätigen Diener der Kirche zufammenhängen, 
fondern an die Opfer, die gebracht werden müjlen, damit mir 
in dieje Anjtalten Knaben zur Vorbereitung auf den Beruf 
eines Paſtors oder Lehrers befommen. 

Es find befanntlicy meistens armer Leute Kinder, die 
fi) auf den Dienſt in der Kirche vorbereiten. Haſt du dir 
ſchon überlegt, lieber Leſer, welche Opfer ſolche Eltern bringen? 
Einmal geben fie den Sohn her und verzichten damit auf eine 
Anzahl Sabre bin auf den Verdienſt, den ihnen der Sohn vor- 
ausfichtlich ins Haus gebradjt haben würde. Zum andern 
haben jie ftatf diefer Einnahme während der Stubienjahre des 
Sohnes große Ausgaben für den Sohn. Da ift das jährliche 
Koitgeld zu bezahlen, Zeug und Bücher müſſen angeſchafft 
merden, und das Reiſegeld fommt auch noch oft Hinzu. Das 
erfordert denn allerding3 große Dpfer von feiten der Eltern 
und vielfach der Gejchmiiter. 

Nun iſt es freilich wahr, ſolche Eltern follen auch be- 
denken, daß e3 eine große Gnade ift, wenn der HErr JEſus 
ihren Sohn in feinen Dienft nimmt, ein Privilegium, dem 
Heiland dienen zu dürfen in der allerherrlichiten Arbeit, die 
es hier auf Erden gibt, nämlich Menſchen felig zu machen, 
uniterblide Seelen zu retten von der ewigen Verdammnis. 
Auch wird ihnen der HErr ihre Opfer, die fte in treuer Liebe 
dargebradjt haben, nad) feiner Verheißung reichlich lohnen 
zeitlich und ewiglich. Doch liegt uns hier daran, auf die Tat- 
fache hinzuweiſen, daß e3 von feiten der Eltern oft große 
Opfer erfordert, wenn fie einen Sohn Studieren laſſen. 

Nun gibt e8 aber viele Eltern, die ehr gerne dem Herrn 
einen Sohn für den Dienst der Kirche geben würden, fie fönn- 
ten es auch ſehr wohl, was die Beftreitung der Unfojten an- 
langt, aber es fehlt ihnen der Sohn, oder e3 fehlen dem vor- 
bandenen Sohne die nötigen Gaben,“ oder er hat feine Luft 
zum Studieren. Die Summe, die ihnen ein Sohn auf dem 
Eollege koſten würde, würden fie gerne hergeben, wenn fie nur 
dem Herrn einen ungen geben fönnten. 

Nun eine Frage; Würdet ihr Eltern, bei denen es fo 
ſteht, nicht bereit fein, einem andern finaben zu helfen, 
daß er für den Kirchendienst ausgebildet wird ftatt eures 
Sohnes? Mit andern Worten: Ihr Eltern, denen der freimd- 
liche Gott die Mittel dazu gegeben bat, würdet ihr der Kom— 
mijlion eures Eynodaliftrift8 für arme Etudierende nicht 
einen ihrer hilfSbedürftigen Schüler abnehmen, ſei e8 auf ein 
Sahr, oder, nod) ſchöner, ihm ganz durdhhelfen, bis er in den 
Dienst der Kirche treten fann? Auf rund 100 Dollars jähr- 
lich würden fi die Musgaben belaufen. Wer tft bereit, aus 
Ziebe zu feinem Heilande diejes Opfer zu bringen? 

Das, was eben Einzelperjonen gejagt ift, möchte 
der Unterzeichnete im Namen einer unferer Dijtriftsfommif- 
fionen ferner aud) den Gemeinden ans Herz legen. In 
einigen Gemeinden jteht es ja jo, daß fie fait beftändig einen 
oder mehrere Schüler auf unfern Anjtalten erhalten, zumeilen 


jelbit dann, wenn es ihnen recht ſchwer fällt, neben dem, was 


. die Gemeinde für ihren Haushalt bedarf, auch noch dieſe 


Ertrafumme aufzubringen. Wir haben Gemeinden in unferer 
Synode, die gerade au in diefem Stüde große Opfer ge- 
bradjt haben und dafür fich gemiklich auch Gottes befonderen 
Segen3 erfreuen dürfen. Aber es gibt aud) Gemeinden, die 
in diefem Stüde wohl noch nichts oder doch Fehr wenig getan 
haben. Vielleicht find in ihrer Mitte feine Knaben, die fic 
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für unſere Anſtalten gewinnen ließen. Solche Gemeinden 
möchten wir hiermit anſprechen und ſie herzlich und dringend 
fragen im Namen unſers Heilandes: Könnt ihr der Kommiſ— 
ſion für arme Studierende nicht einen ihrer Studenten ab— 
nehmen, ſei es auf ein Jahr, oder womöglich, bis er ſein Stu— 
dium vollendet hat? Tut ihr dem HErrn dieſen Dienſt, jo 
wird es wahrlich euer Schade nicht fein. Nichts verlieren 
merdet ihr, jondern ihr werdet gewinnen. 

Schlieglih no ein dritter Sal. In einer Gemeinde 
find vieleiht einige Männer, Frauen oder junge 
Leute, die wohl bereit wären, das Ihre zu tun, aber fi 
finanziell nicht ſtark genug fühlen, allein für einen Schüler 
aufzufommen. Könnten da nicht einige folhe Miffionzfreunde 
zuſammengehen und gemeinſchaftlich die nötige Summe auf- 
bringen? Es käme dann je nad) der Zahl der Beteiligten 
eine verhältnismäßig fleine Summe auf den einzelnen, zum 
Beifpiel bei einer Zahl von vier etwa 25 Dollars ım Jahr, 
bei einer Zahl von zehn etwa 10 Dollars um. Oft ift es 
da nur nötig, daß jemand den Stein ind Rollen bringt, alſo 
erst jelbit eine Summe zujagt und dann einige Freunde um 
eine Gabe anfpricht, und das erforderliche Geld iſt beifammen. 
Wer hat die nötige Liebe zur Sache und die Courage, für fei- 
nen Seiland die Angelegenheit in feinem Kreije in Angriff 
zu nehmen? Mar verfuche es nur getrojt; es wird meiltens 
viel befjer gehen, als man gedacht Hatte. E3 brauchen dieje 
Summen ja nicht auf einmal bezahlt zu werden, fondern, wo 
man e3 vorzieht, ratenmetje, etwa zu Anfang eines jeden 
Duartal3. 

Es gibt in unferer Synode Gemeinden, die jeit vielen 
Jahren durch jtudierende Knaben auf den verjchiedenen An- 
ftalten der Synode vertreten find. Es gibt wohlhabende Ge- 
meindeglieder, die aus der eigenen Tafche für den Linterhalt 
eines Studenten während defjen ganzer Studienzeit auffom- 
men. Erſt der Jüngſte Tag wird es offenbar machen, wieviel 
Gutes in diefer Weije ganz in der Stille geftiftet worden ift. 
Es gibt auch Gemeinden, in denen die Vereine fich der ftudie- 
renden Sugend mit großer Liebe annehmen. Könnte dad nur 
allgemeiner werden, könnten Gemeinden, Vereine und einzelne 
Glieder, denen Gott die Mittel geſchenkt bat, fi in höherem 
Maße an der Unterftügung armer Studierender beteiligen, als 
das jegt gefchieht, wie würde da nicht dag Werf unſerer Kom- 
miffionen zur Verwaltung der Studentenfaflen von der drüden- 
den Laſt unbefriedigter Anſprüche, die auf fo mancher unferer 
Studentenfajfen ruht, befreit fein, und ihre Verwalter die 
Sreude erleben dürfen, daß fie jedem frommen, gejunden, 
begabten, aber armen finaben, der ſich auf das Predigt- oder 
Schulamt vorbereiten till, jagen fönnen: „Fang in Gottes 
Namen dein Studium an; für deinen Unterhalt während der 
langen Sahre der Vorbereitung iſt geforgt!“ Könnten unjere 
KRommiffionen fo reden, welch ein Segen würde daS fein für 
unfere Synode und Kirche! A. P. Fedderfen. 


Kurze Nachrichten aus unſern Miſſionen. 


Fremdſprachige Miſſionen. 1. Qitauermiffion. Aus 
Siour City, Jowa, wird gejchrieben: „Wie können die etwa 
90 Ritauer, die hier in Siour Eity wohnen, am beiten bedient 
werden? Ein junges. Ehepaar habe ich in deutſcher Sprade 


getraut, wobei ich mid; eines Dolmetjchers bedient habe. — 
Es iſt nur einer, der ziemlich aut Deutſch ſpricht; die übrigen 
find der deutihen Sprache nidyt mächtig. Es gibt hier viele 
Ritauer; die meilten find freilich katholiſch. Die 20 Zutheraner 
würden ſich gewiß königlich freuen, wenn fie wenigitens ab und 
zu in ihrer Mutterfprache bedient mwerden könnten.“ Der 
nächite Zitauermifjionar wohnt in Chicago. Er predigt dort 
in verjchiedenen Teilen der Großſtadt und in Waufegan und 
Rockford, SU. Daneben verrichtete.er im vergangenen Jahre 
Amtshandlungen in Soliet, Harvey, Nofeland und Steger, IT. 
Sn jeinem Sauptmiffionslofal zu Chicago wird der Gottes: 
dienjt von durchſchnittlich 62 Zuhörern beſucht. So Gott mill, 
wird er nun auch der Litauer in Siour City ſich annehmen und 
ihnen in ihrer Mutterſprache daS Wort Gottes verfündigen. 

2. Bolenmijjion. In Chicago ift eine zweite pol- 
nifch-Tutheriiche Gemeinde gegründet worden unter den Na- 
men HErr JEſus-Gemeinde. Die erite beſteht jchon feit Jah— 
ten und ift ſelbſtändig. Schon baut die neue Gemeinde ihre 
eigene Kirche. Das nötige Geld ift in der Gemeinde teil durd) 
Beiträge gejammelt, teil geborgt worden. An Intereſſen 
wird die Gemeinde jährlich etwa $50 zahlen müſſen. Gegen- 
märtig Steht der dortige Subkommiſſär der fremdſprachigen 
Millionen, P. F. €. Streufert, der Gemeinde vor, während 
der anfangs Juli ins Amt getretene Bolenmifjionar, P. Joſef 
Olszar von Milmaufee, die Gemeinde mit Wort und Safra- 
ment in polnifcher Sprache bedient. Miffionar Olszar ift aud) 
aufgetragen worden, ſich nad) Kräften der von Rom abgefalle- 
nen Polen anzunehmen und ihnen daS unverfälichte Evangelium 
zu bringen. Er wird demnädft in einem eigens dazu gemie- 
teten Zofal in Milmaufee diefen vermahrloften Seelen da8 
Brot des Lebens brechen und fie zu Chriſto, dem alleinigen 
Heile, hinweifen. Much fucht er auf befonderen Wunſch einer 
größeren Baftoralfonferenz in diefem Monat ein großes Mif- 
fionsfeld unter Bolen, Böhmen und SIomafen im nördlichen 
Wisconfin ab. Gott gebe jeinen Segen zu diefer Miffions- 
arbeit! J. D. Matthius. 

Indien. Miſſionar Gerhard Hübener ſchreibt unter dem 
12. Auguſt aus Nagercoil: „Der Krieg macht ſich auch Hier 
bemerkbar. Die Preiſe ſteigen. Bloß Tee wird billiger. Man 
ſteht unter polizeilicher Aufſicht. Meine amerikaniſchen Bürger— 
papiere ſoll ich ſtets bei mir haben und nicht ohne Erlaubnis 
Travancore verlaffen.“ 

Noch immer ift es der Kommiſſion nicht gelungen, Mittel 
und Wege zu finden, Geld nad) Indien zu ſchicken. Andere 
Miffionsgejellichaften unſers Landes find in derfelben Notlage. 
So hat zum Beiſpiel die Miffionsfommiffion der reformierten 
Kirche, die in China, Japan und Arabien Miffion betreibt, 
ihre Miflionare angewieſen, im Notfalle auf das Eigentum der 
Miſſion Geld zu borgen. Auch wir haben unjern Miffionaren 
eine ſolche Anweiſung zugehen laſſen. 

Unſere Krankenpflegerin, Fräulein Ellermann, iſt augen- 
blicklich in Travancore, um dort ihres Amtes zu warten. 

Miſſionar R. Freche, deſſen Frau und Kinder in Deutidh- 
land find, fchreibt, daß es ihm unmöglich ift, ihr von Indien 
aus Geld zu Schicken. Er bittet, fich feiner Familie annehmen 
zu wollen. Er hat am 9. Sonntag nad) TrinitatiS wieder 
drei heidnifche Kinder getauft. 

Unjere Miffionsfreunde ſeien nohmal3 aufmerkſam ge- 
macht auf das bon Miffionar Nau verfaßte Büchlein: „Banjt 
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Bhumi. Einiges über Travancore und feine Bewohner.” 
Unfer zweites Miffionsbüchlein ift in der Preſſe und wird, 
will's Gott, bald im Concordia Publishing House zu haben 
fein. Es führt den Titel: „Quthergiri. Ein Beſuch im Iuthe- 
riſchen Pfarrhaus in Sndien.” Miſſionar R. Freche ijt der 
Verfaſſer des Schriftchens, das mit einer Anzahl guter Bilder 
geziert iſt. 

(Später.) Mit Danf gegen Gott kann ic) berichten, daß 
die Milfionare in Indien unſer Kabelgramm vom 6. Auguſt 
am 9. Auguſt erhalten haben. In demfelben wurden fie an- 
getviejen, die in Indien noch vorhandenen Gelder nur für 
Gehälter zu verivenden. — Eine frohe Nachricht: Am 18. Auguſt 
wurde Herrn Miffionar U. J. Lutz ein gefundes Töchterlein 
geſchenkt. — Miſſionar Stallmann fchließt feinen Brief mit 
den Worten: „Gott beſchütze uns in diefen Zeiten!” Dieſem 
Sebete ſchließen ſich gewiß alle unjere Chriſten herzlich an: 
„Gott ſchütze unfere lieben Miffionare in diefen böſen Zeiten!“ 

Jul. A. Friedrid. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Im biefigen Eoncordia-Seminar begann das Studienjahr 
am 9. September. Nach der Eröffnungstede, die der Präſes der 
Anftalt, Prof. D. F. Pieper, hielt, und die unter Abweiſung des 
Srrtums die Lehre von der Klarheit der Heiligen Edhrift be— 
bandelte, wurde die Namenlifte verlefen. Es ergab fi} folgendes 
Nefultat: Eingefchrieben waren zu Beginn des Etudienjahres 
816 Studenten. Von diefen waren 288 anweſend. Es vika— 
tieren 25 Studenten, und 3 feßen aus. Auf die Klaſſen verteilt 
fich die Zahl der anmvefenden Studenten, wie folgt: I. Klaffe: 87 
II. Klaſſe: 112, III. Klaſſe: 89. Die Neueingetretenen fommen 
aus den folgenden orbereitungsanftalten: aus Fort Wayne 23, 
Milwaukee 13, St. Paul 10, Concordia 23, Bronxville 8, Win- 
field 10. Zwei Etudenten der dritten Klaſſe haben letztes Jahr 
ausgejebt und jind nun wieder eingetreten. G. 

Unfere theologiiche Anftalt in Springfeld beginnt dieſes 
Studienjahr, wie ſchon im „Lutheraner“ belanntgegeben, etmas 
fpäter als in andern Jahren. Auch unfere Lehrerfeminare und 
Gymnafien fangen zum Teil etwas fpäter an. Es Tiegen alſo 
von diefen noch feine vollſtändigen Berichte über die Schüler- 
zahl vor. Doc ift uns aus Oakland, Eal., die Nachricht zuges 
gangen, daß unfer dortiges Progymnaſium am 6. September ein 
frohes Feft feiern durfte. Es wurde nämlich der Grunditein zum 
neuen Anftaltsgebäude gelegt. Direktor TH. Brohm jun. jchreibt: 
„Zur Teilnahme hatten ji viele Freunde und Gönner der An— 
italt au den Gemeinden in San Francisco, Oakland, Berkeley 
und Alameda eingefunden. Kurze, kernige Anfpradhen wurden 
gehalten von P. 8. H. Theiß in deuticher und Prof. Theo. 
Brohm sen. in engliiher Sprache. Präſes &. Bernthal vollaog 
den Akt der Grundfteinlegung. und Lehrer 3. G. Theiß fungierte 
als Dirigent eines mohleingeübten Einghors. Möge der HErr 
uns freundlid jein und ben begonnenen Bau zur Förderung 
feines Reiches recht glücklich vollenden laſſen!“ G. 


Möchten doch die Worte über unſere Kaſſen für arme Stu- 
denten, die an anderer Etelle unſers Blattes zu lefen ftchen, von 
recht vielen Gemeinden mie auch von Einzelperfonen, die über die 
nötigen Mittel verfügen, beherzigt werden! Auch hier findet das 
Wort des Apoftels feine Antvendung, daß es mit unſerm Geben 
nicht fo ftehen joll, daß „die einen Ruhe haben und die andern 
Trübfal”, das Heißt, daß Die einen ſich zurüdziehen und bie 


andern deswegen um jo reichlicher opfern müffen, „jondern daß 
eö gleich fei”, das heißt, daß nach Verhältnis gegeben werde. 
Manche große, reiche Gemeinde hat nit einen Snaben aus 
ihrer Mitte auf unfern Lehranftalten. Andere dagegen find feit 
der Zeit ihrer Gründung vor fünfzig Jahren und mehr durch 
einen oder mehr Anaben auf unfern Prediger- und Lehrerſemi— 
naren vertreten. ine Gemeinde im Süd-Illinois-Diſtrikt, die 
138 ftimmberecdhtigte Glieder zählt, dat in diefem Studienjahr 
acht Knaben auf unjern Anftalten. Von den Summen, die folde 
Gemeinden auf die Ausbildung von Lehrern und Predigern wen— 
den, gilt jenes andere Wort des Apoſtels- „Die Handreichung 
diefer Steuer erfüllt nicht allein den Mangel der Heiligen, fon- 
dern iſt auch überfchtvenglich darinnen, daß viele Gott dans 
fen für diefen unfern treuen Dienſt.“ @. 

Ein Chrift fann die Nachrichten über das furchtbare Ringen 
auf den Schlachtfeldern Europas nicht Iefen, ohne zu Gott dem 
HErrn zu feufzen, daß er diefen Kämpfen bald ein Ende machen 
und den Völfern wieder den Frieden verleihen möge. Auch im 
öffentlichen ®ebete wird in mandjen unferer Kirchen der Wieder: 
heritellung des Friedens gedacht. Von verfchtedenen Brüdern er— 
fucht, im „Lutheraner“ ein paffendes Gebet' für die Kriegsgzeit 
veröffentlien zu laſſen, hat uns ein Paſtor unjerer Eynode 
folgende Worte überfandt, die an geeigneter Etelfe in das fonn- 
tägliche allgemeine Kirchengebet eingefügt werden fünnen: „Dem 
Völferfrieg, der wütet, fteure und wehre, fchaffe bald Frieden und 
einen ſolchen Ausgang, daß alles zu deines Namens Ehre und 
deines Neiches Wohlfahrt geratel“ G. 


Aus der Deutſchen Freikirche. Sie Zahl der aus unſern Ge⸗ 
meinden Finberufenen Hat fich noch nicht feititellen laſſen. Yon 
unfern Raftoren tut bisher nur einer Dienft, nämlich P. A. Etall- 
mann als Lazarettbeamter im Feldlazarett Nr. 8, P. 9. Harms 
murde eingezogen, ift aber vorläufig beurlaubt. Mifftonar Nau 
war ebenfall$ eingezogen, wurde aber als dienftuntauglich nach 
einigen Tagen wieder entlaffen. — Nad) dem Kampfe bei Mül- 
Haufen im Elfaß erhielten wir von unferm dortigen P. M. Wil- 
fomm am 12. Auguft ein Telegramm: „Unverſehrt unter Gottes 
Schus.” Dafür werden viele mit una Gott preifen, 

(Ev.-Luth, Freificche.) 

Auch unſere Ehweitergemeinde in London, England, ift burch 
die Kriegswirren in Europa ſtark in Mitleidenfchaft gezogen 
worden. Eine ganze Anzahl der Glieder, zumeift deutfche Bäcker— 
gejellen, ift mit Deutichlands Heer in den Krieg gezogen. Herr 
Karl Ahrendt, einer der Mitbegründer der Gemeinde, der als 
Deputierter zur Allgemeinen Synode im Sabre 1911 vielen 
biefigen Brüdern befannt wurde, hat jich ſchweren Herzens ge- 
nötigt gefehen, London zu berlafjen, da fein Gefchäft durch den 
Krieg ruiniert if. Er meilt gegenwärtig in New York. Die 
Zuriüdgebliebenen haben ſich bei der Polizei als „ausländifche 
Feinde” regiftrieren laffen müffen und dürfen jich nicht iveiter als 
fünf Meilen von ihrem Wohnort entfernen. Dasielbe bat fich 
auch P. Ainippenberg, obwohl er amerikaniſcher Bürger tft, ge= 
fallen laſſen müflen. P. Holls Hatte fchon vor Ausbruch des 
Krieges einen Beruf nach New Porf angenommen und wartet 
nun auf eine Gelegenheit zur Überfahrt. Immerhin find unjere 
Brüder dankbar, daß fie noch ihre Sottesdienfte abhalten dürfen, 
während andere deutjche Kirchen Londons gefchlofien Sind. 

K. K. 

Tief ergreifend ſind die Nachrichten, die uns jetzt, nach 
längerer Stockung des Poſtverkehrs, vorliegen über die Wirkung 
auf das religiöſe Leben Deutſchlands, die durch den Ausbruch des 
großen Krieges hervorgerufen wurde. Das ganze deutſche Volk 
ſcheint von dem Gedanken ergriffen zu ſein, dem ein kirchliches 
Blatt in dieſen Worten Ausdruck verleiht: „Nur wenn wir mit 
einem guten Gewiſſen auf Gottes Hilfe bauen dürfen, können wir 
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unverzagt bleiben. Und diefer ruhige, unerfchütterliche Mut, der 
fi) in der Hand des Allmächtigen geborgen meiß, ob auch die 
Welt unterginge, tut uns heute not. ft es doch zur Gewißheit 
geworden, daß der große Kampf ausgefochten werben muß, ein 
Kampf, wie er jo gewaltig in der Weltgefchichte noch nicht da= 
geweſen ift, ein Sirieg aller gegen alle, bei welchem der Seele 
wirklich zumute werden fann, als ob die Welt unterginge.“ Aus 
dem Munde vieler Leute wird, einer andern Mitteilung nad, die 
Nede gehört: „Es mußte ja Krieg fommen; jo ging es nicht 
mehr weiter!” Und das ijt, ber Luthardtſchen „Kirchenzeitung“ 
nad), gefagt „im Blid auf die bedenklichen und gefährliden Er- 
ſcheinungen des deutichen Volkslebens letzter Zeiten — die Un- 
äufriedendeit, die zügellofe Genußfucht, die Hoffärtige ©ott- 
entfremdung“. Mielen verbindet ſich damit die Erkenntnis, „daß 
auch diefer Krieg ein gerechte Gericht Gottes ift, nicht nur für 
unfere Feinde, fondern ebenfo für uns felbft; ein Gottesgericht, 
nit uns gu vernichten, fondern uns zu reinigen“. Der „Alte 
Glaube“ erinnert daran: „Unfer Blatt hat von jeher die Mik- 
ftände und berbderblichen Entwidlungen im religiöfen und jitt- 
lichen Leben unjers Volkes mit unerbittlicher Offenheit beſprochen 
und die nicht auöbleibenden göttlichen Strafgerichte in treuer 
Warnung erwähnt. Nun ijt da, was wir vorausſagen mußten, 
eingetroffen. Da demütigen wir und alle unter die gewaltige 
Hand Gottes und befennen ung mitſchuldig an der Sünde unfers 
Volles, die Gott Heimjucht. Wir demütigen ung, aber mir ver- 
zagen nicht.” „Halte vor dem Kriege“, heißt e3 in einem andern 
Blatt, „im deutfchen Volke die religiöſe Gleichgültigkeit über- 
bandgenommen, fo wurde das nach der Kriegserflärung mit einen 
Schlage anders. Eine mädtige religiöfe Welle flutete durch ganz 
Deutfhland. Das Volk jpürte das gewaltige Eingreifen einer 
‚höheren Sand. Wiele, die jid) anſcheinend von Gott gelöft hatten, 
wandten ſich ihm voll Inbrunſt wieder zu. Leute, denen da3 
Händefalten ein veralteter Brauch geworden mar, lernten wieder 
beten.” Der deutſche Raifer hatte bald nach Ausbruch des Krieges 
zur Feier eines allgemeinen Buß- und Bettags aufgefordert. 
Seine Worte lauteten: „Wie ich von Jugend auf gelernt habe, 
auf Gott den HErrn meine Zuverficht zu feten, fo empfinde ich 
in diejen erniten Tagen das Bedürfnis, vor ihm mich zu beugen 
und feine Barmberzigfeit anzurufen. ch fordere mein Volk auf, 
mit mir in gemeinfamer Andacht fich zu vereinigen und mit mir 
am 5. Augujt einen außerordentlichen allgemeinen Beltag zu ber 
gehen. An allen gottesdienttlichen Etätten im Lande verſammle 
fih an diefem Tage mein Volk in erniter Feier zur Anrufung 
Gottes, daß er mit ung jei und unfere Waffen ſegne.“ Am 
5. Auguft ſtrömte dag Rolf in die Gotteshäufer. Die Menfchen 
mußten bis in die Etraßen hinaus Stehen. Und das war nicht 
nur am Kriegsbußtage. Das Rolf Hat wieder den Weg zur 
Kirche gefunden. Auch der Abendmahlstifch bevölkerte fich auf 
einmal; er, „der fo oft einſam und gemieden daſtand“. „Jetzt 
gehört die Wbendmahlsfeier gang jelbitveritändlih zu jedem 
Gottesdienft, und dabei hat ich die Zahl der Abendmahlsgäſte 
wefentlich vermehrt; denn auch nad den Siriegsbetitunden an 
verſchiedenen Wochentagsabenden, die auch jedesmal einen mehr 
als feitlägigen Beſuch aufmeijen, bleiben viele zur Feier des 
beiligen Mahles zurüd. In den erften Tagen nahmen fehr viele 
zu den Fahnen Einberufene, junge und ältere Männer, mit ihren 
erwachſenen Kamiliengliedern teil und feierten ein heiliges Ab⸗ 
ſchiedsmahl. Und wie fie famen, das hatte oft etwas über- 
twältigendes an ſich; e3 war wirklich Gottezdienft.” „Bei Gottez- 
dienjten unter freiem Himmel und an den durch völfifche Denk— 
mäler geweihten Stätten finden jich Tauſende zufammen, um bie 
alten evangelifchen Kernlieder zu fingen, Gottes Wort zu hören 
und in jchweigender Andacht zuſammen zu beten, wohl auch das 
Raterunfer laut wie ein Mann als Opfer des Herzens vor Gott 
zu bringen.” „Es geht”, fo lefen wir an einer andern Stelle, 
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„Durch unfer Volk ein Zug zu Gott, der nicht bloß durch die 
Bedrängnis zu erflären ift, in die wir geraten find, fondern 
auch durch das Gefühl großer göttlicher Taten und Gerichte, die 
ung offenbar werden follen. Gottes Finger it wieder einmal 
jihtbar geworden, und vor ihm müſſen Unglaube und Läfterung 
verſtummen. Was die Zweifelſucht unjerer Zeit fo oft beitritten 
hat, daß die Weltgeſchichte eine Offenbarung göttlichen Waltens 
iſt — jetzt iſt es unwiderſprechlich. Der Glodentuf, der an den 
Sonntagen dieſer Zeit durch die Lande ſcholl, hat einen ganz 
andern Eindruck gemacht als ſonſt und fo viele in die Gottes— 
häufer geführt, wie fi in Friedenszeiten an Feittagen Taum 
einfanden. Wie ganz anders ift auch die Beteiligung an den 
Gotteödienften, wie ganz ander3 wird gejungen und gebetetl 
3a, unjer Wolf Iernt wieder beten.“ Allgemein wird gefordert, 
daß die Gotteshäufer nicht nur an Sonntagen, jondern auch die 
Woche hindurch offen jtehen. Vielfach jind Betſtunden angefagt 
worden für die Abende der Wocentage. Die Vergnügungsorte 
find verlafien. „In den Leipziger Zeitungen des lebten Sonn» 
tag3 mar feine einzige öffentliche Ballmufif mehr angezeigt, nad)- 
dem der Saalinhaberverein felbjt mehrmals in großer Selbftber- 
feugnung darauf hingewieſen hatte, daß jest leine Zeit fei zu fo 
durchaus jinnlichen Vergnügungen. Der Kampfruf der Gottes- 
leugner und Kirchenfeinde ift verftummt.“ Zwar läßt ſich noch 
nicht erfennen, wie nachhaltig diefe erjten Wirkungen des Sturmz, 
der die Gemüter erfaßt Bat, fein werden. Man wagt vorerft 
nur zu hoffen, daß diefer Umſchlag in der Gefinnung bei 
vielen der Beginn wahrer Buße und der Umfehr zu Gott jein 
wird, daß „auch für die milde Gottesgnade und füße JEſusliebe 
Empfänglichleit vorhanden jein wird, und vielleicht ein neuer 
geiftliher Frühling aus diefem Dunkel der Trübfal und dem 
gewaltigen Ringen mit einer fchier übermächtigen Not berbor= 
gehen wird“. „Man fchaut mohl mehr auf Gottes heilſpendende 
Hand als auf das Herz beifen, der in Chriſto unfer Vater fein 
will und uns zu ſich beruft. Man fucht die Kirche mehr aus 
Angſt als in chriſtlichem Erwachen, mehr als Heilsanſtalt denn 
als Heimatpforte der Seele.” Doch wollen auch befonnene Be- 
obachter die Hier beichriebene Bewegung nicht gu gering geachtet 
willen. „Man jteht wirklich”, Heißt e3 in der „Allg. Ev.⸗-Luth. 
SKirchenzeitung“, „mie bor einem Wunder, daß in der großen 
allgemeinen Gott-[ofigfeit jest ein Verlangen nad) Gott und 
feinen; Wort plößlich herbortritt. Es kann, es kann wenigſtens 
zu einem neuen Anfang der Frömmigkeit führen. Jedenfalls 
haben unſere Prediger und Seelſorger jetzt alle Hände voll zu 
tun; Gott hat ſie wieder vor ein Erntefeld geſtellt, an dem ſie 
arbeiten können. Uns aber erſcheint es als das gnädigſte Gottes⸗ 
zeichen, daß er bon unſerm Volke, ſich noch anrufen läßt. Gin 
Volk, das Gott noch anrufen darf und will, iſt fein gottverlaſſe⸗ 
nes Bolt.” G. 
Sträfliche Vermefjenheit der Franzoſen. Das Journal du 
Midi beiprach in einem längeren Artifel vom 28. Ruli die politifche 
Lage und ſuchte angefichts der drohenden Striegslage in feiner 
befannten Weife Etimmung gegen Deutjhland zu machen. In 
dem Artifel bich es finngemäß: „Der Bismard der Deutichen Hat 
das Wort geprägt: ‚Wir Deutfchen fürchten Gott und fonit nichts 
in der Welt‘ Wir Franzofen find noch viel zuverfichtlicher; mir 


fürchten felbft diefen HErrgott der Deutfchen nicht.” Dagegen 
halte man das Wort des deutichen Kaiſers: „Nun geht in die 
Kirche und betetl” Wartburg.) 


Taf die römifche Kirche bei dem großen europäifchen Krieg 
auf die Erringung neuer politifcher Vorteile lauert, wird niemand 
bezmeifeln, der die Gefchichte des Papſttums fennt. Weniger be- 
fannt dürfte fein, daß jchon vor Jahren, kurz nachdem der Papft 
durch die Einverleibung des Kirchenſtaats in Italien fein melt- 
liches Fürftentum verloren hatte, die römifche Kleriſei durch einen 
allgemeinen europäifchen Strieg ihre friihere Stellung als irdiſche 
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Macht wiederzugewinnen hoffte. Diefer Hoffnung verlieh der 
englijche Kardinal Manning in einer Anſprache an die St. Ses 
baftian-Liga am 29. Xanuar 1874 in folgenden Worten Aus— 
druck: „Nachdem die Nationen Europa rebelliert Haben” (gegen 
den Rapit, indem fie müßig aufahen, al3 Italien den Kirchen— 
ftaat übernahm) „und, ſoweit das in ihren Siräften jtand, den 
Stellvertreter JEſu Chrifti enttfront und durch das Völkerrecht 
den Raub der Heiligen Stadt autgeheißen haben — nachdem alles 
diejes gejchehen, bleibt nur eine Löſung der Schwierigkeit, eine 
Löſung, die, tote ich glaube, zu erwarten fteht, nämlich die furcht— 
bare Züchtigung eines europäifdhen Völferkriegg — eines Krieges, 
der die Schredniffe aller napoleoniſchen Kriege übertreffen wird. 
Und es iſt meine fejte Überzeugung, daß troß aller Hinderniſſe 
der Stellvertreter JEſu Chrijti wieder in feine rechtmäßige 
Stellung“, in die Stellung eines weltlichen Herrſchers natürlich, 
„eingejeßt werden wird.” — Tatfſächlich machen Ion jebt die 
Katholifen Frankreichs ihre Ansprüche auf Zurüderftattung frühe 
rer Borrechte geltend. In den Kabelmeldungen der zweiten Woche 
de3 September ftand zu leſen, daß Frankreich unmöglich Die 
Rerdienite, die jih die Briejter im Felde und die Nonnen in den 
Zazaretten jeit Ausbruch des Krieges erworben haben, unbelohnt 
laſſen könne. Die Regierung müfje der katholiſchen Kirche in 
Anerkennung diefer Verdienite zufünftig eine mildere Gefinnung 
betveifen. Wenn man bedenkt, daß die große Verfündigung der 
frangöfifhen Republik gegen die Papſtkirche nad) fatholiicher Vor— 
ftelfung darin beitand, daß die Trennung von Kirche und Staat 
eingeführt wurde, fo gibt diefe Kabelmeldung, die ohne Biveifel 
aus jefuitifcher Quelle jtammt, mancherlei zu denten. &3 wird 
fih lohnen, dem Gang der Ereignijfe nad) diefer Richtung auf- 
merffam zu folgen. G. 
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Todesanzeige. 


Um 16. Auguſt wurde P. Heinrih Wilhelm Leß⸗— 
mann durd) einen zwar fehnellen, aber nicht uneriwarteten Tod 
aus der ftreitenden in die triumphierende Kirche verjegt. Er litt 
jeit etiva8 über einem Jahr an Herzaderverfalfung und Hatte jich 
nach längerem Bögern entfchloffen, das ihm To liebe Amt nieder- 
zulegen, meil die Ärzte Ruhe verordnet hatten, und jeine Kräfte 
ſichtlich ſchwanden. Aber Gott rief feinen treuen Diener aus der 
Arbeit zur ewigen Ruhe. Er brad), vom Herzſchlag gerührt, zu— 
fammen, al3 er am Altar ftand und den Segen über die Gemeinde 
gefprochen hatte, und entjchlief wenige Minuten darauf im Pfarr— 
baufe. — Er war geboren am 12. März 1852 in Hermannzburg, 
Provinz Hannover, Deutſchland. Am 1. Eeptember 1869 Tandete 
er in Nem York und trat fofort in unfer Seminar in St. Zouis ein, 
Nach vollendeten Etudium, das durch ein längeres Vifariat unter- 
brochen worden war, wurde er am 24. Auguſt 1873 dur) P. J. 
Oſterhus in der Gemeinde zu Sherrill® Mount, Roma, ordiniert 
und eingeführt und bediente während feiner 41jährigen Amtszeit 
noch folgende Gemeinden: Berlin, Wis; Maypille, Wis.; Bur—⸗ 
nett, Wis.; Therefa, Wis; Decatur, Ill.; Ofampille, SU, und 
Vaſſar, Kanſ. Sein Alter brachte er auf 62 Jahre, 5 Monate 
und 4 Tage. — Die Beerdigung fand am 19. Auguft in Topefa, 
Kanſ., ſtatt. Während der Leichenfeier in Vaſſar, die P. 8. 
Drögemüller leitete, wurde der trauernden Familie und Gemeinde 
auf Grund von Luf. 2, 29. 30 Troft geipendet. Bei der eier 
in Topefa predigte P. W. Meyer über 1 Moj. 24, 56, und P. 8. 
A. Fiſcher ſprach den Hinterbliebenen das Herzliche Beileid der 
Glieder der Topeka-Spezialkonferenz aus, die fait vollgählig er= 
fhienen mar, und deren Vorſitzer der Verftorbene gemefen ift. 
Am Grabe amtierte der Ehrw. Präfes des Diſtrikts, P. TH. 9. 
Süngel. — Dan. 12, 3. F. D. 
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Neue Druckſachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitalien, Bilder uſw. fün: 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Breifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle mean, bitte, bemerfen, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


MINUTES OF THE 239TH GENERAL MEETING of the Ev. Luth, 
Synod of Missouri, Ohio, and Other States, being the 14th 
Assembly of Delegates, and held in the year of our Lord 
1914, at Chicago, III. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. 1914. 64 Seiten 55 xX8%. Preis: 15 Era. 


Der deutſche Bericht über die Delegatenfynode, die fih im Mai in 
Chicago verfammelt hatte, Tiegt fchon jeit einiger Zeit vor, Jetzt meldet 
unfer Berlag aud einen engliſchen Beriht an und kommt damit einem 
Beſchluß nah, den unfere Synode jhon im Jahre 1911 gefaßt und auf 
ihrer legten Verſammlung beftätigt hat. Diefer englifche Bericht unter: 
ſcheidet fich auker in der Eprache vor allem auch dadurch von dem veutfchen, 
daß der Anhalt der 190 Seiten Des letzteren darin auf weniger als 64 
Seiten, alfo fnapp auf ein Drittel, zufammengedrängt iſt. Es enthält 
diejer Bericht nicht die verfchiedenen Eingaben, die den gefahten Bes 
fhlüffen zugrunde lagen, enthält auch die Beſchlüſſe und Berichte in ver: 
fürzter Form, doc fehlt nichts Weſentliches, und viele Sachen find ebenfo 
ausführlich angegeben mie in dem deutfchen Spnodalberiht. Es hat alfo 
ein jeder, der ſich dieſen englifchen Bericht anfchafft, alle Beſchlüſſe der 
legten Synode in gedrängter Form und mit Fortlaffung alles Unweſent— 
lihen zur Hand. Dazu fommen vofljtändige Liſten über die Delegaten 
und Gäſte jowie der Komiteen, die für die Spnobalfigung ernannt waren, 
auch die Namen aller Glieder der ſtehenden Somiteen der Synode und 
die Namen aller Spnobalbeamten, einfchlieklich der AuffichtSbehörden und 
Wahlkollegien. Solche, die fih den größeren deutfchen Bericht mit Rüd- 
fit auf den etwas höheren Preis nicht angefchafft haben, finden in Die: 
fem Bericht, der für 15 Cents erhältlich ift, in genügender Vollſtändigkeit 
ein Peotofoll über die letzte Sihung unferer Synode. Bei dem äußerft 
niedrigen Preis jollten viele Hände Danach greifen. G. 


A TREATISE ON FREEMASONRY. 
Tl pages, paper cover. 
Louis, Mo. 


By Prof. Theo. Graebner. 
Coneordia Publishing House, St. 
Price, 20 cts., postpaid. 


Während im Laufe diefes Jahres Die Artifelreihe „Zeugnis eines ge: 
mefenen Freimaurers gegen den Freimaurerorden“ im „Qutheraner“ er: 
ſchien, wurde von vielen Seiten der Wunſch ausgeſprochen, daß dieje Ar: 
titel auch englifh in einem Traktat erſcheinen möchten. Dieſer Traktat 
liegt nun bier vor. Und zwar enthält er mehr als jene Artikel; es ift 
eine ausführlichere Abhandlung über das SFreimaurertum geworden. Der 
Traftat hat einmal deswegen großen Wert, weil er fih gründet auf das 
Zeugnis eines gemwiffenshafber ansgetretenen Freimaurers. Er beftätigt 
aufs neue, daß die „Geheimniſſe“ der Loge lüngft feine Geheimniffe mehr 
find, daß die zum Beifpiel von der National Christian Assoeiation 
nachgedrudten Rituale die Vorgänge in der Loge mwahrheitägetreu ſchil— 
dern, Gerade bei den Freimaurern bedarf man eigentlich gar nicht weder 
der Zeugniffe Ausgetretener noch der nachgedrudten Rituale. Sie haben 
jelbft viele und umfangreiche Werte über ihren Orden herausgegeben, 
wonach man ihn beurteilen kann und verurteilen muß. Und das macht 
nun den botliegenden Traftat eigentlich am meiften wertvoll, daß er aus 
diefen eigenen Schriften der Freimaurer fleißig zitiert mit Angabe der 
Ansgabe und Seitenzahl. Manche diefer Freimmaurerifchen Werte find 
teuer. Mackey’s Enoyolopedia zum Beiipiel koſtet $12. Da wird manch 
einer es Prof. Gräbner danfen, das ihm hier für 20 Cents alfe nötigen 
einschlägigen Zitate geliefert werden, Und zeitgemäß ift der Traltat aud). 
Früher wurden unfere Leute von den Freimanrern weniger angeföchten. 
Unfere Leute waren mehr arm und bei der Welt unangefehen, und auf 
den gemeinen Marin machten Die Freimaurer nicht viel Jagd. Sekt iſt 
das ander8 geworden. Da kann dieſer Traftat zur Mappnung und zur 
Belämpfung ausgezeichnete Diefte tırn. ; 


ILLUSTRATED HISTORICAL SKETCH OF OUR COLORED MIS- 
SION. By Rev. N. J. Bakke, Field Secretary of Colored 
Missions, Synodical Conference 94 Eeiten 6X91%. Concor- 
dia Publishing House, St. Louis, Mo. Preis: 50 CEts. 

Die deutfhe Ausgabe diejes Buches, „Unfere Negermiffion in Wort 
und Bild“, ift ſchon in unferm Blatt zur Anzeige gebracht worden. Seht 
erfcheint dieſe Gejchichte und Beſchreibung unferer Negermiffion auch in 
englifchet Sprade. Ausftattung, Größe, Bilderſchmuck uſw. find in bei: 
den Ausgaben bdiefelben, nur ift in der engliichen Ausgabe ein Porträt 
des Direftors unferer Negermiffion, P. N. 3. Bakke, hinzugekommen. 
Die englifche Ausgabe ift auf allgemein laut gewordenes Verlangen er- 
fhienen, und es wäre auch ihr eine weite Verbreitung zu wünſchen, nicht 
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zum mindeften aus dem Grunde, weil der Überfchuß ‘aus dem Verkauf 
des englifchen tvie bes beutjchen Buches. in die Kaſſe der Negermijfion 
unjerer Synodalkonferenz fließen wird. G. 


BEREA BIBLE CLASS LESSONS, 1914/1915. Edited by Pastor 
W. F, Wilke. Pastors L. Sieck and A. Doerffler, Associates. 
For sale at Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 24 
Seiten 5X7%. Preis: 10 Et8. 

Ein Büchlein, daS aus den Bedürfniſſen einer Gruppe von Bibel: 
Hafen Erwachſener entftanden ift. In gefchidter Weife wird hier ber 
Zwed verfolgt, den Gliedern der Bibelklaſſe nicht nur zu praftijcher Ans 
wendung der behandelten Schriftabfchnitte zu verhelfen, jondern fie auch 
zum Privatitudium als Worbereitung auf die Bibelftunde anzuleiten. 
Eine Belebung der Unterrichtöftunden und ein wachſendes Intereſſe am 
Bibelftubium wird nicht au&bleiben, wo diefe Bible Class Lessons in 
der im Vorwort angegebenen Weiſe benugt werben. G. 


Kindergottesdienft zum —— für geförderte Schüler und 
Konfirmanden. Bon 3. Wegner, 228 22d St., Milwaukee, 
Wis. 24 Eeiten, Preis: 5 CEts.; das Hundert 83.00. Porto 
extra. Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. 
Louis, Mo. 

Enthält: 1. Liturgifche Einleitung. 2. Gottes Wort und die Ber 
tenntnisfohriften (Bibeltunde und Die Symbole). 3. Die Irrtümer und 
Mißbräuche des Papfttums. 4. Das Leben und die Taten D. M. Luthers. 
Doch ziehen fih Bezugnahmen auf Luthers Wert auch durch die andern 
Abſchnitte Hin, G. 
Gottes Sohn Menſch worden ift. Feſtoeſang für gemiſchten Chor bon 

9 8. Pröhl, 36016 S. Wood St, Chicago, Ill. 6 Seiten 
7Xx10%. Meeis: 15 Ets.; das Dutzend $1.75. 

Chor, Duett (Sopran und Alt), Trio (Sopran, Alt und Tenor), 
Solo (Sopran), Chor. L. F. 


Ordinotionen und Einführungen. 


Im Uuftrag der beirefjenden Diftriftspräfides wurden orbiniert: 

Am 9. Eonnt. n. Trin.: Kand. 8. StoLl! (im Auftrag der Neger: 
miffionstommijfion) in der Et. Markuskirche zu Brooklyn, N. Q., unter 
Affiftenz der PP. Won und Hill von P. ©. 3. Frey. 

Am 12. Sonnt, n. Trin.: Sand. F. Treiber in der St. Paulus: 
tirche zu Unionville, Mich, von P. F. Wiltening. — Rand. 9. Briefe 
in der Dreieinigfeitsfirche bei Mount Angel, Creg., von P. F. Zehe. 

Am 15. Sonnt. n. Trin.: Die Kandidaten Dr. G. Shid jun. und 
Prof. E. Schnedler in der Konlorbiafiche zu Fort Wanne, Ind., 
unter Aſſiſtenz Prof. Yuder8 von P. Aug. Lange. — Kand. PB. Hanjen 
in der St. Pauluskirche zu Neu-Gehlenbeck, IU., unter Affiftena ber PP. 
Hartenberger und Zange von P. 9. Hanfen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfives wurden orbiniert 
und eingeführt: 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Rand. U. Bruß in ber Chriftusgemeinde 
zu Central Butte, Sast., von P. C. Wetzſtein. 

Am 12. Somnt, n. Frin.: Sand, E. Mertel in der St. Pauls: 
gemeinde zu Glizabeth, IU., unter Affifteny P. Chr. Merkels von P. ©. 
Gruner. — amd. U, Müller in der Gemeinde zu Greens Creek, Ter., 
von P. ©. Fiſcher. 


Am Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 6. Sonnt. n. Trin.: P. G. Viehmeg in den Gemeinden zu 
Wellfleet und White, Nebr,, von P. W. Pebler. 

Am 12. Sonnt. n. Tein: PB 9 Succop jun. in ber Ge 
meinde zu Petosten, Mich,, von P, U. Stostopf. — P. Yrno!d Mül-— 
ler in den Gemeinden bei Jordan und St. Catharines, Ont., von P. U. 
Orzen. 

Als Lehrer an Gemeindeſchulen wurden eingeführt: 

Am 11. Sonnt. n. Trin.: Kand. J. Jones als Lehrer an ber 
Schule der Dreieinigkeitsgemeinde zu Friedheim, Mo., von P. W. Bor: 
chers. — Rand. Th, Hopmann und Lehrer 9, Pflüger als Lehrer 
an der Schule der St. Petrigemeinde zu Befhler, Nebr., von P. W. 
Cholcher. 

Am 12. Sonnt. n. Trin: Kand. S. Gerling als Lehrer an ver 
St. Markusihule zu North Tonawanda, N. V., von P, M, Hemann. — 
Kand. M. Asmus als Lehrer an der Schule der St. Sohannisgemeinde 
bei Adair, Jowa, von P. U. Deletzke. — Fand. W. Nagel als Lehrer 
an der Schule der Zionsgemeinde zu Denifon, Jowa, von P. W. Freie. 


— Lehrer Th. Wunderlich als Lehrer an der Schule der St. Jo— 


hannisgemeinde zu Algonquin, Ill, von P. H. Moldenhauer. — Lehrer 
2 Burger als Lehrer an der Beihlehemsiäule zu Detroit, Mid, von 
P. F. Zrefielt. 


Heyne. — Am 11. Sonnt. n. Tein.: 


Ginweihungen, 


Dem Dienfte Gottes wurden geteiht: 

Kirchen: Am 8. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (22X34 Fuß) der 
Zionsgemeinde zu Inga, Alta. Prediger: PP. W. Heyne und Raffte 
fäth (englifh und norwegifh). Das Weihgebet (englifch) ſprach P. €. 
Die vergrößerte Kirche der St. Pau: 
lusgemeinde zu Golden Spite, Uta. Prediger: P. W. Heyne — 
Am 13. Sonnt. n, Trin.: Die neue Kirche (30x48 Fuß; mit Turm) ber 
Immanuelsgemeinde zu Copperas Cove, Ter. Prediger: PP. Huge 
und Bewie (und englifh). Das Weihgebet fprah P. Werner, — Die 


neue Kirche der Ziondgemeinde zu Buffalo Prairie Tp, 3 “ 


Prediger: PP. U. Mennide und Jacobs (englifich). 
P. €, Mennide. 

Schulen: Am 14. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule der Dreieinig⸗ 
feitögemmeinde zu Sealy, Tex. Prediger: PP. Selde und Fiſcher (eng- 
fh). Die Weihhandlung volgog P. Hömann. — Die neue Schule ber 
Et. Petrigemeinde zu Swanville, Minn. Prediger: PP. J. Kregich: 
mar und M, Kretzſchmar (englifch). — Die neue Schule (16x20 Fuß) der 
Sehovahgemeinde bei Bera, AU. Prediger: P. R. Sant und Stud. P. 
Jank (enaliich). 

Orgel: Am 14. Sonnt. n. Trin.: Die neue Orgel der St. Iohannis- 
gemeinde zu Defiance, D. Prediger: PP. PH. Wambsganß und Lan: 
fenau. Das Meihgebet ſprach P. Kieß. Kollekte: $132.85. 

Slode: Am 13. Sonnt. n. Trin.: Die neue Glocke der St, Johannis-⸗ 
gemeinde zu Budman, Minn. Prediger: P. Krüger. Das Weihgebet 
ſprach P. Shlert. 


Das Weihgebet ſprach 


Grundfteinlegungen, 


Den Grundftein zur neuen Sirche legten: 

Am 14 Sonnt n. Trin.: Die ImmanuelSgemeinde zu King⸗ 
fifber, Otla. Den Weihalt volljog P. Janke. — Um 15. Sonnt. n. 
Trin.: Die DPreieinigfeitsgemeinde zu Clinton, Mafl, Prediger: 
P. 4. Brunn. Den Weihatt volljog P. Rademacher, — Die St. Jakobi— 
gemeinde zu Victor, Jowa. Prediger: P. Kitzmann (und englifh). 


Jubilũen. 


Tas 50jährige Jubiläum feierte am 12. Sonnt. n. Trin. die St. Jo— 
hannisgemeinde zu Fraſer, Mid. Prediger: PP. Dreyer und Lewe—⸗ 
renz. Kollette (für Miffton): $222.78. — (Nicht daS 30:, fondern das 
50jährige Jubiläum feierte die Et. Johannisgemeinde bei Yall Ereet, 
Wis, am 9. Sonnt. n. Trin.) 

Das A0jährige Jubiläum und Miffionsfeft feierte am 13. Sonnt. n. 
Trin. die Ebenezergemeinde zu Leaf Balley, Minn. Brebiger: PP. 
Hertwig, W. Eifert und Feiertag. Kollefte: $141.00. 


Das 25jährige Jubiläum und Miffionsfeit feierte am 14. Eonnt. n. 


Tein. die Immanuelsgemeinde bei Chafe,- Kanf. 
Schwan, A. Ehmid und Ruff (engliſch). 


Prediger: PP. 
Kollekte: $66.28. (Regen.) 


Bonferenyangeigen. 


Die Winnebago-Lehrerkonferenz verfammelt fih, w. G., vom 
30. September, 8 Uhr abends, bis zum 2. Oktober zu Greenleaf, Wis, 
Man melde fih an bei a. gorn. 

Die Atchiſon-Spezialkonferenz verfammelt fih, w. G., am 6. und 
7. Oftober zu Leavenworth, Kanf. Zeitige Anz ober Abmeldung beim 
OrtSpaitor erbeten. G. W. Hafner, Selr. 

Die Colorado-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., vom 6. 
bis zum 8. Oktober in der Emmausgemeinde zu Denver, Colo. Referat: 
P. ©. Lüffenhop. Beichtrede: P. Plans (P. Chermeier). Predigt (Mitt: 
mwochabend): P. Brauer (P. Grunwald). Sofortige Anmeldung beim 
Unterzeichneten herzlich erbeten. ch Hoyer. 

Die Südliche Diftriftsfonferen; von South Dakota verjam: 
melt fi, w. &., vom 6. bis zum 8. Oktober in Canaftota, S. Dat. Ar: 
beiten: Unevangelifche Praris: P. Freeſe. Eregefe über Eph. 2: P. Weerts. 
XIX. Xrtifel der Augsburgifchen Konfeffion: P. Gade. Beichtrede: P. Ge: 
rike. Predigt: P. Freeſe. 
erbeten. A. C. Oberheu, Sekt. 

Die Speziallonferenz von Südoft:Minnefota verfammelt fid, 


Zeitige Anz oder Abmeldung vom Ortspaſtor 


w. ©, am 13. und 14. Dftober in P. Affeldts Gemeinde bei Waltham, . 


Minn. Arbeiten: Exegeſe über 1 Kor. 
1 Kor. 10,7 fi.: P. Dal. Walther; über 1 Kor. 11: P. Schaar. Privat: 


9, 20 fi: P. Weinhold; über 
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—98 — angel: 
DIE And ich fahe einen — 


Nienen mitten durch den 
Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkiindigen 


denen, die auf Erden fiben 
7 und wohnen, und allen Kei- 
4 den, und Geſchlechtern, und 
I Spradıen, und Dölkeen, und 
J ſprach mit groher Stimme: 
J Lürchtet Gott. und gebet 
J ihm die Eher; denn die Seit 
feines erichis if kommen, 
undbrtel anden, der nemadjt 
hat Hinmel, und Erde, und 
MR rer, und die Wafler- 
y brunnen. Offe. Joh. 14,6.7. 


lieh 


Gerausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Syuode von Miffouri, Ohio u. a, Staaten. 
Nedigiert von dem Lehrerfollegium des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


70. Xahrgang. 


ir. 21. 


| Das Feſthalten am Evangelium unjere höchſte Pflicht. 


Die wahre Kirche JEſu Ehrijti ſucht bei ihrer Arbeit die 
Ehre Gottes und das Heil der uniterblihen Seelen. Das ilt 
euch jederzeit daS Ziel geweſen, das unfere teure Synode bei 
Fihren verihiedenen Unternehmungen im Auge gehabt hat. Um 
diefes Biel zu erreichen, hat fie bisher von feinem andern Mittel 
wilfen wollen al3 dem Evangelium von dem Simderhetland. 
Das Motto ihrer Glieder war und ift: „Sn meinem Serzen 
berricht allein und foll auch herrichen diefer einige Artikel, nam- 
fi der Glaube an meinen lieben HErrn JEſum Chriftum, 
welcher aller meiner göttlichen und geiftlihen Gedanken, jo id) 
immerdar Tag und Nacht haben mag, der einige Anfang, Mittel 
und Ende ift.” Gerade aber weil JEſus und die von ihm er- 
worbene Gnade Kern und Stern all unjer3 Veginnens tft, wird 
unſere Synode heimlich und öffentlich) aufs bitterfte angefeindet 
und befampft. 

Unter denen, die am liebiten die Kirche des reinen Wortes 
-und der unverfälſchten Saframente vom Erdboden vertilgt jehen 
möchten, ſteht ſelbſtverſtändlich der römiſche Antichrift mit feinen 
treuen Dienern obenan, Sie haben ihr Herz gegen die Stimme 
der Wahrheit verjtoct, die durd; die Reformation auch fie zur 
Buße rief, und in diefer Verſtockung haben fie ſich durd) jenes 
gottloſeſte aller Befenntniffe, das die Welt je gejehen hat, die 
Beichlüffe des Tridentinischen Konzils, befeftigt. Ganz befon- 
ders ift diefem Menſchen der Sünde und feinen Lieblingsföhnen, 
den Jeſuiten, die NReligionsfreiheit, die wir in diefen Lande 
genießen, ein Dorn im Auge. Dieje möchten fie am liebjten 
völlig ausrotten. Notürlid) ift e3 ihnen dabei darum zu tun, 
denen den Mund zu ftopfen, die fort und fort ihre greulichen 
Irrtümer aufdeden und den Leuten das Wort Gottes rein und 
lauter jagen. Und wer unter uns wollte e8 leugnen, daß die 
Römischen auf dielem Gebiet in den lekten Kahren große Fort- 
Sritte gemacht haben? Um nur eins anzuführen: Steht e3 
hicht Heutzutage fo, daß faft Feine weltliche Zeitung irgend etwas 
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auch über alltägliche Ereigniffe mıfnimmt, was gegen die rö- 
miſche Kirche fpriht? Und follte je — was Gott in Gnaden 
verhiten wolle! — der Papſt hierzulande zur Herrihaft ge- 
langen, dann wäre es aus mit der Neligionsfreiheit und der 
Trennung von Nirche und Staat, die wir hier genießen; und 
gerade wir Zutheraner würden dann die Sand des neuen Serr- 
ſchers zu fühlen befommen. 

Eine andere Gefahr für unfere Kirche find die vielen Sef- 
ten unjer$ Landes, die der Mehrzahl nad) den Grund umreißen, 
indem fie nidjt mehr glauben, daß die Bibel von Anfang bis 
zu Ende, Wort für Wort vom Heiligen Geilt eingegeben ift, 
und lehren, daß man durch feine Werfe vor Gott gerecht und 
felig werden fünne, ja häufig leugnen, daß e3 eine Hölle gibt. 
Diefe ihre verderbenbringenden Irrtümer fuchen fie durch viele 
Bücher, Zeitungen und Neden auch unter unjern Leuten zu 
verbreiten. Wer unter uns aber müßte nicht zugeben, daß fie 
dur) diefe ihre dem Fleifh fo angenehmen Lehren mandje von 
unjern Gliedern von dem reinen Wort und den unverfälichten 
Saframenten wegführen? 

Sehen wir un3 meiter unter denen um, die gegen unjere 
Kirche find, und gegen die wir bon ganzem Serzen fein müſſen, 
dann nehmen wir da8 große Geer der Logen wahr, die einen 
Gott oder vielmehr Gößen befennen, zu dem fogenannte Chri- 
ften, Suden, Türfen und Seiden beten fönnen, und die KEfum 
nicht den wahrhaftigen Gott und das ewige Leben und den 
Seiland der Welt ſein Iaffen, durch den wir allein felig werden, 
Sondern allen den Simmel verheißen, die die Werfe ihrer Ver- 
bindungen bollbringen. Sn diefer Zeit der Gleichgültigkeit in 
der Religion, der Selbitgerejtigfeit und der Gewinnſucht 


ſchießen diefe Geſellſchaften überall wie Pilze hervor und neh— 


men rielig zu, und immer wieder fommt es vor, dab junge 
Leute aus unfern Kreiſen durch die [ügenhaften Verſprechungen 
der Zogen von Gewinn und Genuß beivogen werden, fich diefen 
Hriltusfeindlichen Vereinigungen anzufchließen, und deswegen 
bon uns binausgetan werden müffen. Sa, triumphierend be- 
baupten die Logen jekt oft: Bald mird die Zeit fommen, da 
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auch die Synodalkonferenz ihre entichiedene Stellung gegen 
uns aufgeben muß. 

Und bedenfen wir fhließlih, daß in unjern Tagen da3 
Weltweſen wie ein breiter Strom in unfere Gemeinden einzu- 
brechen und alles mit ſich fortzureigen droht, müſſen wir dann 
nicht Tagen: Die Gefahr für die rechtgläubige Kirche tit Feine 
geringe? 

Was jollen wir im Hinblid auf alle diefe Tatfachen tun? 
Sollen wir etiva den Weg verlaffen, den umfere Synode bisher 
innegehalten hat? Oder jollen wir neben dem Evangelium 
una noch nad) andern Mitteln umſehen, uns gegen unſere 
Feinde zu halten? Sollen wir, um injonderheit unjerm Erz- 
feind, dem Papſt, zu mwiderftehen, uns auf das politifche Gebiet 
begeben? Wohl joll jeder lutheriſche Ehrijt als Staatsbürger 
das ihm verliehene Stimmrecht zum Beften feines Zandes ge- 
brauden; aber die Kirche als Kirche ſoll ſich nie mit Politik 
abgeben. Dadurch würde fie dem Antichrijten Feine ihm irgend- 
wie gefährlichen Wunden beibringen. Sa, der Teufel würde 
fih gewiß freuen, wenn wir durch Tätigkeit auf politiſchem 
Gebiet Zeit vergeudeten, die wir für unfere eigentliche Arbeit 
jo nötig haben. 

Dder follen wir, um des Siege? gewiß zu fein, etwas von 
unjerm Befenntnis preifgeben und uns mit denen zufammen- 
ichliegen, die nicht mit ums in allen Stücen denfelben Glauben 
befennen, die aber aus irgendeinem Grunde auch gegen das 
Bapittum, daS Logenweſen und dergleiden jind? Lernen wir 
hier doch etwas aus der Geſchichte des Volkes Gottes im Alten 
Tejtament. Israel hat nie Vorteil, fondern nur Nachteil da- 
von gehabt, ſooft es ſich mit Ägypten oder einem andern Nad)- 
barn verbunden bat, um feiner Seinde Herr zu werden. Und 
fo wird auch heute die Kirche dadurd) feine Siege über ihre 
Feinde erringen, daß ſie fi) mit denen bereinigt, die nicht mit 
ibr in alfen Stüden auf demielben Grunde ftehen. 

Fragen wir die Heilige Schrift, was wir hier tun follen, 
um allen unfern Feinden recht zu begegnen und gegen fie das 
Feld zu behalten, ja troß ihres Wütens und Tobens unler 
Werk herrlich hinauszuführen, fo iſt die Antwort aller heiligen 
Schreiber, aljo die Antwort Gottes jelbft: Bleibt bei dem 
Evangelium, nud dem Evangelium allein! 

Das Herrlichſte, was es in dieſer Welt gibt, iſt das Evan- 
gelium von Chriſto, deſſen ſich ein Paulus, wie er an die 
Römer ſchreibt, nicht ſchämte. Er nennt es hier „eine Kraft 
Gottes“. Und wir müſſen zugeben, daß e8 don Gott ift, wenn 
wir auf feinen Urſprung und feinen Inhalt jehen; denn dieje 
verborgene Weisheit Gottes tragen uns die heiligen Schreiber 
vor nit mit Worten, welche menſchliche Weisheit lehren kann, 
londern mit Worten, die der Heilige Geiſt lehrt, und fie offen- 


baren uns ein-Werf der Liebe unſers Gottes, das feinesgleichen, 


in der ganzen Welt nicht hat. Dieſes Evangelium ift die frohe 
Botſchaft von der Gnade Gottes in Ehrifto JEſu. Hier fagt 
es uns Gott mit einem Eide zu, daß er uns Sünder, die wir 
mit unfern Sünden feinen Zorn und Ungnade, zeitlichen Tod 
und ewige Verdammmis verdient haben, nicht verdammen, fon- 
dern felig machen wolle, und daß er deshalb uns jeinen einge- 
bornen Sohn zum Heiland und Erlöjer gegeben habe, Hier 
vernehmen wir, daß der Sohn Gottes aus Liebe zu uns menfdh- 
liche Natur angenommen hat und unjer Stellvertreter gewor— 
den ift, für uns das Geſetz erfüllt, die Strafe, die den über— 
tretern der Gebote Gottes im Gejek gedroht ijt, getragen und 


uns die Gerechtigkeit erivorben hat, mit der mir vor Gott be- 
ftehen fünnen. Hier wird uns zugerufen: Kommt, o Sünder, 
e3 ijt fiir euch alles bereit! Glaubt an den Sohn, fo iſt euch 
die Simde vergeben, und der Himmel iſt euch gewiß! Das 
it das Evangelium, Das ift in der Tat eine frohe Botſchaft 
für un Sünder. 

Hätte uns nun der liebe Gott nur die Erlaubnis gegeben, 
unfern Mitſündern dieje8 Wort von dem Sünderheiland zu 
fagen, follten wir dann nicht mit taufend Freuden die Gelegen— 
heit ergreifen, ihnen augurufen: Freut euhl Durch Chriſtum 
iſt euch alle Schuld und Strafe abgenommen, der Himmel fteht 
euch offen, die Seligfeit ift euch gewiß? Aber Gott hat uns 
die Verfündigung des Evangeliums nicht bloß erlaubt, er hat 
uns aud gezeigt, daß er dies ernitlid) von uns verlangt. Das 
fehen wir ſchon an dem Beifpiel aller Männer Gottes im 
Alten und Neuen Teſtament. Paulus befennt: „Sch hielt 
mid nicht dafür, daß ich etwas wüßte unter euch ohn' allein 
JEſum Chriſtum, den Gefreuzigten.” Und von diefem JEſus 
zeugen alle Propheten und auch alle Evangeliften und Apoitel, 
daß durch feinen Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung 
der Sünden haben follen. Deren Borbild aber jollen wir 
folgen, Na, Gott hat uns geradezu die Predigt de Evan— 
geliums als unfer einziges Geſchäft befohlen, Ruft doch der 
Seiland feinen Gläubigen bis an das Ende der Tage zu: 
„Gehet hin in ale Welt und prediget das Evangelium aller 
Kreatur!” Wir find, wie er und durch feinen Knecht Petrus 
fagen laßt, „daS außerwählte Geſchlecht, das königliche Brie- 
ftertum, daS heilige Volk, das Volk des Eigentums, daß mir 
verfündigen jollen die Tugenden des, der uns berufen hat von 
der Finfternis zu fernem wunderbaren Licht”. 

Melden Eifer Haben darım unjere Väter in. der Ber- 
fündigung des Evangeliums beiviefen! Ihnen ftand das Wort 
des Propheten: „Verflucht fei, der des HErrn Werk Täflig 
tut!” ſtets lebendig vor der Seele. Wie fleißig haben fie 
darum in der Echrift gejucht und geforfcht umd wie gemiffen- 
baft ihre Synodalverſammlungen und Konferenzen ausgefauft, 
um fi) gründlich mit dem Evangelium bon Chriſto befannt 
zu madhen! Welche Mühe haben fie es fich Eojten laffen, ſich 
auf ihre Predigten vorzubereiten und Sie ihrem Gedächtnis 
einzuprägen! Welche Fülle des Evangeliums ift darum aud) 
in diefen Predigten zu finden geweſen! Wie Xlar haben fie 
ihren Zuhörern gezeigt, daß fie allgumal Sünder waren und 
des Ruhmes manaelten, den fie an Gott haben follten! Wie 
fieblih Haben fie ihnen den Simderheiland bor die Augen 
gemalt, der gefommen tft, zu ſuchen und felig zu machen, was 
verloren ist! Wie ernitlih haben fie fie vor allem gewarnt, 
was fie von dem Heiland trennen würde! Und wie beweglich 
und eindringlich haben Sie ſie gebeten und ermahnt, den wieder 
zu lieben und dem wieder zu dienen, der fie zuerſt geliebt 
bat und für fie dem himmliſchen Vater gehorfam geweſen iſt 
bis zum Tode, ja zum Tode am Kreuz! Wie unermüdlich 
find fie den einzelnen Seelen mit dem Evangelium nadge- 
gangen! Und mie eifrig waren fie im Gebet für fi, für 
ihre Gemeinde und für die ganze Kirche! Ach, mie follten 
wir doch in diefen gefährliden Zeiten in allen diefen Stücken 
den Bätern folgen! Wie jollten wir die Worte Quther3 be- 
berzigen: „Mache, ftudiere, halte an mit Leſen! Fürwahr, 
du Fannit nicht zu viel in der Schrift lefen; und was du lieſeſt, 
kannſt du nicht zu wohl verjtehen; und mas du wohl ber- 
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ſteheſt, kannſt du nicht zu wohl lernen; und was du wohl 
lerneſt, kannſt du nicht zu wohl leben. Glaube mir’s, ich Hab’ 
erfahren. Der Teufel iſt's, die Welt iſt's, das Fleiſch iſt's, 
die wider und mwüten ımd toben. Darum, liebe Herren und 
Brüder, Pfarrherren ımd Prediger, betet, Iefet, ftudieret, jeid 
fleißig! Fürwahr, es iſt nicht Faulenzens, Schnarchens und 
Schlafens Zeit zu diefen böjen, ſchändlichen Zeiten! Darum 
brauchet eure Gabe, die euch vertrauet tt, und offenbaret das 
Geheimnis Chriſti.“ Ich fage, wie follten wir diefe Worte 
beherzigen, damit wir immer gejchicter werden, zu ermahnen 
durch die heilſame Lehre und zu trafen die Widerfprecher, das 
Mort der Wahrheit recht zu teilen und als Huge, treue Haus— 
halter dem Geſinde Gottes zur reiten Zeit feine Gebühr zu 
geben! J. W. Miller. 
(Schluß folgt.) j 


Bas können wir an unjerm Gemeindeſchulweſen jparen? 


7. 


So haben wir denn geſehen: Was können wir an unferm 
Gemeindeſchulweſen ſparen? Nichts, rein nichts. Moll 
ten wir hier ſparen, ſo würden wir am verkehrten Ende ſparen. 
Sparen iſt an fi nicht unrecht. Laßt uns fparen, wo wir 
fönnen! Laßt uns, wenn e3 nicht anders gebt, ſparen an 
unjern Häuſern und der inneren Einrichtung, an unjern jon- 
ftigen Ausgaben. Wir geben manchen Dollar aus, den wir 
geradefogut hätten ſparen können. Laßt uns aber nicht jparen 
an Kirche und Schule! Das Wort Gottes, das uns fo glücklich 
und Selig gemadt hat, fell der teuerfte Schaf fein, den wir 
‘ unfern Sindern binterlafjen. Das Evangelium, duch welches 
wir unfern Seiland gefunden haben, durch welches wir der 
Naht der Sünde entronnen jind, die Schreden des Todes 
überwunden haben und in himmliſche Glückfeligkeit verſetzt 
morden find, wollen wir auch unjern Kindern als unjer bejtes 
Vermächtnis binterlajfen, damit fie, wenn wir einjt unjere 
Augen im Tode hließen, uns nadfolgen in dem Glauben 
unferer Väter und in gottjeligem Wandel. Mit tauſend Freu- 
den wollen wir alle Opfer an unfere Gemeindeſchulen menden, 
meil wir wiſſen, daß wir jo am bejten für unjerer Slinder zeit- 
liches und ewiges Mohlergehen Jorgen. 

So, anjtatt an unſern Schulen zu fparen, wollen mir 
lieber inı Gegenteil, wo e8 nötig ift, noch etwas mehr daran 
menden, damit wir gute Zehrfräfte ausbilden, tüchtige Män- 
rer an unfere Schulen berufen, hinreichend Unterricht3mittel 
anſchaffen fönnen, damit unjer Schulweſen noch immer befier 
wird und zu immer höherer Blüte fommt. Gemeindeſchulen 
müffen wir haben. Wir müfjfen aber uh gute Schulen 
Haben. Sie müfjfen den Namen „Schule” auch wirklich ver- 
dienen. ' Die Zutheraner jollten die beiten Schulen de3 Landes 
haben. Wir jollen nicht bloß guten Religionsunterricht er- 
teilen, fondern auch in weltlichen Fächern etwas Tüchtiges 
leiſten. Das find mir den Kindern, der Kirche und dem Etaate 
ſchuldig. Tun wir das nicht, Steht eine Gemeindeſchule in 
weltlichen Fächern meit zurüd, fo geben wir den Feinden 
Waffen in die Sand, ung zu befämpfen, können die Urſache 
fein, daß Eltern ihre Kinder aus unjern Schulen herausnehmen, 
ja, wir würden ſelbſt unfere Kinder zu Gegnern der Gemeinde- 
Ihule erziehen. Haben Rinder in einer Schule mangelhaften 


Unterricht genofjen, fo werden fie in jpäteren Sahren ſchwerlich 
ihre Rinder in ſolche Schulen ſchickken. Wir graben damit uns 
felbit unfer eigenes Grab. Wir müffen darum eifrig fein und 
die Zeit ausfaufen. Wir müfjen dahin arbeiten, daß unjere 
Schulen immer noch berbeffert werden. Das ilt rechter Fort- 
fhritt. Wir würden es mit Freuden begrüßen, menn alle 
unsere Schulen dahin gebradjt witrden, daß unjere Slinder bei 
ihrer Eutlaſſung aus der Gemeindeſchule ohne Eramen in die 
Hochſchule aufgenommen werden, wie das an bielen Plätzen 
bereif3 der Fall iſt, oder doch, daß die begabten Kinder unſerer 
Schulen wenigitens imjtande find, ihr Examen zu beftehen, 
two ein ſolches verlangt wird. 

Zum Schluß nun nod eine Frage: Wie wollen wir 
daS Geld für unjere Shulen aufbringen? Daß 
die Gemeinde dem Lehrer Gehalt bezahlen muß, ift Elar. Aber 
wie fol das Geld zufammenfommen? Da3 gehört freilich auch 
zu den Mitteldingen, über die und Gott feine Vorſchrift ge- 
geben hat. Darum gebt auch die Art und Weiſe in unfern 
Gemeinden etwas auseinander. 

Mande Gemeinden bringen Lehrergehalt oder einen Teil 
davon zuſammen dadurch, daß jie Schulgeld erheben. Das 
geht an mandyen Orten, hat aber auch oft mandye Nachteile. 
Eltern laſſen ihre Rinder zu früh Tonfirmieren, um das Schul- 
geld zu jparen. Manche halten ihre Kinder ganz zurück, die fie 
fonft ſchicken würden. Man jagt ihnen zwar: „Wenn Sie 
auch nicht bezahlen können, ſchicken Sie nur Shre Kinder!” 
Aber wie manchen geht das gegen ihr Ehrgefühl. Sie wollen 
nicht als arm gelten. 

An andern Orten werden die Sommerferien verfürzt, weil 
man noch einen Monat Schulgeld herausschlagen muß. Es 
haben darum, durch dieje und andere Gründe bemogen, ſchon 
manche Gemeinden es für das beite gefunden, ihre Schule frei, 
frei für alle Kinder, Zu machen. 

Sn andern Gemeinden, wo auch das Schulgeld nicht recht 
zufammenfommen will, veranstaltet man ein Schulfeft, damit 
noch etwas Geld für Lehrergehalt zufammenfommen fol. Den 
Reingewinn eines Schuffejtes kann ja freilich die Gemeinde für 
die Schulfaffe verwenden, aber fchlecht ift es beftellt, wenn eine 
Semeinde darauf angemiefen ift. 

Die beite Weiſe ist die, daß e8 die Bemeindeglieder machen 
wie mit dem Pfarrgehalt, dat am Anfang des Jahres die Lifte 
herumgeht, und jeder feinen Beitrag zeichnet, bi$ die Summe 
zuſammen ift. Und das ift nicht bloß Sache derer, welche 
Schulfinder haben. Niemand fol ſprechen: Sch habe Feine 
Kinder; mas geht mich die Schule an? Dann wäre der Lehrer 
nicht mehr Siener der Gemeinde, fondern nur Stellvertreter 
derer, welche Kinder zu ihm in die Schule ſchicken. Die Schule 
zu erhalten, it nicht Sache eine Schulvereins innerhalb der 
Gemeinde Das wäre nur im Notfall zu tun, wenn andere 
ihre Schuldigfeit nicht tun wollen. Die Schule fol nicht zu 
einem jelbitändigen Inſtitut gemacht werden. Jeder fol dazu 
beitragen. Die Schule iſt Miffionsanftalt au für die, die 
draußen find. Den Heiden in Indien wollten wir Schulen 
bauen und unjerm Nachbar nit? Wir itberlaffen auch die 
Unterhaltung der Staatsanſtalten nicht bloß denen, welche 
Brüder, Schweftern oder Eltern im Zuchthaufe oder in der 
Sserenanftalt haben, fondern unterjtügen fie alle. Mancher 
möchte denfen: Diejenigen, melde die meiften Rinder in die 
Schule ſchicken, Jollten doch aud) daS meifte dafür tun. Aber 
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dann müßte auch ein Familienvater, der mit zwölf Kindern 
in die Kirche kommt, den meijten Pfarrgehalt bezahlen, obwohl 
er vielleicht der Armite ijt. Wir wollen alle vielmehr gemein- 
Tchaftlich ziehen, damit e3 niemand zu ſchwer wird. „Einer 
trage des andern Xajt!” 

Gott gebe, daß uns unjere Kriftlichen Schulen in dieſem 
Zande erhalten bleiben zum reichen Segen für unfere Finder, 
für unfere Kirche und unfer Vaterland! Gott jegne die Auf- 
erziehung und Untertveifung unferer Jugend, daß fie aufwachſe 
in der Furcht Gottes und zum Preiſe feines Namens! 

E. Eckhardt. 


Jahresbericht über die Ev.⸗Luth. Tanbitummenanftalt 
zu North Detroit, Mid). 


Treue ilt dag eine, was an SHaushaltern geſucht wird. 
Mit Bezug auf die Diener Ehrifti und Haushalter über Gottes 
Seheimnifje jagt Baulus 1 Kor. 4, 2: „Nun ſucht man nicht 
mehr an den Haushaltern, denn daß jie treu erfunden werden.“ 
Ein Saushalter mag irren und etwas verfehen; das fol ihn 
nicht verwerflich madjen, wenn er nur freu ift. Untreue allein 
iſt es, die ihn verwerflid macht. 

Treue ift es auch, die der HErr anerkennen und lohnen 
will. Er jpridt: „Ei du frommer und getreuer Ancht! Du 
bijt über werigem getreu geweſen, ich will dich über viel ſetzen; 
gehe ein zu deine Herren Freude!” Matth. 25, 21. Und 
dabei hebt er ein Stück beſonders hervor, daS wir in unferer 
biefigen Arbeit wohl merfen müſſen: die Treue im Aleinen. 
„Wer im Geringften treu ift, der ift auch im ‚Großen treu; 
und wer im Geringiten unrecht iſt, der iſt auh im Großen 
unrecht.“ Der Treue im Kleinen entjpricht Treue im Großen. 

Es ift nicht ein großes Werk, daS wir hier in North 
Detroit betreiben. Wir Haben bier nur eine Fleine Anftalt 
zu pflegen. Zwar iſt ihre Sadye groß und wichtig genug, 
wenn mir fie mit jo manden Sing diefer Welt vergleichen. 
Wenn mir „das Geringite” in dem Sinne nehmen, wie e3 
der HErr im angeführten Tert braudt, für vergänglich Gut 
und Geld, jo gehört unjere Sache zu dem Großen, nicht zu 
dem ®eringiten. Das iſt wahrlich etwas Großes, daß arme 
taubjtumme Kinder geijtig und geiſtlich ausgebildet und ent- 
wickelt werden, nützliche Menſchen und Himmelserben werden. 
ir halten unfer Werk nicht für Flein, wenn wir die prädtigen 
Staat3anitalten damit vergleihen. Aber ftellen wir unjere 
Sache hier neben die 2260 Gemeindeſchulen unferer Synode 
mit ihren 96,000 Schülern oder neben die weit ausgedehnten 
und reichgejegneten Miijionen im In- und Ausland, fo iſt fie 
wie ein Eleiner Rnabe gegen einen Rieſen. Meffen wir unjere 
Nöte ab an den Nöten unjerer fünfzehn höheren Zehranitalten, 
fo dürfen wir gar nicht mitreden. An Musdehnung, an Er- 
folgen, an Nöten ift unſere Taubſtummenſchule Fein. 

Do lehrt und der HErr, wie wir uns da zu halten 
haben. Auch in einer fleinen Sache jollen wir treu fein. Ge— 
wiffenhaft ſollen wir das irdifche Vermögen, das er unter unfere 
Hände zur Verwaltung getan hat, die werten Gaben jeiner 
Iieben Singer und Jüngerinnen, verwerten; gewiſſenhaft 
follen wir die unjterblicdjen, teuererlöſten Slinderjeelen, die 
Väter und Mütter uns bier übergeben haben, hüten, fie un- 
verdorben zurüdfgeben; gewiſſenhaft jollen wir beraten und 


bejchliegen, reden und fun, was zu dem allem nötig iſt. Treu 
folen wir ausharren und nicht ablaffen und ermüden, 

Sn dem verfloſſenen PBerichtsjahr iſt eine Veränderung 
in ber Saußberwaltung eingetreten. In Anbetradjt de3 Be- 
findens feiner Frau, die fih von den Anſtrengungen in jenen 
Zeiten ſchwerer Krankheiten in der Anftalt nur ſchlecht erholen 
tonnte, bat Direftor Gielow, aus dem Hauspateramt entlajfen 
zu werden. Nach gebührender Prüfung der Verhältniffe und 
mit Zuſtimmung aller Beteiligten wurden Lehrer Alein und 
Frau als Haußeltern beitellt und jcheinen ſich vortrefflih im 
ihre neuen Pflichten zu finden. 

Auch das darf hier nicht unerwähnt bleiben, daß im Laufe 
des Jahres der frühere langjährige und freuverdiente Direktor 
der Anitalt, Lehrer H. Uhlig, durch einen plößlichen, doch gewiß 
feligen Tod von Gott in die Ewigkeit verießt worden iſt. Wir 
tönnen ihm mit Wahrheit da3 Zeugnis geben, daß er ein 
treuer und aud; Fluger Haushalter war, Sein HErr hat aud 
zu ihm gejprodhen: „Gehe ein zu deines HErrn Freude!” 

Die Erwählung eines praftiichen und erfahrenen Land— 
wirts in das Direktorium bat fi als ein Schritt in rechter 
Richtung erwieſen, und es fteht zu Hoffen, daß nach einem 
weiteren Jahr, fo Gott will, die Frucht feiner uneigennütßigen 
Tätigkeit noch mehr in die Mugen \pringen wird. ö 

Der werte Srauenverein zur Unterjtügung Taubjtummer 
bat der Anſtalt fein Sntereffe treu bewahrt. Es ijt noch immer 
Raum und Gelegenheit für die werten Srauen, der Anitalt 
treue Dienste zu leilten. 

Reparaturen find nur in geringem Umfange zu maden, 
Yusgeführt wurde im letten Jahr hauptſächlich die Errichtung 
eines septie tank. Es wird uns berichtet, daß dieje Einrich- 
fung fi gut bewährt. 

Der Herr wolle uns feinen Geiſt und göttliche Weisheit 
ichenfen und unferer Hände Werk fördern bei und; ja das 
Werk unjerer Hände wolle er fördern! Amen. 

Wm. Sagen. 


Kurze Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Fremdſprachige Miffionen. P. Philippus Paſcha, unjer 
zweiter Perſermiſſionar, iſt am 8. September zu Waco, Ter., 
geftorben und wurde am folgenden Tage riftlich beftattet. 
P. Studtmann hielt die Xeichenpredigt. P. U. v. Schlichten 
fchreibt im „Zeugen und Anzeiger”: „P. Urban von Waco, 
Ter., Ichrieb mir am 11. September: ‚E3 iſt wahrlidh ein 
großer Schade um den jungen Dann, aber wir müſſen uns 
vor Gott dermütigen und jagen: HErr, dein Wille gejchehe!‘ 
Sterbend bat P, Philippus mich noch grüßen lajjen und mid) 
gebeten, feine Bücher, die noch in meinem Studierzimmer hier 
in Yonkers fichen, und unter denen fi; gar mandjes Gute 
befindet, zu verfaufen und den Erlös feiner armen Mutter in 
Urmia, Perfien, zu ſchicken. Den Auftrag will ih mit Gottes 
Hilfe gewiljenhaft ausführen, Die arme Mutter! Shr Dann, 
unfer feliger Sohannes Paſcha, ruht hier in Yonkers und ihr 
Sohn Philippus in Waco, Ter. Sa, arm tjt die Mutter in 
mehr al3 einer Beziehung, auch irdiih arın. Wer ein Bud) 
aus dem Nachlaß haben möchte, kann fich bei mir melden. — Sin 
unferer Perſermiſſion hat alfo Gott geiproden: ‚Meine 
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Stunde iſt nod) nicht fommen.‘ Sa, ‚wir müſſen uns vor Gott 
demütigen? — in wahrer Neue und Buße bis in den Staub 
hinein! Dabei wollen wir aber den Mut und die Arbeit3- 
freudigfeit in des Herrn Weinberg nicht verlieren. Laßt uns 
weiter pflanzen, wie St. Paulus gepflanzt hat, und weiter be- 
gießen, wie Apollo begofjen bat; Gott wird ſchon das Ge- 
deihen geben, wenn feine Stunde gekommen it.“ G. 

Isla de Pinos, Kuba. Diefes Mal Tann ic) Shnen bon 
einem freudigen Tag in unferm firchlichen Leben auf der Isle 
of Pines berichten. 

In der Santa Barbara-Gemeinde find gleich von Anfang 
an die Kinder nad dem Gottesdienjt etwas unterrichtet wor— 
den, bor allem die vorausfihtlichen Konfirmanden, Natürlich) 
war diejer Unterricht, der nur alle vierzehn Tage jtattfinden 
fonnte, ein kümmerlicher Notbebelf. Trotzdem die Kinder meift 
erst buchjtabieren lernen mußten, famen wir dod) voran. Was 
für ein Segen war es dann, al3 wir mit der Anftellung des 
Studenten DO. Müller dort mit regelmäßiger Gemeindeidhule 
beginnen fonnten! Nun jind dort vier Rinder, bon denen id 
zivei borher erft habe taufen müfjen, fo weit gefommen, daß 
fte Fonfirmiert werden fonnten. Daneben war ein Rind in 
Santa Se unterdeffen bon mir allein unterrichtet worden und 
follte nun mit in Santa Barbara fonfirmiert werden. 

Der Tag der Konfirmation wurde auf den 28. uni feit- 
geſetzt. Vierzehn von unjern Tieben Santa Feern madten 
fi) auch mit auf die Neife, trogdem eine ſchreckliche Gluthitze 
berricge. Die Entfernung quer durd) die Inſel wäre nicht 
jo weit, aber da gibt es nod} feine Straßen. Man muß daher 
von Sanfa Fe erit nördlid) nad Nueva Gerona, der Haupt- 
ftadt der Ssniel, fahren und von da in einem großen Bogen in 
füdmweltlicher Richtung über MeKinley nah Santa Barbara, 
gegen 32 Meilen. Unſer Schulhaus in Santa Barbara war 
bald bis auf den legten Pla gefüllt, und einige mußten ftehen. 
Student Müller hielt eine Predigt über Konfirmation, wäh— 
rend id) die Kinder prüfte und dann konfirmierte — unfere 
- erjte Konfirmation auf der Inſel! Wie haben wir uns alle 
über die ſchönen Antworten und den Gefang der lieben Ron- 
firmanden gefreut! Der Gottesdienft wurde auch durch zwei 
Sologeſänge verſchönert. Nad) der Konfirmation hielt ich) die 
Beichtrede, und wir feierten das heilige Abendmahl. Es war 
übrigens der heißeſte Tag, den wir bis jegt auf der Inſel ver- 
lebt haben. Die Tropenfonne meinte e8 gut mit und, und auch 
die Mbendfahrt im Auto nad) Santa Fe zurüd brachte wenig 
Abfühlung. Mit Pferd und buggy fünnte man eine joldhe 
Reife her nicht unternehmen, da das Zugtier bald ausfpielen 
würde Drei große Autos waren von Santa Fe nad) Santa 
Barbara gefahren. 

In Nueva Gerona nahmen wir unfer Abendbrot ein und 
famen alle recht müde heim. Doch unfer Herz war voll Freude 
über den ſchönen Tag, deffen Segen unter und nod) lange blei- 
ben wird. 

Sm Santa Barbara-Ehulhaus haben mir eine Kanzel, 
aber uns fehlen nod) Abendmahlsgeräte, Kreuz und Leuchter. 
Ebenso fehlt in dem Fleinen Turm nod) eine Glocke. Wir haben 
für die innere Einrichtung noch nichts beſchaffen können, da die 
Schuldenlajt auf dem Gebäude die Fleine Gemeinde dort noch 
drückt. Natürlich haben wir im Gottesdienjt auch Folleftiert, 
und zwar für das Nötigſte: Schuldentilgung. Ich wollte, wir 
fönnten von Gemeinden hören, die un? für die verſchiedenen 
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Plätze Hier mit gebrauchtem Abendmahlsgerät und für Santa 
Barbara mit Glocke, Kreuz und Leuchtern audhelfen fünnten. 

Auch haben wir jet endlidy einen Erlaubnisfhein von 
der kubaniſchen Nepublif zur Eröffnung unferer PBarodjial- 
fhule in Santa Barbara erhalten. Welche Schwierigfeiten 
aber waren für uns damit verbunden, dies permit zu erlangen! 
Gegen zwanzig Monate babe ich petitioniert, bin in Havana 
don einem zum andern geihift und immer wieder mit faulen 
Entichuldigungen bingehalten worden. Ich hatte große Aus— 
gaben, zumal da öfters ein Dolmetiher nötig war. Ich ließ 
Student Müller auf meine Verantwortung Hin Schule be- 
ginnen, und er hielt das Jahr durch. Beamte unterfuchten die 
Säule, einmal fogar zwei Gendarmen. Zuletzt habe ich die 
Hilfe der amerifaniihen Gefandtidhaft in Anſpruch genommen 
und troß aller Unttriebe dod) gewonnen. Unfere neue Schule 
in Caymanero habe id} gleich) durd die britische Gefandtichaft 
in Habana anhängig maden laſſen und hoffe, bald einen Er- 
laubnisihein zu befommen. Gott gebe es! 

Sn der Santa Barbara-Schule dürfen wir aus fanitären 
Gründen nicht mehr als 41 Kinder haben. Die Schule muß 
nad) fubaniihen Ordnungen geführt werden, und zwar unter 
Aufficht eines Fubaniihen Schulinfpeftors, der jederzeit das 
Recht Hat, fie zu beſuchen. Schwierigkeiten mag es daher 
öfter8 geben. N. Srtel. 

Brafilien. Die Kandidaten W. Schröder, ©. Lehenbauer, 
A. Beer und E. Sprengeler, die bereit3 im vergangenen Win- 
ter von unjern Seminaren in Springfield und St. Louis ent- 
lafjen wurden, um der großen Not in unjerer Miifion in 
Brafilien abzuhelfen, lIangten bereit3 am 28. April in Porto 
Alegre an und traten dann alsbald in die Arbeit auf den ihnen 
überwiefenen Miffionsfeldern ein. Einer derjelben (P. Spren- 
geler) fam in das fogenannte Einmanderergebiet des Staates 
Rio Grande do Sul. Als der erfte Neifeprediger unjerer Syn- 
ode (P. J. Buſch) dort bor drei Sahren ankam, wollte man ihn 
aus dem Städtchen vertreiben, und er fand vorläufig Aufnahme 
bei einem Katholifen. Heute hat die Gemeinde, die er im Laufe 
diefer drei Jahre gefammelt hat, die größte und am Tehönften 
gelegene Kirche in einer Stadt von etwa 2000 Einwohnern. 
Die Schule wird bon 40 Kindern beſucht. Außerdem bedient 
P. Buſch nod) neun andere Predigtpläge und Gemeinden, die 
faſt alle nur zu Pferd zu erreichen find; einer dabon ijt vier- 
zehn Neititunden vom Wohnfit des Paſtors entfernt. Zwei 
Zehrer fteben ihm gegenmärtig zur Seite. Schon im zeiten 
Sabre mußte fein Gebiet geteilt werden. Die abgezweigte Par— 
ochie, an der jeßt P. Sprengeler ſteht, befteht aus drei Ge— 
meinden und bier Predigtpläßen. In der Hauptgemeinde find 
es 50, in der zweiten 25 Mitglieder. Im ganzen itehen jest 
in diefem Gebiete über 200 Familien unter unjerer Seeljorge. 

©. 

Indien. Miffionar H. Stallmann aus Ambur, Indien, 
Iohreibt unter dem 2. September: „Wir haben in diefer Zeit 
den Schuß unſers Gottes jonderlic nötig. Wir find bier ziem- 
lich ſicher. Die meiften von und find amerikanische Bürger.... 
Eine ganze Anzahl junger Deutſcher haben fie ET 
men und nad) Nordindien gebracht.“ i 

Miffionar N. Freche in Baniyambadi hat am 30. Auguft 
zwei Frauen getauft. 

Miſſionar ©. DO. Kellerbauer in Deutfchland ift recht lei— 
dend an einem Bruftübel, das fich wieder eingeftellt hat. Er 
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ſollte ein jüdliches Klima auffuchen. 
er jofort nad) Indien zurüdfehren Tönnte. 
nicht möglich. 

Herr Präſes Aunitmann berichtet, daß fich unfere andern 
Miſſionsgeſchwiſter in Deutichland wohl befinden. Es wird fo 
viel al3 nur immer möglich) für fie geforgt werden. Gott lohne 
den lieben deutichen Glaubensbrüdern dieje Liebe! 

Sul A. Friedrid. 


Am beiten märe es, wenn 
Das iſt aber jekt 


Zur kirchlichen Chronik, 


Allerlei Grfreulide® von den Miſſionsfeſten. Aus dem 
Minneſota-Diſtrikt mird gefchrieben: „Obmohl meine Gemeinde 
durch Hagelſchlag ſchwer gelitten hat, haben wir doch in diefem 
Jahr die befte Kollekte erzielt.” Aus dem Michigan-Diſtrikt 
fehreibt ein Paſtor: „Kollekte: $308.74. Kuverte. Lebtes Jahr 
(Korbfolfefte): $100.” Aus dem füdlichen Chio: „Wir ge- 
brauchten zum erftenmal Kuverte. Die Kollelte betrug $93.25, 
doppelt fo viel als in friiheren Nahren.“ Aus dem nördlichen 


Ohio: „Kollekte: 3107.30. Das Doppelte gegen früher ohne 
Stuverte.” Aus einer Miffionzgemeinde in Nebraska: „Kollekte: 
8107. Dies iſt das erſte Mifjionzfeft, daS wir gefeiert haben. 


Wir haben 24 (lieder und ſind fünfzehn Monate alt. In dieſem 
Jahre haben wir ſchon $150 für auswärtige Zwecke aufgebracht. 
Es iſt eine Luſt und Freude, auf diefem neuen Feld gu arbeiten.” 
Aus South Dakota: „Diefe Gemeinde zählt 9 Glieder; 7 davon 
find Renter. Crnte diefes Jahr nicht befonders, und die Leute 
find arm zu nennen. Kollekte: $103.” G. 

In einem neuerdings erfdjienenen Buch ſchmäht Prof. Ger- 
berding vom Generalfonzil, wie überhaupt auf unfere Synode, fo 
auch in cinem bejonderen Abfchnitt auf die lutheriſche Gemeinde 
fchule. Es muß daS befreimden, wenn man fi) darauf bejinnt, 
wie jest auch in nichtlutheriſchen Kreifen das durchaus Unge— 
nügende eines Schul- und Ergiehungsweſens, das nicht auf 
chrijtlicher Grundlage berudt, immer mehr erlannt wird. Aus 
den Homiletical Review führte fürzli der „Zeuge und An— 
zeiger” folgenden Ausjprud an: „Als ein Fehlſchlag tit jedes 
vorgeichrichene Mittel [der Erziehung] anzufehen, da3 nicht auf 
das Haus und die Kindheit, auf die Quellen, melche die Ge— 
finnung und das Handeln unferer Jugend bejtimmen, zurüdgeht. 
So gut much die Sonntagsſchule fein mag, fie reicht doch nicht 
aus, Die Rugend für die Kirche gu erziehen. Oft jtellt fie jich 
geradezu an Stelle der Kirche und entläßt ihre Rinder in die 
Melt anftatt in die Kirche. Die Katholiken behalten ihre Sugend, 
weil fie die Jugend erzichen. Protejtanten mweifen immer darauf 
bin, dab die fatholifche Kirche einen fo großen Einfluß auf die 
Jugend Hat. Das iſt Tatfache. Die Fatholiihe Gemeindefchule 
ift das große Mittel au Noms Erfolg. Aber Proteſtanten haben 
ihre Kinder erziehen laffen in Schulen, in denen feine Religion 
getrieben wird, und nun ernten fie die Früchte. Selbſt viele 
Lutheraner haben den Wert einer guten Gemeindeſchule nicht 
erfanııt und haben die durch Diejelbe gebotenen Gelegenheiten 
nicht gehörig ausgennutzt. Wo es nur möglich tft, follte eine Ge— 
meinde für die befondere Erziehung der Augend forgen.” Das 
find Worte, die ſich D. Gerberding und andere Lutheraner, die 
in unbegreifliher Werblendung den Wert der Gemeindefchule 
nicht anerkennen mollen, Hinter die Ohren fchreiben follten. 
‚Auch der epijfopalijchde Churchman urteilte in feiner Nummer 
vom 15. Auguſt, daß nur ein religiöfer Unterricht, der fich durch 
die ganze Roche hindurchziehe, genügend fei. Es heißt da wört— 
lich: „Eine fehivierige Frage ift, mas wohl der Grund fein mag, 
daß bon den Sonntagsſchulkindern jo wenige jpäter ſich der Kirche 


anjchliegen. Der Hauptgrund wird fvohl fein, daß eine fo farg 
zugemeſſene Zeit dem Unterricht im Chriſtentum gemidmet mird. 
Es fehlt auch an gefihulten Lehrern. Mehr und mehr bricht ſich 
die Überzeugung Bahn, daß eine Stunde die Woche zu wenig fit, 
um die Grundfäße der Neligion einem Ainde beizubringen. Ein 
organiliertes Syſtem religiöfen Unterriht8 die ganze Wode 
hindurch Scheint der praftifchite Vorſchlag zu fein.” Der 
Redakteur des Churchman ift nod) weit Davon entfernt, die Er— 
richtung eigener chriſtlicher Schulen für die Kinder vorzuſchlagen, 
doch fleht diefer Epiffopale dem Gemeindeſchulgedanken bedeutend 
näher als der Lutherijche Profeſſor Gerberding. Wir erinnern 
noch an ein Wort Herrn U. 9. Peakes, des ſüdauſtraliſchen 
Miniſters des Erziehungsweſens, das uns vor einiger Zeit im 
Australian Lutheran zu Geſichte fam. Herr Beafe erflärte einem 
Komitee unferer Iutherifchen Brüder in Auftralien, das ihm in 
einer Edbulangelegenheit feine Aufivartung machte: „Unjere 
Negierung ſteht Ihren lutheriſchen Schulen nicht feindlich gegen- 
über. Ich perjünlich hege für dieje Schulen die freundfichaft- 
lichften Gefühle. Dadurch, daß jie religiöfen Unterricht mit dem 
Unterriht in weltlichen Fächern verbinden, Töfen dieſe Schulen 
ein Broblenm, das der Negierung ſchon viel zu Schaffen ge= 
macht bat.” G. 

Bor einigen Jahren verfprad Andrew Carnegie der Vander⸗ 
bilt-Univerfität eine Million Dollar für ihre mediziniiche Ab⸗ 
teilung. arnegie iſt ein bitterer Feind des Chriſtentums, und 
wenn er einer Anſtalt Schenkungen macht, vergewiſſert er ji) erit, 
daß die Anſtalt nicht einer religiöfen Körperfdhaft angehört. Sit 
dies der Fall, jo muß die Verbindung mit dem betreffenden 
Kirchenkörper erft gelöft werden, ehe Carnegie jeine Unterftügung 
gewährt. Auch der Wanderbilt-Univerjität in Naſhville, Menn., 
wurde diefe Bedingung geftellt. Ehe die Schenkung übertragen 
wurde, mußte die Südliche Methodiſtenkirche, der bisher Die 
Truftees der Univerfität angehören mußten, ihre Verbindung mit 
der Anſtalt Löfen. Dagegen erhoben die Führer der Südlichen 
Methodtjten Brote. Doch Hat es ihnen nichts genüßt; Die 
Truftees der Banderbilt-Univerfität Haben die Anjtalt dem Un— 
glauben ausgeliefert, um Carnegies Million zu befommen. — 
Um diefen Verlujt wieder zu erjeßen, haben die Südlichen Metho- 
diften in Atlanta, Ga., eine neue Univerfität gegründet. Ein 
Privatmann, Herr Ma ©. Chandler, Hat zu dieſem Zweck eine 
runde Million Dollars geſchenkt, ein anderer ſchenkte $500,000, 
ein anderer $25,000. Außerdem iſt den Südlichen Methopdiften 
liegendes Eigentum im Werte von einer halben Million zur Ver» 
fügung gejtellt worden. Herr Chandler begleitete feine Gabe mit 
den Worten: „Sch bin in tiefiter Seele überzeugt, daß unfer 
Land nicht mehr Erziehung rein weltlicher Art, ſondern mehr 
Erziehung auf bemußter religiöfer Grundlage bedarf. Ich fehe 
nicht, wie eine ſolche Erziehung beichaffen werden Tann außer 
durd Anftalten, die Eigentum der Kirche und von der Kirche 
kontrolliert find.” @. 


Nnmittelbar von dem Kriege betroffen war bon ben frei— 
ficchlichen Gemeinden bisher nur die Gemeinde in Mülhaufen im 
Elſaß. Bon dort blieben faft drei Wochen Yang alle Nachrichten 
außer dem ſchon mitgeteilten Telegramm P. Willfomms aus. 
Mitte September lief folgender Brief bei der Redaktion der „Frei= 
fire” ein: „Der 9. Sonntag nad TrinttatiS und die darauf: 
folgende Nacht bradjten für die Glieder unferer Gemeinde in 
Müldaufen Stunden der Angſt und des Schreckens, befonders für 
die im Nebbergviertel und in NRiedisheim, wo ſich auch Pfarrhaus 
und Kirchſaal befinden, wohnhaften. Die Gottesdienfte Tonnten 
wir noch halten, obwohl ſchon am Connabendmittag die eriten 
feindlichen Patrouillen in die Stadt eingeritten und die ganze 
Nacht hindurch größere Abteilungen durchgezogen ivaren. Wäh— 
rend des Vormittagsgottesdienites ivurde tom Ort3diener auss 


getrommelt, daß franzöfifche Einguattierung zu erivarten fei. 
Nach dem Gottesdienst jahen wir denn auch die erjten frangöji- 
fhen Soldaten auf unſerer Straße, doch kamen feine ins Haus. 
Sie zogen auch bald wieder weiter, und als mir nach dem Nach— 
mittagsgottesdienft bei dem herrlichen Sommerwetter noch ein 
wenig bor der Haustür jagen, hörten wir ſchon die erſten Schiffe 
fnallen, ohne noch zu ahnen, ivie nahe uns das Kriegswetter 
fommin ſollte. MS wir aber fahen, ivie Die Leute auf den 
Straßen zu laufen begannen, als man uns zurief, die Franzoſen 
lägen jyußbereit an der nächſten Straßenede, da zogen auch wir 
ung ins Haus zurüd und juchten, da gleich Darauf heftiges Ge— 
ſchützfeuer einfeßte, im Keller Zuflucht. Mehrere Male hörten 
wir da3 ceigentümliche Geräuſch, das die Granaten berurfachten, 
die über unfer Haus hinweg- oder ſeitlich an uns vorbeiflogen 
und dann mit lautem Krachen, da3 die Kellerfenfter zittern machte, 
teil3 dor, teils Hinter, teils neben unferm Grundſtück plabten. 
Als die Dämmerung bereinbradh, Tich das Gefchükfeuer etwas 
nad), und wir begaben uns nach oben, legten die Fleineren Siinder 
angelleidet zu Bett und zogen un? in ein geſchützt liegendes Zim— 
mer des erjten Stockes zurüd. Exit jet bemerkten wir, daß ein 
an der oberen Ede der Eharlottenitraße gelegenes, einem Gliede 
unjerer Gemeinde gehörendes Haus in Brand geſchoſſen war; 
glüdlichertveife war niemand dabei verletzt worden, und Die Nacht 
war fo winditill, daß das Feuer auf feinen Herd bejchräuft blieb. 
Da3 Kleingewehrfeuer dauerte, bald näher, bald ferner, die ganze 
Nacht bis 3 Uhr morgens an, fo dab an Schlaf nicht zu denken 
far. Doch erquidten wir uns mitten in der Angst und Unruhe 
unfers Herzens mit Gottes Wort und Gebet und etlichen fräftigen 
Troftliedern unferer Kirche. Nach 3 Uhr trat etwas Ruhe ein, fo 
daß auch wir Erwachſenen — es Hatten fich auch zwei allein= 
jtehende meibliche GTieder der Gemeinde bei uns eingefunden — 
da3 Lager auffuchten. Mber ſchon um 5 Uhr begann dag Schicken 
wieder, befonder3 da3 entfeblidhe Ainattern der Mafchinengemehre. 
E3 währte aber nur no furze Zeit. Dann hörten wir, daß es 
unfern Truppen mit Gotte3 Hilfe gelungen fei, den Feind zurück— 
zufäjlagen. MS wir dann ſpäter den Schaden jahen, den die 
Gejchoffe in unferer nächſten Nachbarschaft angerichtet hatten, auch 
erfuhren, daß nicht weit von uns ein Mann getötet und mehrere 
Verfonen verwundet worden feien, da mußten wir nur immer 
wieder mit dem Pfalmijten rühmen: ‚Er dedt mich in feiner 
Hütte zur böfen Zeit, er berbirgt mich heimlich in feinem Gezgelt.“ 
Auch in den dann folgenden unruhigen Tagen hat der Herr uns 
treulich behütet, hat auch nicht augelafjen, daß in dem zehn Tage 
fpäter ftattfindenden Gefecht, das den auf der andern Seite der 
Stadt mohnenden Gliedern ähnliche, ja mohl noch größere 
Schreden brachte al3 und das Gefecht vom 9. und 10. Auguft, 
einem der Unfern ein Leid geſchah. Ein ſchwerer Echlag aber 
dat unfer Gemeindlein getroffen dadurd, daß unjer lieber Ge— 
meindekaſſierer und Schriftführer, Herr Kreiß, von einem Aus— 
gang nicht mehr heimgefehrt ift und feitdem vermißt wird; wahr— 
fcheinlich ift er feindlichen Ratrouilfen, Die damals noch in der 
Umgegend umherſtreiften, in die Hände gefallen und gefangen 
weggeführt worden. Sehr tröftlih wer und iſt e3 und in diefer 
Beit der Gefahr, daß wir willen, Daß die lieben Glaubensgenoſſen 
unfer fürbittend vor dem HEren gedenken, wie das die zahlreichen 
Zuſchriften, die, nachdem wir längere Zeit bon allem Verkehr mit 
dem Vaterlande abgejchnitten tvaren, in den lebten Tagen bier 
eingegangen find, zeigen. Wir danken herzlich für alle uns be— 
wiefene Kiebe und Teilnahme und bitten, Daß man uns aud) ferner 
ins Gebet einfchliege, wie denn auch wir nicht ablaffen wollen, 
zu beten für all die lieben Glaubenägenofjen. die unter der Not 
der Zeit zu leiden haben, und für unjer ganzes Volk und Vater— 
land. M. W.“ — Die Kämpfe in Sftpreußen erden jedenfalls 
die Gemeinde in Inſterburg (vieleiht auch in Ruden) und bes 
fonderö die Gemeindeglieder in Paſſenheim ſchwer betroffen haben. 
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Paſſenheim liegt mitten im Gebiet des großen Schlachtfeldes von 
Zannenberg. Nachrichten darüber find noch nicht eingegangen. 
G. 
Ton religiöjen Erwachen, da3 in Deutfchland beim Ausbruch 
des Krieges fich anmeldete und deſſen in der letzten Nummer des 
„Lutheraner“ gedacht wurde, erzählt ein Korreſpondent des 
„Ehriitlichen Botſchafters“ folgendes: „Ich fahre in Stuttgart 
mit der Efeftrifchen zum Bahnhof. Eine ältere Frau erzäflt 
einer ihr gegenüberfigenden Bekannten, daß jie joeben von ihren 
vier Söhnen Abjchied genommen Habe, die in den Krieg mitjfen. 
‚Das iſt fehiwer‘, fagte fie; aber wie ruhig fit fie, wie gefaßt! 
Dann wendet fie ſich mit gehobener Stimme zu allen Fahrgäjten 
de3 Straßenbahnwagens und ſpricht: ‚Und was müjfen wir jekt 
fun, die wir Daheimbleiben? Auf uns kommt's aud an, nit 
nur auf unjere Soldaten, die hinausziehen. Wir müſſen alle 
zufanmen einitehen für fie vor Gott. Unſere Gebete müſſen fie 
wie eine fchügende Mauer umgeben. Sa, wir müſſen Buße tun 
und unfere Sünden befennen; das ganze Volk muß Buße tun. 
Und wenn twir jo uns alle auftaffen, dann fann Gott nicht anders, 
dann muß ec helfen um feiner Verheißungen willen. Seine 
Verheißungen jind Doch wahr; und er hält jic. Aber beten müſſen 
wir, ringen mit Gott und uns demütigen unter jeine Sand. Das 
iſt jeßt die Hauptfache, auf die es ankommt!“ So redcte fie, Har 
und beftimimt; und das widerſpruchsloſe Schweigen der Fahrgäſte 
ſowie der ernjte Ausdrud auf ihren Sefichtern zeigte, daß fie den 
Nagel auf den Kopf getroffen Hatte.” G. 
„Feinde ringsum! Aber wir fürchten jie nicht; ein einziger 
iſt zu fürchten — Gott. ft Gott ung gnädig, jo wird er unſere 
Feinde ſchlagen; will er uns jtrafen, fo Helfen nicht Roſſe und 
Reiſige. Freilich will uns das Herz fihiver werden, wenn mir 
an unfere Schuld vor Gott denken. Der Verfall der Gottes- 
furcht iſt — nicht nur bei den uns befriegenden Völkern, fondern 
auch — in Veutichland erſchreckend groß geworden bis zur offe- 
nen Broflamation des Atheismus und bis zur Verhöhnung der 
Naturordnungen in der Unterdrüdung der Geburten. Gebildete 
und Ungebildete, Gelehrte und Wrbeiter mwetteiferten, das Volk 
um jeinen Glauben zu bringen. Und die Kirche? Wir wiſſen 
am beiten, mielveit Stiche und Schule ſich beteiligt bat, um die 
Autorität des göttlichen Wortes und damit Gottes ſelbſt im Volke 
zu brechen. Es ift niemand, der heute nicht an die Bruft fihlagen 
müßte: Meine Schuld! meine große Schuld! Khyrie, eleifon! 
Dennoch, Gott ift ein barmherziger Gott, und die Hoffnung fol 
ung niemand tauben, daß er feine Barmherzigkeit unſerm Volke 
zuwende.“ (Allg. Ev.⸗Luth. Kirchenzeitung, Leipzig.) 
Was die römiſche Kirche in dem europäiſchen Krieg für ſich 
erbeuten möchte, iſt nicht nur eine Zurückerſtattung irdiſcher 
Macht, die ſie in den meiſten europäiſchen Ländern eingebüßt 
hat, fondern vor allem auch die Wiederherſtellung eines weltlichen 
Bapftreiches in Italien. Auf beides nahmen wir in der Chronif 
vor zwei Wochen Bezug. Seither eingelaufene Nachrichten niel— 
den Ereignijfe, die unfere Befürchtung als nur zu wahr erkennen 
laſſen. In Deutſchland hat der Reichsfanzler ſofort nach 
Ausbruch des Krieges das Jeſuitenausſchließungsgeſetz außer 
Kraft geſetzt. Es wird alſo den Jeſuiten vor der Hand geſtattet, 
in Deutſchland Eigentum zu beſitzen, Anſtalten zu errichten, ſowie 
die Ordenstracht zu tragen. Allerdings iſt das nur ein Außer— 
kraftſetzen des beſtehenden Geſetzes, nicht eine Aufhebung des— 
ſelben. Doch weiß jeder, der die römiſche Kirche kennt, daß ſie 
nicht jo bald wieder aufgibt, mas ihr, wenn much nur zeitbweilig, 
einmal zugejtanden worden iſt. Durch die furchtbare Gefahr von 
außen gedrängt, Hat fich der Stanzler chen genötigt gefchen, mit 
den Römlingen Frieden zu machen. Somit hat ein feit vielen 
Jahren geführter Streit zwiſchen der deutfhen Regierung und 
der Papſtkirche einen für Die leßtere ſiegreichen Ausgang gefunden, 
Nach einer Kabeldepefhe vom 3. Oltober aus Berlin Bat die 
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Regierung den Befehlöhabern der Garnifonen Befehl erteilt, dab 
die Geſchichten über Die Teilnahme katholiſcher Priefter Belgien 
an ben an deutfchen Soldaten verübten Graufamleiten, von Denen 
Briefe der in Belgien ftehenden Soldaten meldeten, bei ſchwerer 
Strafe unterdrüdt werden müßten. Ausdrüdlich wird gejagt, 
daß diefe Anordnung auf den Proteft der höheren katholiſchen 
Geiftlichkeit in Deutfchland Hin erlaffen worden jei. — In Eng⸗ 
Iand ift die Home Rule Bill, durch die für Irland ein eigenes 
Parlament gefehnffen wird, glei nach Ausbruch des Krieges vom 
König unterzeichnet worden, ift aljo jetzt Geſetz. Wieder ein 
Sieg der Nömifcgen; denn feit vielen Jahren verſucht das 
größtenteils katholiſche Irland, von der Oberherrlichkeit des 
(proteſtantiſchen) engliihen Parlaments frei zu merden. Das 
ift jeßt erreicht, und obwohl das Gefch erft nad einem Jahre 
zur Ausführung fommen fol, weiß man doch, dab die römifche 
Kirche den Vorteil, den ihr der Krieg in Irland eingebracht Bat, 
nicht jo leicht wieder fahren Yafjen wird. Auch die zum PBapittum 
fih hinneigende englijche Epiſkopalkirche hat den Krieg mill- 
kommen gebeißen, weil fie hofft, daß das protejtantifche Deutfch- 
land jebt gedemütigt werde. Co ftand in einem engliſchen Epiflo- 
palblatt vom 28. Auguſt zu leſen. Derſelbe Artikel bezeichnet das 
griechiſch-katholiſche Rußland als das chriftlichite Wolf der Erde! 
— Höchſt bedeutfam ijt ein Leitartikel, der am 15. Auguft in dem 
amerifanifchefatholifchen Blatt Catholic Citizen erichten. Der 
Berfafier de3felben nimmt an, daß Italien auf feiten der Fran— 
zofen an dem Krieg teilnehmen merde, daß aber Deutichland 
Eieger bleibt. Dann fährt es fort: „Was märe dann natürs 
licher, alS daß die fiegenden Nationen die Stadt Nom und einen 
Heinen Uferjtrich Italien dem Papſte ſchenkten. Dadurch 
würde Stalien beitraft;, und die Statholifen Deutichlands und 
Sfterreidh® würden befriedigt. Der Kaifer bekäme die Hilfe der 
Katholifen im Kampf gegen den Sozialismus, Deutfchland aber 
würde in der ganzen fatholifchen Welt großes Anfehen beftgen.” 
Der Ausſpruch ift und michtig, ſchon weil er zu erkennen gibt, 
daß die römifche Kirche bei dem großen Sirieg nur auf eine Ge— 
legenheit lauert, für ven Rapit ivieder einen Kirchenſtaat heraus- 
zuſchlagen, por allem aber, meil fich darin wieder zeigt, wie das 
Papfttum fortwährend mit irdiſchen Mitteln arbeitet, um 
feine Stellung zu behaupten. &3 mag aber der Tag fommen, an 
dem alle Nationen, die in der gegenwärtigen bedrängten Zeit den 
Forderungen der Bapiften nachgegeben haben, mit dem Papit eine 
harte Abrechnung halten werden. G. 

Bon Vaterlandsverrat katholiſcher Prieſter wurde dem katho— 
liſchen „Grazer Volksblatt“ in der Woche der Kriegserklärungen 
gemeldet, Nach Angabe eines Korreſpondenten ſammelten Prie— 
ſter im ſüdlichen Sſterreich Gelder für Das Note Kreugz, ſandten 
aber das Geld nach Serbien, alſo an den Zandesfeind! Auch 
„berebeten jie die in ihren Pfarrbezirken eingezogenen Nefer- 
viften dahin, fie follten ja nicht auf ihre ſerbiſchen Glaubens- 
genoffen Schießen”. In Lembach (nicht mit Lemberg gu ber= 
wechſeln) ließ ein Briefter die öſterreichiſche Fahne herabnehmen 
und die Flagge der Slawen aufziehen. „Er wurde abends“, 
beißt e3 in dem Bericht, „von der Polizei von feinem Pfarrhofe 
abgeholt und unter militärischer Bedeckung ins Gefängnis ab— 
geführt. Eine große Menfchenmenge begleitete den traurigen 
Zug, beſchimpfte den vaterlandverräterifchen Prieſter in nicht 
miederzugebenden Worten und warf mit Steinen nadı ihm.“ 
Auch in Kärnten waren unter den Perſonen, die bei der Aus— 
Hebung von Brutneſtern der Verſchwörung verhaftet wurden, 
fatholifche Prieiter. Am Krain To fogar der Beichtſtuhl ge— 
mißbraucht worden fein, um für Eerbien zu mwühlen. G. 

Der Schacher mit Knochen, Nägeln und alten Lumpen, den 
die Papſtkirche treibt, hat kürzlich einen empfindlichen Verluſt er- 
litten. Es ift ihr nämlich ein wertvoller Fingerfnoden ab— 
handen gelommen. Eine Depejche an das Milwaukee Journal be= 


) 
tichtete aus Neiv Haven, Conn.: „Die hieſige franzöſiſch-katholiſche 
Gemeinde Zum Heiligen Ludwig ijt in große Aufregung veriekt 
ducch Die Kunde, dag das Neliquienkäftchen der Kirche erbrochen, 
und die goldene Büchſe, die ein Stück vom Fingerknochen der 
heiligen Anna enthalten joll, daraus entwendet worden ilt. Die 
Reliquie, die als ein großer Schatz ungejehen murbe, hat der 
Kirche dreizehn Jahre angehört und jtand in dem Rufe, bedeutende 
Heilfräfte zu bejiken. Sie ſtammt aus Rom, und das Käftchen, 
das fie enthielt, war vom Papſt verfiegelt worden.” Da die 
heilige Anna, die ja nach römischer Legende die Mutter der 
Jungfrau Maria war, durch eine große Zahl heilfräftiger Knochen: 
ftüde bertreten ift und offenbar mehr Knochengerüſte befeflen hat 
als ſelbſt die meiſten Tatholiichen Heiligen, jo wird mohl der 
Berlujt bald wiedererftatiet fein. Doch erinnerte uns die Mel— 
dung in dem Milwaukeer Blatt an eine Erffärung, die ein katho— 
liſcher Briefter einft abgab, als er befragt wurde, wie doch Die 
Verbielfältigung jo mancher Reliquien zu erflären fei. Nach dem 
Converted Catholic handelte e3 ſich um die Frage, mie e8 möge 
ich jei, dab von den dreißig Silberlingen, um welche Judas den 
Heiland verriet, mehr als Dreihbundert in den verſchiedenen 
katholiſchen Neliquienfammlungen zu finden ſeien. „Ei“, ant- 
twortete der ältere Priejter dem jüngeren, der die frage jtellte, 
„bedenfen Eie doch, wieviel Sahre jeitdem verfloffen find — zu 
den dreißig urjprünglichen jind in den vielen Sahrhunderten die 
Zinſen Binzugefommen, die diefe getragen haben. Welches 
nun gerade die urjprünglicden dreigig find, ift allerdings fchtver 
zu beitimmen, dod) ſind fie alle Heilig.” G. 


Erfahrung befehrter Juden von der Kraft des 
göttlichen Wortes. 


Hiervon ſchreibt Chriltian Ecriver in jeinem „Seelenfhag” 
folgendes: 

Zu unjerer Väter Zeiten hat fich ein frefflihes Erempel an 
einem Juden zugetragen, der zu Nedlingshaufen gewohnt und 
in feiner Taufe hernach Chriſtian Gerfon genannt worden. Diejem 
hatte eine arme chrijtliche Witwe das deutfche Neue Teftament fire 
acht Echillinge, die er ihr geliehen, verfebt. Er mollte nun gern 
wiſſen. was es für fräftige Irrtümer wären, dadurch jich die 
Chriften feiner Meinung nad) verleiten ließen; darum rief er 
zwei feiner Verwandten zu fich, und fie lafen in dem Bud nicht 
ohne viel Epötterei und Gottesläfterung. Es begann aber die 
Gnade, die in und bei dem Worte ift, an jeinem Herzen zu mitten, 
daß er es nochmals, ohne Wiffen der Eeinigen, mit Nachdenken 
und in der Stille durchlas, und wie er fieht, daß Chriftus und die 
Apoſtel fich vielfältig auf die Schriften Mofis, der Propheten 
und der Palmen berufen, ſchlägt er die Sprüche nad und findet 
darin ein folches Licht, dem er nicht zu mwiderjtehen vermag, und 
jehnt fich nach der Gemeinschaft der riftlichen Kirche, zu melcher 
er auch durch die heilige Taufe nach fernerem genugiamen Unter- 
richt gelangt ift. 

Auf ähnliche Weiſe tft auch ein gelehrter Jude namens 
Paulus Weidner, der fpäter Profeffor der hebräiſchen Sprache 
zu Wien geweſen, durch fleißiges Lejen und Ermägen der Heiligen 
Schrift von der jüdiſchen Finfterni3 zu dem evangelifchen Licht 
gelommen. Er bat feine Belehrung ſelbſt mit diefen Worten 
bejchrieben: „Da ich aus Italien nach Kärnten als Arzt gegen 
eine ziemliche Beitalung berufen und in die ſechs Sabre darin 
zugebracht, geriet ich Durch Gottes Gnade auf den Gedanken, 
welches wohl die rechte Religion in der Welt und der mahre 
Sottesdienft wäre. Diefes zu erfahren, begann ich die Heilige 
Schrift fleißig zu Iefen; ich hielt da3 Neue Teftament mit dem 
Alten zufammen, überjah dabei die Auslegung der Chaldäer und 
Talmudiften, dabei mir dann je mehr und mehr die Augen auf: 
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gingen, daß ich mohl fah, die chriſtliche Religion wäre die rechte, 
und daß die Juden ganz underfhämter- und gottloferweije aus 
Halsitarrigfeit Chriſto widerſprechen; und meil ich noch mit mir 
felbjt zu ftreiten hatte, wiewohl ich an der Wahrheit der chrilt- 
lichen Religion nicht mehr zweifelte, fo verharrte ich ein ganzes 
Sahr in tiefem Nachdenken und las die Bücher Alten und Neuen 
Teftament? Tag und Nat, bis ich endlich, ungeachtet aller Ge— 
fahr und Not, meine Eltern, Geſchwiſter und Verwandten ver— 
laflen, nich nad Wien gewandt und mit meinem Weib und bier 
Kindern zum Hriftlicden Glauben mich öffentlich befannt und durch 
die Beilige Taufe der chriſtlichen Kirche bin einverleibt worden.“ 
Hieraud erhellt zur Genüge, dat Gottes Wort, welches in 
den prophetiſchen Schriften enthalten, ein helles Licht und gött- 
liche Kraft fei, die Finsternis des menschlichen Herzens in Lehre 
und Leben zu vertreiben, dahin auch der Heilige Apoſtel zielt, 
wenn er jeinem Timotheus ſchreibt: „Die Heilige Schrift Tann 
dich unterweifen zur Eeligfeit; fie tft von Gott eingegeben und 
nüße zur Lehre, zur Strafe, zur Befferung, zur Züchtigung und 
Unterweifung in der Gerechtigkeit, daß ein Menſch Gottes fei 
bolffommen, zu allem guten Werk gejhidt.“ C. 2. 


Ein denfwürdiges Zujammentreifen. 


Sn dem lebten deutfch-frangzöfifchen Kriege tvaren mehrere 
vermundete deutfche Offiziere und Eoldaten in dem Schloſſe einer 
frangzöftfchen adeligen Dame untergebradht worden. Die Bes 
fiberin des Schlojfes, eine bejahrte Witwe, ließ ihren Gäjten nicht 
nur duch ihre Untergebenen die liebevollſte Pflege angedeihen, 
fondern überzeugte ſich häufig in eigener Rerfon von dem genauen 
Bollzuge ihrer Anordnungen, reichte ihnen ſelbſt Epeile, Tranf 
und andere Gaben, tröjtete bei ihren Bejuchen die der franzöſiſchen 
Sprache Mächtigen Durch beruhigende Worte, die Sprachunkun— 
digen durch freundliche Blicke und Gebärden und unterzog jich 
ſelbſt auch mancher beſchwerlichen Verrichtung am Krankenlager. 
Die Verwundeten verehrten ſie wie eine zweite Mutter. Manch 
heißes Gebet für das Wohlergehen dieſer ſeltenen Menſchen— 
freundin ſtieg gen Himmel empor. 

Ein junger Offizier, der ein eigenes Zimmer erhalten hatte, 
fragte ſie einſt, nachdem ſie einen neuen Verband an ſeine Wunde 
gelegt hatte, mit unverkennbarer Rührung: „Warum, gnädige 
Frau, überhäufen Sie gerade die Feinde Ihres Vaterlandes mit 
fo viel Güte und Wohltaten?“ Die Gefragte antwortete weh— 
mütig: „Mein Cohn ift frangöfifcher Offizier, wurde Leicht ver— 
wundet ımd geriet in Kriegsgefangenfhaft. Da erbarmte jich 
feiner eine deutfche Mutter. Den Verwundeten pflegte jie mit 
Aufopferung, nahm ihn unter ihr gaſtliches Dach auf, nicht nur 
fiir Kurze Leit, fondern für die Dauer jeiner Gefangenjchaft. 
Durch die zartejte Ehonung, durch die aufmerffamfte Behandlung 
milderte fie jein hartes 203, fern vom Raterlande, fern bon der 
Mutter leben zu müſſen. Ich Handle nur nach dem Vorbilde diejer 
braven deutſchen Mutter.“ Tränen glänzten in den Augen ber 
Epredenden. Der Offizier Ichivieg, feine Gedanken entführten 
ihn in feine traute Heimat gu feiner guten Mutter, für Die er 
auch im fremden Lande liebevollen Erfag gefunden Hatte. 

Da trat ein Diener ein und überreichte der Dame einen 
Brief. Dieje ſchaute flüchtig auf Die Adreſſe und löſte haftig das 
Siegel. „Gott Lob!” rief fie freudig erregt, „meine und meines 
Sohnes Wohltäterin hat meine Bitte erfüllt und mir ihre Photo— 
graphie geſandt.“ Der Offizier hatte faumı einen Bli auf das 
Bild geivorfen, als er in die Worte ausbrach: „Das Porträt 
meiner Mutterl” „Ihrer Mutter“ wiederholte die Dame mit 
zitternder Etimme. Dann ſank fie auf die Knie und betete: 
„Bott, du Haft mir den Sohn meiner Wohltäterin anvertraut; 
ich danke dir aus tiefiter Seele!“ 


ee er a ee ee] 
Todesanzeige. 


P. Karl Anton Dautenhbahn ilt am 5. September 
eingegangen in die Ruhe, die noch vorhanden tft dem Volfe Gottes. 
Am 5. Februar 1845 gu Oberſchlema im Erzgebirge geboren, be= 
juchte er zunächſt die Volksſchulen Schneebergs. Wie vielerorts, 
10 berrfchte auch in diefer Gegend Deutſchlands in den Kirchen 
der rationaliftifhe Geift. In einem Verein ernfter Chrifter aber, 
der zurzeit noch bejteht, juchte und fand er geijtlihe Erbauung. 
Im Leſezimmer diefe3 Vereins fielen ihm aud Schriften aus 
unfern Kreiſen in die Hände, durch die er die geiftliche Not fo 
vieler in der Neuen Welt fennen lernte. Eie ging ihm fo zu 
Herzen, daß er fich entichloß, mit Gottes Hilfe derfelben ftenern 
zu helfen. Er trat daher zunächſt in die Vorbildungsanftalt 
Pfarrer Sr. Brunns in Eteeden ein und wanderte im Jahre 1872 
nad) Amerifa aus, um in Et. Louis feine Etudien zu vollenden. 
Er bediente zunächſt etwa vier Sabre lang die Gemeinden zu 
North Judſon und Gundeum, And. Im Sabre 1887 leiſtete er 
einem Berufe der Gemeinde bei Antonia, Mo., Folge. Im Dienfte 
diefer Gemeinde verzehrte er feine beiten Kräfte, denn über ein 
viertel Jahrhundert Tang hat er ihr mit größter Treue und Eelbit= 
verleugnung und mit immer neuem Eifer in Kirche und Schule 
die frohe Botſchaft von Chrifto, dem Sünderheiland, verkündigt. 
Yın 27. April des Jahres 1913 erlitt er während des Gottes— 
dienſtes, kurz vor der Predigt, einen Hirnfchlag, infolgedeffen feine 
rechte Eeite fajt gänzlich gelähmt blieb. So dienſtunfähig ges 
worden, zug er nach Wenkpille, Mo., wo er bon feinen Kindern 
unterhalten wurde. Obgleich er noch viel an den Folgen des 
Schlaganfalls leiden mußte, hat er doch ſchließlich einen fanften 
Tod gehabt. — Durch den Tod des Heimgegangenen ift ein zwar 
fchlichter, aber tapferer und eifriger Streiter aus dem Streiter- 
heere des Herzogs unjerer Seligkeit gefcdjieden. Noch während 
feiner Kranfheit kämpfte er bis zuleßt durch häufiges, inbrünftiges 
Beten für alfe Menjchen, befonder3 aber für die Kirche Chriſti. 
Seine Liebe zur Sache des Neiches Gottes belundete er auch da= 
durch, Daß er troß feines recht färglichen Gehalts die Entbehrungen 
nicht fcheute, Die ihm Durch die Ausbildung vier feiner Eöhne 
zum heiligen Predigtamt auferlegt murde. Der müde Leib wurde 
am 7. September auf dem deutfhhen Gottesader zu Wenbville 
zur Ruhe gebettet, Am Haufe amtierte P, F. Nuppredit, in der 
Stiche hielt fein Seelforger, P. H. J. Müller, eine Rede über 
Joh. 8, 51, und am Grabe rief ihm fein früherer Amtsnacjbar, 
P. 9. H. Wallner, nod einige paffende Worte nad auf Grund 
von Phil. 1, 21. 
Glauben nadl P. M. D. 


en ae ee a een 
Meue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Muſtkalien, Bilder uſw. kön— 
nen burd) das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei- 
gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Sanonud der deutfchen Nationalliteratur von ihren erften Anfängen 
8 zur Gegenwart. Zum Gebrauch für den Unterriht in den 

Eben Klaffen höherer Lehranftalten ſowie zum Selbftunterricht 
bearbeitet von Otto Hattftädt, Profeffor am Concordia: 
Gymnaſium zu Milwaukee, Wis. Zweite, verbefferte Auflage. 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 512 Seiten 6x9. 

Preis: $1.15. . 

Diefes Handbuh für das Etubium der deutfhen Literatur ift in 
eriter Linie für die ftudierende Jugend beftimmt. Daß Prof. Hattjtäbts 
„Handbicch“ fich als Leitfaden im Unterricht bewährt hat, ift aus dem Um— 
ftand erfichtlich, daß eine zweite Auflage fhon jet — die erfte erfchien im 
Jahre 1906 — nötig geworden ift. Doch verdient Diejes ftattliche Wert 
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einen Plaß richt nur unter den Büchern unferer College: und Sentinar: 
ſchüler, fondern auch in chriſtlichen Häufern, in denen für die deutſche 
Siteratur, vor allem fir die deutjche Poefie, Sinn und Intereſſe ift. Nicht 
nur wird in biefem „Handbuch“ befchrieben, wie aus den früheften Zeiten 
die deutfche Sprache zu der Geftaltung gelangt ift, in ber wir fie jeßt be— 
figen, fondern es wird aus den Werken der namhafteften deutſchen Schrift: 
fteller auch eine große Zahl von Proben, hauptſächlich Gedichte, geboten. 
Und zwar ift dieſe Auswahl mit jolhem Geſchick getroffen, dak ſowohl 
Die Eigenart der verfchiedenen Autoren zur Anſchauung gebracht, als auch 


der Lefer gerade mit ben fchönften und edelften Erzeugniffen der deutſchen 


Siteratur bekannt gemacht wird. Es eignet fich dieſes „Handbuch“ vor 
allem auch zum Gebraud in Sünglings- und Jungfrauenvereinen, da es 
eine große Zahl von Gedichten und Proſaabſchnitten enthält, die ſich zum 
Vorleſen wie auch zum Vortrag eignen. Wo unſere Jugendvereine ſich 
eine Bibliothek eingerichtet haben, ſollte Prof. Hattſtädts Be — 
auf den Regalen fehlen. 


DIPLOMA OF VOCATION. Concordia Publishing House, St. Louis, 
Mo. Preis: 15 Ets.; 6: 50 Ets. 


Das Bofationspiplom, das unfer Verlag vor einiger Zeit anmeldete, 
tft nun auch in englifcher Sprache zu haben. Ber Tert ift in fehöner 
Schrift auf feinftem Papier gedruckt, mit reichlidem Raum für Ein— 
tragungen, Unterfchriften ufm, Mit jedem Diplom wird ein Kubert bon 
paffender Größe geliefert. G. 


Der Ev.-Luth. Hausfreundfalender 1915. Herausgeber: O. H. Th, 
Willlomm. Drud und Verlag bon Johannes Herrmann, 
Zividau. 104 Eeiten, Preis: 15 Ets. Zu beziehen vom Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Außer dem üblichen Salenderinhalt bietet dieſer Kalender unferer 
Europäifchen Freikirche den Schluß des in dem legtjährigen Kalender an- 
gefangenen Lebenslaufs „Held Bücher“ aus der Feder P. K. F. E. Hemp: 
fings, Wertvoll ift der Kalender vor allem auc wegen des vollftändigen 
Berzeichniffes aller unferer freificchlichen Gemeinden nebit Adreffenangabe 
der Verfammiungslofale, Kapellen oder Kirchen und Namen der Ort: 
fchaften, an denen die Glieder der Gemeinden wohnen. Als Gratisbeigabe 
zu dem Kalender wird eine Spruchlarte und ein Almanach auf das Jahr 
1915 geliefert. G. 


FORGIVENESS OF SINS. By William Dallmann. Reprinted from 
the Wisconsin Lutheran. On sale at Northwestern Publish- 
ing House, Milwaukee, 1913. 8 Seiten AX6. Preis: 5 €t3,; 
$3.00 das Hundert. 


Ein Traltat, der in Inapper Form die Lehre von der Vergebung der 
Sünden borträgt. Eine große Zahl bon Schriftitellen ift angeführt, jo 
daß Perfonen, die mit der Tatherifchen Lehre nicht vertraut find, fih durch 
Nachſchlagen in der Schrift überzeugen können, daß unfere Kirche aud in 
dern wichtigen Artikel von der Vergebung der Eiinden die Lehre de3 gött- 
lihen Wortes führt. Der Traktat eignet fih ſchön zur Verteilung an 
erivachfene Konfirmanden, G. 


Blätter und Blüten. Dargeboten von der Rebaftion der „Abendſchules. 
Zwanzigfter Band. Druck und Verlag der Louis Lange Publish- 
ing Co, St. Louis, Mo. 376 Eeiten 51x88. Mreis: $1.25. 
Zu beziehen bom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Diefer ſchmucke Band bildet die Tortfegung der vor Jahren ange— 
fangenen „Blätter und Blüten“-Serie und ift wie feine Vorgänger gefüllt 
mit intereffantem, belehrendem Leſeſtoff. Zwölf künſtleriſch ausgeführte 
Illuſtrationen zu einer gleichen Anzahl Paul Gerhardtſcher Lieder mit 
beſchreibendem Text bilden einen hervorragenden Schmud dieſes Bandes. 
Gedichte, Schilderungen aus der Weltgeſchichte und naturwiſſenfchaft⸗ 
liche Abſchnitte wechſeln ab mit Erzählungen und Reiſeſkizzen; beſonders 
auch der Kleinen wird gedacht. Auch an Abſchnitten erbaulicher Art fehlt 


es nicht. Eine Zierde des Buches iſt die große Zahl ———— 
Illuſtrationen. 
Sängerbote. Lyriſches Quartalheft. 2. Jahrgang, Nr.7. 40 Seiten 


7X10. Preis: 15 CEts. 


Enthält eine Anzahl Miffionslteder, die einem oft empfundenen Be: 
dürfnis entgegenfommen, und außer einer Menge bon Gedichten einen 
Aufſatz über „Fehlerhafte Reime“, der jolhen, die fi mit ber Dichtkunſt 
bejchäftigen, wertvolle Winte gibt, wie auch einen Über „Die Harfenklänge 
unferer beiden Walther, der borerft aus den Dichtungen bes älteren 
(Dito Hermann) Walther jchöne Auszüge bringt. Driginalfompofitionen 
von Karl Haafe, T. 3. Koch, W. Wismar, Th. Fürber, 9. M. en und 
W. M. S;amanste vervollfftändigen bie Nummer. 


J 


Doktor Martin Luther. Ein Lebensbild für das deutſche Haus von 
Georg Buchwald. Zweite, vermehrte und verbefferte Auf: 
lage mit zahlreichen Abbildungen im Text und auf 16 Tafeln 
nah Kunſtwerken der Zeit. Leipzig und Berlin. Drud und 
Verlag don B. ©. Teubner. 516 Seiten 614x9, in Leinwand 
mit Rüden: und Dedeltitel gebunden. Preis: M.8. 

Ein Prachtwerk — wird jeder fagen, der dies Buch fieht und ieft, 
paſſend ebenjo für das wieder beborftehende Reformationsfeft wie für 
das noch etwas ferner liegende Weihnachtsfeſft. D. Buchwald iſt ale 
Zuthertenner und Lutherforfcher befannt, hat Quther zwei Jahrzehnte 
hindurch mit bejonderet Hingabe ftudiert, bier Winter hindurch vor feiner 
Gemeinde Luthers Leben in Predigten behandelt und manche Stüde des 
Lebenswerkes Luthers befonders genau durchforſcht. Wir finden in bie: 
ſem Buche weniger die ruhige Sprache des Gefchichtfchreibers als die leben— 
dige des Redners; aber gerade das macht dag Werk fo intereffant für das 
gebilbete chriftliche Haus. Sehr oft fommt Luther felbft zu Worte, mand: 
mal ziemlich ausführlich, und das erhöht nur den Wert des Buches. Tas 
ganze Werk ruht offenbar auf genauen gefhichtlihen Studien, bermertet 
auch die neneften Forſchungen, und manche Abfchnitte find nach Diejer 
Seite hin befonders intereffant, wie der über das Ablaßweſen und über 
die Vorgefchichte der 95 Thejen; andere eignen fi gerade wie zum Vor— 
lejen, jo der über Luthers Familienverhältniffe und feine lehten Lebens 
jahre. Wir mitffen aber auch fagen, daß einige Ausführungen, zum 
Beifptel über das Marburger Kolloquium, nicht ganz befriedigen, wie 
wir auch fonft nicht jeden Ausdrud unterjchreiben möchten, Uber dabei 
bleibt beftehen, Daß das Buch ein hodintereffantes ift und den großen 
Neformator lebendig vor die Seele führt. Ganz beſonders muß aud der 
reiche Bilderfhmud erwähnt werden: nicht nur 120 Textabbildungen, faft 
lauter MWiedergaben aus der damaligen Zeit, fondern auch 16 Funftvoll 
ausgeführte Bilvertafeln, an der Spike das bisher noch nicht veröffent⸗ 
lichte harakterijtiiche Bildnis Quthers don Kranach im Germanijhen Mur 
feum zu Nürnberg, So wird Luther ausgefehen haben. L. F. 


Johann Sebaſtian Bach. Bon Heinrich Reimann Nah dem 
Tode des Verfaſſers durchgeſehen und ergänzt von Bruno 
Schrader Schleſiſche Verlagsanſtalt, Berlin. 83 Seiten 7X10, 
in Leinwand mit Golbfchnitt und Rüden: und Dedelvergoldung 
gebunden, Preis: M.5. 


Diefes wirklich ſehr ſchön ausgeſtattete Werk bildet den 18. Band in 
der ung fonft unbelfannten Monographienfammlung „Berühmte Muſiker“. 
Es verdient hier eine Beiprechung eben wegen feines Gegenftandes, des 
großen Meifters und Sirchenmufilers Bach, deffen Verdienfte um luthe— 
rifche Kirchenmufif und Iutherifchen Choralgefang befannt find. Der Ber: 
faffer, Prof. H. Reimann, war Organift an der Kaiſer Wilhelm = Ge: 
dähtnisfteche in Berlin und Gründer und Dirigent des Berliner Bach: 
bereins und hatte fih ange Jahre ausjchlieplih mit Bachs Werken 
befhäftigt. Er wurde vom Tod ilberrafcht, ehe er das Werk ganz voll: 
enden konnte; aber der Berliner Mufikhiftoriter Bruno Schrader hat es 
mit viel Geſchick und Verſtändnis fertiggeftelt, Das Werk jchilvert erft 
kurz Bachs Leben und Wirken und geht dann ausführlih in mehreren 
Kapiteln befonvers auf Bachs Drgellompofitionen, ſtirchenkantaten, Ora— 
torien, Paſſionen, Motetten uſw. ein. Im diefen Abfchnitten iſt Reiz 
mann ein zuverläffiger Wegweifer und feinfinniger Erflärer, und das 
Werk wird Lehrern und Organiften unter uns ebenfo interefjant wie lehr— 
reich fein. Auch bei dieſem Werte muß der reiche, ausgezeichnete Bilder: 
ſchmuck hervorgehoben werben, der das Intereſſe des Lefers feffelt. Die 
ganze Auzftattung des Buches ift muftergültig, und es kann intereffierten 
Kreifen nur empfohlen werben. L. F. 


Hüben und Drüben. Gottes Wege in der alten und in der neuen Hei— 
mat, Erzählungen von ©. Freſena. SKonftanz, Bud: und 
Kunftverlag Karl Hirſch. 378 Seiten 5x7%%. Leinwandband mit 
Titeldeud in Gold. Preis: $1.00. Zu beziehen vom Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo. 

Bier Erzählungen, gefchöpft aus dem Yutherifchen Gemeindeleben in 
Amerika und Deutjchland, Es fehlt nicht an ergöglichen Auftritten, auch 
nit an rührenden Szenen. Die Schreibiveife des Verfaffers ift immer 
Uar und verftändlich, und die plattdeutfchen Verhandlungen der licher 
jener Landgemeinden geben den Erzählungen eine eigene Würze. Auch 
einige Unmahrfcheinlichleiten tun dem Intereſſe fchlieklich keinen Abbruch. 

G. 


Drei Weihnachtschöre für Kirche, Schule und Haus von M. Kirſch, 
beröffentliht von 3%. PB. T. Kirſch, 5437 Marshfield Ave, 
Chicago, III. 13 Eriten 7X10. Preis: 35 Ets.; daS Dutzend: 
33.60: das Hundert: 815.00. Yu beziehen bom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 


Drei Kompofitionen des feligen Lehrers Kirſch, die jekt ihm zu einem 
Ehrengedächtnis veröffentlicht werden. Sie werden ohne Zioeifel Anklang 
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70. Jahrgang. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-⸗Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 
Redigiert von dem Lehrerkolleginnm Des theologiſchen Seminars in St. Lonis. 


Ar, 22. 


Zum Reformationsfeft. 
Bi. 87,18. 


„Sie ift fejt gegründet auf den heiligen Bergen.“ Dies 
ort des heiligen Pſalmſängers kann die lutherifche Kirche auf 
ſich beziehen. Ihr erſter Anfang war in Gott getan. Kein 
tadelnswerter Berveggrund bot dent feuern Reformator Anlaß, 
gegen das Papſtreich aufzutreten; nicht die Willfür, nicht die 
Ehrſucht, nicht die Neuerungshuft, nicht der Leichtſinn, nicht die 
Geldgier, oder wie die verwerflichen Sporne fo vieler menjd)- 
lihen Sandlungen jonit noch genannt werden mögen: nichts 
von dem allen war es, wa3 unjern Zuther dazu führte, feine 
Stimme zu erheben. Es war vielmehr der heilige Zorn über 
den häßlichen Mißbrauch der teueriten Lehre des Evangeliums, 
die tiefe Betrübnis eines chriſtlichen Gemütes über den eflen 
Kaufhandel, den der Ablaßverkäufer Tegel mit der Vergebung 
der Siinden trieb, die brennende Liebe eines gemilienhaften 
Paitors, welcher die ihm zur Hut anheimgegebenen Seelen 
jämmerlich betrogen und ſchwerer Gefahr ausgejegt fah, der 
aufrichtige Entichluß eines bibelfumdigen ®elehrten, Gottes 
Wahrheit wieder der Welt befannt zu geben, der fernfeite Mut 
eines beherzten Kämpfer Ehrifti, der den Ruf Gottes gehört 
hatte: „Sch will dich heute zur feiten Stadt, zur eifernen 
Säule, zur ehernen Mauer machen im ganzen Lande toider die 
Könige, Fürſten, Priefter und wider das Volf im Lande, daß, 
wenn fie gleich wider dich ftreiten, dennoch nicht follen wider 
dich fiegen; denn ich bin bei dir, ſpricht der Herr, dab ich dich 
errette” — da3, das mar es, mas jenen Gotteshelden zu feinen 
erften Schlägen gegen da3 Haus des Papſtes, dad er danach 
jo gründlich in Trümmer legte, antrieb. 

„Sie ift feit gegründet auf den heiligen Bergen.“ Luther 
baute auf den bon Gott felbit gelegten, bewährten und Zöftlichen 
Eckſtein KEfum Ehriftum. In den Bann getan, mit dem Tode 
bedroht, floh er in die Heilige Schrift, jchritt er forichend fort 
von Erfenntnis zu Erfenntnis und erblidte er in immer Tlare- 


rem Lichte den Heiland der Sünder, Auf ihn fonnte er dann 
binweifen al3 auf den Grund, den unfer Glaube haben muß, 
als auf den einigen Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, 
der und von Gott gemacht ift zur Weisheit, zur Gerechtigkeit, 
zur Heiligung, zur Erlöfung, und außer welchem fein Heil tft. 
Und daß fie den Heiland ſelbſt in feiner Herrlichkeit fähen, 
wies Luther die Leute in die Schrift, in das göttliche und un- 
fehlbare Wort. Während die Bibel vorher den allermeiften, 
jelbjt hochgelehrten Doktoren der Theologie, unbefannt gemwejen 
twar, bat Luther fie toteder befannt gemacht und zu diefem Zweck 


fie mit großer Mühe fo unbejchreiblich ſchön in die hochdeutſche 


Sprache überjegt, damit die Chriſten nad) dem Befehl Chriiti 
darin fuchen, lefen, forſchen könnten, wie e8 denen von Berön 
nachgerühmt wird. Auf die Schrift hat Luther alle jeine Lehre 
gegründet; Menfchenfündlein war er von Serzen feind. Das 
zeugen alle feine Predigten, Schriften und Lieder. Lehrer und 
Prediger find durd) dies Geſchenk der deutfchen Bibel und der 
fie erflärenden Lutherſchriften vom Joch menſchlicher Autorität 
befreit, fie find famt allen andern Chriften nit an einen Men— 
ichen, wäre er auch) der gelehrtefte, der heiligfte, in der Kirche 
angejehenite, fondern lediglih an Gottes Wort gebunden — 
eine unvergleichliche, unſchätzbare Wohltat! 

So haben wir in der Tat Urjache, unſerer evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche treu zu bleiben, weil fie auf Ehriftum und 
fein Wort feljenfeft gegründet iſt. Aber auch deswegen, weil 
der HErr fie fonderlid liebhat. „Der HErr Tiebet die Tore 
Zions über alle Wohnungen Jakobs.“ Auch dies Wort darf 
fie auf fi) deuten. Viele Wohnungen, viele Städte zählte 
man, die von den zwölf Gefchlechtern Jakobs bewohnt waren 
im Gelobten Zande, aber feine unter ihnen war zu folcher hohen 
Ehre gelangt wie Zion, wie Serufalem; feine tar augleich der 
königliche Sig und der Sitz des öffentlichen Gottesdienftes, da- 
bin alle Stämme zujammenfamen. Der HErr hatte Zion er- 
wählt und hatte Luſt, dafelbit zu wohnen. So ift’3 feit der 
Reformation in der ebangelifch-Iutherifchen Kirde. Wir Yeug- 
nen damit nicht, daß unter Zion überhaupt die hriltliche Kirche, 


FIR Futherant ER 


zu welcher der HErr eine befondere Liebe trägt, zu berjtehen 
ift. Die allgemeine Kriftlihe Kirche ift das Haus Gottes, 
1 Zim. 3, 16, darin er mit jeiner Gnadengegenivart, mit jei- 
nem Wort, den heiligen Saframenten, mit allen Gütern der 
Seligfeit, mit jeinem Geift, feiner Stärke weilt. Nirgends in 
der Welt unter allen Völkern trifft man eine fo Heilige, gött- 
‚ Tide Xehre, jo viel Taten und Wunder der ewigen Liebe, fo 
viel geijtliche und himmliſche Güter, ja nirgends die Seligfeit 
als in der allgemeinen, unfichtbaren chriſtlichen Kirdhe, von 
welcher die Schar der Gläubigen in der evangeliſch-lutheriſchen 
Kirche doch nur ein kleiner Zeil ilt. 

Sedo, mas das Wort Gottes von der Kirche im allge- 
meinen jagt, das darf fich die evangelifch-Tutherifche Kirche als 
die Kirche des reinen Wortes mit Wahrheit auch zujchreiben. 
Wenn in ihr nit Zion ift, wo iſt es dann in unſerer Zeit? 
Wo ift es zu hauen? Wir jtellen es nicht in Abrede, dab Gott 
einen Samen in aller Welt ſich erhalten hat, dab überall, wo 
Gottes Wort noch weſentlich fejtgehalten wird, ihm Kinder ge- 
boren werden wie der Tau aus der Morgenröte Und doch hat 
der HErr gerade unferer ebangelifch-Iutherifhen Kirche in 
hohem Wake, ja vor andern feine Liebe beiviefen. Solche be- 
fondere Liebe bezeugt er damit, daß er fein Wort darin rein, 
lauter, unverfälſcht predigen, feine Saframente nad) feiner 
Einjegung unberjtiimmelt verwalten laßt. Er bezeugt feine 
Liebe damit, daß er darin fo viele feiner Kinder durch Wort 
und Saframent ernährt und erhält, fie mit dem reiten Slau- 
ben begabt, erleuchtet, Heiligt, dur) fo viel Gnadenwohltaten 
erquidt. Man denfe nur an die Blüte der evangelifch-Tutheri- 
ſchen Kirche in dieſen unſern Landen, dies Wiederermachen der 
altapoſtoliſchen Kichel Er bezeugt unferer Kirche feine Liebe, 
indem er darin den Gläubigen die Schäße der Seligfeit reichlich 
zu genießen gibt; und wie er die Korinther feinen Mangel 
fühlen ließ an irgendeiner Gabe und fie an allen Stüden reich 
machte, alfo auch hier bei und. Welch ein freier, offener Zu- 
gang zu jeiner Gnadel Welch ein lauteres Hangen am Wort 
in aller Einfalt! Welcher Zroft für die bedrängten Gewiſſen 
und melde Untermweifung derjelben! Weldhe Freudigfeit im 
Sterben! Er bezeugt unjerer Kirche feine Liebe, indem er fie 
wunderbar erhält, da fie es doch iſt, über die alle Wetter gehen; 
indem er ihr immer Männer, Knechte, Boten gibt und dieſe 
mit Wiſſen, Treue und Mut ſchmückt, auszurichten feinen 
freundlichen Willen unter den Gemeinden; daß er Schulen und 
Pflanzitätten in guten Gang kommen läßt und mit Segen 
überſchüttet. Kann man ein Nuge haben für alle dieſe Gnaden- 
erweifungen Gottes und es doch leugnen, dag der HErr fein 
lutheriſches Zion mit bejonderer Liebe angefehen hat? 

„Herrliche Dinge werden in dir gepredigt, du Stadt Gottes. 
Sela.” Es war ein hoher Klang, der einſt in Serufalem er- 
ſcholl; dergleichen hörte man fonjt nicht in der weiten Welt. 
Serufalem war der Drt des Heiligtums, da taten die Priefter 
ihr Amt, da erflang das Lob Gottes durd den Mund der 
Sänger Tag und Nacht, und was gepriefen wurde, waren die 
großen Taten Gottes an feinem Volk. So ijt es aber aud) in 
der Kirche des Neuen Teſtaments, ja in ihr erjt recht, und jekt 
ift e3 daS lutheriſche Zion, worin die herrlichen Taten Gottes 
nach allem jeinem Wohlgefallen befungen werden. Was find 
da3 für herrliche Dinge! Damit fingen die Apoſtel alfobald an, 
als der Heilige Geiſt ſich jichtbarlich über fie ergoß. Da redeten 
fie fo herrliche Worte, daß alle, die fie hörten, in die größte 


Beſtürzung gerieten. Sie entjagten fi) und verwunderten ſich 
und ſprachen: Wir hören fie mit unfern Zungen die großen 
Taten Gotte3 reden. Und danad find die Apoftel aus— 
gegangen in alle Welt und haben geredet die heimliche, ver- 
borgene Weisheit Gottes, was fein Auge gejehen und Fein Ohr 
gehört Hat und in feines Menſchen Herz gefommen tft, das 


Gott bereitet hat denen, die ihn Tieben. Nun war es zwar ein 


Sammer, dag in jpäterer Zeit dur) die römischen Menjchen- 
lehren das Licht des Evangeliums beinahe ganz berdunfelt 
ward, daß man den Gemeinden fajt nichts als Fabelwerk der 
Heiligen, erdichtete Wunder und unzählige ungereimte, lächer— 
lihe Saden predigtee O weld eine Finjternis, welche Un- 
twifienheit! Aber es blieb ja nicht jo. Gott hat das Seufzen 
feiner Armen erhört, er jah darein und fandte Zuther, den 
Engel mit dem einigen Evangelium, und der tat feinen Mund 
auf. Seitdem werden herrliche Dinge gepredigt in der Stadt 
Gottes, in dem lutheriſchen Zion. Es wird da nad) Luther 
gepredigt, wie man zur wahren Geredtigfeit, die vor Gott gilt, 
und in den Stand der Gnade fomme, da wir nicht durch Werke 
des Geſetzes, jondern allein durd) den Glauben gerecht und felig 
werden. Das ijt ja die Lehre des heiligen Apoſtels Paulus: 
„Es it hie fein Unterſchied; fie find allzumal Sünder und 
mangeln des Ruhms, den fie an Gott haben follten, und werden 
ohne Verdienit gerecht aus feiner Gnade durd die Erlöfung, 
fo dur) Chriſtum JEſum geſchehen ift”, Röm. 3, 23. 24. Es 
wird unter und nad) Zuther gezeigt, worin die tvahre Heilig- 
feit beftehe, darin wir Menfchen unferm Gott und HErrn die- 
nen follen. Gott will von uns auch die Werke, dab wir ihn 
damit ehren, und er will die quten Werke nicht unbelohnt 
lafien, jondern fie mit einem reihen, doch unverdienten Gna- 
denlohn beantworten, Das it ja die Lehre des Apoſtels Pau— 
lus: „Gott wird geben einem jeglidden nad) feinen Werfen, 
nämlich Preis und Ehre und unvergängliches Weſen denen, 
die mit Geduld in guten Werfen traditen nad) dem ewigen 
Reben”, Röm. 2, 6.7. Es wird unter und nad) Luther gezeigt, 
wie man ſelig jterben fünne, daß man die Scele folle in JEſu 
Wunden fenfen und fo des etvigen Lebens gewiß fein. Sa, 
welche Kirche predigt das „Es iſt vollbracht!“ — das Verdienſt 
Ehrifti um unfere Seligfeit, feine Genugtuung, fein ftellver- 
tretendes Leben, Leiden und Sterben, lauter und nachdrücklicher 
als unjere Kirche, die der menihliden Kraft alles Berdienft 
abfpricht und zum Heil nichts übrigläßt als ihn, den Verſöhner 
und Mittler, den Sohn Gottes? Co werden unter uns mahr- 
lich herrliche Dinge gepredigt. 

Es iſt das alles Gottes unverdiente Gabe. Und eine große 
Gabe bringt eine große Aufgabe Welchem viel gegeben it, 
bei dem wird man viel fuden; und welchem viel befohlen ift, 
bon dem wird man viel fordern. Sehen wir darauf, daß wir 
am reiten Glauben herzlich fefthalten, in rechtem, ernſtem Chri- 
ftenmwandel einhergehen und bei dem lieben Nächſten der Not 
des Leibes und der Seele nach allem uns dargereidhten Ver- 
mögen abhelfen, auf daß wir dergeitalt die Lehre Gottes, unſers 
Heilandes, zieren in allen Stüden und unfern Ehriftenitand 
rechtſchaffen erfüllen. W. Schaller. 


Ihr Zutheraner, danket, o danfet Gott, Tobet und preifet 
ihn, folange ihr lebt, daß er (durch die Reformation) fo Großes 
an euch getan hat! (Walther. ) 
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Das Feſthalten am Evangelium unjere höchſte Pflicht. 


(Sätuß.) 

Weil unfere Väter mußten, dab es Gottes Wille iſt, daß 
wir allein bet dem Evangelium bon Chriito bleiben, mern wir 
die Kirche bauen und bewahren wollen, fo haben fie auf gründ- 
lien Unterricht der ihnen anvertrauten Kinder in riftlichen 
Gemeindeſchulen geſehen. Sie haben feine Mühe und feine 
Ausgaben geſcheut, wenn e3 galt, ſolche Schulen zu errichten 
und zu erhalten, in denen die Bibel, Luthers Kleiner Kate- 
hismus, die Bibliihe GSejhichte und unfer Geſangbuch mit 
feinen köſtlichen Liedern die Haupttertbüiher waren. Es war 
ihnen ein heiliger Ernſt mit dem Worte Luthers: „Mo die 
Heilige Schrift nicht regieret, da rate ich fürwahr niemand, 
daß er jein Rind hintue. Es muß verderben alles, was nicht 
Gottes Wort ohn' Unterlaß treibt.” So jollen auch wir bei 
der Erziehung unferer Kinder das Wort unſers Heilandes be- 
berzigen: „Zrachtet am erjten nad) dem Reiche Gottes und nad) 
feiner Gerechtigkeit!" Unſere Kirche ift nicht eine Wiſchwaſch— 
firche, nicht eine Allerweltskirche, fondern die Kirche des Wortes. 
Rollen mir fie fo erhalten, dann müſſen wir unfere finder in 
Schulen ſchicken, in denen fie genau mit diefem Worte befannt 
werden. Man jagt: Wer die Sugend Hat, der hat die Zu- 
kunft. Mit demfelben Recht kann man aber auch jagen: Wie 
man die Sugend hat, jo hat man aud die Zukunft. Hat 
man eine in der Erfenntni3 ſchwache Sugend, jo fann man 
auch nur eine in der Erkenntnis ſchwache Zukunftskirche er- 
warten, beionders in unlern Tagen ımd in unſerm Zande, da 
der Pflichten fo viele find, die einem Arbeiter obliegen, der 
Wettbewerb ein fo fcharfer it, mit den die Gejchäftsleute und 
die Arbeitgeber zu rechnen haben, die häuslichen Arbeiten fo 
ſchwer find, die auf den Schultern der Sausmütter ruhen, und 
die Abhaltungen vom Bibelleien fo zahlreich find. Wehe uns 
- darum, wenn wir aus Geiz oder Bequemlichkeit oder aus andern 
fleifehlicheri Gründen diefes Erbe der Väter, die chriſtliche Ge— 
meindeichule, nicht wie einen Augapfel bewahren und unſere 
Kinder religtionslofen Schulen anvertrauen, die häufig bon 
dem Evangelium gleichgültig, ja nicht Telten feindſelig gegen- 
überjtehenden Lehrern geleitet werden! Ja, Gott gebe, daß 
in allen Gemeinden ®emeindefchulen errichtet werden, in denen 
noch Feine find! Er erhalte und fegne fie in allen Gemeinden, 
in denen fie bejtehen, zu feine Namens Ehre und zum Heil 
vieler unſterblichen Seelen! 

Aber noch ein haben unfere Väter getan, weil fie wußten, 
daß Gott will, daß wir allein bei dem Evangelium von Chriſto 
bleiben, wenn wir jein Neid) bauen und beivahren tollen: 
fie haben Zehranitalten gegründet und erhalten, auf denen die 
Heilige Schrift als Königin alles regierte, Zehrende und Ler— 
nende fi) ganz ımd gar dem „Es fteht geichrieben“ unter- 
warfen, und auf denen das Evangelium von Chriſto Kern und 
Stern des ganzen Unterricht und der ganzen Erziehung war. 
O wie haben fie für dieſe höheren Schulen gebetet, geredet, 
gearbeitet und gegeben! Denn fie wußten, die Kirche der 
Gegenwart muB dafür forgen, daß die Kirche der Zukunft 
Prediger und Lehrer bat. So wollen auch wir den Geber 
aller guten Gaben fleißig anrufen, daß er auch in Zufunft 
una reine hohe Schulen und unverfälihte Eeminare, treue, 
dem Evangelium in allen Stücen gehorfame Brofefforen und 
begabte Schüler und Studenten, die fi gern zu den Füßen 


JEſu ſetzen, geben wolle. So mollen much wir Prediger der 
Gegenwart unjern Zuhörern die Notwendigkeit, den Segen 
und die Bedürfnijfe unjerer Lehranſtalten immer wieder bor 
Augen führen und fie um Chriſti willen bitten, ihre gotte3- 
fürchtigen, mit Gaben des Geiftes und des Leibes ſchön ge- 
zierten Knaben auf diefen Anjtalten zu PBredigern und Lehrern 
ausbilden zu lajjen und bon ihrem irdifchen Gut reichlich dar- 
zureichen, daß diefe Prophetenſchulen erhalten, erweitert und 
immer bejier ausgerüftet werden Fönnen! 

Das iſt einige$ von dem, wa3 Gott von uns fordert, 
wenn er uns fagt, daß er es haben wolle, daß wir allein bei 
jeinem Evangelium bleiben, um feine Kirche bier auf Erden 
zu bauen und zu erhalien. O gebe diejer Gott, daß wir in 
allen diefen Stüden die rechte Treue beiweifen! Dann werden 
wir audy in der Zufunft bei unjerer Arbeit den redten 
Erfolg haben. 

Der Apoſtel jagt in unferm Text: „Sch ſchäme mid) des 
Evangelii von Ehrijto nicht; denn es iſt eine Kraft Gottes, 
die da ſelig madet alle, die daran glauben.“ Menſchen jelig 
zu maden, Sünder hier in das Gnadenreich und dort in das 
Ehrenreich zu führen und jo die Ehre Gottes zu Juchen, das 
iſt Zweck und Biel unferer ganzen Tirchlichen Arbeit. Dieſes 
Erfolgs können wir aber mır dann gewiß fein, wenn wir den 
Renten daS Evangelium bringen. Wir werden ja allein Telig 
durd den Glauben, daS heißt, durch die Gemißheit, dag uns 
Sott aus Ginaden um Ehriiti willen alle unſere Sünden ver— 
gibt und uns zum ewigen Leben annimmt. Aber fein Menſch 
Tann aus eigener Bernunft noch Kraft an JEſum Chriftum, 
feinen HErrn, glauben oder zu ihm kommen; denn alio jteht 
geihrieben: „Der natürlihe Menſch vernimmt nichts vom 
Geiſt Gottes; es ift ihm eine Torheit, und kann es nicht er- 
fennen.” „Ihr waret tot durch Übertretungen und Sünden.“ 
„Fleiſchlich gejinnet fein iſt eine Feindfchaft wider Gott.“ Und: 
„Der Fürft, der in der Luft herrſcht, hat fein Werf in den 
Kindern des Unglauben?.“ Und fo bleibt es beim Menichen, 
bis er befehrt wird, und zwar befehrt wird durd den Geift 
Gottes vermittelit de Wortes. Mo immer da3 Evangelium 
von Chriſto aber gelefen und gehört wird, da bietet der Hetlige 
Geiſt die Gnade Gottes in Ehrifto an und öffnet, wie dort 
der Lydia, Sündern das Herz, dag fie diefe Gnade annehmen; 
da wert Gott in Sünden tote Menfchen zır einem neuen geijt- 
lichen Leben auf; da madt der HErr aus feinen Feinden 
jeine Freunde, aus Unwilligen Willige, die von Herzen ſprechen: 
Mein HErr und mein Gott!" Wenn daher der Chriſt ge- 
fragt wird: Wie biit du zum Glauben gefommen und felig 
geworden? dann antwortet er: Ich bin auferftanden durch 
den Glauben, den Gott in mir gewirkt hat. ch bin mwieder- 
geboren aus dem undergänglidden Samen, nämlich aus dem 
lebendigen Wort Gottes, das da emwiglich bleibet. 

Nie aber ein Menſch durch diefes Evangelium zum Glau- 
ben gebracht wird, jo wird er auch durch dieſe frohe Bot— 
ſchaft im Glauben erhalten. Klar fagt nämlich die Schrift: 
„Ihr werdet aus Gottes Macht durch den Glauben bewahret 
zur Seligfeit.“ Darum heißt es auch bei allen Rindern Got- 
tes: „Der in mir angefangen hat das gute Merf, der wird 
es auch vollführen Bis an den Tag JEſu Chriſti.“ 

Sobald aber ein Menih bon diefem Evangelium bon 
Chriſto ergriffen worden it, fängt er auch on, durch tägliche 
Reue und Buße den alten Adam zu erfäufen, dab er fterbe 
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mit allen Sünden und böfen Lüften, der Heiligung nachzu— 
jagen, dem zu leben, der für ihn gejtorben und auferitanden 
it, in jeinem Stand und Beruf alle Treue zu beweifen, furz, 
por der Welt die Predigt zu halten, von der Chriſtus redet, 
wenn er ſpricht: „Laſſet euer Licht leuten vor den Leuten, 
daB fie eure guten Werke jehen und euren Vater im Himmel 
preifen.” 

Sn dem Mugenblid, da ein Menſch befehrt wird, wird 

er auch inne, daß die Lehre der Schrift von Gott ift, das heißt, 
er wird göttlich davon überzeugt, daß alle Schrift von Gott 
eingegeben iſt, und er hält diejen Glauben auch denen gegen» 
über feit, die da behaupten, die Wiſſenſchaft habe fie gelehrt, 
daß vieles in der Bibel Enthaltene nicht wahr jei; ja, er be- 
fennt vor aller Welt fröhlih: Die Bibel ift Gottes Wort; ich 
bab’3 erfahren. Und auf Grund der Bibel bittet er andere: 
Raßt euch durch Ehriftum verſöhnen mit Gott! 
Durch dag Evangelium von Chrifto werden immer wieder 
Zeute geboren, die den Papſt al3 den rechten, wahren Anti: 
Hriften erfennen und in diefer Zeit, da alle Welt vor dieſem 
großen Tier erihridt und jchweigt, den Mund weit auftım 
und bon feiner Bosheit deutliche Zeugnis ablegen. 

Wo der Gnadenſtuhl JEſus Chriſtus dur die Predigt 
des Evangelium in ein Herz gebracht wird, da fällt der 
Dagon der Loge von feinem Thron, ja, da fängt ein Menſch 
an, mit rechtem Ernst gegen dieſe das Epangelium bon Ehrijto 
mit Füßen tretenden Verbindungen zu zeugen. 

Wer durch den Geiſt Gottes dahin gebradjt iſt, daß er 
mit dem Dichter bon Herzen fingt: „Meines JEſu Kreuz und 
Bein ſoll mein Tiebjtes Wiffen jein; weiß ich das in wahrem 
Glauben, wer will mir den Himmel rauben?” der wird auch 
gern und willig das Kreuz tragen, das ihm fein Gott auf- 
erlegt, und in den Leiden diejer Zeit geduldig jein. 

Wahre, durch da3 Evangelium gezeugte Chriſten find, auch 
immer fleißige Beter, die Tag und Nacht die Sache der Kirche 
auf Grund der Verheißung ihres Heilandes: „Wahrlich, wahr- 
hd, ich fage eu: So ihr den Vater etwas bitten werdet in 
meinem Namen, fo wird er’3 euch geben!” ihrem himmlischen 
Vater vortragen. JEſus, dem alle Gewalt gegeben ijt im 
Himmel und auf Erden, ift bei ihnen, Ste würden darum, 
wenn Bott in unferer Zeit eine Verfolgung zulafien würde, 
ebenio wie die Chriſten in früheren Zeiten mit Xobgejängen 
auf den Lippen den Scheiterhaufen beiteigen, ruhig den 
bungrigen Löwen in den Raden jchauen, des Schwertes des 
Henkers jpotten und wie ein Stephanus auf die Steinmwürfe 
der Feinde mit herzlicher Fürbitte für die Mörder antivorten. 
Sie find die Leute, um derentwillen Gott die Welt erhält. 
Wenn darum der lekte Auserwählte durch die Predigt des 
Evangeliums in das Gnadenreih eingegangen tft, dann wird 
der HErr die Seinen in das Ehrenreich verjegen und es mit 
der Welt ein Ende maden. 

Sa, wahrlich, daS Evangelium iſt eine Kraft Gottes, die 
da jelig madjt alle, die daran glauben, im Leben, im Leiden, 
im Sterben und in der Ewigkeit. So mar e3 zu den Seiten 
der Wropheten, der Apojtel, eines Luther, jo iſt es jet und 
fo wird es auch bleiben bis an das Ende der Tage. Wie 
unsere Väter, jo wollen aud) wir darum allein bei dem Evan- 
gelium von Chriſto bleiben, um die Kirche zu bauen und zu 
bewahren, und dabei feithalten: Sit der Antichriſt ſtark, Chri- 
itu8, der durch den Glauben bei und in uns iſt, iſt noch ſtärker. 


Natichlagen die Logen und andere Verbindungen wider den 


Herrn und jeinen Gejalbten ſowie gegen feine Kirche: „Lafjet 
uns zerreißen ihre Bande und von uns werfen ihre Seile!“ 
der allmächtige Heiland, der durch den Glauben unjer tft, lacht 
ihrer und wird zu feiner Zeit mit ihnen reden in feinem Zorn. 
Greift das Weltwefen immer mehr um fidh, der Glaube, der 
Chriſtum ergriffen hat, ift der Sieg, der die Welt überwindet. 
Sind darum in diefer Abendzeit der Welt die Feinde JEſu 
Ehrifti in ihrem Kampf wider das Evangelium eifrig, fo 
wollen wir um jo eifriger fein, in Kirche, in Schule, in An- 
Halten und in der Familie Ehrifti Evangelium zu Iehren, zu 
lernen und auszubreiten, Dann wird Gott mit uns fein. Sit 
aber Gott mit uns, wer mag dann wider uns fein? Sa, uniere 
Zofung jei und bleibe: „Sch ſchäme mich des Evangelii von 
Chriſto nicht; denn es ijt eine Siraft Gottes, die da felig madhet 
alle, die daran glauben“, jo Fönnen wir in guten und böjen 
Tagen mit Luther ausrujen: 

Das Wort fie follen laffen ſtahn 

Und kein'n Dank dazu haben; 

Er ift bei uns wohl auf dem Plan 

Dit -jsinem Geift und Gaben. 

Nehmen jie den Leib, 

But, Ehr’, Kind und Weib: 

Lak jahren dahin! 

Sie haben's kein'n Gewinn; 

Tas Neih muß uns doc bleiben. 


Amen. J. W. Miller. 


Der Papft und die Obrigkeit. 


2. Die römiſche Kirche ift politiſch tätig, um deu Anſprüchen 
der Päpſte auf weltliche Macht Anerkennung zu verſchaffen. 

D. Sn öSſterreich-Ungarn. Die öſterreichiſch-unga— 
riſche Monarchie unterhält einen Geſandten am Hofe des Pap— 
ſtes, erkennt dieſen alſo als einen weltlichen Fürſten an. Bis 
zum Sabre 1868 war das geſamte Erziehungsweſen in der 
Sand der römiſchen Kirde. Die Staatsſchulen waren Fatho- 
hi. Durd das Geſetz vom 25. Mai 1868 wurde die Kon— 
trolfe des Schulwefens aus der Hand der Biſchöfe genommen, 
und e8 wurde jedem Untertan freigejtellt, nad} vollendeten vier- 
zehnten Jahre fich feine eigene Religion zu wählen. Was fagte 
der Papſt zu dieſem Gefeg? Pius IX. erklärte: „Kraft unferer 
apoftoliichen Gewalt verurteilen und verdammen wir diefes 
Geſetz und erflären es für ungültig.” Im Januar 1874 wurde 
ein Gejet eingeführt, dahin lautend, daß „der Staat in 
allen Sadjen des öffentlichen Lebens die oberite Gewalt hat”. 
Diejes Gejeg wurde am 7. März desjelben Jahres vom Papft 


als ein Angriff auf die Fatholtihe Neligion verurteilt 


Seither it die ganze Tätigfeit der römiſchen Kirche Öſterreichs 
auf politiihem Gebiete dahin gerichtet, troß diefer in der 
Theorie gewährleijteten Religionsfreiheit die Fatholifche Reli- 
gion al? Staatsreligion zu behaupten. Sn biihöflichen Sirten- 
briefen vom Jahre 1891 und 1901 werden die Wähler ausdrück— 
lich) aufgefordert „zu ftimmen, aber recht zu ftimmen”. Mas 
„recht ſtimmen“ für einen öſterreichiſchen und ungariſchen Ka- 
tholifen bedeutet, fan man aus dem Umſtand ſchließen, daß 
in der Catholic Encyclopaedia das Geſetz vom Jahre 1893, 
welches den Juden die Ausübung ihrer Religion gejtattet, al 
ein “meddling with religion” von feiten des Staates bezeichnet 
wird! Es beiteht ein Berein von Biſchöfen, Äbten und andern 
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3 Katholiken, der den Zweck hat, „die Kirche in allen Dingen, 


die das Schulweſen und Kircheneigentum betreffen, zu vertreten 
und den Rönig in der Ausübung jeines Nechts, Biſchöfe zu er- 
nennen, zu beraten” Im Sahre 1903 verlangten die Bi— 
ihöfe vom Staate eine Gehaltserhöhung für die Priejter. Die 
öjterreichtihen Methodiſten müſſen an ihren Kirchen ein Schild 
mit der Inſchrift anbringen: „Der Eintritt tft nur eingelade- 
nen Gäjten geftattet.” In jeder Weiſe wird die Arbeit der 
Proteitanten, vor allem die Wirffamfeit der Bibelagenten, ge— 
hindert und erfchivert. 

In Niederöfterreich wurde noch letztes Jahr ein Kolpor— 
teur von einem Poliziſten arretiert, weil er den geſetzlichen Be— 
ſtimmungen zuwider ein Neues Teſtament auf Drängen eines 
Mannes direkt an ihn verkauft hatte; er hätte nach dem Geſetz 
nur die Beſtellung darauf annehmen und es ihm dann liefern 
ſollen! Zur Strafe wurde ſein ganzer Bibelvorrat im Werte 
von etwa 18 Mark konfisziert; außerdem hatte er 11% Mark 
Strafe zu zahlen, ımd an Unfojten für Wege hafte er noch 
5 Mark. Auf ſolche Scherereien muß ein Bibelbote in öjter- 
reihifhen Landen unter den beitehenden Geſetzen gefaßt ſein.*) 

Bezeihnend für die Anerkennung, die der Bapit in Siter- 
rei) als weltlicher Herrſcher genießt, ist eine Notiz im „Katho— 
lichen Schulverein-Kalender“, die ımter der Überfchrift „Lan— 
dedfarben der öſterreichiſch ungariſchen Monardie” auch die 
„päpitlihen Farben: Gelb-Weiß“ nennt. Das iſt eine Aner- 
fennung päpſtlicher Anſprüche auf weltliche Herrſchaft, denen 
der Jeſuit Xiberatore in jeiner Schrift „Die Kirche und der 
Staat” in folgenden Worten Musdrucd verleiht: „Bezüglich der 
Deutjchen, der Sranzofen, der Belgier, der Spanier und aller, 
weldje teilhaben an der Kirche Ehrifti, ijt es durchaus wahr, 
daß fie zwei Souveräne Haben, einen meltlihen, der in Wien 
(Berlin), Paris, Madrid rejidiert, und einen geiftlichen, der 
in Rom refidiert. Der weltliche Fürft hört aud) als Fürſt nie 
auf, ein Untertan des PBapites zu fein, noch hört die po- 
litifhe Mutorität de3 einen jemals auf, der 
geiftlihden Nutorität desandern untergeordnet 
zu jein.“ 

Sieraus ſchließen wir auf die Ziele, die fich die römische 
- Kirche hierzulande gejtedt Hat und die fie unter dem Wahl- 
ſpruch “Make America Catholic!” anmeldet. 

E. In Deutſchland. Die Katholifen Deutichlands 
madjen etiva ein Drittel der Gejamtbepölferung aus. Preußen 
und Bayern, nicht aber das Deutjche Reich als folches, haben 
einen Gefandten am Hofe des Papftes. Die Katholiiden find 
politifch organifiert, und ihre Vertreter bilden die ſogenannte 
Bentrumspartei im Reichstag. Bon diefer Zentrumspartei 


*) Frog aller Schwierigkeiten, die der Ausbreitung de? Evangeliums 
in den Weg gelegt werden, ift die Zahl lutherifcher Chriften in Sfterreich 
beftändig im Wachſen. Jährlich erfolgen Tauſende von Übertritten zur 
tutherifchen Kirche. Erfreulich ift, dak man gerade aud im öfterreichifchen 
Heer den Bibelverfäufern in letzter Zeit freundlich entgegentommt. Gin 
folcher Agent betrat legtes Jahr ein Militärlazarett und ftellte fi dem 
Arzt mit ven Worten nor: „Ach juche krante Seelen.“ Ber Arzt geitattete 
ihm lächelnd, fein Wert auszurichten. In einer Feitung gab ihm der 
Kommandant einen Paß für ſämtliche Kajernen und wünjchte ihm guten 
Erfolg. An einem Plate verfaufte er eine italienifche Bibel an den Po— 
lizeioffizier, vier froatifche Bibeln an Dffiziere und jechs Neue Teftamente 
und Bibeln an Gerichtsbeamte. Ein höherer Regierungsbeamter hielt 
feine gefaufte Bibel hoch und fagte zu jeinen Freunden: „Meine Herren, 
dies ijt das wichtigfte Buch in der Welt. ch wollte, ich könnte es in jedes 
Haus, in jede Familie dringen!“ 


fagte vor einigen Monaten da8 New York Freeman’s Journal: 
“This splendidly unified body of politicians cooperates with 
the 5 archbishops, 20 bishops, 3 apostolie vicars, and 2 pre- 
fects”, „Diefe vorzüglich organilierte Gruppe von Rolitifern 
arbeitet mit den Erzbiſchöfen, Biihöfen, päpftlihen Vikaren 
und Pröfeften Hand ın Hand“. Daß dies geſchieht, weiß in 
Deutichland jedes Kind. Man muß e3 aber amerifanifchen 
Katholiken aus ihren eigenen Zeitichriften nachweiſen, um ihnen 
den Mund zu ftopfen. Befanntlid; wird von der römiſchen 


„ Seiftlichkeit hierzulande die Anklage, Rom befaffe ſich mit der 


inneren Bolitif der Völker, übe einen Einfluß auf Wahlen und 
auf die Gefeßgebung aus, als eine bösmillige Erfindung be- 
zeichnet. Nun, bier fteht es in dem großen fatholiihen New 
Yorker Blatt: Die Zentrumspartei in Deutichland bejteht aus 
Politikern, He mit den Mürdenträgern der römifchen Kirche 
und Vertretern des Papſtes Hand in Hand zufammen- 
arbeiten. 

Die Zentrummspartei wurde im Nahre 1870 gegründet, um 
die Ansprüche der Fatholifchen Kirche dem deutihen Staate 
gegenüber zu vertreten. Bismarck bezeichnete 1873 ganz rid- 
fig die Gründung diefer Partei al3 eine „Rüſtung gegen den 
Staat” und wies darauf hin, daß das einzige Ziel diefer Be- 
mwegung jei, „aus den Ratholifen im Staat einen gefonderten 
Staat zu machen“. Ihr Einfluß mwirfe überall dahin, „die 
Wutorität der Regierung zu untergraben”. Pie Bentrums- 
partei ift in ganz Deutſchland organifiert, und zwar dedfen 
fich ihre Bezirke mit den Pfarrbezirfen. Ganz gemöhnlid find 
in der katholiſchen Preſſe Deutſchlands ſolche Bekanntmachun— 
gen wie: „Zentrumskomitee St. Joſeph. Nächſte Sitzung am 
16. Auguſt. Es werden alle Männer, die in der St. Joſephs- 
Pfarre wohnen, gebeten zu erſcheinen.“ Es find alfo die Prie- 
fter die Herren der gefamten Parteiorganifation und leiten 
thre Tätigkeit. Graf Balleftrem, ein Sentrumspolitifer, er- 
Härte einmal öffentli: „Wir find unzertrennlich vom Papite; 
wir betrachten uns al® eine Garde Seiner Heiligkeit in Rom.” 
Kardinal Vanutelli Iobte 1906 die Anhänger des Zentrumg, 
„weil fie gern und willig auf das Wort der Biſchöfe hören 
und in ihrem ganzen Vorgehen, fei es in Sachen der Religion 
oder in Bürgerliden und fozialen Angelegenheiten, der 
Biihöfe und des Heiligen Etuhles Autorität fich unterordnen”. 

Sm Monat Mai des Jahres 1873 wurden vom Reichs— 
tag eine Anzahl Gejege erlaffen, durch die der Staat die Auf- 
fiht über da3 Erziehungsweſen übernahm, den Nonnen das 
Unterrichten in öffentlichen Schulen unterfagt wurde, und die 
kirchliche Gewalt auch in andern, rein Staatlichen Angelegen- 
heiten eingefchränft wurde. In einem Schreiben erinnerte 
Papſt Pius IX. Kaiſer Wilhelm an feine vorgeblide Macht, 
in diefer Sache mitzureden, da „jeder, der getauft ift, dem 
römiſchen Papſt irgendwie angehört“. Darauf gab der Raifer 
ihm die prädhtige Erflärung zurück, der evangelifche Glaube 
erlaube ihm nicht, in feinem Verhältnis zu Gott einen andern 
Vermittler als unfern Herrn JEſum Chriſtum anzuerfennen. 
Trogdem durd) die Maigefege die Übung der Tatholiichen Re— 
ligion in feiner Weiſe betroffen, auch fein Fatholiiher Glau— 
benSartifel berührt wurde, verurteilte der Papſt im Sahre 1875 
diefe Gejeße als ungültig, da fie „der göttlichen Einrichtung 
der Kirche mwiderftreiten”, nad) dem Grundfaß, daß der Papſt 
der höchſte Herricher tft, dem alle Kreatur untertan fei. 

Hierzu ein bedeutfame® Stück Zentrumsgeihichte aus 
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allerreueiter Zeit. Ein Priefter Bader aus Freiburg im Brei3- 
gau veröffentlidte im Februar dieſes Jahres ein Bud, be- 
titelt: „Zentrum und firdhliche Autorität.“ Darin verteidigte 
Mader den Grundfak, dab die Kirche in rein politiichen Fragen 
feine Autorität habe. Das püpitliche Komitee, das alle Drud- 
fachen zu überwachen hat, fette diefe Schrift auf den Inder 
verbotener Bücher. Das zu Ermartende geſchah — der Ber- 
faſſer der Schrift tat Buße für feinen Sehltritt und erflärte 
tn feiner Unterwerfungsangzeige, er babe fih in dem Bude 
in feiner Weiſe gegen die kirchliche Autorität auflchnen wollen, 
er habe durchaus nicht behaupten wollen, „daß die Firchliche 
Autorität fein Recht Habe, katholiſchen Politikern im allge- 
meinen und SZentrumspolitifern im befonderen — jeien fie 
Priefter oder Laien — nad) irgendeiner Richtung hin etwas 
zu Jagen“. Herr Wader und mit ihm das Zentrum, zu deffen 
Wortführer er ſich in diefer Frage gemacht hatte, erkennen 
alfo damit die kirchliche Mutorität, das heikt, den Willen des 
Bapites, auch) in politiichen Dingen al3 für fie verbindlich, an. 

Ranzel und Beihtjtuhl werden für politifche Zwecke be- 
nutzt. Ein Pfarrer Reiter jchrieb 1907: „E3 heißt das noch 
nicht Bolitif treiben, wenn der Seelforger veranlagt ijt, vor 
liberalen und kirchenfeindlichen Parteien im Beichtituhl zu 
warnen, Dazu tjt er verpflidtet.” (!) Sie Wahl 
de3 Reihstagsabgeordneten Seffemann in Saargemünd wurde 
gerichtlich) für ungültig erklärt, weil die Wähler im Intereſſe 
feiner Erwählung von den PBrieftern bearbeitet worden waren. 
In Predigten war zur Todſünde geitempelt worden, wenn 
jemand anders jtimme, als der Pfarrer jtimme; an der Kom- 
munionbanf ftehend, jagte ein Priefter nad der Meile: „Wer 
einen andern wählt als einen Zentrumsmann, der begeht eine 
ſchwere Eünde.” Durch eidliche Ausſagen wurde feitgeitellt, 
daß elf Priefter in folder Weile für die Erwählung Heſſe— 
manns agitiert hatten. Nach einer Angabe des „Antiultra- 
montanen Handbuchs“ „kennt man es in der Mofelgegend 
überhaupt nicht anders, als daß ber Geiftlihe im Ort bie 
Politif madt. Außer ihm find e3 der Küfter, der Airchen- 
rechner und die Kirhenidhöffen, die die Wahlarbeit im Dorf 
beforgen. Am Wohltiſch figt (bei der Stimmenabgabe) der 
Ortsgeiſtliche oder der Kirchenrechner al3 Schriftführer”. Die 
Beeinfluffung der Wähler durch die Fatholifhe Geiſtlichkeit 
murde 1907 in einer von der Priefterfchaft eines Kantons in 
der Diözefe Straßburg ausgehenden Erflärung gar als „heilige 
Pflicht der Geiftlichfeit“ bezeichnet. 

Das Stimmt genau mit den ſchon mehrfad) angezogenen 
Ausſprüchen der Päpſte, die es dem Fatholithen Volk zur 
Pflicht machen, fi) in der Politif als treue Kinder des Hei— 
ligen Vaters zu erweiſen. Über den eigentlichen Zweck aller 
diefer Beftrebungen kann der lutheriſche Ehrift nicht im un— 
Eloren fein. Der Papſt Hat es darauf abgejehen, durch die 
weltliche Gewalt alle andern Religionen zu unterdrüden, vor 
allem aber das Licht des Evangeliums, das durd) Luther wieder 
auf den Leuchter geftellt worden it, wieder auszulöſchen. Der 
Papft tradjtet nach) irdiſcher Macht, weil er hofft, die Kirche 
Ehrifti wieder in dag Gefängnis zu führen, aus dem fie durch 
die Gottestat der Neformation befreit worden it. Das foll 
ihm niemal3 gelingen; doc) vermag er noch heute Drangfal 
und Leiden über die Kinder Gottes zu verhängen, wo feine 
Anſprüche auf weltliche Madt Geltung erhalten haben. 

; @. 


Kurze Nachrichten aus unfern Miffionen. 


Sunere Milfion. Delaware und Maryland. Es 
war mir zu Anfang der neunziger Jahre des vorigen Sahr- 
hunderts bergönnt, im Auftrage des damaligen öſtlichen Di- 
ftrift$ längere Zeit in dem von und nod) unbearbeiteten flein- 
iten Staat, Rhode Island, das Werk der Miifion in Angriff 
zu nehmen und fortzuführen. ch habe jet einen Fleinen Fort- 
ſchritt gemacht, infofern id) jegt in dem zweitkleinſten Staat, 
Delaware, jeit zwei Jahren im Auftrage des jetzigen Sft- 
lichen Diftrift3 miffiontere. Das nur 150 Meilen lange Dela- 
ware iſt ein Aderbauftaat. Darüber ließe fich viel jchreiben, 
doch ift dies bier nicht am Plage. In allen Eden wohnen hier 
Dentihe. Sch finde fie in den Fleinen Städtchen vereinzelt, in 
den Landdiſtrikten an den Hauptverkehrsſtraßen oder auch in 
den Wäldern verſteckt wohnend. Dazwiſchen findet man aud) 
deutſche Katholiken, die bon ihrer Kirche fchledht bedient werden; 
denn fait regelmäßig ftellen ſich etliche katholiſche Familien zu 
meinen ®ottesdienften ein und laffen ihre Kinder im Iutheri- 
then Katechismus unterrichten. 

Sammelpunfte für unfere Miſſion find Marydel, an der 
Grenze von Maryland, und Harrington, im Zentrum des Staa- 
tes. An diefen beiden Plätzen haben früher die Paſtoren aus 
Philadelphia gearbeitet. Neuerdings tft nod) weiter ſüdlich 
ein friiher Plag, Greenwood, hinzugefommen, wo ich im 
Umfreis von zehn bi zwölf Meilen mehr als ein Dutzend Fa— 
milien fand, die bereit find, fid) regelmäßig mit Gottes Wort 
und chriſtlichem Unterricht bedienen zu laſſen. Im erjten 
Gottesdienft waren 18 Erwachſene ımd 6 Kinder im Alter von 
8 bis 14 Jahren — feins Fonfirmiert, und mir zwei getauft. 
Die wenigſten wiſſen etwas von unferer Mifjouriignode, jelbit 
folde nicht, die mehrere Sabre in Mijjouri gewohnt Haben. 
Sen Rindern iſt ein Prediger im Chorrod und mit Beffchen ein 
Kuriofum. Leider find die Dunfards und Mennoniten eifrig 
beitrebt, unfere Leute an fich zu ziehen. Etliche Qutheraner 
haben fich auch tatſächlich wiedertaufen Iaffen und werden bon 
den Laienpredigern nod) weiter verwirrt. 

Am untern Ende der Salbinfel, an der fogenannten Tast- 
ern Shore in Maryland, it unfere Sauptitation Oyſter Ehell 
Point, in der Nähe von Cambridge. Hier haben ſich vor etiva 
fünf Jahren aus unfern Gemeinden in Kanſas eine Anzahl 
Farmer angefiedelt. Die kirchliche Bedienung ſolcher Leute, die 
bereit3 mit unfern firdlichen Verhältniſſen befannt find, macht 
feine befonderen Schwierigkeiten. Unſere Gottesdienite, die 
wir bier in einer Kapelle abhalten können, werden von 60 bis 
75 Zuhörern beſucht. Im Unterricht ſtehen 25 bis 30 Kinder. 
Die Bedienung diefer Leute iſt früher von Preſton aus ge- 
fchehen. Die Evangeliichen find uns hier zuborgefommen und 
zählen eine ganze Anzahl gevefener Yutheraner zu ihren Mit- 


gliedern. Much deutfche Baptiſten haben verfucht, auf dieſem 
Felde Fuß zu fajien. Ihre Miffion iſt jedoch bald wieder ein- 
gegangen. 


Der SErr der Kirche gebe, daß unſere Sront immer weiter 
borgefchoben werde nad) Süd und Dit zu feines Namens Ehre 
und vieler Menſchen Heil! C. T. Ohlinger. 

Michigan. Von verſchiedenen Seiten dazu aufgefordert, 
erſtattet der Unterzeichnete hiermit einmal einen kurzen Bericht 
über die Miſſion in Ann Arbor, Mich. 

Da auf der hieſigen Staatsuniverſität junge Leute aus 
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allen Staaten der Union, ja wohl von faſt allen Ländern der 
Erde ſtudieren, und da in den großen Staatshoſpitälern dahier 
Kranfe aus allen Gegenden Heilung ſuchen, jo dürfte die an 
ihnen verrichtete Miffionsarbeit ganz infonderheit unſer allge- 
meines Intereſſe beanſpruchen. Ann Arbor zählt etwa 15,000 
Einwohner. Dazu fommen noch die 6000 oder mehr Stu- 
denten, die in dieſem Schuljahr wieder die Univerfität befuchen. 
Reider waren wir bisher hier noch nicht vertreten, mern ſich 
auch in zientliher Entfernung einige Zandgemeinden der mit 
uns durch die Synodalfonferenz verbundenen Schweiterjgnoden 
befinden. Auf die Bitte mehrerer treulutheriſcher Studenten 
bin famen Paſtoren aus Detroit, um bier Gottesdienfte abzu- 
halten. Es zeigte ſich aber immer mehr daS Bedürfnis, hier 
einen eigenen Paitor zu haben. Und fo stellten die Studenten, 
obwohl fie jehr arm waren, im Vertrauen auf Gott einen Pre- 
digerberuf aus. Der junge Paltor Otto Sievers aus Minne- 
fota war willens, diefem Rufe zu folgen; nad) Gottes weiſem 
Nat aber ertranf er noch vor feiner Ankunft und wurde alfo 
Tchnell in die Gemeinde der Seligen verfeßt. Der Beruf wurde 
fodann der Verteilungsfommiflion überwiejen und bon ihr vor 
acht Sahren dem Unterzeichneten zuerteilt, der feitdem bier 
als Miſſionar tätig gemefen fit. 

Die Gottesdienste wurden zuerft in einem unbewohnbaren, 
balbverbrannten Gebäude abgehalten. Mit Hilfe der hier fich 
noch befindenden vier Studenten, die den Beruf mitunterzeichnet 
batten, war d43 größte Zimmer diefes alten Haufes für fird)- 
liche Zwecke einigermaßen hergerichtet worden. Sm Jahre 
darauf borgte uns die Kirchbaukaſſe des Michigan-Dijtritts 
das nötige Geld im Betrage von $3420, und Serr Ruff aus 
Saginam errichtete uns freundlichſt ein Schönes Kirchlein. Im 
Erdgeſchoß befindet Fi das Schul- und Vereinszimmer. Vie 
Sottesdienfte, die morgens und abends abgehalten werden, er- 
freuen id) eines fchönen, immer bejjer werdenden Pejudjes. 
Außer hier wohnenden Familien und jungen Leuten halten 
fi etwa 70 Studenten zu unferer Kirche. Alle, auch gerade 
die Fonfirmierten jungen Leute, werden in evangelifcher Weile 
angehalten, ihren monatlichen Gemeindebeitrag regelmäßig zu 
Bringen. Dank diefer guten Einrichtung wird die Gemeinde, 
fo Gott will, allmählich felbitändig werden fönnen. Die Schuld 
an die Kirchbaukaſſe ift abbezahlt bis auf $463.25. Unſere 
Zeute find für die erivielene Hilfe dankbar und zeigen Miſſions— 
eifer. Bor ſechs Jahren fonnten wir unfer erites Miffionsfeit 
feiern und fanımelten $28. Im Sabre daranf waren es $40, 
im nächſten $48, jodann $60; am folgenden Miſſionsfeſt waren 
es 572, letztes Sabre $84, und am 11. Oftober diefes Jahres 
betrug die Stollefte der auch von Fremden gut befuchten drei 
Miffionsfeitgottesdienfte $112.38. 

Es zeigen fi) ja allerdings noch mancherlei übelſtände. 
Sott aber ſei Gochgelobt und gepriefen für den reichen Segen, 
den er auf die befcheidene, mangelhafte Arbeit feiner Miffions- 
chriften bereit gelegt hat. Er verleihe in Gnaden, daß fein 
reine! Wort aud) fernerhin Frucht Scharfe zum ewigen Leben! 

94. Brauer. 


Ob Gott wohl möchte alle Dinge inwendig, ohne das äußer- 
liche Wort, ausrichten, allein durch feinen Geilt, jo will er’s 
doch nicht tun, jondern die Prediger zu Mithelfern und Mit- 

“ arbeitern haben und durch ihr Wort tun, mo und mann er will. 
(Luther.) 
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Zur kirchlichen Chronik, 


Segen die Teilnahme des Prüfidenten an ber „offiziellen ‘ 
eier des jährlihen Danktags in der fatholifhen St. Patrids 
firhe in Wafhington Hat unjere Synode auf ihrer Verſammlun 
im Mai diefes Jahres Proteſt erhoben. Proteſte gegen Die 
Vermiſchung bon Kirche und Staat wurden auch letztes Jahr von 
lutheriſchen Gemeinden an den Präfidenten gerichtet, doch erhiel 


- man die Antwort, die Protefte feien zu fpät, der Präfident habı 


ſchon eine Einladung zur Teilnahme an diefer Meffe angenommen 
Gemeinden, Konferenzen und Eingelperfonen, die ihre Unzui 
friedenheit mit der Einrichtung einer katholiſchen Danktagzfeie 
als „offigieller” Feier unferer Regierung befunden mollen, ſollten 
dem Beifpiel der St. Louifer Stadtlonfereng folgen und jchon 
jest ihren Proteſt zur Kenntnis des Präfidenten bringen, © 
genügt der eine Satz: “We (I) protest against the partieipation 
of our government in a sectarian oflieial Thanksgiving Da: 
service, such as the Pan-American Mass, as such action con 
stitutes a violation of the separation of Church and State. 
G. 

Einweihungsfeler in River Foreſt. Am 11. Oftober muri) 
da3 wiederhergeſtellte Lehrgebäude in River Foreft eingeweih 
Zwar hielt man zuerft dafür, das Gebäude in aller Stille unte 
Gebet und Flehen zu Gott zu bezichen, aber je mehr mer 
dariiber nachdachte, defto mehr wurde man überzeugt, daß auc 
dieſes Mal ein öffentlicher Lob⸗ und Dankgottesdienft gehalte: 
werden jollte. Ind e3 ijt wahr, wir find es unjerm großen &o! 
ſchuldig, ihm auch dieſes Mal öffentlich vor der ganzen Welt Lo 
und Dank darzubringen für alle Liebe und Treue, die er un 
bei dem Wiederaufbau erwiejen hat. Seine Güte und Treue ij 
ale Morgen neu. Er iſt's gemwefen, der Die Herzen und Häni) 
willig gemacht hat, daß nicht nur alles erfekt werden konnte 
was durch das Feuer zerftört tuorden tt, jondern daß auch noc 
Broden übriggeblieben find. Er iſt's gemwefen, der zu dem Ba: 
feinen Eegen gegeben bat, fo daß er nun al? ein Denkmal feine 
Liebe vor unfern Augen fteht. Die Feier leitete P. Theo. Kohın 
Präſes Pfotenhauer bielt die deutſche und P. G. Schüßler di 
englifche Nede. — Wie bekannt, ift das Gebäude mit einige: 
Verbeſſerungen nad) dem friiheren Plan wieder aufgebaut wordem 
Wo e3 ohne Schaden bes Ganzen gefchehen fonnte, hat man ge 
fpart, jo daß die veranſchlagte Summe zur Deckung des Feueı: 
ſchadens faum erreicht werden wird. Es find der Anftalt teil 
zur Verihönerung, teils zur nötigen Ausſtattung fehr fchöne Ge 
ichenfe gemacht worden, zum Beifpiel eine Anzahl imertbolle 
Slgemälde, das Inventar für das Empfangszimmer und für di 
Dffice des Direktors, Modelle für den Beichenunterricht, Büſten 
berühmter Männer und mehrere Gegenjtände für das Mufeun: 
Für die Verjchönerung des Grundſtückes wird auch in Zukunf 
die Lutheran Education Society forgen, wie fie es bisher getaı 
bat. Es ift den Gliedern derſelben eine Freude, wenn fie auch in 
dieſer Weife der Synode dienen und fo dem Fortgang des Reiche: 
Gottes förderlich fein dürfen, W. C. K. 

Aus dem Schullehrerſeminar in River Foreſt iſt mitzuteilen 
daß die Schülerzahl jeßt 201 beträgt. Zu beflagen ijt freilidh 
daß Die beiden Oberflaffen jehr Hein jind. Die erfte Klaſſe zäh! 
mit Abzug der Vikare 18, die zweite Klaſſe 17 Seminariften 
Faft wöchentlich fommen aber Geſuche um Aushelfer. So gern 
wir num helfen möchten, jo ift es doch in Anbetracht Der jetz 
fchon fo fleinen Klaſſen nicht möglid. Diefe oft dringenden Ge: 
ſuche zeigen uns, Daß unfer Schulivefen rüftig vorwärtsſchreitet 
An vielen Orten werden neue Schulen eröffnet, an andern neu 
Klaſſen eingerichtet, an andern nehnen die Gemeinden ihre: 
Raitoren die Laſt des Schulehaltens ab und berufen Lehrer ode 
ftelen Aushelfer an. Eollen die Genteinden darum mit der 
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nötigen Lehrern verſorgt werden, ſo müſſen unſern Lehrer— 
ſeminaren die nötigen Schüler geſandt werden. W. C. K. 
Ihr 75jähriges Beſtehen feierte die Erſte Ev.-Luth. Drei— 
faltigkeitsgemeinde zu Buffalo, N. Y., am 27. September und an 
den darauffolgenden Tagen. Am Vormittag des erſten Feſttages 
predigte Präſes Pfotenhauer und am Abend Präſes Waller, 
letzterer in engliſcher Sprache. Die Kollekten an dieſem Tage, 
$157.75, wurden der Baukaſſe der Synode zugewieſen. Im Feſt⸗ 
gottesdienjt am Montagabend hielten Anſprachen die Baftoren der 
drei Tochtergemeinden: E. Müller, M. Waller, F. Vertviebe. 
Um darauffolgenden Sonntagvormittag war Feſtgottesdienſt be- 
fonders für die Kugend, am Nachmittag Kindergottesdienft und 
am Mbend englifher Echlußfeitgottesdienit. — Die Gemeinde 
wurde gegründet im Herbjt des Jahres 1839, und zwar bon 
P. Straufe. Diejer war mit einer Anzahl lutheriſcher Familien 
aus Schlejien um der falſchen Union willen bier eingewandert. 
P. Krauſe verließ jedoch ſchon nad) etliden Wochen feine Ge- 
meinde und fehrte nach Deutſchland zurüd. Während der nun 
folgenden zwei Jahre war die Gemeinde ohne Paftor. Sie hielt 
jedoch alfonntäglich ihre Gottesdienste, in welchen ein Vorfteher 
die Predigt vorlas. Desgleiden unterrichtete ein Glied der Ge— 
meinde während der Woche die Kinder. Am Jahre 1841 wurde 
P. & M. Bürger, einer unferer ſächſiſchen Einwanderer, zum 
Seelforger der Gemeinde berufen. Als im Jahre 1847 Die 
Miffourifunode gegriindet wurde, ſchloß ſich P. Bürger mit der 
Gemeinde diefer Synode an und gehörte jomit zu den Gründern 
derfelben. Am Nahre 1850 folgte P. Bürger einem Auf an die 
bon ihm gegründete Gemeinde in Welt Seneca. Seine Nadh- 
folger an der hiejigen Gemeinde waren zunächſt die Paftoren 
Kranke, Diehlmann, Rinfepant, Duliß und Ruhland. Am Sabre 
1866 erhielt die Gemeinde einen Zuwachs von 64 Familien, die 
fit mit P. Hochſtetter dem Diakonus P. Grabaus, von der Ge- 
meinde des Iekteren Iosgefagt hatten. Da die bisherige Kirche 
an der Williamjtraße jest zu Mein war, um die Gemeinde faflen 
zu fönnen, ging man an den Bau der neuen Kirche an Der 
Michiganſtraße, die noch heute fteht. Auch tourde bald darauf die 
Schule Hinter der Kirche und das Pfarrhaus neben der Kirche 
errichtet. Im Sabre 1867 nahmen die beiden Bajtoren Ruhland 
und Hodftetter Berufe an andere Gemeinden an. Zu deren Nach⸗ 
folger wurde P. Groß aus Richmond, Va., berufen, der bis zum 
Herbft des Jahres 1880 Paſtor der Gemeinde blieb. Ihm folgte 
im Sabre 1881 P. Senne, der noch jegt Paftor der Gemeinde ift. 
In den legten fünfundzwanzig Jahren wurden drei Tochtergemein- 
den abgeztveigt, die Emmaus-, die englifche Calvary- und die Geth- 
fenianegemeinde, die ſämtlich fi in einem blühenden Zuſtande 
befinden. Seit furzem hat die Gemeinde aud) regelmäßigen eng= 
liſchen ©ottesdienit an jedem Eonntagabend eingerichtet und hat, 
un biefe Arbeit zu beforgen, P. Klahold berufen. Während des 
fünfundfiebzigjührigen Bertehens der Gemeinde fanden folgende 
Amtshandlungen in derfelben ftatt: Getauft wurden 3476 Kinder; 
fonfirmiert wurden 1702 Kinder; kopuliert wurden 1031 Paare; 
rtitlich beerdigt murden 1376 Perfonen. Die noch Lebenden 
lieben Ehriften aus der Gründungszeit der Gemeinde find Herr 
5. Grotke, der feit vielen Nahren zu der Gemeinde in Weft Senera 
gehört, und Frau Maria Gräßer, Mutter P. Gräßers, Die noch 
immer Glied diefer Gemeinde tft. ©. 
Alferlei Erfreuliches von den Miffionsfeften: Am 17. Eonn- 
tag nach Trinitatis iſt von etwa einem Dubend Gemeinden in 
Chicago über $6000 für die Miſſion folleftiert worden. — Aus 
Kanſas fehreibt ein Raftor: „Mit Lob und Dank gegen Gott fende 
ich Ihnen mitfolgenden Bericht über unfer Miſſionsfeſt. Die 
Kollefte ijt meines Wiſſens die größte, die je im Kanſas-Diſtrikt 
bon einer Gemeinde für Miffion aufanımengelommen iſt. Zudem 
ließ das Wetter den ganzen Tag biel zu wünſchen übrig, indem 


es nicht nur des Morgens, als ſich Die Leute auf den Weg zur 
Ntirche begeben tollten, reguete, jondern auch des Abends eine 
Stunde vor dem Gottesdienit jogar in Strömen herabfanı, fo daß 
das Felt in Wirklichkeit ‚teilweife verregnet‘ war. Kerner gehört 
dieje Gemeinde (Farmer) bet weiten nicht zu den größten. Sie 
aählt 48 Glieder, von denen 15 Nenter find. Dazu fommt, daß 
die Gemeinde in den lebten zwei Fahren große Ausgaben ge— 
habt hat. Während die Miffionsfollekte letztes Jahr nur $206.80 
betrug, ift fie diefes Jahr mehr als noch einmal fo groß. Wie 
kommt das? Schon in der Auguftverjammlung wurde unfer 
Miffionzfeft zur Sprache gebracht. Reſultat war der Beſchluß. 
daß der Paſtor an jedem Eonntag im September einen Vortrag 
über die Miffionen unſerer Synode halte. Das geſchah an drei 
Sonntagen (alle Vorträge wurden beſprochen), und da am vierten 
Sonntag fein Gottesdienjt jtattfand, wurde in der Woche an jedes 
Gemeindeglied ein Brief gefandt. Auch im Frauenverein, der 
am Donnerstag vor dem Miſſionsfeſt ſich verſammelte, wurde die 
Sadje noch einmal zur Sprache gebradt. Nicht wenig haben dic 
gediegenen "eftpredigten geholfen. Der Wunfe der Gemeinde 
tft, daß dies Geld gebraucht werde, um einen Mifjionar unfers 
Diſtrikts auf ein Jahr Yang zu bejolden. Das übrige Geld wird 
toohl in die Kaffe für Allgemeine Innere Miffton fließen.” — 
Aus Detroit wird gemeldet: „Durch Kuverte dieſes Jahr Haben 
wir die Tettjährige Kollefte verdoppelt.” — Ein Paſtor des Süd⸗ 
SUinois-Diftrifts Schreibt: „Da ich wegen der großen Dürre in 
dieſem Jahre — meine Farmer müffen alles Futter teuer kaufen 
— befürchtete, daß die Kollefte weit geringer ausfallen würde ala 
letztes Jahr, fo habe ich viel öffentlich und fonderfich von der 
Not in unjern Mijjionsfafjen geredet und erzählt und ſchließlich 
eine befondere Xorbereitungspredigt gehalten. Und fiehe da, die 
Kollekte betrug $284 — $40 mehr al? voriges Jahr. Darüber 
helfe Freude in ber Gemeinde.” G. 

Notlage unferer Deutſchen Freikirche. Auf mehrfache An⸗ 
frage teilen wir mit, daß aus der Deutſchen Freikirche noch Teine 
Bitte um eine Sammlung zur Steuerung leibliher Not an ung 
gelangt if. Nach direkten Nachrichten aus Deutfchland nimmt 
fich ſowohl die Regierung wie aud) ſtädtiſche Behörden und Privat: 
geiellihaften der Not, wo fie entiteht, bisher in umfaffender 
Weile an. Die Bitte in Nr. 19 des „Lutheraner“ bezog ſich 
auf die Schivierigfeit, die allerdings manche unserer freificchlichen 
Semeinden haben, unter diejen Kriegsläuften Baftor- und Xehrer- 
gehalt aufzubringen. Dafür find auch) erfreulicherweije fehon die 
Gaben in einer Anzahl unferer Diſtrikte in den letzten Wochen 
reichlich gefloffen. 

Ein Abſchnitt im Bericht Des engliſchen Generals rend 
bom 29. September enthielt einen Sa, den wir nicht ohne tiefe 
Bewegung Iejen konnten. Der Eaß lautete: „Am Eonntag, den 
27. September, während die großen Geſchütze der Deutſchen ihre 
Stanonade fortjebten, hörten wir deutſche Blaschöre Choräle 
fpielen, wahrfcheinlich zum Gottesdienft.” In derfelben Woche 
meldete das Stabel aus Paris: „Unfere afrikaniſchen Turkos“ 
(mohammedaniſche Truppen) „find vorzügliche Krieger, die mit 
großer Todesverachtung fämpfen. Sie meinen nämlich, wenn ſie 
einen Chriften erjchlagen haben, fommen fie direft in den 
Himmel.“ Und das jchreibt ein Europäer, — der nichts hat, 
was er nicht dem Chriftentum verdankt. Scheußlich! @. 

Die Madıt des Gebets. Laßt uns Gott anrufen, daß er 
mit den Eündern Geduld babe und nicht in feinem Zorn alles 
dahinraffel Laßt und Gott auch anrufen für alle feine Kinder, 
für feine Gemeinde und Kirche, und für die Seinen, die er ung 
insbefondere anbefohlen bat, daß die Zeit Der Not zur Be— 
förderung ihrer Seligfeit gereiche. Zudjen wir aber jo Gottes 
Gnade in diefer Trübjal, fo dürfen und follen wir ihn auch an— 
rufen um Hilfe in der leiblichen Not felbit. Wenn wir beten: 
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„Erlöfe und bon dem übel!“ fo will uns Gott mit manderlet 
übel gänzlich verſchonen, oder das Kreuz, welches er auflegt, 
entweder wieder von und nehmen oder tragen helfen und zu 
unferın Beften wenden. Gr kann unjerm Volk den Sieg ver— 
leihen, und darum will er gebeten fein. Er Tann alle Anjchläge 
der Feinde zuſchanden maden. Ex fanı Das Leben derer, die in 
den Krieg gezogen find, beſchirmen. Er kann auch Handel und 
Gemerbe mieder fegnen. Und ungzähliges anderes mehr Tann 
und till er uns geben, alles, was uns nützlich ift, menn mir ihn 
darum anrufen. O laßt ung doc erfennen, was ung Gott mit 
dem Gebet für eine Macht gegeben hat! Zu beten, fleißig und 
inbrünftig im rechten Glauben zu beten, ba3 ift das größte Werk, 
da3 jet zum Beſten unjer3 Volkes und Vaterlandes geſchehen 
kann. Das fpricht Tauter und wirkt mehr als alle Kanonen. 
Laßt uns aber auch, um folches Gebet recht gottmohlgefällig zu 
tun, in dieſen Dingen, die doch nur irdiſche Dinge betreifen, alles 
in Gottes guten, gnädigen Willen einfhliegen. Denn „das ift 
die Breudigfeit, die wir haben zu ihm, daß, fo wir etwas bitten 
nach feinem Willen, fo Hört er uns“ (1 Joh. 5, 14). So folgen 
wir dem Vorbild Davids im rechten Glauben nach und gehen in 
Gotte3 Haus auf feine große Güte und beten an gegen feinen 
heiligen Tempel in jeiner Furcht. (Ev.-Luth. Freikirche.) 
„Gottes Mühlen mahlen langſam, mahlen aber trefflich 
fein.” Das müſſen die beiden Nationen erfahren, die in der 
Ausbeutung der armen Schivarzen des Kongogebiets in Afrika 
fi) fol unmenfchlicher Grauſamkeiten ſchuldig gemacht Haben. 
Hauptſächlich auf Betrieb der Engländer murden bon berfchiede- 
. nen Nationen die Gerüchte von barbarifchen Graufamfeiten, Die 


bon den Belgiern im Kongojtaat begangen wurden, unters 


jucht und durchaus als auf Wahrheit beruhend befunden. Das 
Negiment Belgiens in Weftafrifa gehört zu den greulidhiten 
Kapiteln neuerer Geſchichte. Man hat den Schwarzen, die nicht 
genügende Quantitäten Elfenbein (ivory) und Gummi (rubber) 
lieferten, Hände und Beine abgehadt, Nafen und Ohren abge 
fchnilten, jie zu Tode hungern lajlen, ihre Dörfer zerftört, ihre 
Felder verwüſtet, furz, aus Gier nach Geld meite Etreden in 
ſolche Gegenden verwandelt, wie mir jie nun, nachdem der Krieg 
dort zwei Monate getobt bat, etiva in Belgien vor Augen 
haben. Und Portugal? Bortugal, das als lebte der zivili- 
fierten Nationen in feinen afrikaniſchen Kolonien den Sklaven: 
handel betreibt und ſeine ſchwarzen Untertanen in St. Thome 
und Principe aufs Blut fehindet, hat eine Arınee von 14,000 nad) 
Afrifa entfenden mitjfen, weil ein Aufftand der mißhandelten 
Neger droht. Es feheint, als ob Gott noch einmal vor den 
; Tegten großen Gericht mit der himmelfchreienden Gottlofigfeit 


der Völker abrechnen wolle. — Es ift Zeit, daß auch unfer- 


| Rand ih auf die Höhe feiner Rechnung befinnt. Doch während 
drüben die europäifchen Völker den Vernichtungsfampf führen, 
| drängt fich bei uns alles in die Theater, auf die Tanzböden, frönt 
' aller fleifchlichen Luft, jagt dem Mammon nad, Hält auch nicht 
einen Nugenblif ein in jeiner mahnfinnigen Jagd nad) dem 
Vergnügen. Wo treibt das noch Hin? „Gottes Mühlen mahlen 
langlam . . . .“ G. 


Wie wird’s jein? 


Ras muß e3 jein um das Neid) Gottes, wenn Gott ber 
Allmächtige auf jeinem Throne fiet, und die um ihn her find, 
ihn anbeten, wenn er feine Ratſchlüſſe ausgehen Täffet und die— 
jelben dur) feine Engel ausführet, und ihm, nachdem ſie aus— 
gefiihret jind, wiederum Lob und Tank gejagt wird! Wenn man 
alle Pracht der Welt, alle irdifchen Reiche zufammennimmt, fo ift 
e3 nur ein finfteres Schlammloch dagegen. Das ift eine enge und 
geringe Eeele, die fich über ettvas auf der Welt verwundern kann, 


e3 mag glänzen und prangen, toie e3 wolle. Das allein ijt groß 
und ftattlich, was Gott der HErr uns zu erfennen gibt; und was 
mir daraus faſſen, ift noch etma8 Geringes gegen die Sadje, wie 
jte an und für jich felbit iit. (3. 9. Bengel.) 


Kompaßblume. 


Auf den weiten Prairies unſers Weſtens wächſt eine merk—⸗ 
würdige Blume, die den Namen „Kompaßblume“ führt. Sie hat 
die ſonderbare Eigenſchaft, daß ihre Blätter immer nach Norden 
zeigen wie die Magnetnadel am Kompaß. Kein Wechſel der 
Witterung, kein Sturm noch Regen oder Sonnenſchein ändert 
daran etwas. Die Blume iſt für den Fremden ein ganz ſicherer 
Wegweiſer und wird ihn nie täuſchen, wenn er ſich von ihr die 
Richtung angeben läßt. 

Dieſe kleine Blume hält uns eine ernſte Predigt. Sie treibt 
ihre Blätter nur nach einer Seite und läßt ſich durch nichts be⸗— 
einfluſſen. Sie zeigt uns dadurch, wie es bei einem rechten 
Chriſten fein jol. Nicht nad) alfen Seiten fi) menden und 
Blätter treiben, nicht Gott und den Menfchen gefallen wollen 
und es nad) feiner Seite recht ernſt meinen, nicht als ein Rind 
Gottes angejehen fein wollen, aber doc nicht die Beitändigkeit 
haben, nur auf fein Angeficht zu Schauen, fondern unbeirrt tie die 
Stompaßblume nur eine Richtung innehalten und von einer 
Seite Licht und Leben erivarten — fo joll ein rechter Chriſt in= 
mitten der Welt ſtehen. 


EEE EEE EEE 
Todesanzeige. 


Am 13, September trugen die Engel — das dürfen mir 
Hoffen — die Ecele eines müden Greifes in Abrahams Schoß. 
Mide war diefer Greis, P. em. Chrijtian Mäurer, denn 
er hatte die beiten Jahre feines Lebens dem HErrn im heiligen 
Predigtamt gedient (1872 bis 1896) und feine Kräfte im Eifer 
für den HErrn verzehrt. Seine Augen waren dunkel geworden, 
jeine Ohren verſchloſſen. Was aber menjchliche Kraft und Ver— 
ſtand nicht jalfen Tann, das mar ihm geblieben: JEſus, der 
Gefreuzigte. — Wunderbar Hatte der HErr den Entſchlafenen 
geführt. Geboren am 22. Novernber 1842 zu Lengsfeld, Deutfch- 
land, befuchte er bis zur Konfirmation die Bürgerfchule, wo „der 
Religionsunterricht beſtand aus Pflichtenlehre, Pflichten zu er— 
füllen gegen Gott, gegen den Nächſten und gegen jich ſelbſt“. 
Nach feiner Konfirmation bejuchte er drei Jahre eine Aderbau- 
ſchule zu Zwätzen bei Nena und trat dann als ziveiter Verwalter 
eines Ritterguts zu Lengsfeld in Dienit. Am Jahre 1866 wan— 
derte er nach Amerifa aus und arbeitete in Baltimore in einer 
Babrif. Bon den Predigten P. C. Stürfens fühlte er ſich „tief 
ergrifien, fo daß ein neues Licht und ein neues Leben in feiner 
Seele aufging“. Von Baltimore aus begab er fih auf das 
praftifche Seminar in St. Louis und trat nad ziveijährigem 
Studium im Jahre 1872 als Paſtor der Gemeinde bei Grayville, 
Wabaſh Eo., RU, ins Pfarramt. Drei Sabre jpäter folgte er 
einem Rufe an die Gemeinde zu Belvidere, Goodhue Eo., Minn., 
wo er 17% Sabre im Segen wirkte und mehrere Gemeinden 
gründete und bediente (Town Eheiter, Town Gilford, Wabaſha 
Co., Town Bear Valley, Lincoin). Im dahre 1892 nahm er 
einen Beruf der Gemeinde zu Town Josco. Wafeca Co., Minn., 
an, wo er nach bier Sahren wegen eines böfen Augenleidens jein 
Amt niederlegen mußte (1896). Seit der Zeit ivar er Glied 
der Gemeinde zu Town Freedom, Minn, An den legten Jahren 
hatte er cin fehmerghaftes Magenleiden und erlitt auch etliche 
Echlaganfälle. Sein Mter Hat er gebradt auf 71 Sabre, 
9 Monate ınd 22 Tage. Am 16. September wurde fein ent» 
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feelter Leichnam chriſtlich beftattet, mober ſechs Paſtoren als Träger 


, Als Lehrer an Gemeinbefchulen wurden eingeführt: 


fungierten. Im Haufe feines Sohnes Martin, bei dem er ſich zus 
lebt aufbielt, amtierten die Paftoren C. Albrecht und M. Winter; 
feßterer fpendete den Hinterbliebenen über Pf. 116, 15 Worte 
des Troſtes. Der Untergeichnete predigte über Röm. 8, 38. 39 
in der Kirche und amtierte am Grabe. Der HErr, fein Hirt, dem 
er nahezu 24 Jahre im heiligen Predigtamt bat dienen dürfen, 
hat nun an feinem Diener erfüllt, mas er verheiken bat: „Wo 
ich bin, da folf mein Diener aud) Jein“, und wird nad) der Auf- 
erſtehung alles Fleiſches in überfehmenglicher Weiſe fein jehn- 
liches Gebet erfüllen: „Laß mich, laß mich Hingelangen, da du 
mich und ich dih leiblich werd' umfangen.” 
Ernft H. © Müller. 


a Sr IS re BISSL en re] 
Neue Druckſachen. 


Amerikanifcher Kalender für deutſche Lutheraner auf das Jahr 
1915. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 104 Sei: 
ten. Preis: 10 Ct3. 

Das ift unfer Synodalkalender für daS Jahr 1915 mit feinem bekann— 
ten Anhalt: Namen und Adreſſen aller Paſtoren, Profefioren und Lehrer 
unferer Synode ſowie ber übrigen zur Synodalkonferenz gehörenden Syno= 
den wie auch der Curopäifchen Freificche und der Auftralifchen Synode; 
ferner die Lehranftalten mit ihrem Lehrerperfonal, Berpflegungsanftalten, 
Herbergen, Kinderfreundgefellfchaften, geitichriften uf. In der nad) Polt- 
ämtern geordneten Lifte der Paftoren find auch die Namen der Lehrer, Die 
den betreffenden Gemeinden dienen, eingetragen. Wie feine Worgänger, 
enthält aud der Kalender für 1915 eine Fülle intereffanten Leſeſtoffes. 
Trotzdem lekterer eine Zugabe von adt Seiten erhalten Hat, aud) die 
Koften der Herftellung durch die nah Ortfchaften geordnete Lifte der Lehrer 
erhöht worden find, ift der Preis des Kalenders derſelbe geblieben. G. 


Predigt, gehalten am Kriegsbettag, Den 4. Oftober 1914, von B. P. 
Nommenfen, Raftor. Preis: 5 Ets. Dom Verfaſſer zu be: 
ziehen, 1231 Kinnickinnick Ave., Milwaukee, Wis. 

Separatabbrud einer zeitgemäßen und erbaulichen Predigt, se iR 
erſt im „Gemeindeblatt“ veröffentlicht wurde, 


Ordinationen und Ginführungen. 


Am Wuftrag der betreffenden Diſtriktspräfides wurden orbiniert: 

Am 12. Sonnt. n. Trin: Sand. A. Möller in der Dreieinigfeit3- 
tirhe bei Malcolm, Nebr., von P. F. Möller. 

Am 18. Sonnt. n. Trin.: Rand. U. Schaal in der Immanuel: 
firche zu Staplehurft, Nebr., unter Alfifteng Prof. Wellers von P. U. 
Schormann. 

Am Huftrag des betreffenden BiftriftSpräfes wurde orbiniert 
und eingeführt: 

Um 13. Sonnt. n. Trin.: Sand. DO. Gräbner in feiner Gemeinde 
zu Memphis, Tenn., unter Wfiften; P. Brüggemanns von Prof. Th. 
Gräbner. 

Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am 13. Sonnt. n. Tein: P, A. Müller in der Genteinde zu 
Mecklenburg Settlement, Ter., von P. 9. Bierwagen. — P. U. Möller 
in der Immanuelsgemeinde bei Champion, Nebr., von P. D. Durr: 

Um 23. September: P. W. Hilgendorf in der Kirche zu Havre, 
Mont., als Meifeprediger für Hl County, Mont, von P. U. Jordan. 

Am 16. Sonnt. n, Trin.: P. U, Kaiſer in ber Friedensgemeinde 
zu Grenfell, Sast., von P. C. Westein. 

Am 17, Sonnt. n. Trin.:: P, P. Löber in der Vreieinigfeit3- 
gemeinde zu Boſton, Maff., unter Affiftenz ber PP. Keyl, Hageman und 
Johnſon von P. U. Biewend. — P. W. Knote in ber Gemeinde zu 
Olympia, Kanſ., pon P. A. Dubberjtein. — P. 8. Lorenz in der St. 
Baulsgemeinde zu Northville, Mich, von P. PH. Bohn. — P. G. W. 
Rühle in der Gemeinde zu Orlando, Fla,, von P. 2. Wambsganß. 

Am 18. Sonnt, n. Trin.: P. Th. Walther in der Gemeinde zu 
Wellston, Mo., unter Aſſiſtenz P. Zöllners von P. &. Schuricht. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. 9. Plehn in dem Mifftonsgebiet bei 
Waufeon, O., unter Aſſiſtenz der PP. Lantenau, Thun und Blievernicht 
von P. W. Fiſcher. 

P. H. F. Mey er in der St. Johannisgemeinde bei Naſhville, Kanſ., 
von P. R. Gräbner. 


Am 12. Sonnt.en. Trin.: Kand. L. Harms als Lehrer an ber 
Schule der Gemeinde zu Louispille, Ky., von P. 3. Schumacher. 

Am 13. Sonnt. n. Trin.: Fand. R. Uppelt als Lehrer im D. Mar: 
tin Luther = Waifenhaus zu Weit Rorbury, Boiton, Mafl,, von P. 2%. 
Biewend. 

Am 17. Sonnt. n. Tein.: Lehrer F. Eggerbing al3 Lehrer an 
der Schule der St. Paulsgemeinde gu Hanover Tp., Jowa, von P, €. 
Runge. — Lchrer 8. Laufer als Lehrer an der Schule der Immanuels⸗ 
gemeinde zu Douglas Co, S. Dat, von P. P. Hempel. 

Um 18. Sonnt. n. Trin.: Lehrer E. Ritzmann als Lehrer an ber 
Schule der Dreieinigfeitsgemeinde zu Cedar Rapids, Soma, bon P. %. 
Deckmann sen. 

Am 19. Sonnt. n, Trin.: Lehrer & Karften als Lehrer an Der 
Schule der Emmausgemeinde zu St. Louis, Mo., von P. R. Kretzſchmar. 


&inmweihungen. 


Dem BDienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 12. Sonnt. en. Trin.: Die neue Kirche (90X40 Fuß) 
der Immanuelsgemeinde zu Douglas Co, S. Dat. Prediger: PP. 
Ehlen und Döge. — Am 15. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (56x30 
Fuß) der Zionsgemeinde zu Bocahontas, Mo. Prediger: PP. Th. 
Sieving und Langehennig (englifh). Das Weihgebet fprah P. ©. Fleiß. 
— Am 16. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (30x60 Fuß) der Ge: 
meinde bei Aurorahville, Wis. Prediger: PP. W. Albrecht, Aug. 
Müller und Pifer. Das Weihgebet ſprach P. H. Rüger. — Am 17, Eonnt. 
n. Trin.: Die neue Kirche (365%X24 Fuß) der Gnadengemeinde zu Wifhet, 
N. Tal. Brediger: PP. Vomhof und Riedel, Das Weihgebet ſprach 
P. Willuweit. — Die neue Kirche (34x58 Fuß) der Et. Johannis- 
gemeinde za Eylinder, Jowa. Prediger: Präſes Wolfram und PP. 
Zürftenau und H. König (englifh). Die Weihhandlung volljog P. M. 
Friedrich. — Die neue Kirche (18)430 Fu) der Sionsgemeinde gu Hilde, 
Alta. Prediger: PP. Schmidtfe, Grieße und Krug. Das Weihgebet ſprach 
P. Wiltenburg. — Um 18. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche der Chris 
ftusgemeinde zu Minneapolis, Minn. Prediger: PP. Baumhöfener, 
Weinhold und Zimmermann (enalifh), Tas Weihgebet fprah P. F. 
Nieder. — Am 19. Sonnt. n. Trin.: Die renovierte ſtirche Der St. 
PaulSgemeinde zu Deer Part, Wis. Prediger: PP. Vater und 2. 
Wagner (englifh). Kollekte: 228.45. 

Schulen: Am 15. Sonnt. n. Trin.: Die neue Schule der Gemeinde 
Zum Heiligen Kreuz zu St. Louis, Mo. Prediger: Prof. E. Köhler. 
— Um 17. Sonnt. n, Trin.: Die neue Schule (50x30 Fuß) der Zion: 
gemeinde zu Caniftota, & Dal. Prediger: PP. Rarftenfen und 
Meyer, Das Weihgebet ſprach P. U. Sauer. 


Jubilũen. 


Das 25jährige Jubiläum feierten: 
Am 1. Sonnt. n. Trin.: Die Gethſemanegemeinde zu Chicago, 
AU. Brediger: Präfes Pfotenhauer und Dir. Kohn. — Um 15. Sonnt. 


n. Ttin.: Die Zionsgemeinde gu Rocahontas, Mo. Prediger: 
P. Winkler. Kollette: $161.97. — Am 17. Sonnt. n. Trin.: Die Zions: 
gemeinde zu Karmerspille, Ill. Prediger: P. W. Kowert sen. 
und Prof. Weſſel (englifch). Kollekte: $119.81. 


Das 25jährige Amtsjupiläum ihres Cherlehrers feierte am 16. Sonnt. 
n. Trin. Die Gemeinde zu Drange, Cal. 


Bonferenzganzgeigen. 

Die Arkanſas Valley-Spezialkonferenz verfammelt fih, w. G., 
am 3. und 4. November in P. Duckwitz' Gemeinde bei Albert, Kanſ. 
beiten: Homiletiſche Arbeit über die Predigt: P. Buſſe. Wie ſoll man 
beten? P. Knoke. Eregefe über 1Tim.: P. Gräbner; über Pſ.2: P. Haf⸗ 
ner. Welche Beſtimmungen des göttlichen Worts gehören in das Moral- 
gejeß, Die aber nicht ausdrüdlih in den zehn Geboten genannt find? 
Welche Beltimmungen im Dekalog gehören in das Moralgejeß? P. Dud: 
witz. Die Lehre von der Götrlichteit des Berufs, mit beſonderer Bezug⸗ 
nahme auf die Anſtellung von ESchulfehrerinnen: P. Dubberftein. über: 
blick über, die wichtigften kirchengeſchichtlichen Ereignifle der Gegenwart: 
P. Leinberger. Russellism: P. P. Pennekamp. Gottesvienjt am Diens- 
tagabend. Beichtrede: P. Schmid (P. Hafner), Predigt: P. P. Penner 
kamp (P. Buſſe). Verfammlungstag am 2. November. Abholung von 
Albert; von Pawnee Rock nur am Abend des 2. November. Yeder melde 
genau, mit welhem Zug er zu kommen gedenkt. Anmeldung biz zum I 
25. Oltober erbeten. PB. Pennekamp, Ser. 
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und wohnen, und allen Hei- 
3 den, und Geſchlechtern, und 
Sprachen, ımd Dolkern, und 
4 ſprach mil großer Stimme: 
£ucdtet Gott, und gebet 
J ihm die Ehre, denn die Seit 
feines Gerichts int komme, 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Kutheriſchen Zynode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des thenlogifchen Seminars in &t. Louis, 


70. Jahrgang. 


St. Jonis, Mo., den 10. November 1914. 


ir, 23. 


Des Herrn Krieg. 


Auf, mein Voll, zu den Waffen! So hieß es fürzlih in 
Europa. Auf, mein Chriſtenvolk, zu den Waffen! fo heißt es 
beute und zu allen Zeiten auch in der Kirche Gottes. Der 
Herr ruft euch, ihr Streiter Chriftil Das Werk der Miffion, 
alle Firhliche Tätigkeit ift ein Kampf. gegen Satans Reid). 
Alle unjere Arbeit, die wir als Gemeinde, als Kirche tun, Steht 
in Berbindung mit den Krieg, den wir Ehrijten führen. 

Sn Europa raft der Krieg noch ununterbroden. Tau— 
ſende von Menichen liegen tot und verwundet auf den Schladt- 
feldern. Städte, Dörfer, ganze Gegenden werden verwüſtet 
und zerftört. Wir find Bürger eines neutralen Landes und 
danken Gott, daß er uns vor ſolchem blutigen Krieg bebütet 
bat, und bitten ihn, daß er feine Sand auch ferner in Gnaden 
über und halten wolle. Und obwohl mweitab vom europätjchen 
Kriegsihauplag, nehmen wir doch ein reges Intereſſe an allem, 
was wir von drüben hören. Manche von uns find drüben 
geboren, andere haben Eltern oder Geſchwiſter und ſonſtige 
Verwandte daſelbſt. Wenn wir num fehon ſolch reges Intereſſe 
nehmen an einem Krieg, dem wir eigentlich fernjtehen, wieviel 
Teilnahme follten wir zeigen an dem Sirieg, der in und und 
um uns, in unjern Samilien, in unjern Säufern, in unjern 
Gemeinden geführt wird! Bon dielem Kriege wollen wir 
fchreiben. 

Wer find die ftreitenden Parteien? Wer in 
Europa auf der einen und wer auf der andern Seite jteht, 
iit allenthalben befannt. Wie fteht es in unierm Krieg? Die 
Schrift fagt: „Wir haben nicht mit Fleiſch und Blut zu 
fänıpfen, jondern mit den böfen Geiltern unter dem Simmel.“ 
Auf der einen Seite „wir“, wir Chriſten. Jeder Ehrijt ein 
Streiter Chriſti. Durch dein Yaufgelübde, durd dein Kon- 
firmationsgelübde Haft du dich unter die Fahne deines Hei— 
Iandes geitelt und ihm Treue gejchtvoren bis in den Tod. 
Und zwar hat jeder Chriſt zu fampfen gerade an dem Dirt, 
mwo er wohnt, jede Gemeinde in ihrer Gegend. Da die Ehri- 


iten über die ganze Welt zeritreut find, fo it das ein Welt- 
frieg im eigentlichen Sinne des Worte, Er wird gefämpft in 
allen Ländern und Weltteilen, in allen Sprachen und Zungen. 

Das iſt die eine Seite: wir Chriſten. Und wer find unfere 
Gegner? „Die böjen Geifter unter dem Simmel”, das Neid) 
Satans. in mohlgeorönetes Reih. Da gibt es feine Par— 
teien noch verſchiedene Richtungen, die ſich gegenjeitig bitter 
bekämpfen. Kein Teufel treibt den andern aus. Und wie 
iteht e8 mit der Stärke des Gegners? Darüber iſt nie eine 
Statiftif veröffentlicht worden. Einer von ihnen fagte einmal: 
„Unfer ift Legion.” Alſo eine große Zahl von Teufeln ift es, 
mit denen die Chriftenheit den Kampf aufzunehmen hat. 

Sn Europa hat man ih nah Bundesgenoffen um- 
gefehen. Man fühlte, allein gegen mächtige Feinde Fämpfen, 
it mer. Man hat einen Dreibund und einen Segendreibund 
gefchloffen. Mächtige Völker haben fih zufammengetan und 
fampfen Schulter an Schulter. Ahnliches hat der Teufel fchon 
längjt getan. Er hat einen Bertrag, einen Bund, geichlofjen 
mit der ungläubigen Welt. Die Schrift jagt von den böfen 
Geijtern, daß fie in der Finſternis diefer Welt herrſchen. Diefe 
Finſternis ift nicht eine irdijche, fondern die Finſternis im 
Herzen der Menichen, die Finjternis des Unglaubens. Da 
herrigt Satan und lenft und leitet die Gedanken nad) feinem 
Willen. — So haben wir alſo auch zu kämpfen gegen alle 
Ungläubigen diejer Welt. Nicht gegen ihre Perfonen, die find 
uns lieb und wert, off verbunden durch Bande des Blutes, 
jondern gegen den Geift, der in ihnen tet, den Geift des 
Unglaubens. 

Das allerſchlimmſte aber iſt, daß wir einen Feind in 
unſerm eigenen Herzen haben. Uns allen hängt noch an das 
fündige Fleiſch, das gern mit den Feinden unſerer Seele ge— 
nteinfame Sade madt. Wie gefährlid die Stellung einer 
Feſtung, wenn fie von außen belagert wird von allen Seiten, 
während innerhalb Aufruhr und Empörung herrfcht, und viele 
die Feſtung dem Feind überliefern möchten! Wie geführlidh, 
wenn ein General ein Regiment Soldaten gegen den Feind 
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jendet, ihn zu jchlagen, und das Regiment zieht mit fliegenden 
ahnen in das Lager des Gegner und macht gemeinfame Sache 
mit ihm! 5 

Wir fehen, es iſt ein erniter, ſchwerer Kampf, in dem 


wir ftehen. Und diejer Arieg ift nun fehon im Gange, beinahe . 


iolange die Welt jteht. Wir haben von einem fiebenjährigen, 
ja von einem dreißigjährigen Krieg gehört. Aber diefer unfer 
Krieg geht fort von einem Sahrhundert zum andern, von einem 
Ssahrtaufend zum andern, Er hat angefangen, al3 Satan 
gegen Gott rebellierte.e Gott ſprach: „Sch will Feindſchaft 
jegen zioijchen dir und dem Weibe.“ Und diefer Krieg wird 
dauern bis and Ende der Welt. Ein taujendjähriges Neid 
auf Erden, wo eitel Friede berricht, wo aller Unglaube au$- 
gerottet und alle böſen Geiſter geſchlagen find, wird nie 
Tommen, folange die Welt fteht. Was Hat diefer Krieg für 
furdtbare Verwüftungen in der Welt angeridjtet! Welch ein 
Sammer, meld ein Fluch ift dadurch über die ganze Welt ge- 
fommen! In diejem Kampfe fann auch niemand neutral 
bleiben. Amerifa mag dem europäifchen Krieg gegenüber 
neutral bleiben, aber feiner bon uns fann neutral bleiben in 
dem Krieg des Herrn. Hier heißt es: „Wer nidht mit mir 
tit, der iſt wider mich.“ 

Sa, wir haben zu Tänipfen. Aber warum eigentlich? 
Wozu muß die Kirche eine jtreitende fein? Um was han— 
delt es jih? Um was es fih in Europa handelt, kann 
man aus politifden Blättern einigermaßen erfennen. Wenn 
unter Völkern Krieg geführt wird, jo kommt da3 manchmal 
daher, daß man angegriffen wird und einen Verteidigungdfrieg 
führen muß, oder daß die Ehre des Landes verlegt worden tft, 
oder daß man ein irdiiches Neich meiter ausdehnen mödjte und 
einen Eroberungsfrieg führt. Es handelt fih um das irdiſche 
Baterland. Und nicht jeder Krieg ift ein gerechter Krieg oder 
ein nötiger Krieg. Unſer Krieg aber it ein gottgefälliger 
Krieg. Er ift zwar auch ein Eroberungsfrieg. Wir wollen 
das Reich Ehrijti ausbreiten in diefer Welt. Wir wollen fo 
viele Seelen wie möglich au Satans Reid gewinnen. Aber 
dabei handelt es fich nicht um irdifche Vorteile, fondern um 
das himmlische Vaterland, um das himmliſche Serufalem, um 
die Krone der Ehren, die man uns und andern Menſchen zu 
entreißen ſucht. Unjer Krieg ift daher ein Werf der Liebe 
und der Not. Es handelt ſich darum, unfterbliche Seelen aus 
den Felleln und Banden der Sünde, des Todes und der Hölle 
zu befreien. Wen der Sohn freimadit, der ijt recht frei. Es 
handelt fi darum, unſterbliche Weenfchenjeelen ewig glücklich 
und jelig zu machen. Alle Arbeit in der chrijtlichen Gemeinde 
bat nur dieſes eine Biel. 

Und nın die Waffen Furchtbar find die Waffen der 
Neuzeit. Geſchütze der modernjten Art richten Tod und Ver— 
derben an. Wir machen unfern Gegnern mit Recht den 
Vorwurf, daß fie auch ſchon irdiſche Waffen gegen uns Chri- 
ften in Anwendung gebradyt haben, von Rain an bis in die 
Beit der letzten Chriltenverfolgungen. Aber unſer Seerführer 
hat den Befehl gegeben: „Stede dein Schwert in die Scheide!“ 
Mit irdischen Mitteln, gar mit Geiwaltmitteln, kann man feinen 
Ungläubigen zu einem $reunde de3 Heilandes machen. „Ziehet 
an den Harniſch Gottes! Nehmet das Schwert des Geijtes, 
welches iſt das Wort Gottes.” Bas ijt ſchärfer denn fein 
zweiſchneidig Schwert und durchdringt Mark und Bein, aud) 
Seele und Leib, Geht ein Sünder in jeinen Sünden ficher 


und ſorglos dahin und hört dann auf einmal das Geſetz Got- 
tes in feiner ganzen Schärfe, fo ift e3 oft, als ob eine Bombe 
in jein Herz einjchlüge, daß er ganz verwundet, erfchroden und 
zeriihlagen ausruft: „Wo fol ich Niehen Hin? Wenn alle 
Welt berfäme, mein’ Angft fie nicht meanähme.” Wenn dann 
da3 liebe Evangelium fommt, wenn der Heiland vor ihm ſteht 
und fo freundlid zu ihm redet: „Schaue meine Hände und 
Füße. Habe ich nicht mein Blut für did) vergoffen? sch habe 
dich je und je geliebet; bei mir follit du Ruhe und Frieden 


finden für deine Seele; fommet her zu mir, alle, die ihr 


mübjelig und beladen jeid, ich will euch erquiden“ — o wie 
mander iſt da ſchon auf feine Anie gefunfen und bat ausge 
rufen: „Mein HErr und mein Gott!" — So wird Satans 
Reich zerftört. Lieber Chrijt, willſt du recht kämpfen, fo 
kämpfe nicht mit Strohhalmen, nit mit Bernunftgründen, 
fondern mit der Waffe des Wortes Gottes. 

Wie jteht es endlich aber mit dem Erfolg, mit dem Sieg? 
Wer in Europa als Sieger hervorgehen wird, das ift noch un- 
entfchieden. Der Sieg ift bon vornherein für beide Teile ein 
ungetvifjes, aiweifelhaftes Ding. Die Stärke des Heeres allein 
enticheidet nicht immer. Der Nat Hujais gefiel Abfalom beſſer 
als der Rat Ahitophels, und die Schlacht war verloren. Zu 
dem allem ijt es der HErr, der die Schlachten lenkt, den Arie- 
gen ſteuert und Bogen zerbridt. Er hat das mächtige Heer 
Tharaos geſchlagen und den ftolzen Napoleon gedemütigt. 
Kein Heer, das in den Sirieg zieht, weiß, ob es fiegreidh heim- 
fehrt. Nur uns ift der Sieg bon bornherein gewiß. 

Sehen wir freilich auf unfere Gegner, fo möchte uns der 
Mut gänzlid) entfallen. Wir Chriften gegen den alt’ böfen 
Feind, mit groß Macht und viel Lift. Dazu die vielen Millio- 
nen Heiden und Ungläubige in der Welt und viele Namen- 
chriſten. „Wir find gar bald verloren.” Doc nein! Eins 
dürfen wir nie vergejjen: „ES jtreit’t für ung der rechte Mann, 
den Gott hat felbit erforen. Fragt du, wer der tft? Er heißt 
JEſus Chriſt.“ „Sch kämpfe jelbit, ich brech' die Bahn, bin 
alles in dem Streite.” Jeſaias, Paulus, Luther, fie waren große 
Heerführer, aber doch nur Untergenerale. Der eigentliche 
Schlachtenlenker ift Gott. Gott mit uns! ift das Loſungswort 
der Ehriften. „Sit Gott für uns, wer mag wider uns fein?“ 
Darum, „wenngleich das Meer wütete und mallete, und bon 
feinem Ungeſtüm die Berge einfielen, dennod fol die Stadt 
Gottes fein Iuftig bleiben”. Der Sieg ift unjer! 

Was heißt das aber: Der Sieg ift unfer? Heißt das, daß 
wir die ganze Welt erobern, endlich alle Ungläubigen über- 
winden und zu Chrijten machen werden? Die Zeit wird: nie 
fommen. Es wird nie dahin fommen, daß wir unſere Mif- 
fionskaſſen abſchaffen und unfere Arbeit einjtellen fönnen. Und 
doch bleibt es wahr: Der Sieg iſt unfer. Das heißt, überall, 
wo das Evangelium gepredigt wird, da iſt aud) Sieg. Gottes 
Wort wird ausrichten, wozu e3 gejandt wird. Wenn wir durd) 
al unjer Kämpfen und Arbeiten nur eine Scele gewönnen, 
fo wäre dag der Mühe wert. Nun aber ift es ihrer eine große 
Zahl, die in jener Ewigfeit auftreten und bezeugen wird, daß 
unfere Arbeit an ihr nicht vergeblich war. Der Sieg ift ımfer, 
das Heißt: Jeder Chriſt ift ein Sieger über Sünde, Welt, Tod 
und Teufel. „Unfer Glaube ift der Sieg, der die Welt über- 
mwunden hat.” Der Sieg iſt unfer, daS heißt: Am Süngjten 
Tage wird der HErr alle jeine Feinde zum Schemel feiner 
Füße legen. 
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Darum auf zu den Waffen! 
guten Kampf des Glaubens!" „Kämpfet friid) am jedem 
Orte!“ Kämpft in euren Häufern, in euren Gemeinden, in 
eurer Umgegend, auf allen Miffionspoften! Hinaus aus dem 
Herzen mit allem Zank und Streit, aller Zwietracht, Bitterkeit, 
Feindſchaft, Unverjöhnlichfeit! Erjäuft euren alten Adam! 
Kämpft, daß ihr alles wohl ausrichten und das Feld behalten 
mögt! Zerſtört Satans Reid, wo immer ihr fönnt. „Kämpfet 
recht die wenig Sabre, eh’ ihr kommt auf die Totenbahre. Kurz, 
furz ift euer Lebenslauf.” 

Während die europäiſchen Mächte nad) außen hin fampfen, 
find fte zugleich dabet, ihre eigenen Feltungen zu verſchanzen 
und zu verſtärken. So laßt uns, während wir gegen den Feind 
fampfen, aujehen, daß wir wachſen an Weisheit und Erfennt- 
nis, daß wir zunehmen im Glauben und in der Liebe, 

Sodann left Kriegsnachrichten! Wie mandje Stunde 
haben wir die legten Wochen Zeitungen geleien, um daS Neuefte 
über den Krieg au erfahren. Wie Haben wir uns gefreut über 
jede Siegesnachricht des Volks, mit welchem wir es im Herzen 
hielten. So laßt uns aud) die Kriegsnachrichten leſen in un- 
fern kirchlichen Zeitichriften, in denen von den Kämpfen unjerer 
Kirche, den Hinderniijen, auch von Mißerfolgen und Schwierig— 
‚ feiten, aber auch von berrlihen Siegen berichtet wird. Sn 
Gegenden, wo früher feine Gemeinde des reinen Belenntnifjes 
war, beſteht jegt eine blühende Gemeinde. Bor Sahren hat- 
ten wir feine Gemeinde unter den Negern. Seht haben wir 
Taufende von Negern, die mit uns im Glauben eins find. Bor 
Sahren hatten wir feine Heidenmiffion. Jetzt haben wir eine 
große Schar befehrter Heiden, die mit und rühmen: „Mir ift 
Erbarmung miderfahren.” Wenn foldhe Siegesnachrichten fom- 
men, tote follten wir und freuen! Man fingt mit Freuden von 
dem Sieg des Herrn in den Hütten der Gerechten. 

Laßt uns nit müde werden im Gebet! Wie mandjes 
Mal wird ung in der Gejchichte berichtet, daß Soldaten, ehe fie 
in die Schlacht zogen, auf ihre Knie fielen und Gott um Schub, 
Beiftand und Hilfe anflehten! Wie viele mögen jekt in un- 
ferm Lande bitten, daß Gott diefem oder jenem Volk zum 
Siege verhelfen mögel Wir wollen aud) bitten: „Hilf dei- 
nem Volk und fegne dein Erbe!” Segne alle unfere Arbeit! 
Gib, daß noch viele zu dir befehrt werden! Berleihe deinen 
Kampfern Sieg! 

So laßt und denn mit Leib und Seele mweiterarbeiten und 
fämpfen, bis einit die Friedenspofaune ertönt. Was mag das 
für ein Subel fein in Europa, wenn nad) langem Kampf, nad)- 
dem die Schlacdjtfelder mit dem Blute Hunderttauſender ge- 
tränkt und Städte und Gegenden verwüſtet jind, endlich die 
Friedensbotſchaft im Lande erſchallt! Ta wird mandje Ge- 
meinde im Gotteshaus fingen: „Nun danfet alle Gott.” Was 
muß aber das für ein Tag fein, wenn die Poſaune Gottes er- 
fhallt, und der HErr feine Streiter abruft vom Kriegsplatz, 
wenn wir als Sieger unjern Einzug halten in das himmlische 
Serujalem, wenn e8 von Millionen Stimmen durch den Sim- 
mel halt: „Nun ift groß’ Fried’ ohn' Unterlaß; al’ Fehd' 
bat nun ein Ende! Preis und Anbetung ſei unferm Gott!” 
„D ſchöner Tag und nod) viel ſchön're Stund’, warn wirſt du 
kommen hier?” E. €. 


„Kämpfet den 


In diefem Leben haben wir den Sieg im Wort und Glau— 
ben, an jenem Tag aud) in der Offenbarung. (Luther.) 
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Ein Hindernis in nuſerer Inneren Miſſion. 


Wer mit dem Werfe unferer Reifeprediger nur ein wenig 
befannt ijt, weiß, daß ein großes Hindernis für erfolgreiche 
Arbeit darin liegt, daß unfere Glaubensbrüder jo meit zer- 
ftreut wohnen. Wenn ein Mijjionar etwa zehn Plätze zu be- 
dienen bat, die weit voneinander entfernt liegen und nur mit 
Fuhrwerk erreicht werden fönnen, und wenn die einzelnen 
Stationen wiederum aus Familien bejtehen, die in einem 
weiten Umkreiſe wohnen, jo fann die Bedienung der einzelnen 
Plätze mit der Predigt des Wortes und der Schulung der Kin- 
der troß aller Anstrengung des Paſtors nur dürftig ausfallen, 
Früher war da3 anderd. Da Tießen ji unjere Glaubens— 
genoffen in größerer Anzahl auf einem beſchränkten Xerrain 
nieder, fo daß in furzer Zeit lebensfähige Gemeinden mit einem 
eigenen Pfarr-, ja Schulamte eingerichtet werden fonnten. Die 
veränderte Sadjlage hat teils ihren Grund darin, daß infolge 
der geivaltigen Bahrneße, die vor Bejiedelung des Landes über. 
große Länderitreden gejpannt wurden, den Landſuchern ein 
weites Gebiet fid) aufſchloß, teil and darin, daß unjere Mit- 
Kriften bei der Wahl einer neuen Heimat nicht immer gemig 
bedacht find auf das eine, das not ift, und erft zu ſpät erfermen, 
in weld; mißlihe Lage fie und ihre Kinder durch planlojen 
Ortswechſel geraten find. 

Auch in diefem Stücke können wir von den erſten chriſtlichen 
Gemeinden lernen. Des öfteren leſen wir im Neuen Teſta— 
ment, daß wandernde Chrijten mit Empfehlungsbriefen an an- 
dere Gemeinden bon ihrer bisherigen Gemeinde entlajjen mwur- 
den. Hieraus geht ein Dreifaches hervor: erjiens, daß die 
beimifche Gemeinde fi um das fernere Wohl ihrer auswan— 
dernden Glieder befümmerte; zweitens, dab ſolche reijende 
Glieder an Orte zogen, wo bereit Gemeinden beitanden; drit- 
tens, daß die in der Ferne liegenden Gemeinden fi; jolcher 
auziehenden Brüder mit allem Fleiße annahmen, Gegenwärtig 
jteht e8 in den Vereinigten Staaten und Canada nun jo, daß 
nur ſelten ein Glied .unjerer Gemeinden gezwungen jein wird, 
an einen Ort zu ziehen, wo e3 feine kirchliche Bedienung findet, 
ſondern fi) einen folhen Wohnplatz ausſuchen kann, too bereits 
eine rechtgläubige Gemeinde oder Predigtplak eingerichtet ift. 
Die beite Auskunft bieriiber gibt unfer Iutherifcher Kalender, 
der in diefen Tagen wiederum erjheint. Man ſchlage nur das 


Verzeichnis der Pajtoren, nadı den Poſtämtern geordnet, auf, 


Welch eine Menge von Orten, an denen treulutheriihe Pa- 
itoren wirfen! Unſer Kalender zeigt in den Vereinigten Staa- 
ten 2140 und in Canada 95 Iutherifche Poſtämter, von denen 
viele ein weites Gebiet verforgen, auf. Wie leiht kann man 
ſich mit dem betreffenden Paſtor in Verbindung ſetzen und alle 
nötige Auskunft erlangen! Und wie freundlid wird man von - 
den dortigen Slaubensgenofjen aufgenommen! Nicht nur emp- 
fangen unjere Gemeinden gern neue Glieder, fondern fie neh- 
men fi) aud) des leiblichen Wohles der Hinzuziehenden willig 
an. Und es ilt doch nicht zu leugnen, daß zum Beifpiel ein 
beritändiger Farmer, der jchon längere Zeit in einer Gegend 
wohnt und ein Glaubenshruder ift, feinen Mitchrijten in bezug 
auf Bodenbefchaffenheit und dergleichen weit beijeren Rat geben 
fann als etwa ein Zandagent, der gar oft bejondere Intereſſen 
verfolgt. Man jei alſo verjtändig und ziehe nicht aufs unge- 
wiſſe in die weite Welt, jondern gebraude fleibig unjern Ka— 
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Iender, der gerade auch zu obigem Zwecke und Dienſte mit 
großer Sorgfalt und Fleiß jährlich verabfaßt wird. 


Das Ebengejagte gilt natürlich auch von dem Ortswechſel' 


der Städter und vom Zuzug aus dem Lande in die Stadt, und 
wohl no in erhöhten Maße, da die Gefahren, die dem Glau- 
bensleben drohen, in den Städten noch größer find als auf 
dem Zande. Es iſt erfreulich, daß in manden Städten gerade 
die jungen Zeute in unfern Gemeinden dur) ihre Vereine es 
fi) zur Nufgabe gemadt haben, der zuziehenden Glaubens— 
genoſſen ſich anzunehmen, und in einigen Städten bereit Iu- 
theriiche Herbergen gegründet haben. Bemerkt werden mag 
bier, daß am 25. Dftober eine weitere Herberge in Chicago 
für unfere Glaubensgenoſſen eröffnet worden ift. Sie ift 
bequem gelegen, fauber und freundlid und bietet Raum für 
60 Gäſte. Die Mdreffe iſt: Walther League Hospice Home of 
Chicago, 43293—4333 Calumet Ave. 

Wohl hat nun infolge des Krieges die Einwanderung von 
Europa zunächſt gang aufgehört, aber trogdem iſt das Werk 
der Inneren Mijjion nit zum Stiljtand gefommen, Hier in 
Amerifa ift ein beitändiges Wandern und Reifen, auch in un— 
ferer großen Synode. So laßt uns denn allen Fleiß anwenden, 
daß unjere Kinder und Slaubensgenojjen bei ihrem Ortswechſel 
nicht der Eirchlichen Bedienung beraubt werden! 8 Bi. 


Der Papft und die Obrigkeit. 


2. Die römische Kirche ift politisch tätig, um den Anſprüchen der 
Papfte nuf weltliche Macht Anerkennung zu verichaffen. 

F. Sn Portugal. Bis zum Sahre 1910 war die 
römische Kirche Staatskirche in Portugal. Die Könige PRor- 
tugal3 waren verpflichtet, den Papft als irdiihen Herrſcher 
anzuerfennen, hatten deshalb einen Gefandten im Batifan, 
und in Xiffabon, der portugiefifchen Hauptitadt, war ein Ge- 
jandter des Papſtes. Die Fatholiichen Bilchöfe wurden vom 
Staat befoldet. In den Staatsjchulen wurde Unterricht im 
römischen Katechismus erteilt. Die große Catholic Encyelo- 
paedia (Band XII, S. 305) madjt fein Hehl daraus, daß die 
Beſetzung einträglider Pfarrſtellen durch politiihen Einfluß 
erreicht wurde: “Parish priests often owed their position to 
politieal influence” Proteſtanten war es nidjt erlaubt, Kir— 
Sen zu errichten. Das alles murde anders durch die Revolu— 
tion dom 3. Oftober 1910. Nicht nur wurden alle Mönche 
und Nonnen vertrieben, als die Volkspartei das Rönigtum ge 
ſtürzt und jtatt desjelben eine republifaniiche Verfafjung ein- 
geführt hatte, jondern es wurden der römiſchen Kirche alle Vor— 
rechte genommen, die jie vor andern Gemeinſchaften bejaß, und 
die Trennung von Kirche und Staat durchgeſetzt. In einem 
Rundichreiben von 24. Mai 1911 ſprach fih Papſt Pius X. 
in nachfolgenden Worten über die Stonftitution der portugiefi- 
ſchen NRepublif aus: „Man Hat durch die Einführung jenes 
verderblichen Sejeßes, das die Trennung von Kirche und Staat 
fordert, der Sottlofigfeit die Krone aufgejegt. Angeſichts die— 
fer Bermefjenheit ımd Kühnheit der Feinde Gottes verurteile, 
berdamme und veriverfe ich fraft apvjtoliicher Macht das Geſetz 
der Trennung von Kirche und Staat, Die Fatholiiche Geiſt— 
Tichfeit bat ihre Pflicht erfüllt, indem fie frei und offen diefes 
Zrennungsgejeg mit Entrüftung zurüdgemwiefen hat.” Dan 
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ſieht, wie der Papſt über die Trennung von Kirche und Staat, 
wie ſie auch in den Vereinigten Staaten beſteht, urteilt. Sie 
iſt ihm ein Ausfluß der Gottloſigkeit, und ſeine Aufforderung 
an die Geiſtlichkeit iſt, daß ſie mit aller Macht und allem Eifer 
danach ſtrebt, das Geſetz, kraft deſſen dieſe Trennung von 
Kirche und Staat beſteht, wieder umzuſtoßen. 

G. Sn Belgien. Sn feinen: andern Lande der Welt 
bejigt die Papſtkirche ſolchen Einfluß wie in Belgien. Wie eine 
ihivarze Hand laftet die Macht der Prieſter — es find ihrer 
30,000 — und der 5000 Klöfter mit 75,000 Mönchen auf dem 
Sande. Mie hat die römiihe Kirche diefe Madhtitellung in 
Belgien errungen? Hauptſächlich durch ihre Kontrolle des ge- 
jamten Erziehungswejens. Im Nahre 1828 wurde ein Gejeg 
angenommen, das Zwangsunterricht in der Religion einführte. 
Vorher hatten die Römiſchen ihre Gemeindeſchulen. Nach 1828 
ließen fie diefe eingehen, denn die Staatsſchulen waren fatho- 
Ki geworden! Allerdings hat die römische Kirche auch in 
Belgien auf politiſchem Gebiete kämpfen müſſen und muß es 
noch, um ihre Madhtitelung zu behaupten. Seit dem Sahre 
1846 bejtehen zwei Barteien, die liberale Partei und die Fatho- 
liſche Partei. Erfterer gelang es im Jahre 1879, ein Geſetz 
durchzubringen, das den Unterrit in der Religion in den 
öffentlichen Schulen abſchaffte. Doc Fam nach Furzer Zeit die 
fatholifche Partei wieder zur Herrſchaft, und das Erziehungs- 
wejen ijt jegt wieder unter Kontrolle der Kirche. Die Catholic 
Eneyclopaedia nennt die Regierung Belgiens ein “Catholic 
government”. “Legislation in Belgium conforms to the 
Catholie standard of morality” — „Die Gefeßgebung ent- 
ſpricht der fatholiihen Morallehre”, mit andern Worten, die 
Kirche entfcheidet, was für Geſetze im Lande Geltung Haben 
jollen. Der Prieitergehalt wird aus der Staatsfaffe bezahlt. 
Die Regierung trägt einen Teil der Koſten für die Errichtung 
von Kirchen. Am Batifan hält Belgien einen Geſandten, er- 
kennt alfo offiziell den Papſt als weltlichen Herriger an. Das 
Heer, die Gerichte, die ganze Verwaltung ift dem Papfte unter- 
tar. Kaum ein Dugend Proteitanten nehmen im ganzen Reich 
eine halbwegs höhere Stellung ein. St den katholiſchen Schu- 
len werden die Kinder unterrichtet, wie jie ſpäter als Bürger 
für die Aufredhterhaltung des Briejterregiments wirfen müſſen. 


"Sie werden dagegen gewarnt, für liberale Kandidaten zu ſtim— 


ment, al$ gegen eine Sünde, die den kirchlichen Bann als Strafe 
nach fc zieht. An vielen Orten find die Priefter äußerſt un- 
duldfam und gebrauchen Gewalt, offene oder versteckte Ver— 
folgung gegen Diejenigen, welche ſich ihrer Macht entziehen 
wollen. Hier wird eine Lehrerin gewarnt, daß fie ihre Stelle 
verlieren wird, wenn fie proteftantifche Gottesdienfte beſucht. 
Anderwärts wird auf Bibeln Jagd gemadjt; von der Kanzel 
herab werden die Reformatoren verleumdet; bei Hausbeſuchen 
werden ſchreckliche Drohungen ausgeſprochen gegen ſolche, die 
tich der Intheriichen oder reformierten Kirche zugewandt habeı. 
Sind alle diefe Bemühungen bei Gefunden vergeblich, jo ver- 
ſucht man es mit Todfranfen und deren Pflegern; will man 
e5 Doch erreichen, daß der „arme Verblendete” in feiner Sterbe- 
ſtunde feinen „Irrtum“ erkennt und in den Schoß der „allein- 
ſeligmachenden Kirche“ zurücdfehrt. 

Bor allem aud) durch ein ausgedehntes Vereinsweſen fucht 
die römische Kirche ihre politifche Stellung in Belgien zu be- 
haupten. Nach einer Angabe in dem (Fatholifchen) Freeman’s 
Journal find in fat allen Parochien die Kinder in “patronages” 
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organifiert, die unter der Leitung der Prieiter ftehen. Haben 
die Anaben das Mannesalter erreicht, fo treten fie in einen 
der unzähligen Verbände, Banernbünde, Bauvereine und an— 
dere Genoſſenſchaften, ein. Durch diefe Vereine hat die Klerijei 
über die reife der Bürger und Arbeiter ein Net ausgeſpannt, 
deſſen Maſchen ganz Belgien umſpannen und durch zielbewußte 
Arbeit, trotz der Gegenanſtrengungen der liberalen Partei, 
immer enger gezogen werden. Durch einen Dominikanermönch 
wurde zum Beiſpiel im Jahre 1904 die Chriſtliche Syndifat- 
bervegung mit einer Gliederzahl von 10,000 Arbeitern ins 
Reben gerufen, die aber nad acht Sahren ſchon auf 80,000 
Glieder angewachſen war. Große Unterftügungspereine für 
Unfall, Krankheit uſw. bejtehen feit 1900, auch unter Leitung 
der Prieiter. Dazu fommen 3016 Temperängzvereine, 6000 
Vereine für Altersverſorgung, Kaſſen zur Verſicherung gegen 
Berlufte an Vieh durch Krankheiten, Gilden für Architekten 
und Baumeister, desgleihen für Scloffer, Eifenarbeiter und 
Spikenflöppler, ſowie Anitalten, in denen .diefe Gewerbe er- 
lernt werden können. Durch dieje Vereine ſowie durch die mit 
denjelben verbundenen Schulen und durch fonitige Anititute hat 
fich die römische Prieſterſchaft Belgiens ein Mittel gefchaffen, 
der Itberalen Partei immer eine gefchloffene Front in den 
öffentlien Wahlen zu bieten. Auch in dem lekten großen 
Wahlkampf vom Juni 1912 ift die katholiſche Regierungspartei 
Siegerin geblieben. 

Man fann nit jagen, daß Belgien unter feinem Fatho- 
lichen Regiment eine gejegnete Volfsentwidlung erfahren bat. 
In der belgiſchen Armee war vor drei Jahren die Zahl derer, 
die nicht leſen noch fchreiben Fonnten, etiva 8 Prozent! Mehr 
als 250,000 Kinder im Ichulpflichtigen Alter find ohne Schul- 
unterriht. Der belgifche Charakter hat etwas Wildes, dabei 
Tückiſches. Das Hat fih auch in den legten Monaten wieder 
gezeigt, als belgifhe Dorfbewohner die deutichen Soldaten mit 
beuchlerifcher Freundlichkeit aufnahmen und fie dann am Mit- 
tagstifch erſchoſſen. Sm großen Lazarett in Machen liegen 
dreißig deutiche Soldaten, denen belgiihe Frauen nachts die 
Augen ausgejtohen haben, nachdem fie fih zur Ruhe gelegt 
hatten. Doc, fünnen uns die Folgen, die das Fatholifche Regi— 
ment in den einzelnen Ländern für den Volkscharakter gehabt 
bat, hier nicht weiter beſchäftigen. Der Lefer erkennt, daß 
auch in Belgien die römiſche Kirche tief in der Politik fist, ja 
eine eigene politiſche Partei bildet, die bi zum Ausbruch des 
großen Kriege? mit allen erdenfliden Mitteln danad) ftrebte, 
die politiiche Macht der Kirche zu befeitigen. 

H. In Holland. Wie, aud in Holland? Sa, auch im 
vorwiegend protejtantiigen Holland iſt die römische Kirche po- 
litiſch tätig. Am 2. Mai diejes Jahres enthielt das (katho— 
liche) Freeman’s Journal einen Artikel mit der Überſchrift: 
“The Duteh Catholie Party”, „Die katholiſche Partei 
Hollands“. Alſo eine ſolche gibt es. Die Katholifen Hollands 
ſchloſſen ſich, das führt dieſer Artikel aus, 1880 zu einer politi— 
ſchen Partei zufammen, von der hier gejagt wird: “It is now 
stronger than ever.” Es dienen diefer Rartei 183 Zeitichriften. 
Ausdrücklich heiktes von der Fatholifchen Partei in diefem Aufſatz: 
“It followed the teachings of Leo XIII in regard to the solu- 
tion of social problems”, „Sie befolgte die Lehren Leos XIII. 
in bezug auf die Löſung der volfEwirtfchaftliden Fragen”. Das 
Heißt alfo, auch) in Holland tft die römiſche Kirche auf politi- 
chem Gebiete tätig, um den Anſprüchen des Papſtes als höch— 
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ften Richter in allen politiihen Angelegenheiten Geltung zu 
verſchaffen. Das merft man in Holland auch gar wohl und 
ſpricht e8 auch aus. Der holländische Korrejpondent der Lon- 
don Times meldete am 4. Juni diefeg Nahres: „Wan Yehrt, 
ein Katholik müſſe jeinem Prieſter auch in politiiden Dingen 
gehorchen, und das Wohl des Landes müſſe vor dem Wohl de3 
Papittums zurüdtreten. Das Programm der Fatholiichen Par— 
tei enthält eine Berufung auf das Rundichreiben ‚Immortale 
Dei‘ und betont, daß die Autorität der Kirche im öffentlichen 
Leben ſowohl wie in Privatangelegenheiten rejpeftiert werden 
müfje Wenn der Papft oder aud) die holländischen Biſchöfe 
den Fatholiihen Wählern Mnordnung geben, find diefe nad) dem 
Programm ihrer Partei zu Gehorfam verpflichtet. Man fühlt, 
wenn der Fatholiiche Politiker redet, hat ein Prieſter ihm dit: 
tiert.” Mas ift num das „Immortale Dei“-Schreiben, auf 
weldes die Plattforın der katholiſchen Partei Sollands ihre 
Anhänger verpflitet? Es iſt das Schreiben, in dem Papſt 
Leo XIII. fordert, daß die Katholifen zu dem Zweck ſich 
in der Bolitif betätigen jollen, um den Staat Fatholifch zu 
machen; es iſt das Schreiben, in dem er die Freiheit des Ten- 
fens und der Prejje verurteilt; in dem er fordert, daß alle 
Staaten in der Welt ſich zur katholiſchen Religion zu befen- 
nen, die katholiſche Religion in den öffentlihen Schulen zu 
lehren haben; in dem er die Trennung von Kirche und Staat 
ausdrüdlich verdammt. Diefe Grundfäge durchzuführen, iſt alſo 
ausgeſprochenes Programm der Fatholiihen Partei Hollands. 

Welchen Zwecken wird da wohl die fieberhafte Tätigkeit 
der Statholifen auf politiihem Gebiet in den Vereinigten Staa- 
ten dienen? G. 


Legate oder Vermächtniſſe. 


Unſere Synode bat eine jogenannte Legatkommiſſion, die 
die Zegate oder Vermächtniſſe, die der Syitode bermadjt worden 
find, verwaltet. Unfere Synode nimmt nun ganz gern foldhe 
Vermächtniſſe entgegen. Daran foll hiermit erinnert werden. 
Gott hat ja unfere liebe Synode im Laufe der fünfundſiebzig 
Sabre ihres tatfählichen Beſtehens nicht nur reichlich mit geiit- 
lihen, fondern auch reihlih mit irdiſchen Gittern gejegnet. 
Viele Glieder unferer Gemeinden find im Laufe der Zeit reich 
geworden. Unſere Synode beſteht heute sticht mehr wie früher 
aus durchſchnittlich wenig bemittelten Leuten, jondern heute 
haben uniere Lieben Chriften durchſchnittlich im Irdiſchen fo 
viel, daß jie recht gemütlich leben ımd ſich manche Beauemlid)- 
feit erlauben fönnen, ja viele unter uns find auch im gewöhn- 
lien Sinne des Wortes reich zu nennen. Da3 wird feiner 
bejtreiten, der feinen Geſichtskreis nicht auf dieſe oder jene ein- 
zelne Gemeinde oder gar auf einzelne ärmere Glieder beengt, 
fondern der auf unſere Gemeinden fieht, wie fie im allgemeinen 
find, und in denjelben Umſchau halt. 

Kun Sagt Gottes Wort: „Den Reichen von diefer Welt 
gebeut, daß fie nicht ſtolz jeien, auch nicht hoffen auf den unge— 
wiſſen Neichtum, jondern auf den lebendigen Gott, der uns 
dargibt reichlich, allerlei zu gentefen; daß fie Gutes tun, reich 
werden an guten Werfen, gerite geben, behilflich jeien, Schäße 
ſammeln, ihnen jelbft einen guten Grund aufs Zufünitige, dag 
fie ergreifen das ewige Leben”, 1 Tim. 6, 17—19. Wiederum 
jagt der Apoſtel: „Es iſt aber ein großer Gewinn, wer gott- 
felig ift und Täffet ihm genügen; denn wir haben nichts in die 
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Welt gebracht, darum offenbar tft, wir werden aud) nichts Hin- 
ausbringen. Wenn wir aber Nahrung und Rleider haben, fo 
loffet ung begnügen”, Rap. 6, 68. Alle unfere lieben Ehri- 
ften wie alle andern Menſchen Hinterlaffen bei ihrem Abſcheiden 
aus diefem irdifchen Dajein al ihr Geld und Gut. Warum 
follten fie nun, wenn fie ihr Teftament machen, nicht auch der 
Reichsfache ihres Gottes und Heilandes und der Kirche, die 
ihre geistliche Mutter war, gedenfen? Es wird durch foldhe 
Erbſchaften, die der Kirche zufallen, viel Gutes geftiftet. Wir 
glauben, daß eine Erinnerung daran manden Chriften bewegen 
wird, unfere Synode in fein Teitament mit einzufchließen. 

Wir möchten aber hierbei im Intereſſe der Sadje die Pitte 
ausſprechen, daß man an das Legat oder Vermächtnis nicht dieſe 
oder jene Bedingung knüpfen follte, deren Ausführung 
vielleicht fehwierig werden könnte, oder die auf Sabre hinaus 
den Ertrag des Legats oder Vermächtniſſes nicht zur Verwen⸗ 
dung kommen ließe. 

Wird das hinterlaſſene Geld oder Gut für einen be— 
ftimmten kirchlichen Zweck gegeben, fo ſollte man nicht ver- 
faumen, diefen ganz genau anzugeben. Die Legatkommiſſion 
tft auch gern bereit, im Zufammenhang mit diefer Sache diefe 
und jene Auskunft zu erteilen. 

Daß man nun aber das Geben für Ehrijti Reich, aud) 
das Geben größerer Summen, nicht bis zu feinem Tod auf- 
fehieben ſoll, wodurch es Teicht ganz unterbleibt, ift ja unter 
uns Chriſten ſelbſtverſtändlich. 

Gott aber wolle die Herzen ſeiner Kinder mit Liebe zu 
ihm und ſeiner Kirche erfüllen, ſo daß ſie auch gerne aus Liebe 
und Dankbarkeit ihm von ihrem Geld und Gut willige Opfer 
darbringen. 

Im Namen und Auftrag der Legatkommiſſion 
deren Sekretär 


Joh. H. C. Fritz, 


2144 Salisbury St., St. Louis, Mo. 


Bur kirchlichen Chronik. 


Kolfeften für die vom Krieg Betroffenen in Deutſchland. 
Gemeinden, die Rollelten für die vom Kriege Betroffenen in 
Deutſchland erheben, werden erfucht, ſolche Gelder, wie alle andern 
Kollekten, durch unfere Diftriktsfaffterer quittieren zu laffen. Die 
Abſendung folder Kolfetten an ihren Beſtimmungsort erfolgt 
durch den Allgemeinen Kaffierer der Synode, durch deffen Bücher 
alle für diefen Zweck an die Diftriktsfaffierer gefandten Gelder 
gehen. G. 

Bon unfern Lehranftalten find bisher folgende Berichte über 
Neueingetretene und Schülerzahl eingelaufen: 


Unftalten, Neueingetretene. Geſamtzahl. 
St. Louis ................... — 89 316 
Springfield ..... .......... ........ 48 194 
River Foreſt .P... .................. 52 201 
Milwaufkfkkee 42 200 
BronxiIlilililleeee nen 24 125 
Concordia aan Baar 34 165 
Winfielddddd nen 42 109 
Portland 22 rer noeneeenennennne 3 21 


Von der Geſamtzahl der in Winfield Eingeſchriebenen ſind 18 
Mädchen. — Aus Springfield ſchreibt Prof. Streckfuß: „Die Zahl 
der Studenten in unſerm Seminar zu Springfield beträgt gegen⸗ 
wärtig 194, von denen 30 im Vikariat tätig find. Ein Student, 
der im uni nach Deutfchland reifte, um feine dort mwohnenden 


Eltern zu bejuchen, Tämpft jet gegen die Ruſſen. In der Ans 
ftalt befinden fich daher gegenwärtig 163 Studenten. Neueins 
getreten find 48, und drei find kürzlich noch angemeldet worden. 
Unter unfern Studenten befinden fih 5 aus der Minnefota- 
fonode, 2 aus der Wisconfinfynode, 20 Slowaken, 3 Litauer, 
1 Perſer und 6 Auſtralier und Neufeeländer, im ganzen alfo 
37 Extraner. Außerdem haben wir noch einen Hofpitanten. — 
Bezüglih der Pilariatsgefuche mußte die Fakultät wegen der 
großen Flut der auf fie eindrängenden Anfragen ſchon vor eini=- 
gen Wochen erflären, daß fie Teine mehr berüdfichtigen könne, da 
fie feine verfügbaren Kräfte mehr habe. — Die durch den Weg- 
gang von Prof. Pieper und Prof. Herzer in der Kafultät ent- 
ftandene Lüde fucht die Fakultät nach beiten Kräften jo gut wie 
möglich auszufüllen.” G. 

Die Angaben nnferd „Statiftifhen Jahrbuchs“ über unfern 


Braſilianiſchen Diftrift werden ergänzt durch eine Bufammen- 


ftellung im „Ev.⸗Luth. Kirchenblatt für Eiidamerifa“, die fol- 
gendes Reſultat aufweiſt: 66 Gemeinden, 29 Predigtpläße, 
16,168 Seelen, 8508 SKommunizierende, 2272 Stimmfähige, 
51 Schulen, 18 Lehrer, 1550 Schulkinder. G. 
Von dem Irrgeiſt Ruſſell liegen un3 zwei Predigten bor, in 
denen er der Chriftenheit weiszumachen ſucht, daß im jüngit- 
vergangenen Monat Oftober das „taufendjährige Reich“ ange 
fangen bat. In einer diefer Predigten führt Nuffel aus, daß 


die Melt nicht ein Ende durch Feuer nehmen wird, daß Ehriftus - 


nicht al3 wahrer Menſch und Gott gen Himmel gefahren ift, und 
daß er nicht fichtbarlich am Küngften Tage wieder erfcheinen werde. 
Daß „Raftor” Ruſſell für ſolche Lehren unter Chriften Anhänger 
werben kann, follte ſchier unglaublich feheinen. Die Schrift Iehrt 
ganz unmißberjtändlihh 2 Betr. 3, 10: „ES wird des HErrn 
Tag kommen als ein Dieb in der Nadıt, in welchem die Himmel 
zergehen werden mit großem Krachen; die Elemente aber wer— 
den bor Hike ſchmelzen, und die Erde und die Werke, bie 
drinnen find, werden berbrennen.” Iſt das nit deut- 
Ti) genug geredet? Daß Chriſtus mit feinem berflärten menſch— 
lichen Leibe gen Himmel gefahren tft, bezeugen nicht nur Die 
Evangelien und die Apoftelgejchichte an allen Stellen, in denen 
die Himmelfahrt bejchrieben ift, ſondern Chriftus ſelbſt hat 
Sob. 3, 13 vorausgefagt: „Niemand fährt gen Himmel, denn 
der vom Himmel herniederfommen ift, nämlih des Menfden 
Sohn, der im Himmel iſt.“ Daß Chriftus nicht mit feinem 
wahren, verflärten menſchlichen Leibe gen Himmel fuhr, ſondern 
nur einen Scheinleib befaß, ilt eine Irrlehre, die nicht erjt der 
Paſtor des Brooklyn Tabernacle in Gang gebradjt hat, jondern 
die fon vor fechzehnhundert Sahren von den Manichäern vor— 
getragen wurde. Damals erfannte man gar bald in den Mani—⸗ 
chäern eine heidniſche Sekte, die unter dem chriftlichen 
Namen in die Kirche eindringen wollte. Daß IEfus aber am 
Süngften Tage ſichtbarlich wieder erjcheinen wird, hat er 
felbjt gelehrt, da er ſpricht: „Alsdann werden heulen alle Ge- 
fchlechter auf Erden und werden ſehen fommen de Men- 
ſchen Sohn in den Wolfen de3 Himmels mit großer Kraft und 
Herrlichkeit”, Matth, 24, 30. Ruſſell Iehrt in beiden vorliegenden 
Predigten, daß Chriltus fchon im Kahre 1874 gekommen jei und 
jest, im Oktober 1914, fein taufendjähriges Reich angetreten habe. 
Nun toill es ung borfommen, ala ob jeder lutheriſche Konfirmand 
beiveifen fünnte, daß auch hier eine ganze Reihe Harer Schrifte 
torte den Meinungen de3 falfchen Apoſtels aus Brooklyn ent 
gegenjtehen. Als die Chriiten in Theſſalonich von Irrlehrern in 
Aufregung gejebt worden waren, die das Kommen Chrijti zum 
Seriht als ganz nahe beborjtehend verfündigten, Tchrieb ihnen 
der Apoitel Raulus: „Von den Zeiten aber und Stunden, Tieben 
Brüder, ift nicht not, euch zu jchreiben. Denn ihr ſelbſt wiſſet 
gewiß, daß der Tag des HErrn wird fommen wie ein Dieb in 
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der Naht”, aljo ganz unerwartet und plöslih. Warum mar e3 
denn nicht not, den Theffalonichern dieſes zu ſchreiben? Weil fie 
da3 Wort JIEſu kannten: „Wie ein Fallftrid wird er” (nämlid) 
der Tag des HEren) „kommen über alle, die auf Erden wohnen“, 
Luk. 21, 35; und wiederum, Mark. 13, 32: „Won dem Tage 
aber und der Stunde meiß niemand.” MWiedarfda „Paſtor“ 
Nuffell fagen, daß er Tag und Stunde der Wiederkehr des HErrn 
fonnt? Ei, er bat es ausgerechnet! Er föreibt: „Gewiſſe 
Schriftſtellen“ — melde. ſagt uns Ruſſell leider nicht — 
„deuten an, daß Gottes Reich ſieben prophetiſche Zeiten zu je 
360 Jahren verborgen (removed) fein werde.” Wo hat Ruſſell 
da3 ber, dab die „Zeiten“, bon denen die Weisjagung redet, je 
360 Jahre umfaffen? Das bat er fi aus den Fingern ge= 
fogen; in der Schrift ift feine Andeutung davon. „Sieben 
Beiten“, fährt Nuffell fort, „machen alfo 2520 Jahre. Wenn 
man nun bon der Beit des Königs Zedelin an rechnet, fo geht 
diefe Periode in diefem Jahr zu Ende; denn nad) der Schrift 
wurde König Bedelind Arone im Jahre 606 vor Chrifto ge— 
nommen.“ Diefe Sahresangabe fteht nit in der Schrift, fon= 
dern das ift twieder eine Zahl, die ſich Ruſſell ſonſtwo geholt Bat, 
und auf die er nun feine Lehre gründet. Daß Ehriftus im Jahre 
1874 zurückgekehrt ſei, daß er vierzig Kahre auf Erden im Ver— 
borgenen gewirkt habe und jetzt fein taujendjähriges Reich antritt, 
it reines Menſchengedicht und Schwärmerei. Unſer Heiland bat 
auf gerade ſolche Irrlehrer, wie den Paſtor an der Satansſchule 
zu Brooklyn, geweisſagt, als er ſprach: „Es werden faljche Chrifti 
und falfche Propheten aufftehen und große Zeichen und Wunder 
tun, daß verführet werden in den Irrtum, wo es möglich wäre, 
auch die Auserwählten. Siehe, ih hab's euch zuvor gejagt. 
Darum wenn fie zu euch jagen werden: ‚Siehe, er iſt in ber 
Wüſte!‘ fo gehet nicht hinaus; ‚Siehe, er ift in der Kammer!‘“, 
alfo im Verborgenen, „fo glaubet e3 nicht. Denn gleich— 
wie der Blitz ausgehel vom Aufgang und fcheinet bis zum Nieder- 
gang, alfo wird aud) jein die Zukunft des Menſchenſohns.“ Das 
Iette ſftimmt auch nicht mit der Lehre Ruſſells, denn nad ihm 
hat Chriftus vierzig Jahre nötig gehabt, aus feiner verborgenen 
Rückkehr in die Erfcheinung zu treten. Der Blitz braucht aber 
befanntlich nicht vierzig Jahre, von oben nad) unten zu fahren, 
fondern das gefchieht in einem Augenblick. In einem Augenblid, 
ehe noch die Menfchen fich befinnen können, wird unfer Herr vor 
aller Welt erfcheinen und dann nicht etwa zunächſt taufend Jahre 
mit feinen Gläubigen auf Erden regieren, fondern auf der Stelle 
da3 Gericht Halten, in dem auch ſolche Lügenpropheten wie Ruſſell 
ihr Urteil empfangen werden. G. 


Deutſche Freifirde. Über das Ergehen unjerer Glaubens— 
genofien in Paſſenheim in Oſtpreußen berichtet P. Amling: „Ein 
Witwer unferer (Berliner) Gemeinde, der im Felde jteht, hatte 
feine Kinder ein paar Wochen vor Ausbruch des Krieges nad 
Paſſenheim zu feiner Mutter gebracht... . Cie fünnen fich den— 
fen, wie beforgt wir um die unmündigen Waiſen waren. Nun 
batten wir gejtern (am 22. September) die große Freude, daß 
der Vater alle vier Kinder unverfehrt Hierher brachte. Sie find 
bor der Schlacht in der Nacht in einen Wald geflüchtet und haben 
fi} dann fpäter vierzehn Tage bei einem Bauer mifgehalten. . .. 
Der Vater berichtet, daß Paſſenheim unverjehrt geblieben ift, und 
unfere dortigen Glaubensgenoffen nichts verloren Haben. . ..“ 
— P. Harms ſchreibt am 22. September: „Bor drei Wochen bin 
ich zum zweitenmal auf unbeftimmte Zeit wieder entlaflen mor- 
den. Vorgeſtern war ich in Heimfen, um Gottesdienft zu Halten. 
Zeider ift eine Familie meiner Gemeinde in Heimfen ſchon Hart 
betroffen morden dur den Krieg. Johannes Ehlerding aus 
Loccum iſt am 8. diefes Monats in Frankreich gefallen. Er hatte 
fhon eine ganze Reihe von Gefechten mitgemacht, auch den 
Sturmangriff von Lüttich. Er ift zwanzig Jahre alt geivorden, 
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diente im zweiten und lebten Jahre. Am 31. Auguft hatte 3. 
Ehlerding die lebten Worte an feine Eltern gefchrieben. Der 
Schluß diefer Karte mar: ‚Auf Wiederfehen, wenn nicht bier, jo 
droben. Wie wird'3 fein, wie wird's fein, wenn mir ziehn in 
Salem ein‘ ufm. Ein berrlider Schluß! Er war ein frommer 
Süngling, und die Eltern dürfen die gewiſſe Hoffnung Haben, 
daß fie ihren Sohn ewig wiederhaben, daß er fein himmliſches 
Erbe angetreten hat. Einen Sohn haben die Eltern noch im 
Kriege. Er dient gerade bei den Jägern zu Pferde in Kolmar 
und bat immer fleißig den Gottesdienft in Mülhaufen befucht.“ 
(Ev.⸗Luth. Freificche.) 

KriegSbetitunden werden, wo es angeht, allenthalben in den 
Kirchen Deutſchlands gehalten. An unfern freifichlichen Ge— 
meinden befolgt man in diefen Gebetsftunden folgende Ordnung: 
Nach einem pafienden Lied befteigt der Prediger die angel, ver— 
Vieft nach einem Gebet aus dem Herzen einen biblifchen Abſchnitt 
und fügt demfelben eine furzge Anwendung und Auslegung bei. 
Dann folgt das Siriegsgebet aus dem „Gebetsſchatz“ mit Vater 
unfer. über den Zweck und Nutzen folder Betftunden fagte die 
„Ev.⸗Luth. Freificche” in einer Beſprechung diefer Einrichtung 
folgendes: „Wir follen dadurch unjere Zuhörer zur Erkenntnis 
der Sünde bringen, durch welche wir diefe ſchwere Heimfuchung 
verdient haben, beſonders aber den durch die Folgen des Krieges 
Bedrängten und Bekümmerten reihen Troft jpenden. Gang be- 
fonder3 werden mir diejes Troftamt üben müffen, wenn die Ver- 
luſtliſten erſcheinen werden, und dann follen wir nicht mit dem 
Tode fürs Vaterland, fondern damit tröjten, daß, wer im Claus 
ben geftorben ijt, ins ewige Leben eingezogen iſt, und die Herr- 
Tichfeit de3 ewigen Leben recht herausſtreichen. Der Nutzen jolcher 
Betjtunden in diefer Zeit ift ohne Zweifel ein vielfacher. Denn 
die Herzen der Menjchen find jebt beſonders empfänglich für 
Gottes Wort. Das zeigt ſchon der Anklang, den folche Betftunden 
finden. Nicht nur läſſig gewordene Gemeindeglieder, ſondern 
auch viele andere, felbjt folche, die feit Jahren in feine Kirche 
gelommen find, finden fi ein und lauſchen andächtig und be— 
gierig den Worten des Bredigerd. Alle find jest aufgefchredt und 
aufgerüttelt.. Die Verächter merken, dab jie etwa bon dem 
Brauchen, was fie bisher verachtet Haben. Die Gewohnheits⸗ 
chriſten bekommen eine Empfindung davon, daß fie mit ihrem 
äußerlichen Kicchengehen richt ausfommen. So fann durch diefe 
Krieg3betitunden mancher befehrt werden. ... Wo daher in 
folden SKriegsbetitunden das Wort Gottes reiht verfündigt und 
ans Gerz gelegt wird, da werden fie jich als ein großer Segen 
eriveifen fiir die Gemeinde und für weitere Kreiſe. Freilich muß 
man fi) dabei hüten bor politifchen Grörterungen und einer 
blinden, ſelbſtgerechten, prahleriſchen Begeiiterung für den Krieg 
und über die Giege entgegenarbeiten. Es tft eine Zeit ſchwerer 
Heimſuchung, in der wir leben, und eine ſolche Zeit mird’3 bleiben, 
auch wenn Gott in großer Gnade unſern Heeren ferneren Sieg 
verleiht.“ G. 

Zeichen der Zeit. Es ift eine befannte Tatfache, daß der 
Unglaube, weit entfernt, den Aberglauben auszutreiben, ihn viel- 
mehr zücdhtet, weil befonders in Notzeiten der Menſch doch irgend— 
einen Salt haben will. So darf es denn auch nicht allzujehr 
twundernehmen, daß findige Geſchäftsleute die gegenwärtige Note 
zeit auszumüßen fuchen, indem fie „Amulette, in ſchwerer Zeit zu 
perfönlichem Schuß”, anbieten, Cine Dame empfing von einem 
Uhrenhändler folgendes Schreiben: „Sehr geehrte, gnädige Kraul 
Erlaube mir, beifolgendes Kärtchen zu fenden. In unferer böfen 
Beit bitten wir alle um Schutz und Hilfe. Ein perfönlicdder Talis- 
man nad wiffenfhaftlicher, aftrologifcher Berechnung befist die 
Kraft, uns zu ſchützen und das Böfe von uns fernzuhalten. 
Wollen Sie nicht auch, gnädige Frau, ein Amulett tragen?” Das 
„beifolgende Kärtchen” Hatte folgenden Aufdrud: „Amulette aus 
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Gold, Silber, gejtempelt (zu 30 und 20 Mark), al3 Anhänger 
und Nadel zu tragen, in ſchwerer Zeit zum perfönliden Schub, 
nah wiſſenſchaftlich-aſtrologiſchen Berechnungen — nebſt Horo- 
ffop. Nach Angabe der Geburtsdaten binnen drei Tagen,” Der 
Ubrenhändler wohnt nicht etwa in einem eltentlegenen Eifel- 
dorf, fondern in Berlin. (Freikirche.) 

Der Krieg iſt eine furchtbare Zuchtrute, die aber Gott ans 
ivendet, un die Wölfer, die ji bon ihm und feinem Wort ab= 
getehrt haben, zur Buße und Umkehr zu bringen. Dazu hat Gott 
ſchon in alten Zeiten feine Kriegsgerichte benugt. Der fromme 
König Hiskia erinnerte einft fein Volk: „Unfere Väter haben fich 
vergriffen und getan, was dem HErrn, unjerm Gott, übel gefällt, 
und haben ihn verlafien. Daher ift der Zorn Gottes über Juda 
und Serufalem gekommen und bat fie gegeben in Berftörung und 
Verwüſtung.“ Auf diefe Mahnung des Königs Hin richtete Das 
Volt Zörael wieder den reiten Gottesdienft cin im Tempel des 
HEren. Wohl dem Volt, das in folch großen Unglüdsläuften tie 
Krieg, Peſtilenz und Hungersnot die züchtigende Hand Gottes er— 
kennt und fi dadurd zur Buße leiten Täßt! Aus den fchon mit- 
geteilten Berichten über die Umkehr, die ſich im geiltlichen Leben 
des deutſchen Volkes nach Ausbrud des großen Sirieges zu er= 
fennen gab, dürfen wir mohl jchliegen, daß viele Taufende aus der 
großen Gleichgültigfeit gegen Gottes Wort, die jo meit um ſich 
gegriffen Hatte, aufgerüttelt worden find, fi in wahrer Buße zu 
Gott befehrt Haben und nun auf ihn ihre Hoffnung jeßen. Und 
darin offenbart ſich eine bejondere Gnade Gottes. „Man ſehe 
fi in unferm Volke um“, Hatte noch vor kurzem ein Paſtor der 
deutichen Landeskirche geklagt, „wie weit, wie unendlich weit find 
manche Kreife von Gott und von göttlichen Dingen entfernt! Wie 
völlig ift ihr Leben von allem entblößt, was Religion heist! 
Sie treten vielleicht nicht aus der Kirche aus, aber fie gehen auch 
in feine Kirche mehr hinein, und nur die murrend bezahlte Kirchen— 
ſteuer verbindet Jie noch mit der Religion. Sonft ijt ihr Geſchäft, 
ihr Beruf ihre Welt, die Beitung ihre Bibel, das Theater ihre 
Kirche.. Viele Tauſende aber — man ſpricht von 85,000 — 
haben ſchon durch den Austritt den völligen Bruch mit der Kirche 
vollzogen.“ Das iſt nun anders geworden. Das Volk geht jetzt 
wieder zur Kirche, es drängt ſich zum Tiſch des HErrn, es greift 
mit tauſend Händen nach Erbauungsbüchern und Troftſchriften. 
Zwar wäre es zu viel geſagt, wenn wir ſchon von einer allge— 
meinen Umkehr des Volkes reden wollten. Wir freuten uns, als 
wir laſen, daß bei der Meldung eines Sieges der deutſchen Waffen 
eine große Verſammlung das Lied anſtimmte: „Nun danket alle 
Gott“; aber die Freude wurde getrübt durch die beigefügte Mel- 
dung, daß die Leute, als ihnen die Nachricht des Sieges gebracht 
murde, im Theater beifammen faßen. Auch Hagen weltliche 
deutſche Blätter Darüber, daß der Vergnügungsſucht trotz der 
erniten Zeit vielfach noch fein Zügel angelegt wird. Der „Reichs— 
bote“ fjchreibt: „Es drängt fich die Frage auf, ob es dem Ernit 
der Zeit, in der wir Ichen, entipricht, menn Tanzlofale und 
ZTingeltangel [burlesque shows] der verſchiedenſten Rangftufen 
ihre Pforten auch heute noch bis in die tiefe Nacht hinein in der⸗ 
felben Weiſe geöffnet halten, als läge das Paterland nit in 
dem größten Siriege, den e3 je geführt hat, als fähen nicht uns 
zählige feiner Söhne draußen vor dem Feinde dem Tode entgegen. 
Das bezieht fich auch auf diefe und jene Thenterborftellung, die man 
jest noch angekündigt fieht; tolle Poſſen find wenig am Platze, 
wenn der ganze Ernſt des Krieges ſpricht. Auch aus unferm 
Zejerfreife gehen uns Zuſchriften zu, die fich darüber befchmeren, 
daß die Tanzluftbarkeiten in vollem Umfange wieder eingeſetzt 
haben.“ So ſchön e3 iſt, daß eine meltlihe Zeitung jolchen 
Gedanken Ausdrud gibt, fo betrübend ift die Tatfache, welche dazu 
Veranlaſſung gibt. Unbegreiflich ijt es jedoch, wenn ein reli— 
giöſes Blatt den Paftoren den Rat erteilt, in den Gebets- 
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ftunden „nicht in erfter Reihe Buße zu predigen”! Man folle 
nicht „ſchelten auf das, was gemwefen ift”! Dazu bemerft die 
Reipziger „Mllgemeine Ev.-Luth. Kirchenzeitung“: „Wir fürd- 
ten, Gott der HErr wird mit unferm Volk noch eine ſehr ernite 
Sprache reden müjfen, wenn es den Gedanken an eine gründliche 
Buße, die tiefer geht und länger dauert als ein macdhtvoller patrio- 
tiſcher Aufſchwung in der Zeit großer Bedrängnis, zurückweiſt.“ 
G. 


Kriegsbilder. 


„Ach, wann wird's ein Ende nehmen!“ — dieſer Seufzer 
ſteigt täglich von unzähligen Lippen auf, wenn das Auge die 
Nachrichten über den großen Krieg, der jetzt auf dem alten 
Kontinent tobt, deſſen furchtbar verheerende Wirkung aber in 
allen Ländern der Erde verſpürt wird, in den Tageszeitungen 
überfliegt. Dieſes entjeßliche, nie enden mollende Ringen, dieſes 
unausgefegte Epeien der Feuerſchlünde, dieſe verzmeifelten Ans 
griffe mit Säbel und Bajonett, diefe Verheerung ſchöner Gefilde, 
diefer Ruin herrlicher Städte, dieſes taufendfadhe Sterben — 
gütiger HErregott, wann mwirjt du dieſem allem ein Ende machen 
und den Völkern wieder den Frieden fehenfen! Co fpricht der 
Chriſt, erfehüttert von den grauenhaften Einzelheiten, die ung 
die Kriegsdepefchen melden. 

Und doch erzählt das Kabel nicht die ſchlimmſten Echred-: 
niffe, die ein mit ſolch unerhörter Erbitterung geführter Krieg 
mit ſich bringt. Einem Chriften ift das Grauenvollite an diejem 
Hinſchlachten Zehntaufender der Gedanke, dab jo vicle, die auf 
den Schlachtfeldern und in den Seegefechten ihr Leben Taffen, 
binabfahren ohne Glauben, ohne Buße, mit der ganzen Lait 
ihrer Sünden auf ihrem Haupte. Der Krieg, das ift wahr, der 
Krieg Tpeift die Hölle. „Wer die Leute gehört hat“, erinnert 
una eben ein Aufſatz in der „Theologiſchen Quartaljchrift“, „Die 
mitten drin gewefen find, mer die mwahrdeitsgetreuen Schilderun— 
gen der Kriegsfchriftfteller gelefen hat, Der weiß, daß die Führer 
ihre Truppen meiftens nicht mit dem Gebet Guſtav Adolfs, fon- 
dern mit Fluchen und Xäftern ins Gefecht führen, Es ift jehr 
ſchwer, in der Kampfeswut und im Kriegslager den Glauben und 
ein reines Gewiſſen zu bemahren. Ber Krieg verroht entſetzlich. 
Und der Tod Hält fchredliche Ernte — für den Himmel? Der 
Krieg ift des Teufels Erntefeft. — Sa, Gott der HErr ſchwingt 
feine Geißel über die kriegführenden Völker mit furchtbarem 
Ernſt.“ 

Und doch iſt es im Krieg wie in jedem großen Unglück: 
neben der entſetzlichen Häufung der Gottloſigkeit leuchtet der 
Glaube der wahren Rinder Gottes. Wenn ein Schiff vom 
Sturm umbergetrieben wird, und Bemannung mie Raffagiere 
den ficheren Tod bor Augen ſehen, ergehen ſich die einen in 
Flüchen, Verwünfchungen und furchtbarem Läftern, während die 
andern auf den Knien liegen und in frommer Ergebung ihre 
Sache dem HErrn, ihrem Gott, aıtheimftellen. 

Wir haben nun einige Bilder aus dem großen Weltfrieg 
gefammelt, furze Aufzeichnungen folder, die vom Kriege un— 
mittelbar betroffen find, ſowie auch ſolcher, die im Felde ſtehen 
oder in den Lagaretten geweſen find; Blide in Menfchenberzen, 
die aud) in der höchſten Gefahr dag Gottvertrauen nicht fahren 
ließen; Erfahrungen von wunderbarer Bewahrung vor dem Tod. 
Diefe Sammlung fol in diefer und den folgenden Nummern des 
„Lutheraner“ an die Lefer meitergegeben werden, jo, mie ft 
der Raum dafür findet. 
unbeſchreiblich, ja unfaßlich Furchtbaren, da3 jeden Tag aus dem 
großen Völferringen gemeldet wird, auch zu hören von der Kraft 
des Chriftenglaubens im größten Unglüd, von ftillem Gottver⸗ 


Der Lefer wird ſich freuen, neben dem - | 
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trauen im Toben’ der Schlacht und zumeilen bon tief ergreifenden 
Beilpielen der Umkehr zu Gott, bon denen mir hier zur Ehre 
Gottes, der auch im größten und jchauerlichiten Kampf, den die 
Völker je geführt Haben, feine Berheißungen wahr macht, jeine 
Kinder behitet und feine Gnade und heiße Siünderliebe leuchten 
läßt, berichten tollen. 6. 


Kriegsbettag in einer Dorfgemeinde. 


Darüber berichtet ein Paſtor: 

„Ziefergreifend und herrlich mar der Zug zu Gottes Haufe 
und Gottes Wort, Gleich am eriten Sonntag, dem eriten Mobil» 
madungstage, war die Kirche doppelt fo gut befucht wie font, 

und 21 Heerezpflichtige famen mit ihren Angehörigen zum heili- 

gen Wbendmahl. Der Zudrang wuchs am 5. Auguſt, dem von 
unferm Kaiſer angejeßten Bettage, fo daß die Kirche mit 450 
Erwachſenen, 200 Männern und 250 Frauen, gang gefüllt mar, 
und an dem Abend 71 Männer und 94 Frauen zum Tifche des 
HErrn famen. E83 befanden fich darunter auch folche, welche ſeit 
Jahren und Jahrgehnten nicht erſchienen waren. Die erſten 
Wochen hindurch wurden für jeden Abend Kommunifanten anges 
meldet; die Eonntagsgottesdienfte und die an jedem Mittwoch— 
abend um 3% Uhr gehaltenen Betitunden, zu welchen die Teil» 
nehmer gemäß der ergangenen Aufforderung in Alltagskleidern 
erfchienen, waren befucht mie fonft die Gottesdienfte an hohen 
Feſttagen. 

„Aus der Gemeinde wurde manches ſchöne Zeugnis vernom— 
men. Hier hieß es: ‚Es mußte jo kommen; die Sünde war zu 
groß, die Welt war zu ſchlecht geworden. Dort: ‚Wir beten an 
jedem Abend auf den Knien in unjerm Haufe.‘ Es war befonders 
ſowohl in der Predigt wie auch in der perfönlichen Eeelforge die 
Bitte ausgeſprochen, daß doch in den Häufern die Angehörigen 
der Krieger jetzt Hausandachten halten und für ihre in den Krieg 
ziehenden Qäter, Söhne, Männer, Brüder ufm. beten möchten, 
mit dem Biel, daß der meiteingeriffenen Gebet3lofigfeit in den 
Häufern, mo möglich, dauernd abgeholfen werden möge. Zu dem 
Zwecke war auch ein kurzer, dringender Yufruf in den Zeitungen, 
welche hier in jedem Haufe gelefen werden, ergangen.” 


Aus einem „Feldbrief an deutſche Soldaten“. 


„. .. Eins muß ich noch berühren, und ich weiß e8, es iſt 
bei Euch fein wunder Punkt: Ihr vergeßt doch Euren Gott und 
Heiland nicht! Nichts bat mich jo gefreut wie dies, daß Ahr 
beide vor Eurem Auszug unaufgefordert zum heiligen Abendmahl 
gegangen jeid. Als ih Euch an unferm Altar unter dem Bilde 
de3 jegnenden Ehriltus Inien fah, da wurde mir mein Vaterherz 
mächtig bemwegt, da dankte ich Gott, Söhne zu Haben, die den Ernſt 
der Stunde verjtchen und dort fih Kraft und Beiltand holen. 
wo der Ehrijt allein ſie holen foll und kann. Schlaft niemals 
ein, ohne an Euren Gott gedacht, ohne zu ihm gebetet zu haben! 
Das Militärgefangbuh Habt Ahr ja. Sa findet Ahr manches 
ſchöne Lied, das einen Kriegsmann erbauen und Härlen kann. 
Wir beten tägli für Euch, und wenn Sonntags im Kirchen— 
gebete der ausgezogenen Etreiter gedacht wird, da drüdt mir die 
Mutter feft die Sand, und wir fehen einander an und bitten: 
Ab Herr, behüte fiel 

„Wie lange wir Euch nody entbehren müſſen — mer weiß 
es! Sb wir uns wiederſehen, wer fann es fangen! Euch kann 
der Tod dahinraffen in der Kerne, wir fönnen hier feine Beute 
werden. Es iſt nur ein Echritt zwiſchen ung und dem Tode 
Draußen und daheim. Ihr wißt, wie ich das Lied Tiebe: ‚Mache 
mich jelig, o JEſul‘ Wer diefen Seufzer fein letztes Gebet fein 
läßt, wahrlich, der Hat einen fchönen Tod. Wenn Ihr dem Feinde 
die Stirne bietet, wenn eine Kugel Euch treffen jollte, und wenn 
She fühlt, daß der Tod naht, dann laßt den Heiland Euren 
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legten Gedanken fein. Kit es Gottes Wille, daß wir uns nidt 
iviederfehen, dann wollen wir und beugen unter feine Sand. 
Erweiſt er uns aber die Gnade, daß mir und wieder umarmen 
fönnen, dann wollen wir ihm danken lebenslang. Er halte feine 
Hand über Euch und jegne Euch!” 


Ein Kaiſerwort. 


Als der Kaifer nad) dem im Zuftgarten abgehaltenen Gottes— 
dienſt die Bataillone feines erjten Garderegiments zu Fuß hatte 
an fich vorbeiziehen Iajlen, hat er neben andern auch einem 
P. Rogge die Hand zum Abſchied gereicht und dabei freundlich 
feiner. Tätigleit als Feldgeiftlicher im Siriege 1870 gedacht. Als 
Rogge feinem Bedauern Ausdrud gab, diesmal nicht wieder mit 
ins Feld ziehen zu können, eriwiderte der Kaiſer: „Um fo mehr 
können ie bier für uns beten. Es tut ım3 bitter not.” 


Das Morgengebet der Soldaten. 

Sn einem Klofter in der Umgebung von Maubeuge wurden 
deutfche Eoldaten einquartiert. Sogar die Kapelle war angefüllt. 
Um 6 Uhr morgens ertönten plößlich von der Orgel der Kapelle 
die Klänge des „Großer Gott, wir Ioben dich“. Ein Eoldat, in 
Bibil Lehrer, Hatte fih an die Orgel gejeßt. Gegen 200 Solda— 
ten jtimmten nun freudig in da3 Lied ein und dankten Gott, daß 
er jie bisher fo gut beſchützt hatte. 


Matth.. 18, 8. 


Aus dem Lazarett fchreibt ein fehtmerberwundeter Ulane an 
feinen Vater: „Vater, ich Habe meinen Arm verloren, aber mei= 
nen Gott gefunden!” 


Neue Druckfachen. 


Alle an diefer Stelle angezeigten Bücher, Mufitafien, Bilder uf. fün- 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., zu den bei: 
gefügten Preifen bezogen werden, Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu bejorgen, falls nicht vorrätig. 


Nennundzwanzigfter Synodalbericht der Allgemeinen Deutſchen 
Ev.-Luth. Synode von Miffonri, Ohio u. a. St., verfam- 
melt als vierzehnte Delegatenjpnode im Jahre 1914. Concordia 
Publishing House, St. Louis, Mo, 192 Seiten. Preis: 45 CEts. 


MINUTES OF THE 29TH GENERAL MEETING of the Ev. Luth. 
Synod of Missouri, Ohio, and Other States, being the 14th 
Assembly of Delegates, and held in the year of our Lord 
1914. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 64 pages. 
Price, 15 cts. 


Unſere letzte Delegatenfpnode hatte, wie aus dem vorliegenden Syno= 
dalbericht erfichtfich ift, eine jehr große Menge wichtiger Gejchäfte zu er: 
ledigen.. Der Bericht über unfere Lehranftalten umfaßt allein fünfzig 
Seiten und tft für jedes Synodalglied, das Intereſſe und Verſtändnis 
für die Angelegenheiten des Reiches Gottes über Die eigene Gemeinde 
hinaus hat, von großer Wichtigkeit. Über unfere Miffionen im Inland 
und Ausland belommen wir Aufſchluß auf vierzig Seiten, Die Finanz- 
angelegenheiten der Synode find auf Seite 130-174 beſprochen. Ein 
Verzeichnis aller Synodalbeamten ift Seite 183—187 zu finden. Das 
Negulativ für die Wahlen auf der Allgemeinen Synode macht den Be: 
ſchluß. — Der in englifcher Sprache erfchienene Bericht gibt nur bie 
Beſchlüſſe auf 64 Seiten. Beide Berichte feien hiermit alten und jungen 
„Lutheraner=Lefern herzlichſt empfohlen! e 


Vierundfünfzigiter Synodalbericht der Ev.“Luth. Synode von 
Minneſota u. a. St. 1914. Northwestern Publishing House, 
Milwaukee, Wis. 93 Seiten 51: x8. Preis: 10 CEts. 

Diejer Bericht enthält zuerft den Präſidialbericht Präſes 3. H. Nau— 
manns über das bergangene Synodaljahr, fodann eine lehrreiche Abhanb- 
lung Direttor 3. Schallers: „Wie fönnen wir die gute Sache der hrift- 
lichen Gemeindefchule fürdern?“ die diefen allegeit twichtigen und geit- 
gemäßen Gegenftand in flarer, überzeugender Weife behandelt, und 
fehließlich eingehende Mitteilungen iiber die Arbeit der Synode auf ihren 
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verfihiedenen Gebieten, befonver8 über Anftalten und Miffionen, wohl 
geeignet, einen Einblid in Diefe gu geben. Wir empfehlen diefen Bericht 
unferer Brüder in der Synodalkonferenz. 8.8. 


Dogmatik von U. Hönede. 18, Lieferung. Northwestern Publish- 
ing House, Milwaukee, Wis. 72 Seiten 6x9%. Preis: 40 Et2. 
Das gründliche und trefflihe MWerf geht nun feiner Vollendung ent⸗ 
gegen, Die vorliegende Lieferung behandelt die fogenannten PBrolegomenn, 
L8. F. 

THE LUTHERAN OHURCH. A Short Historical Survey by Karl 
Kretzmann. Published by the American Lutheran Publieity 
Bureau. Bier Seiten. Preis: 25 €t3, da3 Hundert. Zu be: 
aiehen von Rev. P. Lindemann, 901 Summit Ave, Jersey 

City, N. J. 


Ein Fraftat, der in gebrängter Kürze einen Überbfid Über die Ge- 
fhichte der Tutgertfchen Kirche gibt und fih zur Verteilung am Mijfions- 
feit eignet, vor allem aber dem Zwecke dienen fol, Nichtlutheraner über 
die Gefchichte unferer Kirche zu unterrichten. G. 


IMMANUEL. A German and English Christmas Liturgy. Com- 
piled by Rev. John H. C. Fritz. With new music by /. ©. 
Strieier. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1914. 
Preis: Einzeln 5 Ets., das Dußend 50 Ets., das Hundert $3.75. 
Porto extra. 

Diefes Feſtprogramm enthält neben dem üblichen Tatechetifchen Mate: 
trial zwölf Weihnachtslieder mit Noten, darunter zwei neue Kompofitio: 
nen don Lehrer Strieter, Dem deutfhen Text der zu fingenden Lieder 
tft durchgehend eine engliſche Überfegung beigegeben; auch in dem Auf: 
fagematerial der Kinder tft durchweg auf die Verwendung in englifchen 
Gemeinden Rückſicht genommen. 
oder der engliſche Text fortgelaſſen werden, ohne das Programm zu ber 
einträchtigen. Beſonders wertvoll ſollte ſich das Programm erweiſen in 
Chriſtfeſtfeiern, an denen eine deutſche Gemeindeſchule und eine englifche 
Sonntagsfhule zuſammenwirken. Es läßt ſich bei der Benutzung dieſes 
Programms ganz leicht eine ſolche gemeinſchaftliche Feier veranſtalten, 
und zwar iſt der engliſche Text durchweg fo gehalten, daß eine Sonn- 
tagsfchule auch ohne ſehr Tange Vorbereitung an der Feier aktiv teils 
nehmen kann. In ber Zufammenftellung des Programms gibt fi ein 
Verftändnis für die Schwierigkeiten folcher gemeinjchaftlichen Ban zu 
eriennen. 


Der Heiland, Weihnachtsfeier von Louis Zobel, Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. 1914. Brei: Einzeln 5 Et3,, 
das Dutzend 40 Et8., das Hundert 83.00. Porto extra. 

Ein deutſches ChHriftfeftprogramm mit Wechfelreven, Katehifation, 
Liturgie und Gefüngen für Gemeinde und Kinder. Wo es in der Schule 
an Zeit mangelt, die weniger befannten Gefänge einzuiüben, find die Titel 
anderer an betreffender Stelle des Programms paflenver Lieder aus „Lie: 
berperlen* und andern befannten Sammlungen angegeben. Die für die 
Kinder porgefhriebenen Antworten beftehen fait durchweg aus befannten 
Schriftworten und Lieberverfen. 

Ein Gemeindeprogramm zu biefer Liturgie, das fümtliche Lieder 
enthält, welche die Gemeinde fingt, ift feparat zu haben und foftet das 
Dutzend 10 &t3., fünfzig Stück 30 €t3,, das Hundert 50 Cts. 6. 


Ihr Kinder, fommt eilig! (COME HITHER, YOU CHILDREN.) 
Kompofition (Nr. 9) für gemifchten Chor von 9. A. Schu: 
mader. 

Herr 9. U. Schumader, 808 Vine St., Watertown, Wis., von bem 
wir ſchon eine ganze Anzahl fehöner und fehr anſprechender Kompofitio- 
nen für gemifchten Chor befiten, bietet Hier fiir das heilige Weihnachtsfeft 
eine neue dar. Der engliſche Text ift unter Dem deutſchen. Es ift das 
befannte Lied „Ahr Kinder, kommt eilig", aber mit einem neuen Sa. 
Es kann gefungen werben bon zwei Chören, Snaben und Mädchen, oder 
bom Chor und von Rindern. Der englifche Tert macht es auch geeignet 
für Die engfifhen Sonntagsfchulen bet ihrer Chriftfeier. Einzeln 20 Cts., 
das Dugend $1.75; Porto ertra. Auch zu beziehen vom Concordia Pub- 
lishing House, St. Louis, Mo. — Zugleidh fei auch gerne erinnert an 
Nr.7 derſelben Sammlung: „Ad, daß die Hilfe aus Zion käme⸗ und 
an Nr. 4: „Das Volk, jo im Finftern wandelt“, zwei Weihnachtsfantaten, 
ebenfalls dirett beziehbar don dem Komponiſten. Die diesjährige Weih: 
nachtsgabe, Nr. 9, wird gewiß gerne willfommen geheißen. K. 


„Fröhlich Toll mein Herze fpringen.“ Chorftük für Weihnachten von 
J. 8. Strieter. Preis: 25 Et8., das Dutzend 92.00. Zu be= 
stehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

ShHorftitt mit deutfhem und engfifhen Tert. Chor, Sopran, Char, 

Halbchor, Chor. G. 


So fann überall entweder der deutfche 


Werhfelgefang auf Weihnachten zwiſchen Paſtor und Kindern. 
Bon 3. C. Strieter Preis: 25 Ets., das Dutzend $2.00. 
Wortausgabe: Dutzend: 10 Et3.; 50: 30 Et3.; 100: 50 CEts. Zu 
beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Zugrundegelegt find dieſem Wechjelgefang bauptjählih Stellen aus 
dem Propheten Jefaia, Die bon dem Warten auf den Meſſias und von 
feinem Wert handeln. G. 


Weihnachtsliturgie (CHriftvefperfantate) für chriſtliche Wochen- und 
Sonntagsfchulen. Bon Lehrer em. 3. Wegner, Milmaulee, 
Wis. 18 Seiten. Preis: 5 €t3,, das Dutzend 40 Ets., 100 $3.00. 
Zu beziehen vom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Diefes Programm für die Chriftfeier enthält eine Katechefe über die 
MWeihnachtsgefhichte mit eingeftreuten Gefängen für Kinder, Gemeinde und 
Chor, Text und Noten für eine Anzahl der Lieder find unter dem Titel 
„Weihnachtsklänge“ zum Preife von 10 Cents erhäftlic,. 


DAVID’S SON IN DAVID’S CITY. A Children’s Service for Christ- 
mas. Arranged and published by W. M. Ozamanske. Preis: 
10 CEts., das Dutzend 50 EtS., 100 $4.00. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo, 


Eine englifhe Weihnadhtsliturgie, Die fi) im Gebrauch als Teicht 
durchführbar bemiefen hat und jebt in zweiter Auflage erfchienen ift. 
G. 


Fröhliche Weihnagcht. 84 der ſchönſten, beliebteſten Lieder auf die Ad⸗ 
vents-, Weihnachts- und Neujahrszeit für eine over zwei Sing: 
fimmen und Klavier. Louis Lange Publishing Co., St. Louis, 
Mo. 108 Seiten 8%x12. Preis: $1.00. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. : 


In dem „Vorwort“ meift der Verlag darauf hin, daß es bisher an 
einem Gefang: und Liederbuche gemangelt hat, daS alle unſere gangs 
baren und belichten Weihnachtämweifen enthält. Diefem Benürfnis ab: ' 
zuhelfen, ift unter dem Titel „Fröhliche Weihnacht“ eine große Zahl gern: 
gefungener Lieder für die Weihnachtszeit zufammengeftellt worden famt 
einigen neuen, darunter Wechfelgefänge, Duette und Vortrassliedchen. 
Lehrer W. Wismar hat die Durchſicht der Noten beforgt. Die Ausitat: 
tung des Buches ift vorzüglich. G. 
Die Abendſchule. Luthernummer. Louis Lange Publishing Co, 
St. Louis, Mo. Preis: 10 Cts. 


Dieſe Luthernummer der „Abendſchule“ enthält eine Reihe von illus 
ftrierten Artileln über Quther und daS Werk der Reformation, außerdem 
eine Aufnahme des neuen Qutherbentmals auf der Feſte Koburg und 
verfchiedener Standbilder in der Proteftationsfirhe zu Speier. Seit 
Aus bruch des großen Krieges liefert die „Abendſchule⸗ mit jeder a. 
mer eine reichilluftrierte Krieosbeilage. 


Ordination und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden DijtriftSpräfes wurde orbiniert und 
eingeführt: 
Am 16. Sonnt. n. Trin.: Rand. P. 3. Beder in feiner Gemeinde 
zu Spruce Grove, Minn,, von P. P. Schmibtfe. 


Am Auftrag der betreffenden Diſtriktspräſides wurden eingeführt: 

Am Sonnt. Aubilate: P. W. Eifert in ber St. Paulsgemeinde - 
au Kanjas City, Mo., von P. N. Jenſen. 

Am 11. Somnt. n. Trin.: P. B. Succop jun. in ber Christ 
Church zu Boyne City und in ber Chriftusgemeinde zu Wilfon Tp., 
Mich., von P. E. Hutfilz. 

Am 16. Sonnt. n. Trin: P. W. Single in ber Bethaniagemeinde 
aut Yetwood, Alta,, von P. 8. Janzow. . 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. W. P. Stöhr in der St, Johannis 
gemeinde zu Town Hubbard, MWis., unter Affiitenz P. Chr. Meyers vor. 
P. R. Schroth, ä 

Am 20. Sonnt. n. Trin.: P. O. Hattftädt in der Zionsgemeinde 
au Alhland, Wis, von P. R. Krenke. — P. Th. Drögemäüller in 
der St, Lukasgemeinde bei Wheaton, Kanf., unter Afſiſtenz P. Martings- 
von P. X. Degner. — P. A. Schaal in feiner Gemeinde zu Reb Cloud, 
Nebr., von P. W. Nau. 

Um 29. Oftober: P. W. Dube in der Gemeinde bei Taylor, Ter., 
bon P. U. Kramer, 

Am 21. Sonnt. n. Tein.: P. P. Stöppelwerth in der Ge 
meinde zu Peru, And, von Prof. 8. Dorn, 
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70. Jahrgang. 


$f. Jonis, Mo., den 24. Nopember 1914. 


Ar. 24. 


Der Anronitiihe Segen. 


(An Anlehnung an Luther3 Auslegung.) 


Lehren, Iernen, beten, fingen, 

Daß in Kirche, Ehul’ und Haus 
Jeder richt’ fein’ Arbeit aus 
Durch des Heil’gen Geiftes Gaben, 
Und wir Fried’ und Freude haben. 


HErr, o jegne unjern Stand, 

Leib und Leben, unfer Land, 

Daß es jeine Früchte bringe, 

Unſre Arbeit wohl gelinge, 

Keine Plage uns bejcdhivere, 

Auch fein Schaden je verjehre 
Menſch und Vieh und Hab’ und Gut, 
Daß wir haben guten Mut, 

Seven Tag dir Dank zu bringen, 
Wie die lieben Vöglein fingen. 


Wie die Sonn’ durd Wolfen bricht, 
Woll'ſt du, HErr, dein Angeficht 
über uns in Nöten heben. 
Wenn in Anfehtung wir beben, 
Welt und Fleiſch und Teufel toben, 
Und der Glaub’ fi kaum hält oben, 
La, dann Öffne uns im Worte 
Deines ew'gen Friedens Pforte, 
Daß wir wie im feiten Turm 
Trogen ſolchem Hölfenfturm, 
Treudig kämpfen, felig fterben 
Und die Herrlichkeit ererben, 

J. M. 


HErr, o laß uns leuchten licht 
Väterlich dein Angeſicht! 

Weil dein Sohn für uns geftorben 
Und und ew'ges Heil erworben, 
Woll'ſt du täglich uns verzeihn 
Und mit Gnaden Träftig jein, 
Daß wir gute Früchte bringen: 


Zum Danktag. 


Der Danktag naht. Er foll uns herzlich willkommen fein. 
Es tut uns undankbaren Menſchen — aud wir Chriiten find 
leider oft recht undankbar — not, daß wir zum Dank aufge- 
fordert werden, Fordert uns unfer nationales Oberhaupt dazu 
auf, fo freuen wir un3 darüber und fommen feiner Empfehlung, 
einen öffentlihen Danfgottesdienit zu halten, gerne nad). Weit 
mehr aber gilt uns die Aufforderung unfers Gottes. Er er- 
mahnt uns durd) den Mund Aſſaphs: „Opfere Gott Danf 
und bezahle dem Hödjiten deine Gelübde!“ Er ruft uns durch 
den Apostel Baulus gu: „Seid dankbar in allen Dingen; denn 
da3 iſt der, Wille Gottes in Chriſto JEſu an euch.” „Sorget 
nichts, fondern in allen Dingen laffet eure Bitte im Gebet und 
Slehen mit Dankſagung vor Gott fund werden.” „Seid feit 


im Glauben und feid in demjelben reichlich dankbar.” „Haltet 
an am Gebet und wachet in demjelben mit Dankfjagung.” 
„Dankſaget dem Vater, der uns tüchtig gemadjt hat zu dem 
Erbteil der Heiligen im Licht!" Wie im Frühling ein Wald 
twiderhallt in lieblichen Melodien, fo hallt es in der ganzen 
Heiligen Schrift von Ermahnungen zur Dankbarkeit gegen 
Sott. Wenn wir weiter nichts wüßten als dies: Es iſt der 
Wille Gottes! fo müßten wir uns dadurd ſchon zur Danfbar- 
keit treiben laſſen. 

Aber nun die Segnungen und Wohltaten unſers Gottes! 
Welch eine laute Sprache reden diel überblicken wir unſer 
Neben und unſere Lebenswege von den Jahren unjerer Kind— 
heit an bis auf die heutige Zeit, welch eine Fülle von Wohltaten 
und Segnungen unfer8 Gottes taucht da vor uns auf! Jedes 
Jahr, jede Woche, jede Stunde unjers Lebens ijt voll davon. 
Wie der Himmel voller Sterne, wie der Garten voller Blumen 
iſt, jo leuchten, lieber Leer, an deinem Lebenshimmel die Wohl. 
taten, jo blühen und duften in deinem Zebensgarten die Seg- 
nungen deine Gottes. Und das alles ohne unſer Verdienſt 
und Würdigfeit, aus lauter väterlicher, göttliher Sitte und 
Barmherzigkeit. Was haben wir ihm zuvor gegeben und 
getan? Nichts, gar nichts. Wir müſſen uns beugen vor jeiner 
Barmherzigkeit, danfbar unjere Hände falten und fpredhen: 
2obe den Herrn, o meine Seele! Danfe ihm; denn feine 
Barmherzigkeit währet ewiglich! 

Es kommen freilich Stunden und Tage im Leben, wo 
das Loben und Danken ſchwerfallen will. Hier drückt Mangel 
und Armut, dort plagt ſchwere und ſchmerzliche Krankheit, oder 
es gibt ſonſt unter manderlei Kreuz zu feufzen. Aber haben 
wir in folden Stunden feine Urfade, dem HErrn zu danken? 
Du biſt arm, aber gefund und kannſt aud) an deinem Färglichen 
Tiſch ſprechen: Gott Lob, dak wir dies haben! Du bift Franf, 
aber du erfährft treue Liebe und Pflege und tröftlihen Zu- 
ſpruch. Haft du nicht Urfache, dafür zu danken? Du feufzeit 
unter mandem andern Kreuz; aber haben nicht auch Kreuz 
und Trübjal ihren Segen, mern du nur darauf adhteit? Wenn 
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du nur an die Verheißung deines Gottes glaubit, du wirft 
genug Urjache finden, feinen Namen zu preifen. Und der 
fromme Dichter hat recht, wenn er jagt: 

Wenn du Gott mollteft Danf 

Für jede Luft erft jagen, 

Du fündeft gar nicht Zeit, 

Noch über Weh zu Hagen. 

Und num denken wir doch an die geiſtlichen Segnungen, 
die wir Chriften genichen! Hat Gott nicht feinen lieben Sohn, 
JEſum Chriftum, für die in den Tod gegeben? Bilt du nicht 
in Ehrifti Tod getauft und zum Kinde Gottes angenommen? 
Hat er dir nicht jein liebes Wort fo reichlich gegeben und dir 
im Wort und Saframent Vergebung aller deiner Sinden ge- 
ſchenkt? Hat er dich nicht durch feinen Geift bisher im Glau— 
ben erhalten? Hat er dich nicht wiedergeboren zu einer leben- 
digen Hoffnung, zum ewigen Himmelzerbe? Und du mollteft 
dich nicht in den Chor dankbarer Sottesfinder mengen, wollteft 
fernftehen von den Reigen breijender Lobſänger? 

Und das in einem Jahre wie das Jahr 1914? Welch eine 
reihe Ernte bat Gott in diefem Jahre unferm Lande wieder 
erblühen Iajjen! Zwar hat, wie in jedem Jahre, mandjerort3 
die Scholfe nicht ihren vollen Ertrag gegeben. Stellenmweife 
ift eine Mißernte zu verzeichnen. Doch haben andere Gegenden 
um fo reichlicher getragen; ja, wer die Ernteberichte nicht ganz 
ignoriert hat, der muß ſtaunen über die Fülle der leiblichen 
Gaben, die Sott über unfer Land ausgefchiittet hat, und wir 
baben alle Urſache — vornehmlid) aber der Landmann hat dazu 
hohe Urſache — zu ſprechen: 

Die Garben ſind herein, 

Drum ſollen Korn und Weizen, 
Die Gaben groß und klein, 

Zu Lob und Dank uns reizen, 


Zu preiſen unſern Gott, 
Der ſeine Kinder liebt 


Gut iſt, o HErr, das Land, 

Darein du ung geſetzet; 

Groß deine ſtarke Hand, 

Die uns fo oft ergößet; 

Unendlich deine Macht 

Und ohne Ziel dein Ruhm. 
Und alle Fahr ihr Brot Drum lobt man mit Bedacht 
Zur Zeit der Ernte gibt. Dich jest im Heiligtum, 

Und die gestlihen Segnungen — hat Gott mit denfelben 
im Sahre 1914 aurüdgehalten? Unſer Chriſtenvolk ift jo 
reichlich gejegnet worden mit der Predigt des lauteren Gottes- 
worte und mit der Spende der heiligen Saframente, daß nur 
der diefen geijtlihen Segen nicht erfahren und genofjen hat, 
der ihn felber durd) feine Gleihgültigfeit gehindert hat. Er- 
fenne den Segen, o Chrijt, und danke Gott! 

Sa das Jahr 1914! Legt diefe Sahreszahl uns in unferm 
Zande nicht noch eine ganz bejondere Dankespflicht nahe? Nichte 
deinen Blid itber das Weltmeer! Welch ein Jammerbild er- 
blickjt du dal Der Auf: „Auf au den Waffen!” rief den Land- 
mann vom Pflug oder vom Erntefeld, den Bürger vom Ge- 
werbe, den Lehrer vom Satheder, den Hausvater von der Sami- 
lie, den Sohn von den Eltern, den Bräutigam von der Braut. 
Wohin? Aufs blutige Schlachtfeld, in Pulverdampf und Rugel- 
regen. Schon geht die Zahl der gefallenen Krieger in die 
Sunderttaufende. Und zu welcher Höhe mag die Zahl noch an- 
ſchwellen, ehe der letzte Glockenſchlag die Sahreszahl 1915 
berzuruft! Wir dagegen fiten in ftillem Frieden. Wenn einjt 
das Blut Abel! zu Gott um Race jchrie, ruft dann nicht da3 
Blut der in diefem Völferfrieg jo maſſenhaft fallenden Krieger 
uns bier mit lauter Stimme zu: DO du glüdliches Land, Iobe 
den HErrn, der feſt' macht die Riegel deiner Tore und fchaffet 
deinen Grenzen Srieden!? Das wollen wir tun: nicht allzu- 


ſcharf zu Gericht figen iiber etliche der Friegführenden Nationen, 
fondern Gott danfen, daß er die Kriegswolken, die in den lebten 
Sahren auch über unferm Lande fi) drohend gelagert hatten, 
fich glüdlich hat verziehen lajfen und uns den edlen Frieden 
erhalten hat. Das wollen wir fun: nicht ficher fein, nicht 
ung brüjten, al3 feien wir beffer al3 andere Nationen, fon- 
dern bedenken, daß wir vielmehr auch Arieg und andere Un- 
glüd tauſendfach verdient haben, daß es allein Gottes große 
Barmbderzigfeit it, die uns gnädiglich verſchont hat. Das 
wollen wir tun: über dem Bölferfrieg des HErrn Kriege 
nicht vergefien, fleißig beten und fräftig helfen, daß der Krieg 
des HErrn wider den Satan und fein Heer zu einem Sieg 
nad dem andern führe, das heißt, dag durch das Evangelium 
de3 Friedens immer mehr Seelen aus dem Reid) des hölliſchen 
Fürſten herausgeriffen und in das felige Reich des großen 
Sriedefüriten, unfer8 HErrn JEſu Chrifti, gebracht werden. 
Dazu wollen wir unjere Danfopfer darreichen, reichlicher als 
bisher von unfern leiblihen Gütern mitteilen und fie in den 
Dienft des himmliſchen Eroberers ftellen. 

Mit unferm Dank, der da fomme aus vollem Serzen, 
und der fi) äußere in Worten und Werfen, verbinden wir bie 
Bitte: O Herr, du HErr der Kriegsicharen und du Gott des 
Friedens, fprich du dein allmächtiges Sriedenswort! Senke die 
Palme des Friedens über die Herzen, die Häufer, die Nationen 
und über deine Kirche in allen Landen! — So wollen wir Danf- 
tag feiern. B. Sievers. 


Unjere Kirchenblätter. 


Es iſt faſt eine Gewohnheit geworden, daß wir, wenn 
Rirhenjahr und bürgerliches Jahr fich ihrem Ende zuneigen, 
an diejer Stelle ein Wort über unjere Rirchenblätter fagen, 
deren Bedeutung ins rechte Licht jtellen und die alten Leſer 
auffordern, auch im neuen Jahre treue Leſer derfelben zu 
bleiben und dazu zu helfen, daß neue Leſer gewonnen merden. 
Wir fönnen freilih mit gutenı Grunde fagen, daß Taufende 
unferer Zejer den Wert ihres Kirchenblattes ſchon längſt er- 
fannt haben und nicht daran denken würden, ihren „Luthe— 
raner” abzubejtellen. Lieber würden fie fich eine andere Aus— 
gabe verfagen. In Taufenden von Säufern innerhalb unjerer 
Synode tft, der „Zutheraner” jeit Jahren ein Hausfreund, den 
man unter feinen Umftänden miſſen möchte. Aber es gibt ohne 
Bmeifel aud) gar manche unter unſern Chriften, die den „Luthe- 
taner” wohl halten, aber nit fleißig und regelmäßig 
lefen, die es noch nie jo recht bedacht haben, was fie an 
ihrem Rirchenblatt haben, welche Dienfte es ihnen leiſten fann, 
wenn fie es recht benußen, die darum auch unter Umftänden 
geneigt fein mödten, am Sahresihluß es abzubejtellen. Und 
es find auch viele, viele Häuſer und Familien in unjern Ge- 
meinden, in denen weder der „Lutheraner“ nod) ſonſt ein Fird)- 
liches Blatt einfehrt. Cine wöchentliche oder tägliche politifche 
Zeitung wird gehalten und gelefen, in gar manden Häufern 
zwei oder drei. Aber für ein Firchliches Blatt hat man feine 
Beit, fein Intereſſe, fein Geld. Sit das recht? 

Fragſt du aber: Was nützt mir das Kirchenblatt? Warım 
fol ich es halten, leſen und weiterempfehlen? fo laß dir hier 
fieben Gründe mitteilen, die wir kürzlich in einem andern 
firchlihen Blatt verzeichnet fanden. „1. Durch das Kirdjen- 
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blatt fomnien die Glieder der Familie in Fühlung mit der 
Kirche und ihrer hohen Aufgabe, wodurd; daS Intereſſe an 
diefer Aufgabe fort und fort genährt wird. 2. Es fördert 
das Bewußtſein der Zugehörigkeit zur Kirche. 3. ES wirkt 
der Gefahr entgegen, hin und her geworfen zu werden bon 
alferlei Wind faljcher Lehre. 4. Es Hilft das Intereſſe am 
Werk des Herrn mwachhalten und vermindert jo die Gefahr, 
den Dingen Sntereffe zuzumenden, denen feins gebührt. 5. Es 
toirft viel Licht auf jo manche wichtige Fragen, die die Wohl- 
“fahrt des Kriftlihen Hauſes betreffen. 6. Es ftellt immer 
wieder die glaubensbrüderliche Verbindung her mit denen, die 
des Tages Laſt und Hike im Weinberg des Herrn tragen, und 
ernuntert uns, nad Kräften ihre Bürde zu erleichtern. 7. Es 
gibt jo manche Aufklärung über Schriftwahrheiten, auch über 
Scwierigfeiten, mit denen die Kirche Gottes auf Erden zu 
kämpfen bat.” 

Wir Fönnten noch zweimal fieben Stücke hinzufügen, um 
den Wert und die Bedeutung des Kirchenblattes herauszu— 
ftreichen, aber wir wollen es furz machen. Das Kirchenblatt 
will dir helfen auf dem Weg in dein ewiges Vaterhaus. Es 
it der beitändige, getreuejte Gehilfe deines Paſtors und Geel- 
forger3 in feiner Arbeit an dir und an den Gliedern deiner 
Familie. ES’ fördert dich in der rechten Erfenntnis, ftarft 
dich im Glauben, in der Liebe, in der Hoffnung. Es berichtet 
dir von den Kriegen und Siegen des HErrn. Es fagt Dir, 
was im Reiche Gottes und für die Ausbreitung desfelben nötig 
it, und was durd) deine Gaben ausgerichtet wird. Es be- 
urteilt die Zeit und madt aufmerkſam auf die Zeichen der 
Zeit. ES warnt vor dem Abgrund ımd vor den gefährlichen 
Wegen, die dahin führen. Willſt du nicht ein ſolches Blatt 
fleißig und regelmäßig. Iefen und mit Hand anlegen, daß e3 
immer weiter verbreitet werde und immer allgemeiner und 
beffer feiner Aufgabe nachkomme? 

Daß wir gerade diefes Jahr diefe Sache recht dringend 
unfern Zefern and Serz legen, hat feine bejonderen Gründe. 
Der „Rutheraner“ vollendet nun bald fein 70. Kahr im Dienfte 
unferer Kirche und unjerer Synode. Was er in diejen zivei 
Menſchenaltern ausgerichtet hat, wie er feine vielen, vielen 


Leſer belehrt, ermahnt, geitraft, ermuntert, getröftet hat, läßt 
Die Emigfeit 


fi) mit Worten und Zahlen nicht ausdrüden. 
wird es klarmachen. Er beginnt im Sanuar feinen 71. Sahr- 
. gang, und zwar in erweiterter Geſtalt. Seit Jahren 
ift jchon oft der Wunſch ausgeſprochen worden, ihn enitveder 
zu bergrößern oder ihn wöchentlich erjcheinen zu laſſen. Aus 
guten Gründen hat unjere legte Allgemeine Synode den erfteren 
Gedanken zum Beſchluß erhoben. Bon Neujahr an joll jede 
Nummer des „Zutheraner” um vier Seiten ftärfer merden, 
namentlich um mehr Nachrichten von unjerm ausgebreiteten 
Miffionsfeld und überhaupt aus dem Kreije unferer Synode 
; zu bringen. Der Preis aber ſoll nicht erhöht werden, jon- 
dern derjelbe bleiben wie bisher. Die Vergrößerung ber- 
urfacht eine nicht unbedeutende Vermehrung der Arbeit und 
der Koften, aber beides fol gern aufgervandt werden, um das 
Blatt inhaltlich reiher und mannigfaltiger und intereffanter 
zu geftalten. Aber allerdings erwartet die Synode, dab durd) 
eine bedeutend vermehrte Leſerzahl die Mehrfoiten verringert 
und bald ausgeglichen werden. Es wäre zumal bei dem jetzigen 
Stande unferer Synodalkaſſe nicht recht, wenn diefer Kaffe 
durch die Mehrkoften ein beträhtliher Ausfall erwüchſe. 


Darum wollen do alle, die ihren „Zutheraner” Tiebhaben, 
ganz beſonders aber diejenigen, die ſchon lange feine Ber- 
größerung wünjchten, recht eifrig und tätig fein für jeine aus— 
gedehntere Verbreitung. ES wird daraus ein Segen für die 
einzelne Zamilie, für die betreffende Gemeinde und für die 
ganze Synode erwachſen. Den „Lutheraner” in jedes Haus 
in unjern Gemeinden, in dem Deutſch gelefen wird — das 
muß das Biel fein, dem wir zuftreben. Es gibt, um emen 
gerade in diefen Kriegszeiten vielgehörten und -gelefenen Aus— 
drud zu gebrauchen, eine Zoyalität auch auf Firchlichem Gebiet. 
Und zu folder Ioyalen Gejinnung gehört, daß man für das 
Kirchenblatt feiner Synode eintritt und wirft und darin nicht 
müde mird. 

Aber auch in bezug auf unſer englifche® Synodalorgen, 
den Lutheran Witlness, hat unfere legte Synode wichtige Be- 
fchlüffe gefaßt. Wir können ung der Tatjache nidjt verſchließen, 
daß das junge, heranwachſende Gejchlecht vielfach lieber Eng- 
liſch als Deutſch Lieft, und daß in manchen Gebieten und Ge- 
meinden unferer ausgebreiteten Synode der Sprachenwechſel 
raſch vor fich geht. Ob uns daS lieb oder leid ift, fommit hier 
nicht in Frage. Wir reden von offenfundigen Tatfahen. Dar- 
aus ergibt ſich aber für uns die Aufgabe, daß wir redjt Für- 
forge treffen für die Zufunft, ja, an gar vielen Orten ſchon 
für die Gegenwart. Die engliiden und engliichwerdenden Ge- 
meinden und YJamilien müfjen mit einem unjerer Synodal- 
arbeit entſprechenden Kirchenblatt verforgt, daS heranwachſende 
Geihleht muß zum regelmäßigen Leſen eines Sirchenblattes 
ermuntert und erzogen werden. Darum bat unjere Synode 
beicjloifen, von Neujahr an den Umfang jeder Nummer des 
Lutheran Witness zu berdoppeln, alſo von acht auf 16 Seiten 
au vergrößern, ebenfalls ohne Erhöhung des Preiſes von $1.00 
für den Jahrgang. Inhaͤltlich fol das Blatt fo viel als tunlich 
dem „Lutheraner” ähnlich geitaltet werden, fo daß es nicht 
etwa bloß über die Arbeit und die Vorkommniſſe in unferm 
Engliſchen Diitrift, fondern über das Arbeitsgebiet unjerer 
ganzen Synode Bericht eritattet. Und darum jagen wir: Den 
Lutheran Witness in jedes Haus in unfern Gemeinden, in 
dem Englifch gelejen wird — das muß aud) das Ziel fein, dem 
wir zuſtreben. Und wenn dann in gar mandjen Häufern zwei 
Kirchenblätter gehalten und gelefen werden, eins beionders bon 
den älteren, daS andere bejonders von den jüngeren Familien— 
gliedern, fo wird das ficherlich fein Nachteil und Schaden, fon- 
dern nur Nutzen und Gewinn fein. Denn die beiden Blätter 
arbeiten nicht gegeneinander, werden auch nicht dasſelbe ent- 
halten, wollen aber vereint dem obenerwähnten Zweck eines 
rechten Kirchenblattes dienen. Und was wir vorhin von der 
erwarteten und nötigen Gewinnung vieler neuen Leſer des 
„Lutheraner“ jagten, daS möchten wir noch viel angelegent- 
licher in bezug auf den Lutheran Witness wiederholen. Wir 
menden uns ganz befonderd an die Paltoren und Gemeinden 
englifcher Zunge in unferer Synode, erinnern fie an das, mas 
fie auf der Synode gefagt und gehört haben, und Bitten fie 
um rechte Loyalität in diefer Sade. Denn jeder, der diefe 
Sade aud nur einen Nugenblid bedenkt, muß fich jagen, daß 
die Verdoppelung eines Blattes im Umfang ohne irgendweldhe 
Preißerhöhung ganz bedeutende Mehrkoſten verurſachen wird. 

In vielen amerifaniihen Kirhen wird um dieje Nahres- 
zeit ein bejonderer Sonntag angefeßt, um von der Bedeutung 
des Kirchenblattes für die ganze Gemeinde und für die eit- 
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zelnen Glieder von der Kanzel aus zu handeln. Wir machen 
dieje Weije nicht mit. Aber ohne Zweifel werden unjere Pa— 
ftoren andere Gelegenheiten wahrnehmen, in diefer Meltzeit, 
wo die Zeitung eine ſolche Macht ift, mo viele Menjchen nichts 
anderes leſen als eine Zeitung, auch einmal etwas eingehend 
von der firhliden Zeitung zu reden und bon der großen, 
wichtigen Aufgabe, die fie hat gegenüber der meiltens un- 
gläubigen, oft geradezu gottlofen Tagespreffe. Treue Lehrer 
und eifrige, verjtändige VBoriteher, denen das Wohl und der gute 
Stand ihrer Gemeinden am Herzen liegt, werden ihren Paſtor 
darin unterjtüßen. Aber wir wenden uns ganz bejonders aud) 
an unfere Gemeindeglieder. Nichts bahnt einem Kirchenblatt 
fo gut den Weg als die Empfehlung des Freundes an feinen 
Freund, des Nachbars an feinen Nachbar. Seit Sahren Stehen 
mir mit ®emeindegliedern bin und her in unjerer Eynode in 
gelegentlihem briefliden Berfehr. Und wir milfen daraus, 
dab in mehr als einer Gemeinde durd) daS Intereſſe und den 
Eifer einzelner Glieder die Zahl der Leſer kirchlicher Blätter 
ganz bedeutend zugenommen hat. Sit die Sache e8 nicht wert, 
dab man in diefen Wochen und Monaten wieder einmal einen 
allgemeinen und ernitlihen Verſuch in diefer Nichtung macht? 
Unter Gotte3 Segen wird er ganz gewiß Früchte tragen für 
Zeit und Emigfeit. R. F. 


Der Papft und die Obrigkeit. 


2, Die römische Kirche ift politifch tätig, um den Anfprüdjen der 
Päpſte anf weltlihe Macht Anerkennung zu verſchaffen. 

1. Sn Großbritannien und Srland. Unter 
den größeren Reichen der Erde gibt es feins, in dem Die 
römiſche Kirche weniger politifche Fortichritte errungen hat als 
in England. Die Engländer haben ſich nämlich noch nicht von 
dem Schreden erholt, den fie einjt im fiebzegnten Sahrhundert 
erlebten, als es dem Papſt um ein Haar gelungen wäre, ſich 
wieder zum Oberherrn Englands zu machen. Damals wurde 
König Karl J., der mit Hilfe der Sefuiten fleißig an der Arbeit 
war, die römische Religion wieder als Staatsreligion einzu- 
führen, für feinen Eidbrud) geföpft, und über die Römlinge 
brach ein harte® Gericht herein. Weil die Engländer ihre 
Landesgeſchichte gut kennen, haben fie ſich bisher ſehr geiträubt, 
den Katholifen politiihe Nechte einzuräumen. Es darf in 
England nit einmal eine öffentliche katholiſche Prozeſſion ge- 
halten werden. In der Wachjamfeit, mit der man in England 
die römiſche Gefahr beobachtet, Tiegt der Grund dafür, da in 
dem britiihen Weltreich das Papittum bisher Feine große poli- 
tiihe Nolle gejpielt hat. 

Die römiſche Kirche it deswegen jedoch durchaus nicht 
untätig auf dem Felde der engliihen Politik. Sie verjudht 
in Großbritannien wie in allen andern Ländern dem An- 
ſpruch des Papſtes, er jet der höchſte irdifche Herrſcher, fein 
Wille babe zu enticheiden, was ein Katholif in zeitlichen Hän— 
deln für eine Stellung zu nehmen habe, Geltung zu verſchaffen. 
Wo fie die Macht befitt, wendet auch im britifchen Reich die 
Bapftfirche ihre Mittel dazu an, die Gejeggebung und die 
Gerichtshöfe zu ihrem eigenen Vorteil zu beeinflufien. 

Sn England fcheut fih zwar die Kleriſei, öffentlich die 
Lehre vorzutragen, daß der Papit ein irdiiher Herr Sei, der 
über dem König ftehe, und daß feine Gefeke hödjfte, göttliche 


Geltung haben. Dod) treibt fie in ihren Schriften, die weniger 
unter daS allgemeine Bolf kommen, genau dieje Lehre, und 
zwar ohne Abbruch und Einjhränfung. Das Londoner Katho- 
lifenblatt The Tablet erklärte kürzlich, die römiſche Kirche be- 
anſpruche allerdings das Recht, in allen Fragen, die irgendwie | 
mit der Moral in Verührung fommen, auch zum Beifpiel in 
der Arbeiterftage und in andern politifchen und fozialen 
Fragen, das legte, enticheidende Wort zu reden. Das Wort | 
des engliihen Kardinal Manning, daß der Papft Leine 
politiiche Gewalt anerfenne und der höchſte Herrſcher auf Erden 
fei, haben wir ſchon angeführt. Kardinal Newman tat einit 
den Ausfprud), es fjei gefährlich, in meltlichen Händeln dem : 
Papſt zu miderftehen; man ſei ficherer, wenn man auf Seite 
de3 Papſtes jei. Der katholiſche Geiftliche Crofe-Robertjon 4 
ihrteb in einem 1887 veröffentlichten Pamphlet, die römiſche 
Kirche Fünne dos Recht der Neligionsfreiheit nicht anerfennen; 
fie habe das Recht, ſolche, die nicht ihres Glaubens find, aus 
dem Staate zu entfernen, wie ein Menfch das Necht hat, Gift 
aus jeinem Körper zu entfernen. Wir Iefen da einen Satz, 
den wir uns merfen follten: “Toleration to Protestants is 
intolerance to Catholics.” Bon der Gemwiffensfreiheit jchreibt . 
diejer Papijt ganz wie Leo XIIL: “We utterly condemn it 
in principle”, „Wir veriverfen fie durchaus im - Prinzip”. 

Wir werden durd) ſolche Ausſagen an das Wort des großen 
englischen StaatSmannes Robert Peel (F1830) erinnert: „Der 
Tag iſt nicht jehr fern, daß wir den Kampf der Neformation 
wieder überfämpfen müffen.” Diefe Warnung verhallte nicht un- 
beachtet. Als im Jahre 1829 daS Catholic Emancipation-Geje 
verabfaßt wurde, welches Katholifen erlaubte, öffentliche Simter 
zu befleiden, beitand der Staatsmann Pitt darauf, daß die 
Bereinigung Irlands mit England unter einem Parlament 
eine Bedingung diejer Verleihung ftaatliher Rechte an die 
Katholifen fei. Warum das? Weil Pitt vorausjah, dab die 
Katholifen dieje Gleihberehtigung mit andern Bürgern dazu 
benugen würden, im Sinne de3 Papſtes Politik zu treiben. 
Dem follte dadurch ein Riegel vorgefchoben werden, daß man 
das großenteil3 katholiſche Irland dem protejtantifchen Eng- 
land unterordnete Dieſe Maßregel hat ihrem Zmede 
wohl gedient; doch find die Römiſchen ſchon feit Zahrzehnten 
an der Arbeit, das Gefeg, welches Irland an das (proteftan- | 
tiiche) Parlament Englands knüpft, wieder aufzuheben. Das 
ift die fogenannte Home Rule-Bemegung. Weil ſich die eng- 
liſche Negierungspartei, die jegt am Ruder tft, ohne die 80 
Stimmen der irifhen Parlamentöglieder nicht halten Zonnte, 
hat fie auf das Drängen der leßteren ein ſolches Home Rule- 
Geſetz paſſiert, und dasselbe iſt kurz nad) Ausbruch des großen 
Krieges vom englifhen König unterzeichnet worden. Es fol 
im Sommer 1915 in Kraft treten. Nach den Beftimmungen 
dieſes Geſetzes hat Irland das Recht, feine innere Verwaltung 
dur eigene Landesgefeke felbjtändig zu ordnen. Doch be 
bielte Irland im englifchen Parlament immer noch 42 Abge— 
ordnete, die der Mehrzahl nad) Katholiken wären und fi) die 
Gelegenheit nidyt entgehen lafjen würden, ihren Einfluß, tie 
bisher, zugunſten der römischen Kirche in die Wagſchale zu 
werfen. 

Segen diefe3 Home Rule-Gefe haben vor allen die Be- 
wohner der nördliditen Provinz Ulſter, die zum guten Teil 
Protejtanten ſchottiſcher Abkunft find, Proteft eingelegt. Diefe 
Uffterleute machen faum ein Fünftel der Bevölferung Irlands 


aus, find aber die intelligenteſten Bewohner der Inſel und 
baben es zu bedeutendem Wohlſtand gebracht, während die 
katholiſche Bevölferung Irlands jehr arm und unwijjend 
"geblieben iſt. Während die Home Rule-Borlage im Parla- 
ment verhandelt wurde, forderten die Ulfterleute, daß man 
ihrer (proteftantifhen) Provinz geftatte, unter dem eng- 
lbiſchen Parlament zu bleiben; denn, fagten fie: “Home 
Rule is Rome Rule!” — daS heißt, wenn dieſes Geſetz durch— 
gebt, wird Nom, wird der Rapit Irlands innere Verwaltung 
regieren, und darunter werden wir Protejtanten zu leiden 
haben. So ernit nahmen die iriihen Proteftanten diefe Sache, 
daß fie drohten, fich der Ausdehnung des Home Rule auf ihre 
Provinz mit Waffengewalt mwiderjegen zu wollen. „Durch ein 
triihes Parlament“, fo lautete ein Proteſtbeſchluß, „geraten 
wir unter die Botmäßigkeit des Papſtes, und die Geichichte 
beiweift, daß die römiſche Kirche zu jeder Zeit die Rechte der 
Proteſtanten vergewaltigt hat.” Man organifierte eine Armee 
von 110,000 “Orangemen”, die mit den neuejten Kriegswaffen 
. ausgerüftet wurden. Much die katholiſchen Irländer 
rüfteten ſich, zum Teil unterftügt Durch Gaben, die von Katho- 
lifen in den Vereinigten Staaten gejammelt worden waren, 
und es ſah ernſt aus, als urplöglid) der MWeltfrieg entbrannte, 
durch den die endgültige Erledigung der Home Rule-Frage 
borerjt auf ein Sahr hinausgeſchoben worden ift. 

Womit begründen die proteftantifchen Irländer ihre Be- 
hauptung, daß durch iriſche Selbitregierung der Papſt als tat- 
ſachlicher Oberherr Irlands eingeſetzt würde? Sie weiſen hin 

1. auf die Tatſache, daß die römiſche Kleriſei hinter der 
Home Rule-Bewegung ſtehe. Schon in den achtziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts, als eine ähnliche Vorlage im Par— 
lament verhandelt wurde, hatte der Moniteur de Rome, ein 
päpſtliches Blatt, erklärt (14. Oftober 1882), diefe Bemühun- 
gen hätten das Moblgefallen de3 Seiligen Vaters. Man hat 
auch in der London Catholic Times vom Auguſt 1910 ge- 
lefen: „Gebt un? Home Rule, und wir werden eine jtarfe 
ultramontane (päpftlide) Partei haben wie in Deutichland. 
Wir werden den andern Parteien die Wage halten, von der 
Regierung Zugejtändniffe erzwingen, die Intereſſen unjerer 
, Religion nach allen Seiten hin zur Geltung bringen, die Ser- 
iplitterug der protejtantiihen Kirche nadı Kräften ausnützen 
und unfere Finger in den Staat3fädel fteden.” Angeſichts 
folh unmißverſtändlicher Ausſprüche will un$ die Furcht vor 
dem Home Rule-Gefeß allerdings als begründet erjcheinen. 
Dod man hat nod) eine viel deutlichere Sprade geführt. Sn 
dem iriichen Blatt Catholic Progress ftand nad einer Angabe 
im Protestant Observer (Auguſt 1914) folgendes zu lejen: 
„Warum iſt Ssrland unzufrieden? Weil e$ unter einer Ber- 
waltung jteht, die proteftantifch und engliſch iſt. ES ſei denn, 
daß Irland als eine fatholiihe Nation regiert, und der Ent- 
wicklung der römiſchen Kirche in Irland freier Spielraum 
durch Hilfe aus der Staatskaſſe gemährt wird, muß diefe 
Untnbe fortbeftehen. Daß doch jede protejtantiihe Kirche aus 
dem Lande gefegt würde! Dann könnte fich Irland erholen; 
denn dann wären feine Ungläubigen (!) mehr da, um unſer 
Merk zu ftören.” Alſo zum Fortfegen aller proteſtantiſchen 
Kirchen will diefer Priejter die Macht der Fatholifchen Kirche 
in der iriſchen Politik benusen! Ein Priefter, O Nolan, fagte 
om 1. Dezember 1912 in Belfalt: „Wir werden in Zukunft 
freie Hand haben. Laßt und Gebrauch davon madjen! Diefes 
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ift ein katholiſches Land; wir wollen es nad; fatholifcher Weife 
und zum Schuß katholiſcher SSnterefjen regieren.” (Die andert- 
halb Millionen PVrotejtanten in Irland erijtieren für diefen 
Mann nit.) Wir mundern uns alfo nicht, wenn wir hören, 
daß die Voriger und Redner auf Home Rule-Verfammlungen 
in Irland faft ausnahmslos Priefter waren. “The priests are 
the ring-leaders and the masters of the whole movement”, 
ſchreibt ein irijcher Presbyterianer. 

2. Wie in unferm Lande beteuern allerdings auch die eng- 
lichen Wortführer der Papſtkirche, wenn fie vor dem allgemeinen 
Publikum Stehen, daß es ihnen nicht im Traum einfalle, Anders- 
gläubige in ihrer Neligion hindern zu wollen. Auch in ame- 
rikaniſch-katholiſchen Zeitungen werden die Ulfterleute als Fa— 
natifer, die den „alten Neligionshaß wieder anfadhen wollen“, 
geſchmäht und verfpottet. Ein ähnliches Urteil hat die ameri- 
kaniſche Tagespreffe über Uliter gefällt. Letzteres wundert ung 
nit, denn der amerifanifche Zeitungsmann fennt eben die 
Gefchichte des Papfıtums nit. Doch meinen wir, aud) der 
verbohrtefte Zeitungsichreiber follte nad) den angeführten Mu3- 
fagen erfennen, weshalb die römische Kirche auch hierzulande 
das Home Rule-Projeft mit folder Begeijterung begrüßt hat, 
weshalb zum Beiipiel Biſchof MeFaul von New Serjey nad) 
Annahme der Home Rule-Borlage per Kabel gratulierte. Dazu 
fonımt nun, dab die Nömlinge in Irland [hon den Be- 
weis geliefert haben, daß fie mit ihrer politifchen 
Tätigkeit e8 darauf abgeſehen haben, den Staat durd) die Kirche 
zu regieren. Noch vor einigen Sahren haben die iriſchen Bi- 
ichöfe eine Empfehlung gutgeheißen, daß die ganze Erziehung. 
der Kugend in die Hände der Jeſuiten gelegt werde. Man be- 
bauptet ſchon frech, fein Prieſter, Mönd) nod) Nonne braudje 
fi) vor dem weltlichen Gericht zu verantworten. Die Prieſter 
find, jeder in ferner Parochie, intenfiv tätig auf dem Gebiete 
der Politik. Die Catholic Times iſt unfer Gemährämann für 
die Tatjache, daß über ganz Irland eine Catholic Federation 
verbreitet ift, die an jedem Ort ein Regiſter aller Fatholifchen 
Wähler führt und in ſtädtiſchen Wahlen ausgiebigen Gebraud) 
bon diefen Liſten macht. Vielfach hängt die Anftellung im 
Regierungsdienit jeßt ſchon vom guten Willen des Prieſters ab. 
Nicht nur hat man die Protejtanten fo ziemlid) allgemein aus 
den Ttädtifchen Behörden entfernt und ihre Stellen mit Katho- 
liken beſetzt — das iſt wohl in einem ftodfatholiichen Lande 
faum anders zu erwarten — fondern „nad; dem Wort und 
Rat des Prieſters“, wie es der Papſt verordnet hat, werden 
auch in Irland politiſche Amter ausgeteilt. Hierzu einige Bei- 
ipiele aus letzter Zeit. 

Sm Sabre 1900 erließ ein Fatholifcher Bifchof ein Schrei- 
ben, worin er die Eltern auffordert, ihre Söhne nur in katho— 
lichen Schulen Medizin ftudieren zu laffen, denn „die jtädti- 
ſchen Behörden find gehalten, im Gefundheitsamt nur Männer 
anzuftellen, die in einer fatholifhen Anttalt Medizin ftudiert 
baben“. 

Als am 11. Oftober 1905 eine Stelle in der Verwaltung 
des Srrenhaufes bei Limerick befegt werden follte, wählte die 
Behörde aus vier Kandidaten denjenigen, der die Empfehlung 
der Priefterfchaft hatte; „denn“, wurde von einem Sliede der 
Behörde geltend gemadt, „die Zuſtimmung der Priefterichaft 
iſt die befte Empfehlung, die eine Fatholijche Behörde für einen 
Kandidaten haben Tann, und fo bitte ih Sie, alle perfönliche 
Sreundihaft aus dem Spiel zu lafjen und zu ftimmen, wie es 
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einer katholiſchen Behörde geziemt”. Das war eine poli- 
tiſche Behörde, die hier dem „Nat“ de Prieſters gehorjam 
war und nad) feinen Wünschen ein politiſches Amt beſetzte. 

Als für die Beſetzung einer Dispensary-Stelle in Rilti- 
magh verjchiedene katholiſche Kandidaten in Vorſchlag gebracht 
morden waren, erhielt miederum derjenige von ihnen, der in 
einer Fatholifchen Anftalt ausgebildet war, dag Wmt, und zwar 
„mit Rückſicht auf die Verordnung unferer firdlichen Behörden, 
die es ums nicht erlaubt, andere Kandidaten zu berüdlichtigen”, 
wie es in einem öffentliden Schreiben der Wahlbehörde Heißt! 

Der (katholiſche) Western People vom 9. Dezember 1905 
veröffentlichte den Beſchluß eine? Zweigvereins der Irish 
‚League, der eine Mahl gutheißt, meil der Verein die über- 
zeugung hege: „Wir glauben, daß diefe Mahl die Zuftimmung 
der Bifchöfe und Prieiter Irlands finden wird.” 

Durdaus iſt in obigem von politifhen Stellen 
die Rede, 

Eine Verfammlung von Prieitern, die am 24. Oftober 
1906 in Claremorris jtattfand, faßte mit Rückſicht auf eine 
bevorstehende Wahl den Beſchluß: „Wir bitten die Räte, ihre 
Unterftügung jedem Kandidaten zu entziehen, der nicht eine 
Empfehlung von feinem Priefter vorzeigen kann.“ 

Mit Recht Fonnte aljo die London Times vom 26. April 
1911 jagen: „Die eigentliche Regierung Irlands liegt in den 
Händen der Biſchöfe und Priejter.” 

In einem Bud), The Sorrows of Ireland („Irlands Lei— 
den“), da3 im Sahre 1907 ein iriſcher Katholik in Dublin 
berausgab, fommen folgende Bemerkungen über die Briefter- 
berrihaft vor: „Die Regierung Irlands iſt kaum bon einer 
geihloffenen Priejterforporation zu unterfcheiden. . . Mas 
den Ausſchlag gibt, it der Wille der Priefter und Biſchöfe, die 
das katholiſche Volk als stock in trade halten, und die es, je 
naddem fie mit dem Staatsſäckel ein Abkommen treffen, zu 
Gelde maden. Der Katholif bat feine eigene Meinung mehr 
in politifchen Dingen.“ 

Wir Schließen diefen Abſchnitt mit dem Ausſpruch eines 
iriichen Presbyterianers in einem amerikaniſchen Presbyteria- 
nerblatt: „Die katholiſche Kirche hat jeit dem Tridentiniſchen 
Konzil behauptet und behauptet jetzt noch, daß fie, wo fie die 
Gewalt befigt, die proteftantifchen Ketzer“ nicht dulden wird. 
Verſprechungen und Kontrafte haben in ihren Mugen feine 
Gültigkeit, denn fie beansprucht die Oberhoheit ütber die Kirche, 
über den Staat und iiber die unfichtbare Welt; und wenn man 
ihr diefe Anſprüche nicht einräumt, dann behauptet fte, fie 
werde verfolgt. Wir miffen alles dies in Irland, und die 
Zeit wird kommen, daß ihr in den Vereinigten Staaten es auch 
erfennen werdet.“ G. 


Kurze Nachrichten aus uufern Miffionen. 


Innere Miffion. Canada. P. Laabs, Pastor der Ge- 
meinde in Zuella, Saskatchewan, Canada, für deren Kirchbau 


die Allgemeine Unterjlügnngsfommiffion im „Lutheraner“ um 


Gaben bat und bittet, jchreibt: „Nun möchte ic} auch berichten, 
daß wir geftern Einweihung feierten. Die Leute find boller 
Freude, befonders darüber, daß fie jo reiche Hilfe befommen 
baben; denn wenn fie dieſe Silfe sicht befommen hätten, wäre 
es ihnen im Serbit nicht gut gegangen. Man erfährt dad) 
immer wieder: Wenn die Not am größten, ift Gottes Hilfe 


am nächſten.“ Später fehreibt er: „Sch hatte nicht erwartet, 
daß der Aufruf im ‚Lutheraner‘ mit ſolch großem Erfolg ge- 
krönt jein würde. Ich will beim nächſten Gottesdienit es einmal 
der Gemeinde fo recht vorhalten, injonderheit jenen Para- 
graphen im letzten ‚Qutheraner‘ (Nr. 19, ©. 303) von jenem 
Mann im Weitlihen Diſtrikt. Sch glaube, das ſollte doch 
meine Leute zu großem Dank anfpornen. Ich glaube, etwas 
Frucht hat es Schon getragen. Wir haben nämlich legten Sonn- | 
tag zum erſtenmal Miffionsfeft gefeiert. Viele wußten nicht, 
weshalb man Miffionsfeite feiert; jet wiſſen fie es. P. L. 
war hier und predigte im VBormittagsgottesdienit. Die Kol- 
lefte betrug $14.80. Das ift meiner Anficht nad) fehr aut. 
Wohl hatten fie diefes Jahr eine Fleine, etwa eine Viertelernte, 
aber menn man bedenft, wie tief fie in alle Schulden. ftedfen und 
faft buchſtäblich von den Gläubigern ‚gefreffen‘ werden, fo iſt 
e3 wirflich eine feine Kollefte zu nennen. Sch hatte erft Angft, - : 
Miffionsfeit zu feiern, meil ich meinte, es würde doch nichts 
zuſammenkommen; aber daß war einmal wieder mein Rlein- 
glaube, der nicht bedachte, was die allmächtige Gnade Gottes 
tun kann und tut.” €. 5. Walther. 

Indien. Miffionar O. Ehler3 hat im Trivandrum-Ge- 
biete an den drei Orten Timirichel, Nadukani und Madathiko- 
nam unter Beihilfe der. andern Miflionare die Arbeit itber- 
nommen. ®ott fegne feine Arbeit zu feines Namens Ehre! — = 
Milfionar Freche Ichreibt unter dem 1. Oftober: „Meine Flinte 
ift mir abgenommen worden. Böllige Neutralität habe ih 
verſprechen müſſen, ſowie daß ich feinen Verrat üben molle 
Krieg und Flotte betreffend. Zum Reifen im North Arcot- 
und Salem-Diftrift babe ich Ihriftlihe Erlaubnis bekommen. 
Will ich wo anders hin, jo muß ich befondere Genehmigung 
baben. Komme ich in den Salem-Biltrikt, fo muß ich die dem 
Diftriftsoberhaupt anzeigen. Ferner, bei jeden Wegjein von 
der Station muß ich dem Stadtoberhaupt Bericht erftatten 
über Abreife, Mufenthalt und Rückkehr. Das nennt man Ge- 
fangenenzuftand.“ Sul A. Friedrid. 

Mifftonar A. Sübener hat allerlei Scherereien gehabt, weil 
er ein Deutfcher iſt. Er wird aber vielleicht binnen Furzem 
bon Rodai an feinen Poſten am Snftitut bei Nagercoil zurück 
fehren dürfen. 

Frau ©. Hübener bat man allerlei Unannehmlichfeiten 
bereitet. Sie iſt eine Deutfhe. Aber ihr Satte iſt naturali- 
fierter amerifanifher Bürger. Folglich wird fie von dem 
Konful der Bereinigten Staaten für Amerifa „geclatmed”. ' 
Aber die Engländer wollen fie nicht al3 eine Amerifanerin 
behandeln. Erſt ſollte fie ſich, glaube ich, täglich im Polizei- 
amt präjentieren. Da3 murde ihr dann erlaffen. Heute war 
P. Harms beim Refidenten, um ihn zu bitten, Frau Hübener es 
doch) zu erlaffen, daß fie nad) Trivandrum fommt, um fi) ihm 
vorzuftellen. Er fagte aber, er fünne es nicht ändern. Er 
habe jeine “orders”. O. A. E. 


Zur kirchlichen Chronik. 


Das diamantene Jubiläum durfte am 18. und 25. Oktober 
die vielen Leſern des „Lutheraner“ wohlbefannte Dreieinigfeits= | 
gemeinde zu St. Louis begehen. Die Feier, welche an beiden 
Sonntagen vom ſchönſten Wetter begünstigt mar und fich fait zu 
einer “reunion” der alten Zutheraner von Et. Louis gejtaltete, ver- 
lief in folgender Weije: In allen Gottesdieniten predigten Män- 
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ner, die in fehr naher vertwandtichaftlider Beziehung zu früheren 
Baftoren der Dreieinigkeitsgemeinde ftehen. Im Eröffnungs- 


gottesdienſt lauſchte die Gemeinde einer padenden, volkstüm- 


lichen Predigt Herrn P. Brauers von Beecher, Ill., deſſen Vater 
einst Seelforger der Gemeinde geivefen war. In feſſelnder Weije 
wandte er auf Grund des Tertez 1 Kor. 1, 31 da3 dreifache Amt 
unfers HErrn JEſu Chrifti auf das Werden und Beftehen der 
Gemeinde an. Am Abend des 18. Oktober predigte Herr Prof. 
Gräbner, ein Enkel des jeligen Profeſſors Schaller, der eben 
falls Paftor der Dreieinigfeitsgemeinde geweſen war, in eng= 
liſcher Sprache. Diefe Predigt war ein Zeugnis für die Grumd- 
wahrheiten der lutherifchen Lehre, doppelt wertvoll für manden 
Fremden, der fich zu diefem Gottesdienft eingefunden hatte. Am 
zweiten Feſtſonntag hielt Herr Prof. Fürbringer, deifen Mutter 
in ihrer erften Ehe die Gattin des erften Paſtors der Dreieinig— 
feitsgemeinde, des Herrn Paſtor Hermann Walther, geweſen 
war, vor voller Kirche einen hiſtoriſchen Vortrag über die fächfifche 
Einwanderung vor finfundfiebzig Jahren, mit welcher belannt- 
ih die Gründung der Breteinigfeitsgemeinde zulammenfällt. 
Es waren aber nicht trodene Zahlen und Daten und unbelannte 
Verfönlichkeiten, fondern das gnädige Walten Gottes, des er- 
höhten Ehriftus in feiner Gemeinde, die großen Taten Gottes 
unter dem Volk feiner Weide, die in diefem Vortrag ber Ge- 
meinde vorgeführt wurden. Diefe Betradjtung leitete einerfeit3 
zur Demütigung, andererfeit3 zu herzlichem Dank und Lob 
Gottes an. Am Abend fand unter Leitung Heren Paſtor Herz: 
berger3 ein englifcher Gefangsgottesdienft ftatt, in welchem der 
Cantata-Chor der Gemeinde, der unter der Direftion Herrn 
Seuels jteht, Gauls “Eternal City” vortrug. Am Freitagabend 
bor diefen Sonntag hatten die lieben Frauen die Gemeinde, alt 
und jung, zu einer ſchönen gefelligen Feier in der Schulhalle ver⸗ 
fanımelt. — Die Dreieinigfeitsgemeinde hat befanntlich fehr regen 
Anteil nehmen dürfen an dem Entitehen und der Entwidlung 
unferer teuren Synode. In ihrer Mitte entjtand unfer Synodal⸗ 
organ, „Der Lutheraner“, das Gefangbud), das wir jetzt noch 
befißen, und die deutfche Bibel, die wir gebrauchen. Diefe Ges 
meinde war e3 aud), die durch ihre Opferfreudigfeit die Verlegung 
unfer8® Seminar? von Altenburg nad) St. Louis ermöglichte. 
Gott Bat diefer Gemeinde befondere Gnade erwieſen, indem er 
ihr fo überreiche Gelegenheiten fchaffte, für feine Kirche tätig zu 
fein. Er bat fie für viele zum Eegen gefebt. Möge der opfer- 
freudige, tätige Einn in dem jetigen Gefchlecht diefer Gemeinde 


tveiterleben! Wir rufen der Gemeinde das Wort eines der be=. 


ftellten Feſtprediger zu: „Dein Alter jei wie deine Jugend!“ 
D 


Unfere Lehranſtalten. Ginige ftatijtifche Angaben ftehen 


no aus. Es find den letzthin gemeldeten noch folgende Hinzu» 
zufügen: 
Anftalten. Neueingetretene, Bejamtzahl. 
Fort Wanne ............ ......... 60 245 
Oaklanng 8 30 
Foͤndde een 18 60 


Aus Winfield ſchreibt Dir. Meyer: „Am Nachmittag des 
22, Sonntags nach Trinitatis (8. November) fand die feier— 
liche Eröffnung unſerer neuerbauten Turnhalle mit zweckent— 
ſprechendem Gottesdienſt ſtatt, in welchem P. R. Mießler (Vor⸗ 
ſitzer der Aufſichtsbehörde) in deutſcher Spracke und Prof. H. 
Stöppelwerth in engliſcher Sprache redete. Der Ortspaſtor jprad) 
das Gebet und verlas einen Schriftabfchnitt. Am darauffolgenz 
den Abend fand eine gefellige Feier ſtatt. Es märe in dieſer 


Zeit nicht zum Bau einer Turnhalle gefommen, hätte nicht auch 


die Allgemeine Auffichtsbehörde erfannt, daß durchaus mehr 
Raum beihafft werden müſſe für unjere wachſende Schülerzahl, 
wenn wir mit Schüler abmeifen mollten. Die Zahl unferer 
Schüler beläuft ſich jebt auf 120.” < G. 


Danktag — Bußtag. Das foll der Danktag immer fein, ein 
Bußtag, an dem ir ung darauf befinnen, toie gleichgültig mir 
meiftend gegen Gottes Wohltaten find, wie reichlich wir nicht 
Segen, fondern Strafe, Leid und Unglüd verdient haben unjerer 
Undankbarkeit halben, unferer Läſſigkeit halben, wenn es heißt, 
dem HErrn in jeinem Reich mit unfern Gütern zu dienen. Willft 
du das erkennen und dir helfen laffen, daß dein Danktag ein 
rechter Bußtag werde, jo höre einmal, Lefer, wie es jebt drunten 
in Auftralien fteht. Erſtens ift Auftralien auch von Dem 
großen Weltunglüd, dem gegenwärtigen Krieg, ſehr hart betroffen. 
Handel und Gefchäfte ftehen ſtill. Es herrſcht aber nod eine 
andere, furchtbare Plage, nämlich eine Dürre, wie ſie ſchreck⸗ 
licher nicht gedacht werden kann. Im dahre 1900 wurde durch 
eine Dürre ein großer Teil des Volkes verarmt; doch iſt die dies— 
jährige die ſchlimmſte, die Auftralien feit ſechzig Jahren erlebt hat. 
Dazu fommt, daß ſchon vorher dur einen Froft fait die ganze 
Shfternte ruiniert mar. Krieg, Dürre, Froft, Arbeitsloſigkeit — 
welch ein ſchweres Gerihtl Ein Glied unferer auftralifchen 
Schweſterſynode fchreibt: „Wir leben hier augenblidlich in großer 
Spannung, da wir jehr betroffen werden bon den Siriegßereig- 
niffen in Europa; denn ala Ablömmlinge von Deutfchen werden 
wir bon manden unferer Mitbürger mit jcheelen Augen angefehen, 
fast fo, als fei es gar nicht möglid), ein loyaler Untertan zu fein, 
wenn man deutfcher Herkunft ift. Außerdem fucht der liebe Gott 
unfer Land mit einer ſchrecklichen Dürre heim, mit einer Dürre, 
wie fie feit Menjchengedenfen in Auftralien nicht vorgekommen ijt. 
Die Folgen diefer Dürre find unabfehbar. Schon jet nimmt die 
Arbeitslojigfeit überhand; viele Pferde iverden einfach erjchoifen, 
weil niemand fie gefehentt haben will; die Schafe [der Haupt 
wohljtand Yuftraliens] Sterben gu Tauſenden; Waflfermangel tritt 
faft allenthalben ein; wir Hier in Adelaide haben nur noch Waſſer 
auf etlihe Monate im Neferboir, und wenn es nicht bald regnet, 
müffen menjclicher Berechnung nach Seuchen ausbrechen. Der 
Herr fehe in Gnaden drein!” In einem auftralifchen kirchlichen 
Blatt wird geichrieben: „Denkt man an alle Nöte, die uns jetzt 
betroffen haben, an die Trockenheit, den Froſt, den Sirieg, fo 
kommen einem die Gerichte über Israel, Ref. 9 und 10, in den 
Einn: ‚Aber in dem allem läßt fein Born noch nicht ab, jeine 
Hand ijt noch ausgeredt.‘“ Es gibt noch härtere Gerichte über die 
Sünde als Krieg und Hungersnot, das find die Strafen, welche 
Gott über die verhängt, die mit irdifchen Gütern reich gefegnet 
find, aber dem Geber alle8 Guten nicht mit diefen Gaben dienen 
zur Erhaltung und Ausbreitung feines Reiches. Solche Gerichte 
find Spaltungen, Niedergang Hriftlider Eitte, 
falſche Lehre, der getftlide Tod. Wie reich ift doch 
auch unfer lutheriſches Chriſtenvolk hierzulande mit allerlei irdi— 
Them Gut gefegnet, und wie leidet doch die Kirche allenthalben 
Not, weil fo viele Gottes Gaben hinnehmen, ohne daran zu denken, 
daß wir nur Haushalter find über diefes irdifche Gut, die einft 
Rechenjchaft geben müffen von ihrem Haushalten. Wie jchiver 
berjündigt fich doch) manche Gemeinde damit, daß fie das Werk ihrer 
Paftoren und Lehrer mit Undank ablohnt, wohl gar ihre Paftoren 
und Lehrer darben läßt oder doch mit einem fo jämmerlich geringen 
Gehalt befoldet, daß fie nie aus den Nahrungsforgen heraus- 
fommen. Daß folche Gemeinden doch in fich kehren möchten und 
nicht den Zorn Gottes Tänger herausfordern, der die treffen muß, 
die da meinen, fie fönnten Gott Dienen und dem Mammon! Am 
30. September, mitten in der Zeit großer Dürre, feierte eine 
unferer Schweſtergemeinden in Auftralien Mijfionsfeit. „Wie?“ 
fragte der Keftprediger, „wir ivollen jegt in Diefer ernften, küm— 
merlichen Zeit Miſſionsfeſt feiern?“ und fante dann in feiner 
Antwort auf dieſe Frage: „Es ift Gott der HErr, der unfer Land 
jebt heimjucht mit Dürre und Mißwachs, damit wir uns unter 
feine allmüächtige Sand demütigen und erkennen follen, daß wir 
init unfern vielen umd jchiweren Eünden folche Heimſuchungen 
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taufendfach verdient haben. Der liebe HErr hat uns durch jeine 
Güte zur Buße locken tollen in den vielen reichen Jahren. Iſt 
es ihm gelungen? Soviel man fehen Tann, bei den meijten nicht. 
ft es da zu verwundern, wenn der treue Gott jeine Drohung er= 
fült: ‚über die, jo mich haſſen, ſuche ich die Sünde der Väter 
heim an den Rindern bis ins dritte und vierte Glied‘?” Cind wir 
fo viel befjer als unfere Brüder in Auftralien, jo viel eifriger im 
Werk des HErrn? In unferm Lande, über unjerer Synode: hat 
der HErr mit jeiner Güte gemwaltet. ft es ihm gelungen, uns 
in den vielen reihen Jahren, auch in diefem vergangenen reichen 
Sahr, zur Buße zu Ioden? „Eopiel man fehen Tann“, da3 wollen 
auch wir befennen, „bei den meijten nicht.” In den Miſſions— 
taffen, den Studentenkaſſen, den Unterſtützungskaſſen, den Baus 
faffen unjerer Synode ift Mangel. Man weigert ſich, ein 
Geringes für die Synodalfaffe zu tun, weil man meint, das 
Geringe helfe doch nicht, und man begnügt ſich damit, ein Ge— 
ringes zu tun, mo Großes geſchehen fünnte. Man ijt zufrieden, 
daß man felber das Evangelium hat; ob es die Nachkommen er— 
alten, ob unjere Kinder einft von treulutherifchen Predigern ver- 
forgt werden, ob die unbefehrte Welt um uns her das Eban— 
gelium zu Hören befomnit, das ſchert gar manchen bon uns nicht. 
Wird es da zu berwundern fein, wenn einmal zur Ablohnung 
dieſes Undanf3 für unermeßliche zeitlihe und geiftliche Gaben 
Gott feine Drohung erfüllt: „Über die, jo mich hafjen, fuche ich 
Die Ende der Väter beim an den lindern bi3 ins dritte und 
vierte Glied"? Wenn Epaltung entiteht, wenn faljche Lehre ein- 
bricht, wenn die reine Predigt de3 Evangeliums un verloren 
geht, mem anders hätten wir dafür die Schuld zu geben als 
unferm eigenen Undank? Noch will uns der HErr durch feine 
Güte zur Buße Inden. Daß mir es doch erfennen möchten! 


Beherzigenswerte Worte enthält der Brief eine3 jungen 
Paſtors, der bei einer Beſprechung der Not unferer Synodalfaife 
folgenden Gedanken Ausdrud gab: „Die Cache mit dem Stand 
unferer Kaſſen ift ernit. Wie beſchämen ung die Eoldaten, die 
nun iiber vierzig Tage in ihren Schanggräben Tag und Nacht zus 
gebracht Haben für Kaiſer und Reich, und die Millionen, die ihre 
Etirn den Kugeln dargeboten haben für Kaifer und Reich, und die 
Taufende von Verwundeten und Gefallenen für Kaifer und Reich 
und die Bereitwilligleit, Milliarden für die Kriegsanleihe zu— 
ſammenzubringen, viel mehr, als gefordert war, für Kaiſer und 
Neid. Und was tun wir für unfern Himmelsherrn und 
fein Reich? Und dabei jteht doc die Welt nur zu dem Zweck, 
daß da3 Evangelium berfündigt werdel“ E. A. M. 

Wer hat der Schlange den Kopf zertreten? Unſere Kinder 
lernen im erſten Echuljahre, ver der Weibesjame, 1 Mof. 3, 15, 
it, nämlich der in Bethlehem geborne Sungfrauenfohn. Unter 
den Katholiken wiſſen aber nicht nur die Kinder Dies nicht, ſon— 
dern in den höchſten Fatholifchen Kreifen wird diefe Weisjagung 
geradezu gottezläfterlich ausgelegt. In dem Wartefaal eines 
fatholiihen Hofpital3 in Chicago fand ein Paſtor unferer Synode 
eine Zeitjchrift „zur Belehrung und Unterhaltung des katholiſchen 
Volkes“. Darin ftand ein „Hymnus auf die unbefledte Jungfrau“ 
von Sardinal von Geißel. Da heißt e3: 

Du, an Evas Statt erforen, 

Bringft zurück, was fie verloren: 

Unjers Gottes Huld und Gnad'. 

Und die Schlange, der fie glaubte, 

Liegt vor dir mit wundem Haupte, 

Das dein ftarfer Fuß zertrat. 
Nicht JEſus, jondern Maria hat hiernach der Schlange den Kopf 
zertreten, dem Teufel die Macht genommen, fein Reich zerjtört. 
Das wird alfo noch heute dem Fatholifchen Volke zur Belehrung 
dargeboten. P. ©. 


Striegsbilder. 


Zweifundert Waifenfinder auf der Flucht. 

An Staniglau, einer bedeutenden Etadt Galiziens in Siter- 
reich, beiteht ein proteftantifches Kinderheim. Auch biefe Anftalt 
ilt von den Stürmen der Kriegszeit ſchwer erfchüttert morden. 
An 1. September erhielt der Verivalter des Heim, P. Zöckler, 
den Wink aufzubrehen. E3 waren gerade noch Ferien, und nicht 
Die ganze Anftaltsfamilie war beifammen, da mande Kinder im 
Elternhaufe oder bei Verivandten ivaren. Trotzdem waren e3 
mit der Familie des Pfarrers und dem Dienitperjonal 250 Köpfe, 
die ji) auf die Neife machten. Erſt ging es in ſechs Viehwagen 
auf der Bahn von Etanislau nad Stryj; die Strede, zu Der 
fonjt der Zug dritthalb Stunden braucht, murde von dem Flücht- 
lingszug in zweiundſechzig Stunden zurückgelegtt Und es war 
die höchite Zeit zum Aufbruch), denn am 2. September hörte jeder 
Bahnverkehr von Stanislau auf. Eine neue überraſchung wartete 
der Klüchtlinge in Stryj. Dort hieß es: „Unter feinen Um— 
ftänden mit der Bahn meiter; jeder nichtmilitäriſche Bahnverkehr 
ift eingejteltl" Da entichloß ji Pfarrer Zöckler, mit feiner 
Schar die Flucht zu Fuße fortzufeken. Für die notmendigite 
„fahrende Habe“ waren drei Wagen vorhanden, auf denen auch 
die Frauen und die allerfleiniten Kinder raften fonnten. Die 
andern marjdierten zu Fuß. So ging’3 mit Roß und Wagen, 
mit Weib und Sind über die Vorhügel der Karpathen hinweg, in 
der Ferne begleitet von dem Donner der Geſchütze. 

Sechs lange Tage dauerte die Wanderung, glücklicherweiſe 
ſechs jchöne, fonnige Herbittage, fo daß bon den großen und 
fleinen Wanderern fein einziger erkrankte. Über Naht war man 
meist bei deutſchen Brüdern in den deutſchen Bauernfiedelungen, 
bisweilen auch bei Ruthenen. Bei Neufandez wurden den Flücht- 
fingen ein Perſonenwagen und mehrere Viehwagen unentgeltlich 
zur Verfügung geftellt.e Nach langer, ermüdender Fahrt famen 
fie am 18. September in Wien an, wo fie noch von früh bis zum 
Spätnachmittag auf dem Bahnhof in den Wagen bleiben mußten, 
bi3 fie gegen Abend in das protejtantiiche Vereinshaus geleitet 
werden fonnten. 

Am Abend noch erzählten die Wiener Pfarrer in der Kriegs— 
andacht von den Heinen Ankömmlingen aus Galizien, und am 
andern Morgen enthielten die Wiener Blätter einen gang kurzen 
Hinweis, verbunden mit der Bitte um Gaben. Der Erfolg war 
überwältigend. Vom Morgen bis zum Abend berrichte in der 
Vorhalle des Vereinshaufes ein Getriebe wie in einem Bienenjtod. 
Unaufhörlich ftrömten die fröhlichen Geber zur Tür herein, mit 
Schadteln und Päcken und Körben, jo dag die willigen Hände 
faum ausreichten, die Liebesgaben in Empfang zu nehmen, auf: 
zuſchreiben, zu jortieren, auf Etapel zu legen. Hier ſah man 
Betten und Bettwäfche, dort leider und Kleidchen und Hemden 
und Saden, dort entmwidelten ſich aus ftarfem Padpapier mehrere ” 
Meter „Extrawurſt“ oder gar einige fette Spidaale, dort fam- 
melte jih Kaffee und Tee und Reis und Sago und bier ein- 
gefochtes Obft und Gläfer mit goldenem Honig — ein Geben und 
Helfen und Spenden, bei deſſen Anblif einem das Gerz warm 
und froh werden fonnte. 

Die größeren Kinder durften während des Aufenthalts in 
Wien nah Schönbrunn Hinaus und fehen, wo ber Kaifer mohnt; 
die andern waren im Vereinshaufe wohl geborgen und berpflegt. 
Es waren manche dabei, die wohl verjtehen fonnten, was fie in 
diefen Tagen erlebt hatten. Aber fein einziges, das nicht fröhlich 
gewejen twäre, und keins, da3 irgend krank oder auch nur matt 
geivefen wäre. Mit fröhlichen Liedern ivaren fie Hunderte bon 
Meilen marfchiert oder gefahren; wenn jie müde werden wollten, 
fo fangen fie das Kaiferlied oder „Die Wacht am Rhein“ ober 


GEBE Keuter ER 


385 


„Ein’ feſte Burg“ oder „JEſu, geh voran“. Das Sorgen über: 
liegen fie ihrem Pfarrer oder den Hauspätern. 

Am 20, September, am zivanzigften Tage der Flucht, ge- 
lang es, das Endziel, Gallneufirchen, zu erreihen. So wurde 
eine Wanderfahrt glücklich vollendet, die in der Gefchichte des 
chriſtlichen Anitaltslebens mohl ohne Beifpiel daftehen mird. 
Beinahe 700 Meilen, eine Entfernung etwa wie von Wien über 
Berlin nad) Bremen, mußten zu Fuß und mit der Bahn gurüd- 
gelegt werden, und diefe lange Strecke wurde zurücdgelegt ohne 
Unfall und Krankheit. 

Der Wolfen, Luft und Winden 
Gibt Wege, Lauf und Bahn, 
Der wird auh Wege finden, 
Da dein Fuß gehen fann. 


Im Feldlazarett. 
(Bon einem Feldprediger.) 

In den erjten Tagen des Aufenthalts in St. D. mar die 
Arbeit faſt nicht zu bewältigen. In jieben Gebäuden bon an— 
ſehnlichem Umfang lagen Verwundete. ch Habe mein beite 
mögliches getan, vielen Leuten Karten gejchrieben, ein paar Worte 
zum Troſt und zur Ermunterung gejagt, ein Lied oder einen 
Pſalm vorgelefen und ein Gebet geſprochen für die Leute in 
einem Raum, Aber es fommt recht viel Elend zutage. Da ftirbt 
ein Xater von bier Sindern bei der Einlieferung ins Lazarett. 
Da ſtehe id) am Sterbelager eines jung verheirateten Freundes, 
jehe, wie es langſam zu Ende geht, und muß der Frau ettvas 
zum Troft ſchreiben. Da liegt ein junger Artillerieoffizier mit 
drei fihiveren Wunden, der mir jelber jagt, er merde jterben 
müſſen, und bittet, ich folle für ihn beten. Kaum bin ich zum 
Zimmer binaus, da erfahre ih, daß feine Schweſter im Rote⸗— 
Sireug-Lagarett hier ift. Ach erwirke die Erlaubnis vom Arzt, 
daß die Echmeiter kommen darf; fo haben fich die zwei noch ge= 
fehen. Nach wenigen Stunden ftarb er. Mancher Hört es nur 
noch im halbwachen Dämmerzuftand des Wundfieberd, wenn id) 
ein Vaterunſer ſpreche oder die Verje: „Wenn ich einmal joll 
ſcheiden“ ufm. Mein täglicher Gang um 6 Uhr abends ift zum 
Friedhof. Im Stillen Zug tragen fie ihre toten Kameraden bon 
der Kathedrale durch ein paar enge Straßen zur freien Höhe des 
Friedhofs, wo ein langes Grab die deutſchen Krieger aufnimmt, 
und jeden Tag bohrt in mir der Gedanke, wieviel Trauer in der 
Heimat diefe neuen Gräber hervorrufen merden. 

Und doch iſt e3 eine wundervolle Mufgabe, unter den Per» 
mundeten und Sterbenden als Eeelforger zu ftehen. Man kann 
doch manchen Dienft tun, und wenn es nur ein Gruß ift, den 
man heimfchreibt, oder ein Glas Waſſer, das man bringt, oder 
das SHerbeiholen des Arztes. Und gerne hören alle andädtig 
au, wenn id im Saal einen Palm vorlefe; manche bitten drum, 
und manchem fieht man e3 an den Augen an, ie tief die Worte 
gegangen find. Einer meinte: „Nest muß mer bete; zehnmal 
'3 Tags langt net.” Und ein anderer fagte: „'s Bete gibt ei'm 
fo a Ruh.” Ich finde keinen Unterfehted zmifchen Arbeiter umd 
Bauer, Etädter und Landbewohner. Daß man Gottvertrauen 
braucht, davon find fie alle durchdrungen. Mand einer fängt von 
felber davon an, daß er bisher wenig auf Bibel und Beten ge— 
halten habe. Nun fol’3 anders werden. Die großen Nöte, durch 
die wir hindurchgehen, find doch nicht umſonſt. 


Wunderbare Bewahrung. 

Der Landiturmmann Gabor Weiß aus Verebely in Nord- 
ungarn wurde bei einem Kampfe vor Lublin von einer rufitfchen 
Sinfanteriepatrouille beſchoſſen. Eine Kugel traf ihn und Hätte 
ihn jicher gefährlich verlegt oder gar getötet, wenn Weiß nicht 
zufällig (fo pflegt man zu jagen) ein Gebetbud), das jeine Frau 
ihm mitgegeben Hatte, in die Brufttafche geftedt hätte. Die Kraft 


der Kugel murde durch das ſtarke Buch mefentlih abgeſchwächt. 
Er murde auf Die Prager Klinik gebradt und von Profeſſor 
Schloſſer behandelt. Er fonnte fehon nad einer Woche als ge- 
heilt entlaffen werden. 


Abendgebet .der Kinder während der Krienszeit. 


Lieber Gott, bei Tag und Nacht 
Hältft du treue Himmelswaächt, 
Und der Menſchen Gut und Blut 
Steht in deiner fihern Hut. 


Sei auch der Eoldaten Hort! 

Stärke fie mit deinem Wort! 

Schirme fie in Kriegsgefahr! 

Mad fie tapfer immerdar! 

Führe fie an deiner Hand 

Wieder heim in unjer Sand! 

Gib und Frieden nad dem Streit! 
Ehen!’ uns deine Seligleit! Amen. 

(Evang. Sonntagsbl. aus Bayern.) 


Beſuch des Kaiſers im Feldlazarett. 

. Der Kaiſer ging von Bett zu Bett und überreichte den 
Verletzten mit einem Handſchlag prachtvolle Roſen. Einige Zeit 
bermeilte er am Lager eines jungen Kriegers, der mit todernften 
Augen zu feinem oberften Kriegsherrn auffhaute und erzählte, 
wo er feine ſchweren Vertwundungen erlitten habe. Der Kaifer 
fuhr dem ſchwerverwundeten jungen Eoldaten liebevoll mit der 
Hand über den Kopf und jagte: „Gott Hilft; er ift mit uns im 
Sften und im Welten; er wird auch dir meiter Helfen, mein 
Sungel” 

Ans einem Nbichiedsbrief an die Eltern. 

„Der Gedanke an Euch, liebe Eltern, ift das einzige, mas 
mir die Sache etwas ſchwer macht. Gott tröfte Euch und führe 
mid) durch diefe erniten Etunden für immer an jein Herz! Auf 
MWiederjehen! jpätejtens in Der ewigen Reſervel“ 


11121212121211 
Todesanzeige. 


Julius Prelle, treuverdienter Lehrer der Gemeinde 
bei Lanesbille, Ind., iſt am 31. Oktober eingegangen zu der Ruhe, 
die der HErr feinem Volk bereitet hat. Tags zubor wurde er, 
nachdem er eben die bibliſche Gefchichte bom verlornen Sohn be= 
endet hatte, von einem Schlaganfall betrojfen. Am nächſten 
Morgen hatte er ausgefämpft, — Geboren wurde der Entfchlafene 
am 8. Dezember 1862 zu Mfeld, Hannober, Deutichland. Mit 
feinen Eltern fam er als zehnjähriger Sinabe nach Amerika. Am 
Jahre 1883 bezog er unfer Schulfehrerfeminae zu Addiſon und 
folgte 1886 einem Auf an die Gemeinde zu Lanesbille, Ind, 
der er 28 Sabre in aller Treue gedient bat. Sein Raftor, der 
mit ihm falt 22 Kahre zufammen gearbeitet Hat, hielt ihm die 
Reichenrede über Koh. 12, 26. Eein Alter brachte er auf 
51 Sabre, 10 Monate und 23 Tage. Sein Gedädytnis bleibe 
unter uns im Segen! C. S. 


fees nee un Br Lane ns nn en] 
eue Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufttalien, Vilder uf. kön— 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., 3u den bei: 
gefügten Preifen bezogen werben. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wrd, molle man, bitte, bemerken, ob au beforgen, falls nicht vorrätig, 


Luthergiri. Ein Beſuch im Tutherifchen Pfarrhaufe in Indien, Bon 
Reinhold Freche, Miſſtonar im Dienft der Heidenmiffton 
ber Ev.-Luth. Miſſouriſynode in Vaniyambadi, Oſtindien. Con- 
cordia Publishing House, St. Louis, Mo. 1914. 64 Seiten. 
Preis: 30 CEts. 

„Luthergiri® heißt „Qutherberg*. Diefen Namen trägt feit dem Be⸗ 
ſuch unſers Miffionsdireltors Friedrich das Mifftonshaus der Station 
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Banigambadi mit feinen Anlagen. Unter dem Titel „Luthergirir hat 
nun Miffionar Freche ein Büchlein gefhrieben, das in höchſt anfchaulicher 
Weife Land und Leute, Sitten und Gebräuche, Gemeindeleben, Feſte und 
Konferenzen auf unferm oftindifchen Miffionsgebiet ſchildert. Mifftonar 
Freche fchreibt einen ſchönen, Haren Stil. Und intereffant! Das Bud 
hat au nicht eine unintereffante Seite, Ob der Verfaffer eine Miffio- 
nar&hochzeit oder den Dienftbotenftand oder die "Zubereitung der Mahl: 
zeiten befchreibt; ob er einen Streit zwiſchen Cingebornen oder die Be— 
handlung von Kranken oder eine Weihnachtsfeter im Familienkreiſe des 
Miffionars fehildert — immer tft feine Schreibmweife feflelnd und belebt, 
immer weiß er gerade die Punkte techt hervorzufehten, die einem Leſer, 
dem Indien ein fremdes Sand ift, intereffant fein dürften, Einen tiefen 
Bid getvährt dem Lefer „Quthergirie in das Leben im Heidenlande. Das 
ganze große Elend eines Voltes, dem das Licht des Evangeliums erft auf: 
geht, und daS noch in fo vieler Hinficht in Unwiſſenheit und noch fo tief 
in heidniſchem Wberglauben ftedt, wird dem Leſer wieder einmal vor 
Augen geführt. Und das ift auch Zweck des Buchs: durch eine anſchau— 
liche Schilderung von Land und Leuten, vom Leben in einer Miffionars- 
wohnung in Indien uns ein Bild Diefer Arbeit zu geben. Das ift Mif- 
fonar Freche ganz trefflich gelungen, und wir wünſchen „Quthergiri* eine 
weite Verbreitung in unjern Gemeinden, Etwa zwanzig fehr gut aus: 
geführte Aluftrationen ſchmücken das Büchlein, G. 


Paulus. Ein Lebenslauf des Heidenapoftels, nad) dem Neuen Teftament 
erzählt von Th. Gräbner. 64 Seiten 6X8, in Pappband mit 
Dedeltitel und =bilb gebunden. Preis: 20 Ets.; daB Dubend 
$1.80. Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 

Diefes bejonders als Weihnachtsgeſchenk für reifere Schüler in Ges 
meinde: und Sonntagsfihulen beabfichtigte Buch fchildert in gefchidter, 
Tebhafter Darftelung das Leben und Wirken des großen WpoftelS ber 
Heiden. Es ſchließt fih durchweg am die 'biblifchen Berichte an, ift im 
beften Sinne des Wortes populär gefchrieben, veriwebt mit der Dar: 
ftellung zugleich eine Erläuterung der Berichte und kann darum für den 
ins Auge gefaßten Zweck nur empfohlen werden. Es ift mit 18 Bildern 
nah Schnorr von Carolsfeld und andern Künſtlern ———— 

. F. 

Lehrplan für gemiſchte Gemeindeſchulen der Ev.⸗Luth. Mifſouri⸗ 
ſynode. Aufammengeftellt von Lehrer H. J. H. Papke in Ver—⸗ 
bindung mit einem Komitee, 38 Seiten 54 x7%, mit Papier: 
umfdjlag. Concordia Publishing House, St, Louis, Mo, Preis: 
15 Cts. 

Unter richtiger Würdigung de Neltgionsunterrichteß, als des bor= 
nehmften Zweckes unferer Gemeindeſchulen, wird in dieſem Büchlein aus— 
geführt, wie in einer gemifchten Schule die zu Gebote ftehende Unterrichts: 
zeit in den berjchiedenen Altersftufen fo ausgenugt werben fann, daß bie 
verfchiedenen Fächer — Sprahunterricht (deutfh und englifch), Rechen⸗ 
unterricht, Schreibunterricht, Gefangunterricht, Geographie, Reformations- 
geſchichte, United States History und Nature Study —. zu ihrem Redt 
tommen. Die Angaben find über die ſechs Schuljahre hin verteilt. Durch⸗ 
aus macht diefer Lehrplan den Eindrud, daß das Komitee von Lehrern, 
die mit der Ausarbeitung desfelben beauftragt waren, nicht nur fähige 
Schulmänner find, fondern auch gerade für die Schtwierigfetten, mit benen 
in unferer geit eine gemifchte Schule zu kämpfen hat, ein feines Verftänd: 
nis befiten. Außerſt wertvoll tit die Zergliederung bes Spruchmaterials, 
überhaupt des Memorierftoffes unſers Katechismus, Über die verſchiede⸗ 
nen Schuliahte Hin, und fehr ausführlich und praktiſch find Die Anwei— 
fungen, wie man auch in einer gemifchten Schule ganz erfledliche Leis 
ftungen im Nechenunterricht erzielen kann. Obwohl in erfter Linie für 
Lehrer und Paſtoren beftimmt, die eine gemifchte Schule zu verforgen 
haben, tft Doch der Anhalt diefer Heinen Schrift von fol praktiſchem 
Wert, daß fie auch ſolchen, die einer Klaſſenſchule vorftehen, reiche zen 
Teiften wird, 


LUTHERAN ANNUAL 1915. 104 Seiten. 
House, St. Louis, Mo. Preis: 10 Cts. 
Unfer englifher Synodalkalender tft wieder zum Verſand bereit, Er 
enthält neben dem üblichen Kalenderinhalt die Namen und Adreſſen aller 
Paſtoren und Lehrer unferer Synode ſowie anderer Synoden, die mit 
ung in Glaubensgemeinfohaft ftehen, ferner eine Lifte unferer Lehranftal- 
ten, Verpflegungsanſtalten, Zeitſchriften uſw., mie der deutſche Kalender, 
und außerdem eine Fülle belehrenden Leſeſtoffes. Dieſer engliſche Kalen— 
ber ſollte beſonders in unſern engliſchen Gemeinden, für bie er in erfter 
Linie erfheint, wie auch in unfern zweiſprachigen Gemeinden mafjenhaft 
verbreitet werben. G. 


Weihnachtsfreude. Kompofitton für das Piano von Herm. M. Hahn. 
Preis: 35 Cts. 


Eine gefällige Tranffription von „Ahr Sinderlein, fommet« für das 
Piano. Der beigegebene deutſche und englifche Text ermöglicht es, biefe 


Coneordia Publishing 


Übertragung auch als Begleitung des gefungenen Liedes zu benußen. Die 
Nahahmung des ESpieldofeneffetts gibt Diefer Tranftription einen eigenen 
Reiz. Auch diefe Kompofition ift für player-piano erhältlich. G. 


Der 23. Blalm. Kompofition für Singftimme von Herm. M. Hahn. 
Preis: 75 618, 

Eine fhöne, in manchen Partien ganz vorzüglich gelungene, nicht zu 
ſchwierige Vertonung des 23. Pſalms für Baß, Bariton, Alt oder Meyzo- 
fopran, Diele Kompofition erfcheint jetzt in bierter Auflage und in auch 
für player-piano zu haben, 


Ratalog des Conxcorpia Puprissung Houss, St. Louis, Mo. 
1914/1915. 

Unfer Berlagstatalog umfaßt jeht 527 Seiten. Hiervon find 338 
Seiten deutfhen und 189 Seiten engliichen Publilationen und Verlags: 
artilein gewidmet, In beiden Sprachen findet fih hier eine reiche Aus- 
wahl von Geſchenkwerken, Erzählungen, Bilderbüchern, Wandfprüchen, 
Gratulationsfarten und andern für die Feftzeit berechneten Publikationen 
neben den üblichen Verlagsartikeln verzeichnet, und dem allem tft ein ſehr 
genaue8 und vollſtändiges Negifter beigegeben. G. 


Ordinotionen und Einführungen. 


Im Auftrag des betreffenden DiftriftSpräjes wurde ordiniert: 
Am 11. Sonnt. n, Trin.: Rand. 2. Beto in der St, Matthäitirche 
zu Town Maine, Ill., von P. J. Töpel. 


Im Auftrag des betreffenden Diftrifispräfes wurde orbiniert und 
eingeführt: 
Am 19. Sonnt. n. Trin.: Kand. W. Gierfe in der Zions- und in 
der St. Paulsgemeinde zu Binford, N. Dak., von P. C. Lüker jun. 


Im Auftrag ber betreffenden DiftriftSpräfides wurden eingeführt: 

Am 12. Sonnt. n. Trin.: P. 2. Beto in den Stationen zu Hyſham, 
Myers und Cuſter, Mont., bon P. 9. Meier. 

Am 19. Sonnt. n. Trin.: P. F. Caffens in der Gemeinde zu 
Glidden, Wis., unter Affiftenz P. Feldſchers von P. R. Helle — PR. 
Jagels (im Auftrag der Kommiffion für Zaubftummenmiffion) als 
Zaubftummenmiffionar in ſtanſas City, Mo,, und andern Stäbten von 
P. Jenſen. 

Am 21. Sonnt. n, Zrin.: P. W. Mahler in der St. Xohannis- 
gemeinde zu Tecumſeh, Nebr,, unter Aſſiſtenz P. Firnhabers von P. F. 
Grupe. 

Am 22. Sonnt. n. Trin.:: P. B. No ack in der Gemeinde zu Crocketts 
Bluff, Ark. von P. W. Schrader. 


Als Lehrer an Gemeindefchulen wurden eingeführt: 

Am 20. Sonnt. n. Trin.: Lehrer W. Hader als Lehrer an der St. 
Jakobiſchule zu Quiney, Ill. von P. G. Hamm. 

Am 22. Sonnt. en. Trin.: Lehrer C. Kellermann als Lehrer an 
der Schule der Bethlehemsgemeinde zu St. Louis, Mo., unter Aſſiſtenz 
P. Hentelß von P. %. Fritz. — Lehrer W. Shmeder als Lehrer an ber 
Säule der St. Petrigemeinde zu Chicago, AU., von P. F. Merbitz. 


&Einmweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden gemeiht: 

Kirchen: Am 9. Sonnt. n. Trin.: Die neue ſtirche und Schule (16X22 
Fuß) der St. Kohannisgemeinde zu Quella, Sask. Prebiger: P. Laabs, 
der auch das Weihgebet fprad. — Am 20. Sonnt. n. Trin.: Die neue 
Kirche (36%X60 Fuß) der St. Johannisgemeinde zu Olabena, Minn. 
Prediger: PP. Randt, Riftau und Georg (engliſch). Das Weihgebet ſprach 
P. Söldner. — Am 21. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (32x46 Fuß) 
der St. Zohannisgemeinde zu Deep, N. Daft. Prediger: PP. Rubbert, 
Digen und Weßler. Das Weihgebet ſprach P. Timian. — Die neue Kirche 
(32x52 Fuß) der Gemeinde zu Bilfings, Mont, Prediger: PP. Zetzer 
und P. Meyer. Das Weihgebet fprah P. Rauh. — Am 22. Sonnt. n. 
Trin.: Die neue Kirche der Zionsgemeinde zu Chinoot, Mont Pre: 
diger: PP. Wachsmuth, Hilgendorf und Meyer. Die Weihhandlung voll: 
309 P. Jordan. 

Säulen: Am 14. Sonnt. n. Trin.: 
zu Fort Smith, Art. Prediger: PP. Beyer und Birner. — Um 
19. Sonnt. n. Trin.: Die umgebaute Schule der ſtonkordiagemeinde zu 
Chicago, Ill. Prediger: P. &. Schmidt. Den Weihatt vollzog P. A. 
Reinte, 

Slode: Am 22. Sonnt, n, Trin.: Die neue Kirchenglocke der St, %o: 
banniögemeinde zu Port Wafhingaton, Wis. Prediger: PP. Lätſch 
und O. Kaiſer (engliſch). 


Die neue Schule der Gemeinde 


ea 


& Und ic) fale einen er * 

ID flienen mitlen durch den & 
Himmel, der hatte ein ewig 
Evangelium, zu verkiindigen 


denen, die auf Erden fihen 
2 und wohnen, und ollen Hei- 
A den, und Seſchlechtern, und 
4 Spraden, md Dolkern, und 
ſprach mit großer Stimme: 
Zurdptet Sott, und gebet 
J inm die Ehre, deun die Zeit 
4 feines Serichts it kommen, 
und betel anden der gemacht 
hat Hinmel, und Erde, und 
Meet, und die Waͤſſer -· F 
Y brunnen. Oſſb. Joh. 14,6. 7. 


Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten. 


Nedigiert von dem Lehrerkolleginm des theologiichen Seminars in St. Lonis. 


0. Jahrgang. St. 


Louis, Mo., den 8. Dezember 


1914. Ur, 25. 


Es if Advent. 


Es iſt Advent. Du hörſt die Engel ſingen, 
Der Glocken wunderhellen Ton erklingen, 
Als wollten ſie mit lautem Freudenſchall 
Der ganzen Welt verkünden überall: 

Es ijt Adveut. 


Es iſt Advent. Du weißt, was das bedeutet; 

Du hörſt den Nuf des HErrn: Auf, auf! bereitet 

Mir meinen Weg und macht die Bahn mir frei; 

Denn wieder fomm’ ich in die Welt herbei — 
Es ift Advent. 


Es iſt Advent, Yu dir auch neigt ſich wieder 

Voll heil'ger Liebe Gottes Sohn hernieder 

Und ſpricht ſo freundlich und ſo ernſt zu dir: 

Willſt du mir öffnen deiſtes Herzens Tür? 
Es ift Advent. 

Es iſt Advent. O eile ihm entgegen 

Und laß dein Herz ſich ihm zu Füßen legen. 

Dann rufſt du ihm mit Dank und Jubel zu: 

Hoſianna in der Höh'! Gelobt jeift bu! 


Es ift Advent. M. F. 


— — — — 


Wie verhängnisvoll es iſt, wenn man bei Aufnahme von Ge: 
uteindegliedern es an der nötigen Vorſicht fehlen läßt. 


Nur ſolche Leute fol und darf man in die Gemeinde auf— 
nehmen, die man der Xiebe nad) für Ehriften halten muß, alſo 
nur foldhe, die Gottes Wort und die Predigt liebhaben und im 
Kampf gegen die Sünde jtehen. Verächter der Predigt des 
Evangeliums und in fleifhliher Sicherheit Dahinlebende ge- 
hören nicht als Glieder in eine riftlihe Gemeinde. Solchen 
it die Aufnahme zu veriagen, bis fie Buße tun und zu reiht: 
ichaffener Befehrung kommen. Wir halten eben den fchrift- 
gemäßen Grundſatz feit, daß die Ortsgemeinde die Verfammlung 
von Gläubigen an einen: beſtimmten Orte iſt und fein foll. 


Wenn man dieje gefunde Praxis fahren laßt bei der Auf- 
nahme von Gemeindegliedern, wenn man alſo etwa allerlei 
Zeute aufnehmen will, aud) joldye, von denen man nicht der 
Liebe nad) annehmen kann, daß fie Chriſten find, dann baut 
man Saufen, aber nicht chrijtlihe Gemeinden. Nur bei der 
rechten Praxis betrefi3 Aufnahme von Gemeindegliedern iſt ein 
wahrhaft hriftliches Gemeindeweſen möglich. Wir haben fein 
anderes Mittel, eine chriftliche Gemeinde zu regieren, als Got- 
tes Wort. Bon Gottes Wort aber lafjen fih nur Ehriiten 
regieren. 

Weltkinder wiſſen wohl mit den Regeln und Statuten ihrer 
menjchlihen Vereine und Mub3 umzugehen, aber fie reden wie 
der Blinde von der Farbe, wenn es ji} darum handelt, das 
einzigartige Reichsgeſetz in dem göttlihen Verein, der chrift- 
lihen Gemeinde, zur Geltung zu bringen, das Wort Gottes. 
Das tft aber doch ſchlimm, wenn man mit ſolchen blinden Leuten 
die Angelegenheiten des Reiches Gottes beraten und orönen foll. 

Dit einem Haufen, in welchem die Sottlojen und Welt 
finder die Mehrheit bilden, läßt ſich fein chriſtliches Gemeinde- 
wejen führen. Eine Gemeinde, die Glieder aufnimmt, ohne 
nad) deren Slaubensitand zu fragen, wird fich unfägliche Not 
machen. Es fannı bei ihr eine grenzenlofe Verwirrung ent- 
ftehen; ja es kann dahin fommen, daß dann die Chriften von 
den Undrijten aus der jogenannten Gemeinde ausgefchloffen 
werden, jobald fie Gottes Wort Geltung verfchaffen mollen. 

Der Teufel hat e8 gerade in unjern Tagen darauf abge- 
fehen, wie er die Scheidelinie zwiſchen Kirche und Welt voll- 
jtändig verwiſchen könne, und darum trachtet eg fortwährend 
danad), fremde Elemente in die riftliche Gemeinde hineinzu- 
ſchmuggeln. Die Scheidelinie zwiſchen Kirche und Welt ift vor 
allem der Glaube an Chriſtum. Mer die Hoffnung feiner 
Seligfeit allein auf Chriſtum gründet, ift in der Kirche und 
auf Jeiten der Kirche. Wer durch Merfe und durch moraliiche 
Befferung zu Gott kommen will, ift in der Welt und auf 
feiten der Welt. Die Werfreligion ijt die Religion der Welt, 
des gottentfremdeten Fleiſches. (Röm. 4, 1. 2.) Wie weit 
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aber in diefer Beziehung die Welt in die äußere Chriſtenheit 
eingedrungen it, zeigt die Verbreitung der Krijtusfeindlichen 
Logen innerhalb der äußeren Chriftenheit. Und it das nicht 
ſchrecklich daß Millionen fogenannter Chriften die Werfreligion 
der Zogen nicht einmal als Weltwefen und Fleiſchesdienſt er- 
fennen? . 

Nas Toll aus einer Gemeinde werden, wenn die Qogen- 
glieder dad Wort führen und die Herrichaft an ſich reißen? 
Wäre ed darum nicht fehr unvorfichtig, wenn eine Gemeinde 
Zogenglieder ohne weiteres aufnehmen wollte? 

Eine Gemeinde bereitet ſich jelbft da größte Hindernis 
für ihre Urbeit, wenn fie die Grenz- und Scheidelinien zwiſchen 
Kirche und Welt nicht jcharf genug zieht. Das gilt au in 
bejug auf die Stüde, melde ſich auf das Leben beziehen; 
und gerade aud) da wird ja heutzutage die von Gott geſetzte 
Scheidelinie jo jehr verwiſcht. Was joll auß einer Gemeinde 
werden, menn Tanz: und Theaterbefucher, Welt- und Xebe- 
menſchen in größerer Anzahl bei ihr Aufnahme gefunden 
haben? Solche Leute werden ja wenig Sinn und Berjtändnis 
zeigen für das eigentlihe Gejchäft der chriſtlichen Gemeinde, 
die Predigt des Evangeliums, werden vielmehr allerlei luſtige 
Unterhaltungen und gmweifelhafte Vergnügungen veranitalten 
und die Verweltlichung der Gemeinde herbeiführen. Vergeſſen 
wir es nicht, die Kirche gräbt ſich jelber daS Grab, wenn fie 
fih mit der Welt befreundet. Gerade imo der Gegenjah, die 
Beindihaft zwiihen Welt und Kirche, recht offenbar und fühl- 
bar wird, da zeigt fi am deutlichſten die eigentlidhe Art 
der Kirche. 

Aber wie leicht und Häufig werden bei Aufnahme von 
Sliedern in die Gemeinde fatale Fehler gemacht! Man möchte 
eben gerne Reſultate zeigen, die Gemeinde aufbauen, ver- 
größern, und jo fommt es aud) leicht dahin, daß eine Ge- 
fliffenbeit fich zeigt, Mohlhabende, im bürgerlihen Anjehen 
Stehende auf die Gemeindemitgliederlifte zu bringen, auch 
wenn e8 um ihr Ehriftentum und ihre Rechtgläubigkeit noch 
ſehr fraglich bejtellt ift. Und nicht felten machen gerade ſolche 
Zeute, die man um äußerer Vorteile willen aufgenommen hat, 
nachher der Gemeinde die jchredlichite Not.. Wie bitter hat 
man es oft bereuen müfjen, wenn nicht die nötige Vorficht bei 
der Aufnahme von Sliedern geiibt worden ist! Die Erfahrung 
weiſt genug und übergenug aus, wie verhängnisboll das tit. 
Davon wiſſen jo mandje Prediger und Gemeinden Klagelieder 
zu fingen. Davon geben in den gedrudten Geſchichten mander 
unjerer Gemeinden die Kapitel über Kämpfe, Spaltungen, 
Trennungen beherzigenswerte Lehren. 

Gar manche ſuchen Aufnahme in die Gemeinden aus 
fleiſchlichen, bloß äußerlichen Gründen, aus Geſchäftsrückſichten 
und dergleichen, und darum iſt Vorſicht geboten. Man be— 
kommt es ſonſt leicht mit einem Material zu tun, welches das 
Semeindewefen nicht nad) Gottes Wort gehandhabt wiſſen mill, 
fondern nad) Art weltlicher Vereine. Sie wollen Rirchenfairs, 
Bafare, Zotterien, Sahrmärkte für kirchliche Zwecke — Dinge, 
die doch teils an ſich ſchon vermwerflich find, teilß leiht ein 
firhlicher Unfug werden fönnen. 

Wer aus fleifchlichen Rückſichten bei der Aufnahme von 
Semeindegliedern Gotted Willen aus den Wugen fett, fol ſich 
ja nit wundern, wenn er auch im Gemeindeleben mit Sammer 
und Schaden erfahren muß, daß es unferm Herrn Chrifto 
Ernft it, wenn er jagt: „Mer nit mit mir fammelt, der 


zeritreuet.” Die große Zahl tut & nicht, und das Geld hut 
es auch nicht, aber der fröhliche Chriftenglaube an das Evan- 
gelium, der tut es! Man denfe an die apoftoliichen Ge- 
meinden! Zumeiſt beitanden fie aus armen und geringen 
Zeuten, aber was haben fie doch ausgerichtet! 

Auch bei Fleinen, jungen Gemeinden, auch bei der Grün- 
dung bon Gemeinden iſt das verfehrte Verfahren ein arger, 
verhängnispoller Fehler; denn eine hriftlihe Gemeinde joll 
fi} nicht erst jpäter, in reiferem Alter, jondern von Anfang an 
nad) ihres Herrn und Meiſters Wort und Ordnung halten und 
wiſſen und ihm zutrauen, daß fie dabei am beiten fährt. 

Bei einer Kriftlihen Gemeinde joll es von Anfang an 
eigen, wie geſchrieben fteht Eph. A, 46: „Ein Leib und 
ein Geiit, wie ihr auch berufen ſeid auf einerlei Hoffnung 
eures Berufs. Ein HErr, ein Glaube, eine Taufe, ein 
Sott und Bater unfer aller, der da ift über euch alle ımd 
durch euch alle und in euch allen.” W. L. 


Der Papſft und die Obrigkeit. 


2. Die römiſche Kirche iſt politiſch tätig, um den Anſprüchen der 
Päpſte auf weltliche Macht Anerkennung zu verſchaffen. 

J. In Südamerika. Der ſüdamerikaniſche Konti— 
nent hat etwa 45,000,000 Einwohner. Von dieſen fünfund— 
vierzig Millionen find nur 200,000, Proteſtanten. Bon ſpa— 
niſchen und portugiefiichen KRatholiftn entdedt, erobert und 
befiedelt, war Südamerika bis in die lekten Sahrzehnte hinein 
der katholiſchſte aller Kontinente, deſſen Staaten alle bis auf 
die zwei kleinen holländiſchen und engliichen Kolonien die katho— 
Ihe Religion als StaatSreligion anerfannten. Ihre Macht 
in den füdamerifaniihen Staaten befeftigte die römifche Kirche 
hauptfächli duch die Inquiſition. Noch jekt wird in 
Lima, Peru, der Palaſt gezeigt, in dem die Inquiſitionsgerichte 
ftattfanden, ſowie die Stelle vor der Kathedrale, mo die Opfer 
der Inguifition auf dem Scheiterhaufen verbrannt wurden. Als 
die Spanier ihre jiidamerifaniihen Kolonien fahren laſſen 
mußten, wurde aud) die Inquiſition, dieſes fluchwürdigſte aller 
Inſtitute des Papſttums, in Südamerika aufgehoben. Doch 
ging das nicht ohne einen erbitterten Kampf ab, denn die kleri— 
kale Partei, das heißt, die als politiſche Partei or— 
ganiſierte römiſche Kirche, ſuchte mit aller Macht dieſe 
Aufhebung zu verhindern. 

Alſo auch in Südamerika unterſcheiden wir die drei Stufen 
der Entwicklung in dem Verhältnis der katholiſchen Kirche zum 
Staate: erſtens den Beſitz politiſcher Macht, ſodann den 
Verluſt politiſchen Vorrangs und nun den Kampf um die 
Wiedererlangung der Herrſcherſtellung im Staate. In 
einzelnen Ländern erhielt ſich die römiſche Kirche noch als 
Staatskirche, nachdem der Wechſel zur Republik, den alle ſüd— 
amerikaniſchen Staaten durchgemacht haben, eingetreten mar. 
Es mußte nod) bis vor furzem der Präfident von Chile bei 
feinem Amtsantritt den Eid leilten, daß er die römifche Kirche 
als Staatskirche anerfennen wolle. Der vierte Baragraph der 
im Sabre 1860 angenommenen Ronftitution Perus lautete gar: 
„Die Nation befennt ſich zur Fatholiichen Religion, und der 
Staat beſchützt dieſe und verbietet die öffentliche Übung 
jeder andern Religion.“ Muh in den Republifen 
Efuador und Bolivia war bis vor Furzem die Ausübung jeder 
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andern Religion außer der päpftlichen unterjagt. Eine 
republifanifche Regierungsform garantiert alſo durdaus: nicht, 
dab die römiſche Kirche nicht, wenn fie die Macht dazu befikt, 
alle andern Religionen unterdrüdt. 

Wir greifen nur zwei Stücke heraus, um zu zeigen, mie 
Ihonungslos Rom in Südamerika die politifche Gewalt, die 
e3 befoß, zur Bedrüdung und Beraubung des Volfes ausnützte. 
Nah dem Grundgeſetz diejer Fatholifhen Staaten waren nur 
die dom Wriefter eingefegteten Ehen vor dem Gejet 
gültig. Abgeſehen von der Gewalt, die der Prieſter durd) 
diefes Geſetz über das Fatholifche Volf ausübte, war dasfelbe 
auch eine vorzügliche Geldquelle Ein proteſtantiſcher Mijfio- 
nar berichtet: „Eine der Sauptquellen des Einkommens de3 
Klerus find die Trauungsgebühren Einer meiner Freunde, 
den ich vor einigen Monaten in Peru traf, erzählte mir, daß er 
bei einer Trauungszeremonie in Peru zugegen war, bei der 
dreißig Indianerpaare mit einem Male getraut wurden, wobei 
der Prieiter einige wenige Worte lateinisch ſprach. Dieje In— 
dianer waren arme Leute, und die dreißig Baare mußten den 
Prieſter je 10 Dollars, zujammen 300 Dollars, bezahlen.” 
Man erkennt daraus, dab es dem Priefter nicht einerlei fein 
kann, ob ein fo einträgliches Geſetz in Geltung bleibt oder nicht. 
Ahnlich verhält es fich mit den Gefeten betreff3 Begräb- 
niffe Nur die Kirche beerdigte. Das belogene Volk glaubte, 
daß nur, menn der Körper in gemeihter Erde ruht, die Seele 
auf Rettung aus dem Fegfeuer hoffen fann. Abgefehen von 
dem am Bolfe geübten geiftlihen Betrug, tritt auch hier die 
Habſucht der Prieſterſchaft wieder recht Har hervor. Leichen 
müſſen oft wochenlang liegen, meil der Priefter fich weigert, 
fie zu beerdigen, wenn er die fejtgejegten Gebühren nicht erhält, 
und die Leute fo arm find, daß fie das Geld erft betteln oder 
borgen müſſen, um den Priefter zu bezahlen. Den Miffionaren 
in Cuzco, Peru, bat kürzlich ein armer Indianer folgendes 
erzählt: „Am 4. diejeg Monat3 ftarb mein Bruder infolge 
eine8 Unglücksfalles, der ihm bei der Arbeit am Eifenbahnbau 
augeitoßen war. Als wir ihn am näditen Morgen begraben 
wollten, kam der böje Schultheiß mit einigen feiner Leute — 
der Prieiter, der ein Blutfauger iſt, hatte ihn angeftiftet — 
und nahm uns mitjamt der Witwe meines veritorbenen Bru— 
ders in Gemwahrfam. Mir wanderten mit der Leiche neun Mei- 
Ien bis zum Haus des Prieſters. Der jagte, er molle daS Be- 
gräbnis halten, aber wir müßten ihm ſogleich fünfundzmwanzig 
Dolars bezahlen, und außerdem verlange er aud) die ganze 
Habe des Verftorbenen. Wir waren arm und bejaßen nichts. 
Aber der Priejter blieb unerbittlih. Nach) drei Tagen mar die 
Leiche noch unbegraben, und wir hatten nur fünf Dollars zu- 
fammengebradt. Nach vielem Bitten erlaubte er uns, den 
Reichnam zu begraben, aber er fperrte die Witwe in jeinem 
Haus ein als Pfand, bis er das Geld hätte. Endlich leitete 
jemand die verlangte Bürgichaft, und fo murde fie frei. Aber 
die arme Frau ſagte, fie müſſe alles verfaufen, um das Geld 
aufzubringen.” — Zudem miüffen in Südamerika wie aud) in 
Meriko die Angehörigen der Beerdigten für die Grüfte, in 
denen die Toten ruhen, Miete im voraus bezahlen, meijtens 
auf drei Jahre. Wenn nad Ablauf der drei Jahre die fällige 
Miete nicht bezahlt werden Tann, werden die Gebeine der Toten 
aus der Gruft entfernt und in eine Grube in einer Ede des 
Rirhhofs geworfen. Das iſt nicht etwa Ausnahme, jondern 
Negel in füd- und mittelamerifanifchen Ländern. 


Nun fragt der Lefer: Warum läßt fich das Wolf das ge- 
fallen? In einer Republik fteht es ihm doch frei, die Gejek- 
gebung fo zu verändern, dab die römische Priejterichaft einen 
ſolch greulihen Druck auf das Volk nicht mehr ausüben Farin. 
Nun, auf diefen Gedanken find die Bürger der füdamertfani- 
ihen Länder auch ſchließlich gekommen. Es bat lange ge- 
dauert — fait vierhundert Sahre hat der Priefter regieren 
dürfen —, aber wie ein Sturm ging's in den legten Jahr— 
zehnten durch Südamerifa, und heute ift die Trennung von 
Kirche und Staat in allen ſüdamerikaniſchen Ländern durch— 
geführt. Braſilien ſchaffte 1890 das Inſtitut der Staatskirche 
ab und führte vollftändige Gleichheit der Religionen vor deut 
Gejeg ein. Alle Kirchhöfe wurden al3 Staat3eigentum erklärt, 
aud) die Trauung vor dem Standesamt (etwa: justice of the 
peace) murde von nun an geitattet. Ein ſchönes Erbteil aus 
der Zeit, in der aud) die ganze Erziehung des Volkes in den 
Händen der Prieſter lag, hat Brafilien in der Zahl feiner 
Illiteraten: 84 vom Hundert jeiner Einwohner fünnen weder 
lefen nod) Schreiben. 

Nah und nad haben auch Uruguay, Paraguay, Argen- 
tinien, Chile, Bolivia und Efuador die mittelalterlichen Geſetze 
abgeſchafft, die es als ein Verbredhen jtempelten, einer andern 
Kirche als der römischen anzugehören. Am 4, Oftober diejes 
Sahres iſt daS legte Bollwerk gefallen. An diefem Tage ivider- 
tief mit 66 gegen 4 Stimmen der perupianifcdhe Kongreß den 
ſchon angeführten vierten Baragraphen der Zandeöverfaflung, 
fo daß nun in allen ſüdamerikaniſchen Ländern Religionsfrei- 
heit beiteht. 

Daß die römische Kirche nicht ruht noch raitet, fondern 
unausgejeßt an der Arbeit ift, den Anſprüchen des Papftes auf 
weltlide Macht, die ja auch in dem erſten Sirtenbrief des jeßi- 
gen Papſtes wieder ganz Flar ausgeiprochen find, in den füd- 
amerikaniſchen Ländern wieder Geltung zu verſchaffen, braucht 
uns nad) allem ſchon Gejagten nicht munderzunehmen. Nicht 
nur fämpfen die Priefter mit aller Macht gegen die Ausfüh— 
rung liberaler Geſetze, fondern fie beeinfluffen, wie in andern 
Rändern, die Wähler, um meitere ungünjtige Gejeßgebung zu 
verhindern und allerlei Borrechte vor dem Geſetz für die Kirche 
zu erwirfen. Allenthalben bejteht eine Flerifale oder konſer— 
vative, da3 heißt, katholiſche oder Priefterpartei, deren Beftre- 
bungen da3 eine Ziel haben, die bejtehende Trennung von Kirche 
und Staat wieder umzuſtoßen. Der „Katholiſche Glaubens- 
bote” aus Louisville enthielt am 1. Sanuar 1914 einen Bericht 
über die Fortichritte der politiſchen Beitrebungen der Katho— 
lifen in dem ſüdamerikaniſchen Staat Kolombien. Wir Iefen 
da die Überschrift: „Der katholiſche Randidat für 
die Präfidentihaft in Kolombien.” Alſo einen ſolchen gift e8 


dort! Dann heißt es: „Die Katholifen in Kolombien find 
fehr rührig. Diefeg Sahr bringt auch) die Wahl des neuen 
Präfidenten. Präſident Neftrepo hat das Vertrauen der Ra- 


tholifen zum Teil verloren; er gilt als Parteigänger der Libe— 
ralen. Die Konjervativen (Katholiken), die ſchon bei den 
Sammermwahlen einen vollftändigen Sieg errungen haben, er- 
nannten ihren Führer, Vinzenz Concha, zum Präfidentichafts- 
Tandidaten. Concha hat erſt Fürzlich al3 Senatspräfitent vor 
verfammelten Kammern die Trennung zwischen Kirche und 
Staat verworfen und tft für daS Zufammengehen von Kirche 
und Staat eingetreten.” 

Derjelbe „Slaubensbote” num, der diefe Nadjricht mit Be- 
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bagen abdruckt, gerät hier aus dem Häuschen, wenn man den 
Gedanken ausſpricht, es fei die Prieſterſchaft auh in unſerm 
Zande tätig, „katholiiche” Kandidaten ind Amt zu bringen und 
damit die politifhe Macht der Kirche zu erhöhen! Das ilt 
dann „Lüge“, „Intoleranz“, 
„ben Religionshaß ſchüren“. Merkwürdig — warum muß 
denn das in Nordamerika auf Lüge und Verleumdung beruhen, 
was der „Glaubensbote“ in Südamerika ganz in der Ordnung 
findet? G. 


Unjere Allgemeine Kirchbaukaſſe. 


linjere Allgemeine Kirchbaukaſſe ſoll hiermit unſern lie— 
ben Chriſten einmal wieder in Erinnerung gebracht werden. 
Bekanntlich ift dieſe Kaſſe von unferer lieben Synode im Jahre 
1902 zu dem Zweck gegründet worden, damit „ſolchen infor- 
porierten Gemeinden unſerer Synode, die nicht imftande find, 
aus eigenen Mitteln einen nötigen Kirch-, Schul- oder Pfurr- 
Hausbau vorzunehmen, Vorſchüſſe dargereicht werden können 
und follen bis zur Hälfte der Koften des Baued. Nur in den 
dringendften Ausnahmefällen jedod fol die Kommiſſion für 
- ein Pfarrhaus Geld vorſtrecken. Dieſe Kaffe erhält ihr Geld 
durch Rolleften, Geſchenke, Vermächtniſſe und zinsfreie Dar- 
Ichen. Die Gemeinden, welche Geld aus der Kaffe geborgt 
haben, ſollen gehalten jein, jährlich 10 Prozent davon zurüd- 
zuzahlen, und zwar fünf Sabre lang. Im jechiten Jahr joll 
die noch übrige Summe aurüderjtattet werden. Die Gemein- 
den, weldhe Geld aus der Kaffe borgen, iollen gehalten jein, 
dafür eine Note und eine Sypothef (mortgage) aussuſtellen. 
Kann eine Gemeinde feine Hypothek geben, jo müfjen die 
Noten bon zwei autitehenden, vermögenden Gliedern * Ge⸗ 
meinde endoſſiert werden“. 

Im Laufe der Zeit hat nun der treue Gott dieſe Kaſſe 
jo geſegnet, daß dadurch in obengenannter Weiſe etwa 75 Miſ— 
ſionsgemeinden geholfen worden iſt. Welch ein herrlicher 
Segen! Und immer wieder ſchenkt uns der liebe Heiland Ge— 
legenheit, ihm zu dienen in den armen Miſſionsgemeinden, die 
mit ihren herzbewegenden Bittgeſuchen an unſere Tür klopfen. 
Aber es fehlen uns die Mittel, und mit ſchwerem Herzen müſſen 
wir ihnen oft ſagen: Wir können nicht. — Was ſollen wir tun? 
Wir ſagen es zunächſt unſerm barmherzigen himmliſchen Va— 
ter, und dann ſagen und klagen wir es auch getroſt ſeinen 
barmherzigen Kindern, unſern Mitchriſten, in der Gewißheit, 
keine Fehlbitte zu tun; denn die Erfahrung lehrt, daß unſere 
lieben Mitchriſten ſtets ein warmes Herz fir dieſe Heilands— 
kaſſe gezeigt haben, zum Beiſpiel bei der Waltherfeier im 
Jahre 1911. 

Davon zeugt auch der Beſchluß unſerer letzten Delegaten⸗ 
ſynode in Chicago, „die Jubelkollekte (1917) der Allgemeinen 
Kirchbaukaſſe zuzuwenden“. Und wir hoffen, daß alle, jung 
und alt, Kind und Greis, fich ſchon beizeiten rüjten werden, um 
dann für dieje Kaffe eine große Kollekte zuſammenzubringen. 
Aber ſchon jegt follte man dieje Kaffe reichlich mit milden 
Gaben hedenfen. Dies wurde au ſchon auf der legten Synode 
in Ehiengo betont, wie wir im Synodalbericht (Seite 165) 
darüber folgendes lejen: „In Anbetracht der ſich fort und fort 
mehrenden Bittgejuche empfiehlt Ihr Komitee einer Ehrw. 
Synode auf? wärmite, zu beichliegen, daß mit vollen Kräften 


„Bigotterie“; das heißt dann. 


darauf hingearbeitet werde, durch Kolleften und zinsfreie Dar- 
leben das Bermögen der Kirchbaukaſſe möglichſt bald um 
ein bedeutendes zu erhöhen.” Dieſe Empfehlung wurde zum 
Beſchluß erhoben. 

Diefer Beſchluß follte nun auch ins Werk geſetzt werden. 
Wie nötig das iſt, zeigen die vielen Bittgeſuche, die fortmährend 
bei uns einlaufen. So beißt e3 zum Beijpiel in einem ſolchen 
Bittgeſuch: „Das größte Sindernis ijt, daß wir Feine Kirche 
haben. Könnten wir e5 fo weit bringen, dab wir eine Kirche 
bauen könnten, fo würden die Zaghaften bald friichen Mut 
ſchöpfen.“ Oder es heißt: „Unſere Genteinde iſt am Kirch— 
bauen. Mehr als zwei Jahre lang haben wir in den Wohn— 
häufern hin und her Gottesdienste abgehalten, was jedod; ein 
kümmerliches Sichdurchhelfen geweſen ift und jet überhaupt 
sicht mehr gehen wollte Da aber die Gemeinde nod) nicht 
ſehr ſtark ift, und ihre Glieder meiftend nur arme Arbeiter find, 
jo wird jie nicht imjtande fein, die ganzen Unfoften ſogleich ganz 


zu beitreiten. Wir bitten daher um ein Darlehen.“ In einem 


andern Pittgefuch heißt es: „Den Leuten follte geholfen werden. 
Ich weiß, Sie werden es tun, wenn es irgend geht. In Canada 
Geld zu borgen, iſt jegt fajt unmöglich. Die Deutfchen werden 
drangfaliert und entlafjen. Kredit gibt e3 nicht mehr. Und jo 
gehen die armen Leute einem jchreeflichen Winter entgegen. Der 
Tiebe Gott möge ſich erbarnıen !” 

Diefe Proben mögen genügen. Bei der letzten Verſamm— 
fung unjerer Rommiffion lagen jo viele Bittgejuche vor, da 
wir, um alle zu befriedigen, $20,000 hätten haben müſſen, und 
wir hatten — Schulden in der Kaffe, 

Wer kann und will nun helfen? Xhr lieben Chriften, die 
ihr jo ſchöne Kirchen habt, denft an die Brüder, die ſich oft jahre- 
fang fo fümmerlih in Wohnhäufern oder andern unpaffenden 
2ofalen behelfen müffen, um Gottes Wort zu hören! Denkt 
daran, dab Kirchen und Schulen bauen helfen zu den herrlichſten 
Werken gehört, die ein Ehrift tun fann. Denkt daran, daß das 
Geld, das ihr in dieje Kaffe gebt, immer zurückkommt und darin 
immer wieder weiter „arbeitet“ im Weinberg des HErrn. Denkt 
daran, daß ihr euren Danf gegen Gott fir daS Werf der Refor- 
mation nicht beifer ausdrücken könnt alS durch folche Gaben für 
die Ausbreitung des reinen, ſüßen Evangeliums, befonders hier 
in unferm eigenen Lande. Das tft unjere wichtigſte Miffion. 
Wir bitten daher bejonders die lieben Amtsbrübder, in ihren Ge- 
meinden für diefe Mijiion jtet5 ein warmes und reges Intereſſe 
machzuhalten und dahin zu wirfen, daß milde Gaben für diefe 
Heilandsfaife geſammelt werden, fei es durch Kuverte, ſei es 
ſonſtwie durch eine oder zwei Kollekten im Jahr, wie auch durch 
Vermächtniſſe oder zinsfreie Darlehen. Wohlan: „Laſſet uns 
Gutes tun und nicht müde werden; denn zu ſeiner Zeit 
werden wir aud) ernten ohn’ Aufhören”, Sal. 6, 9. 

Sm Namen der Kommiſſion 
Herm. Bartels, Borfiker. 


Kurze Nahridten aus uufern Milfionen. 


Argentinien. Aus diefem jüdlichjten Teile unfers füd- 
amerifantihen Mijfionsgebietes find uns kürzlich verjchiedene 
Berichte zugegangen, aus denen wir etliches mitteilen möchten. 
Man kann daraus erſehen, wie ſich gerade auch dieſes Gebiet 
in den letzten zwei Jahren unter Gottes Segen ausgedehnt hat. 


— 
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P. Böttcher bedient ein großes Gebiet in der Provinz 
Entre Rios. Seine Hauptgemeinde iſt die Kolonie San Juan 
in der Nähe der Station Urdinarrain. Die Gemeinde zählt 
74 ftimmberedtigte Glieder und 750 Seelen. Hier wird alle 
zwei Moden Gottesdienft gehalten und ebenfalls Chriſtenlehre 
an den betreffenden Sonntagen. Die Schule wird von einem 
Lehrer gehalten und hat eine Ehülerzahl von 65 Kindern. 
Dieſe Muttergemeinde bildet mın mit vielen andern Neben— 
gemeinden und Predigtpläten eine große Barodie. Es find 
die Ortſchaften: San Ernelto, Santa Dolores, Irazuſta, San 
Joſe, Campo Telladhiefo, Campo Unzue, Campo Esmeralda, 
Campo Cinto. Mlfo im ganzen 9 Gemeinden bilden diefe 
Parochie und weifen eine Eeelenzahl auf von etwa 1400. 

Die nächſt benachbarte Parodie ijt die von P. Niclas, der 
feinen Wohnſitz bat zu La Llave. Diefe Gemeinde ift wohl die 
fleinere feiner Parochie, hat aber in ihrer Mitte den Pfarrſitz. 
P. Nicklas bedient fiinf Gemeinden: La lade, Moran, Libaros, 
Salarza, Larroque. In ihrer Sefamtheit zählt diefe Parodie 
etwa 1600 Seelen. In Entre Rios erwartet man jehnlichft 
einen dritten Paitor, der in feiner Amtstätigfeit die Paſtoren 
Böttcher und Niclas von ihrer Dielen Arbeit teilmeile entlaften 
fol. Ein ſolcher ift ſchon jeit längerer Beit berufen und tit 
jedenfalls ſchon nad feinen Beſtimmungsort unterwegs. 

In der argentinifhen YBundeshauptitadt, Buenos Aires, 
jteht, wie den Leſern befannt jein wird, P. Rüſch als Stadt- 
miffionar. Dieſem liegt als weiterer Tätigkeitszweig die Ver- 
forgung der Emigrantenmiſſion ob, ſoweit diefe unter den dort 
obwaltenden Verhältniſſen geichehen fann. P. Nitich berichtet, 
es würden nad) wie vor regelmäßige Gottesdienfte gehalten, 
zu denen ſich immer eine Anzahl Bejucher einfänden. In letzter 
Zeit haben ji} vier Kinder zur Vorbereitung auf die Konfir- 
mafion gemeldet. Das mären dann uniere eriten Konfirman- 
den in diefer Stadtniffion. Die Arbeit in Buenos Mires ift 
fehwer, und e3 geht jehr langſam mit fihtliden Erfolgen. Ne 
doch ſcheint jich die Lage in lekter Zeit etwas zu befjern, meil 
der Miſſionar nun feine gande Kraft für das Stadtgebiet jelbit 
verwenden kann, und die Arbeit nicht mehr durch fo viele 
Reifen unterbrochen zu werden braucht. Möge der liebe Gott 
für die weitere Zukunft auch Hier feinen reiden Segen ver- 
leihen! 

Das ſüdlichſte Gebiet von Argentinien liegt, wie bekannt, 
in der Pamva Central, Sort iteht feit anderthalb Jahren 
P. Schröder als ſelbſtändiger Reifeprediger. Er bedient gegen- 
wärtig zehn in einem großen Gebiet ziemlich zerftreut liegende 


Gemeinden und Predigtpläße, die zufammen etwa 1060 Seelen 


aufweiſen. Dieſe Pläße werden der Reihe nad ſonntäglich 
aottesdtenftlich veriorgt, zwiſchendurch jedoch die Fleineren auch 
während der Woche. Die Leute find zumeiſt Pächter wie ud) 
zum Teil in Entre Rios. Die Kolonifationsgebiete der argen- 
tiniſchen Panıpa® (Prairies) Haben in den vergangenen drei 
oder vier Sahren jehr unter Mißernten zu leiden gehabt, wes— 
halb fehr viele Kaloniften von dort wegwandern, worunter 
natürlich auch die Firchliche Arbeit nicht wenig zu leiden hat. 

Wenn wir nım alles zufammenfafien, jo zählt unfer Ar— 
beitöfeld in Argentinien 25 Gemeinden und Predigtpläße mit 
ettva 4090 Seelen. 

Gott aber behüte diefes unſer ſchönes Miffionsfeld, ſchütze 
Gemeinden und Paſtoren zu weiterem Gedeihen und zu fried— 
licher, ſegensreicher Arbeit! H. 


Indien. Miſſionar Kellerbauer geſtorben. 
Soeben trifft die betrübende Nachricht ein, daß unſer lieber 
Miſſionar G. O. Kellerbauer am 27. Oktober im Leipziger 
Stadtkrankenhauſe ſelig entſchlafen iſt. Die Beerdigung fand 
am Reformationsfeſte ſtatt. Näheres ſpäter. 

Miſſionar Stallmann berichtet aus Ambur II: 
„Wir hatten in letter Zeit einen Beſuch des deutſchen Kriegs— 
ihiffs ‚Emden‘, das ... Madra3 bombardiert hat. Die Ein- 
gebornen, die ja ein ‚e* am Anfang eines Worts nur als ‚je 
ausſprechen können, haben aus dem Namen des Kreuzer 
‚Semen‘ gemacht — der Name des Gottes des Todes, der jet 
Indien in der Raltjuga, dem letten ſchlechten Zeitalter, heim- 
ſucht. Wir Deutſchen (Bürger) dürfen unfere Stationen nicht 
mehr verlafien. . . Das Reifen ijt uns jeßt ganz ver: 


boten.... Die Zahl der Schüler der Lower Secondary School 
mehrt fid) wieder allmahlid. Sm legten Monat waren es 
188. . . Sn Binnemangulam nehmen 20 bi3 30 Leute am 


Unterricht teil, ..... in Alankuppam 25 junge Leute,“ 
Mijjionar Gutknecht berichtet: „Die acht Dörfer, 
die meiner Seelforge anvertraut find, find auch im verfloffenen 
Quartal regelmäßig mit Gottes Wort verforgt worden. Pie 
Dörfer Taddiarfulam und Villamadam waren Sejudaion, 
unferm eingebornen Evangeliften, zur Bedienung übergeben. 
Er hat mit allem Fleiße feine Arbeit an diejen zwei Mäten 
ausgerichtet... .. Neben der Bedienung diefer beiden Pläße 
Dat Sefudafon dreimal wöchentlich den Unterricht in der bibli- 
ſchen Geſchichte am Inſtitut zu geben. . . . In Thonalai 
wurde durch Arulanandam regelmäßig Unterricht erteilt. . .. 
Die Leute in Thovalai machen mir ziemlich Freude. Sie 
ſcheinen ſehr dankbar zu ſein für die ihnen durch die Miſſion 
erwieſenen Wohltaten. Gegenwärtig ſind auch einige ſehr be— 
trübt, daß Bruder Nau in Deutſchland mit in den Krieg muß. 
Einer weinte letzthin bittere Tränen, weil er gehört hatte, Bru— 
der Nau ſei umgekommen im Kampf. Bruder Nau war der 
erſte Paſtor dieſer Leute, und alle denken noch heute in großer 
Dankbarkeit an ihn.“ In Aramboli half Arulanandam Miſ— 
ſionar Gutknecht beim Unterricht und bei dem Bau der neuen 
Kapelle, die jetzt wohl ſchon eingeweiht iſt. „In Kananputhur 
half mir der eben in die Arbeit eingetretene Sanminathan beim 
Unterridt. Der Sunge macht ſich jehr gut. Er ift fehr be- 
icjeiden und anſpruchslos und wird einmal ein jehr brauchbarer 
Ratechet werden, Hoffentlich auch noch mal Paſtor. . . . Thala- 
kudi macht mir, wie immer, Freude. Die Leute find Hier eif- 
riger und weiter gefördert alS in irgendeiner meiner Gemein- 
den. Sie fommen alle, wenn jie nur können, vollzählig zum 
Unterricht, ſonntags wie alltag. Cie geben mehr al3 irgend- 
eine andere Gemeinde und nehmen c3 recht ernſt mit ihrem 
Ehriftentim. Was mir bejondere Freude madt, ist, daß Ste 
fleißig unter ibren heidnifhen Nadbarn im 
Dorfe miffionieren .., Sie haben nie gebettelt. 
Glocke, Altar, Bänke, jhöne Lampen haben fie alle aus eigenen 
Mitteln angejchafft, obwohl keiner von den Leuten täglich mehr 
als 8 Cents verdient, und felbjt dieſer Verdienſt mährend der 
heißen Zeit faft ganz ausbleibt. . . . Mein Katechet Therah 
bilft mir bei der Arbeit. . . . Er iſt treu und für einen Ein- 
gebornen fehr zuverläſſig. Ihm ijt es wohl nächſt Gott vor- 
nehmlich zu verdanken, daß diefe Gemeinde nah innen und 
nad außen wächſt. . . Sn Pulanguli feierten wir am 26. Juli 
Kirchweih. Die Gemeinde hatte die kleine Kirche, die 30212 
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Fuß groß ift, ſehr ſchön gefchmüdt, fo, wie man nur in Indien 
ſchmücken kann. . . . Sch mußte felbjt predigen. . . In Tho- 
valai verlor ich am 14. Juni eins meiner beſten Glieder durch 
den Tod. . .. Die Verwandten weigerten ſich, ihn nad) Nager- 
coil zu bringen und ihn in die Behandlung eines tüchtigen 
Arztes zu geben. Statt deſſen übergaben fie ihn in die Hände 
eines indiſchen Kurpfuſchers. . . . Er ift der erite, der auf 
unferm neuen Kirchhofe in Thovalai begraben wurde. Für 
den Ankauf desjelben hat die Gemeinde 24 Rupien beigejteuert.” 
Sul A. Friedrid. 


' Sur kicdhlichen Chronik. 


Einen recht häßlichen Angriff auf die Miffonriiynode macht 
das „Kirchenblatt“ der Komajynode vom 14. November. Tas 
iowaſche Blatt berichtet über die Verfammlung der Norwegiſchen 
Stinode, die im Oktober zu Sioux Falls, ©. Dak., getagt Hat, 
und ſchließt daran die folgenden Bemerkungen: „Der mifjouriiche 
Einfluß, der das Einigungswerk bintertreiben will, macht ſich 
doch jtarf geltend, wird aber nicht verhindern, dat die Norweger 
ſich zuſammenfinden.“ Dieje Behauptung, dag wir Mifjourier 
das Einigungsivert unter den Norwegern hintertreiben toollten, 
ift eine volfjtändige Umkehrung der Tatfachen. Wir haben wieder— 
holt bezeugt, jo natürlich und wünſchenswert für jede. Familie 
rechte Firchliche Einigkeit jei, fo natürlich und wünſchenswert fei 
es auch, daß die Noriveger Amerikas, weil fie ein Vol! bilden, 
kirchliche Sinigfeit mit allem Ernſt und Fleiß anitreben. Selbſt— 
berjtändlich fügten wir hinzu, daß eine gottgefällige und der Kirche 
nitgliche Vereinigung jich auf Grumd der biblifchen Wahrheit, mie 
fie im Belenntni3 unjerer Kirche befannt ift, vollziehen müſſe. 
Co hieß e3 Kürzlich von unjerer Seite: „Unfer Wunf und 
unfer Gebet zu Gott ift, daß die normwegiihen Lutheraner 
Amerikas bei ihrer fo wünſchenswerten Vereinigung ſich 
auf eine Plattform ſtellen, die voll und ganz dem herrlichen 
Bekenntnis der lutheriſchen Kirche im elften Artikel der Kon— 
kordienformel entſpricht. Alle andern Lutheraner Amerikas, ob 
ſie die deutſche oder engliſche oder andere Zungen reden, ſollten 
dann dem Beiſpiel der norwegiſchen Lutheraner folgen.“ Das 
iowaſche „Kirchenblatt“ hätte alſo nicht ſagen ſollen: Die Miſ— 
ſourier wollen die Vereinigung der Norweger hintertreiben, 
ſondern das Blatt hätte, wenn es ſeine Leſer recht berichten wollte, 
etwa ſo ſich ausdrücken müſſen: Die Miſſourier wünſchen 
von Herzen die Vereinigung aller Norweger, nur möchten 
ſie die Vereinigung auf Grund des lutheriſchen Bekenntniſſes 
vollzogen ſehen. — Weiter bemerkt das iowaſche Blatt: „Auf 
der von Miſſouri verlangten Grundlage wird es freilich nicht 
geſchehen; denn die Behauptung, daß jede Lehre, die Wahl ſei 
in Anſehung des Glaubens geſchehen, gegen die Schrift und des⸗— 
halb Kegerei fei, twird die lutheriſche Kirche, Die diefe Lehre jahr- 
hundertelang geführt hat, nicht für fich gewinnen.” In dieſen 
Worten find mehrere Dinge behauptet, die mit der Wahrheit 
nit im Einklang jtehen. Gritlich iſt Hier die Sache fo darge- 
 ftellt, ala ob Die Lehre von einer Wahl „in Anfehung des Glau- 
bens“ die Lehre der Lutheriſchen Kirche fei. Das ift 
aber nicht der Fall. Tatfache iſt nur, daß jpätere lutheriſche 
Lehrer eine Wahl „in Anſehung de3 Glaubens” gelehrt haben. 
Die lutheriſche Kirche aber Iehrt in ihrem öffentlihen Be— 
fenntni3, fonderlih im elften Artikel der Konlordienformel, 
das Gegenteil. Cie lehrt nicht, dag der Glaube, den die Kinder 
Gottes in ber Zeit haben, ihrer eiwigen Erwählung boraufgebe, 
fondern bielmeht, daß dieſer Glaube Frucht und Folge ihrer 
ewigen Erwählung fei. Denn alfo heißt e3 in der Konkordien⸗ 


formel: „Die ewige Mahl Gottes fiehet und meiß nicht allein 
aubor der Yuserwählten Eeligfeit, fondern iſt auch) aus gnädigem 
Willen und Wohlgefallen Gottes in Chriſto JEſu eine Urach’, 
jo da unfere Eeligfeit, und was zu derſelben gehöret, fchaffet, 
twirfet, Hilft und befördert, darauf auch unfere Seligfeit alfo 
gegründet ift, daß die Pforten der Hölle nichts dawider ber- 
mögen follen, mie gejchrieben jtehet: ‚Meine Schafe wird mir 
niemand aus meiner Hand reifen‘ Und abermals: ‚Und e3 
wurden gläubig, jobiel ihrer zum emigen Leben verordnet 
waren.““ (Art. 11 d. Konkordienformel, ©. 705 f.) Sodann 
ſtellt das iowaſche Blatt die Sache jo dar, als ob die Jowa⸗ 
fonode mit ihren Bundesgenofjen eine Wahl „in Anfehung des 
Glaubens“ lehre. Das ift aber nicht der Fall. Unter dem 
feligmadenden Glauben berfteht man in der riftlichen Kirche 
den Glauben, der allein Gottes Gabe iſt; die iowaiſch— 
ohiofhe Kombination aber verfteht unter „Glauben“ das gute 
menſchliche Verhalten gegen die befehrende Gnade Got- 
te3, alfo ein gutes Wert des Menſchen. Neuerdings Haben Tich 
Führer der Obiofynode fogar zu D. Keyſer von der General: 
fonode befannt, der von einem freien Willen (free moral 
agency) und bon einer Mitmwirfung (cooperation) des 
menſchlichen Willens zur Belehrung redet. Die uns befämpfen- 
den Somaer und Ohioer ffimmen daher auch nicht mit denen unter 
den jpäteren lutheriſchen Lehrern, welche zwar wider Schrift und 
Tutheriiches Belenntnis eine Wahl „in Anfehung des Glaubens” 
lehren, dabei aber doc feithalten, daß der Glaube eine reine 
Gabe Gottes ift, und e3 ausdrücklich als falſche papiftiiche 
Werflehre vermwerfen, daß Gott in der Belehrung ji nach 
dem rechter menfchlichen Verhalten richte, da e3 ein ſolches Ver— 
halten in dem noch unbefehrten Menſchen gar nicht gebe. Die 
uns jo unaufhörlih befümpfenden Glieder der Synoden bon 
Jowa und Ohio ſowie des Couneil und der Generaliynode find 
in einem traurigen Unternehinen begriffen. Ohne ſich defjen Har 
bewußt zu fein, wollen fie eine lutheriſche Kirche, die nicht mehr 
lutheriſch tft. Cie wollen eine Kirche, die nicht allein auf Gottes 
Gnade, fondern ausfchlaggebend auf das menfchliche Verhalten 
gegründet if. Das iowaſche „Kirchenblatt” meift auf den er- 
ſchrecklichen „Tiefſtand“ der weltlichen Preſſe bin, die in diefen 
Kriegszeiten grobe Verleumdungen über Deutfchland verbreitet. 
Ebenfo grob find, die Verleumdungen, die fonderlih Jowa in 
Deutſchland und in der ganzen Welt nun bald ein halbes Jahr⸗ 
Hundert über die Miffourifgnode verbreitet bat. Wir Miffourier 
find vor Gott wahrlich nicht beffer al3 andere Leute. Das ift, 
pie Gott weiß, das Bekenntnis unfers Herzens. Aber wir haben 
dur) Gottes Gnade die reine Intherifhe Lehre dem Irrtum 
gegenüber befannt. Deshalb find wir bor der ganzen Kirche ala 
calvinifierende Ssrrlehrer und als unabläffige Friedenzitörer ge- 
brandmarft worden. Noch neuerdings nannte D. Gerberding bom 
General Council ung Miffourier „das ftörende Element” in der 
Tutherifhen Kirche. Wir merden durch Gottes Gnade den ung 
durch Gottes Wort gewieſenen Weg unbeiert meitergehen. Aber 
weh tun dieſe fortgefegten Verleumdungen doch. Und vor allen 
Dingen — fie find das flörende Element bei der anguftrebenden 
Einigung. F. P. 

Daß unſere Paſtoren nicht an Den Gottesdienſten Anders- 
gläubiger teilnehmen, wird ihnen bon Leuten, die nicht wiſſen, 
was Gottes Wort über dieſen Punkt lehrt, manchmal übel aus— 
gelegt. Man nennt fie Deswegen exkluſivb, fanatiſch, lieblos. Auch 
über unſere Gemeinden, die feinen Prediger, der nicht mit ihnen 
einig iſt im Bekenntnis, auf ihre angeln laſſen, wird dieſes 
Urteil ausgeſprochen. Und doch ift es nicht durchaus richtig, zu 
fagen, daß wir unter feinen Imftänden in einer reli- 
giöfen Verfammlung Andersgläubiger redend auftreten würden. 
Wenn man uns geftatten würde, gegen den Irrtum Zeugnis ab- 
zulegen und die Wahrheit, beſonders ſolche Stücke der Wahrheit, 
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die unter der anweſenden Zuhörerſchaft enttweder nicht gelehrt oder 
geradezu befämpft werben, zu befennen, würden wir uns nicht 
weigern, in einer falſchgläubigen Kirche zu reden. Sa, unter 
ſolchen Zugeftändniffen dazu aufgefordert, hätten wir fogar Die 
Pflicht zu reden. Das wäre dann ein Zeugnis für die Wahrheit 
vor folden, die durch Irrtümer verblendet dahingehen. (Ver⸗ 
gleihe auch 1 Petr. 3, 15.) Auf ganz föftlihe Weije hat der 
fromme Präfident der Burentepublif Paul Krüger einmal die 
Gelegenheit zu ſolchem Zeugnis benutzt. Als nämlich einige 
Jahre, ehe England der Burenrepublit feine Liebe für neutrale 
Völker bewies, in Johannesburg eine neuerbaute Synagoge 
(Judenkirche) eingeweiht werden follte, baten die Juden Trans- 
vaals ihren Präfidenten, dabei eine Nede zu halten. Strüger 
folgte gern diefer Einladung und benuste nun die Gelegenheit, 
mit freudigem Auftun feines Mundes ein gutes Bekenntnis Des 
chriſtlichen Glaubens vor den Juden öffentlich abzulegen. „hr 
ſteht“, fprach er zu ihnen, „nody im Alten Teftament, und auch 
wir Balten dasfelbe fehr Hoch, fingen die Palmen und erbauen 
uns an der Geſchichte von den wunderbaren Führungen des alt= 
tejtamentlichen Gottesvolkes, bejonder3 aber an den meſſianiſchen 
Weisjagungen. Diefe Iebteren haben ihre herrliche Erfüllung 
gefunden. Das bezeugt ung das Neue Tejtament, und darum 
halten mir das Neue Teftament noch höher als das Alte. In 
JEſu von Nazareth ift der Meſſias, der Heiland der ganzen Welt, 
erichienen. Er hat als da3 Lamm Gottes dag Opfer gebracht zur 
Verſöhnung unferer Sündenſchuld und eine ewige Erlöſung ge- 
funden. Zu ihm müßt auch ihr, meine freunde aus Israel, 
fonımen, und ihr werdet wie wir bei ihm Ruhe finden für eure 
Seelen und Leben und volle Genüge haben.“ Die Wirkung diejer 
Rede auf die Judenberfammlung wird uns nicht mitgeteilt. Wir 
dürfen wohl annehmen, dag man ſich bornahm, bei der nächſten 
jüdiſchen Feitlichfeit von einer Verherrlichung derfelben duch die 
Anmefenheit des Landespräfidenten abaufehen. Wie aber, wenn 
Paul Sirüger, ftatt den Nuden dag Evangelium zu bezeugen, ihnen 
allerlei fchöne Reden über Sittlichfeit und Vaterland und Forte 
fchritt gehalten Hätte? Tann Hätte er Menfchen zuliebe die 
Mehrheit verleugnet. Wird ein lutheriſcher Paſtor aufgefordert, 
an dem Gottesdienjt einer reformierten Gemeinde teilzunehmen, 
fo mweiß er gar wohl, daß das nicht in der Meinung geſchieht, 
daß man ihm einmal Gelegenheit geben molle, Zeugnis gegen den 
Sertum abaulegen. Im Gegenteil, mas erivartet wird, ift, daß 
er über alle Lehrunterſchiede geſchickt hinweggeht und al8 Bruder 
zu Brüdern redet, Das wäre aber eine Verleugnung der Wahr: 
beit, wodurch Gottes Heiliger Name entehrt und Seelen in dem 
verderblichen Irrtum, in dem fie gefangen liegen, beftärft werden. 
Jedes Neden, das auch nur den Eindruck madt, als feien die 
Unterſchiede zwiſchen uns und den Anderögläubigen nicht gar fo 
bedeutend, als erfenne man die falfchen Propheten als Glaubens- 
Brüder an, ift eine Verfündigung gegen die Wahrheit der Schrift 
und iſt wider das Iutherifche Bekenntnis. G. 


Daß Fräfident Wilfon dieſes Jahr der Pan-American Mass 
in der St. Patridsfirge in Wafhington nicht beigewohnt bat, 
wird in weiten Kreifen Genugtuung eriweden. Belanntlich tft 
diefe Unfitte unter Präſident Rooſevelt eingeriifen, von Taft auf: 
rechterhalten und letztes Jahr auch von Präſident Wilfon fort- 
gefeßt worden. In allen Fatholifchen Blättern, auch in den 
meiften meltlichen Zeitungen, die befanntlih unter dem Einfluß 
der Prieſterſchaft ftehen, ift die Gegenwart des Präjidenten als 
eine Anerfennung diefer Meile als der offiziellen Danktagsfeier 
unferer Regierung auspofaunt worden. ine offizielle Kirchliche 
Beier kann unfere Regierung aber nur abhalten, wenn fie das 
Gefeb, das unferm Lande die Trennung bon Kirde und Staat 
garantiert, beifeitefeßt. Ärgerlich bleibt es daher auch, dag fich 
Präſident Wiljon durch Staatsſekretär Bryan bei der diesjährigen 


Meſſe vertreten ließ. Doch hoffen mir, daß durch das Fern⸗ 
bleiben Wilſons nun der erſte Schritt gejchehen iſt zur gänglichen 
Abſchaffung diefes Unfugs. Man möchte ja Tagen: Was ſchert es 
und, wenn unfer Zandespräfident und andere Rolitiler einmal 
das Jahr mitanfehen, mie ein Meßpriefter in roten und goldenen 
Zappen am Miar hantiert und das Sakrament entmweiht, Chor- 
burſchen die Rauchtöpfe ſchwingen, die Klingel ſchlagen, und das 
hohe und niedere katholiſche Volk dann vor der Monftrang in die 
Knie ſinkt und feinen Götzen anbeiet? Hätte die römische Kirche 
nicht beiviefen, daß jie nach meltlicher Macht ftrebt und, wenn 
fie ſchließlich vom Staat als offizielle Kirche anerfannt worden 
ift, diefe Machtitellung benubt, um andere Religionen zu unter- 
drücken, hätte es nit in jedem Lande, das nicht Kirche 
und Staat getrennt gehalten bat, ſchließlich Aufruhr, Blutver⸗ 
gießen, Revolution gegeben, bis man der Prieſterherrſchaft wieder 
los war, und wäre die römifche Kleriſei nicht fo offenkundig in 
ihrem Beftreben, auch in unjerm Lande die fatholifche Religion _ 
zur Staatreligion zu machen, jo möchte man über den Größen- 
wahn lächeln, der fich in der Beſtellung allerlei hoher Politiker 
zu diefem Mummenfchang der Meſſe am Danktag fundgibt. Glüd- 
licherweiſe wacht jedoch unfer Volk nachgerade auf und erkennt, 
wo es mit diefem Treiben der Päpſtlichen hinaus mil. Es muß 
ein Hagel von Protejiten in Wafhington niedergegangen jein, daß 
unſer Zandeshaupt e3 den fatholifchen Wählern zu bieten wagte, 
am Danktag auf Neifen zu gehen. Davon aber, daß die römiſche 
Kirche erkannt wird als die Kirche des Antichriften, als die bittere 
Feindin des Evangeliums von JEſu, dem Sünderheiland, davon 
iſt unfer amerifanifches Volk, auch der chriſtliche Teil desfelben, 
noch weit entfernt. Das „Geheimnis der Bosheit” 
(2 Theil, 2) wird nur erfannt, wo die Lehre von der Recht⸗ 
fertigung de3 Eünder aus Gnaden durch den Glauben in ber 
Mitte des Chriftenglaubens und =Iebens jteht. G. 

Die ſtärkeren Bataillone. Als der Krieg ausbrach, ſtand 
in einer deutſchen Zeitung Baltimores dieſer Abſchnitt zu leſen: 
„Kaiſer Wilhelm hat die Berliner aufgefordert, Gott um den 
Sieg der deutſchen Waffen anzuflehen. Aber das Wort Friedrichs 
des Großen, daß der liebe Gott ſtets bei den ſtärkeren Bataillonen 
ſei, wird ſich von neuem bewahrheiten.“ So ſpottete das Blatt 
über Gebet und Chriſtenglauben. Nur ein Spötter kann ſo 
reden; denn was bedeutet jener Friedrich dem Großen ange⸗— 
dichtete Satz anders, als daß es keinen Gott gibt, der unter 
den Menſchenkindern ſeinen Willen walten läßt, daß es alſo 
töricht iſt, ſeine Hilfe in Kriegsnöten anzuflehen? Zudem zeugt 
es von großer Unkenntnis der Weltgeſchichte, wenn man ſo redet, 
als hinge der Ausgang von Kriegen und Schlachten nur von den 
ſtärkeren Truppenmaſſen ab. Als im Jahre 1574 Hergog Alba 
auf Befehl des Papſtes in Holland einbrach, um das Evangelium 
mit Feuer und Schwert zu unterdrücken, hatte er allerdings die 
ftärferen Bataillone, aber Gott fandte das Wafler des Ozeans 
ins Land hinein, und die ſtarken Bataillone des Spanier mußten 
ihre Ohnmacht erfennen. Als die fpanifche Armada, eine Flotte 
bon 160 Sdiffen, ebenfall3 auf Befehl des PBapites, gegen Eng- 
land entfandt wurde, war e3 der Sturm, der die überlegene 
Macht des Feindes vernichtete. in dichter Nebel rettete nad) 
der Schlacht auf Long Island die Truppen Wafhingtong, hinderte 
das Eingreifen der britifhen Flotte und ermöglichte das Ent- 
fommen der amerifanifchen Armee, die ſchon dem Untergang ge> 
mweiht ſchien. Die jtärferen Bataillone Englands fonnten es auch 
im fpäteren Verlauf des amerikaniſchen Befreiungskrieges nicht 
hindern, daß die ſchwachen, mangelhaft ausgerüfteten Truppen 
Waſhingtons fiegreich blieben. Unzähligemal hat es fih in der 
Weltgefhichte wiederholt, daß Gott den ſchwächeren Bataillonen 
den Sieg verliehen hat. Die Heilige Schrift ijt voll folcher Bei— 
fpiele. Gott lenkt die Schiefale der Völker zum Beten feiner 
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Kirche und baut jein ewiges Reich auch in den ſchwerſten Kriegs⸗ 
läuften und durch Diefelben. Er wird auch den großen Weltkrieg 
zu einem ſolchen Ausgang führen, daß fein gnädiger und guter 
Wille zum Heile der Menjchheit hinausgehe, daß fein Name ge- 
Beiligt werde, und fein Reich fomme. Daran glaubt aber jener 
Baltimorer Beitungsfchreiber nicht, daran glauben überhaupt alle 
jene nicht, die über die Gebete der Chriſten in Kriegsnöten, auch 


iiber jene Aufforderung des deutschen Kaifers: „Nun geht in die 


Kirche und betetl“ noch fpotten fönnen. Übel ftünde es — daran 
bat der Artifelfchreiber mohl nicht gedacht — gerade um Teutfch- 
land, das gegen eine der Zahl nad) jo große übermacht der 
Bataillone kämpfen muß, wenn nicht Gott auch da einen glüd- 
lichen Yusgang berleihen fünnte, mo nad) jenem frevlen Sab jede 
Hoffnung de3 Sieges ausgefähloffen fein müßte. G. 


Kriegsbilder. 


Die „Ev.-Luth. Freikirche“, 
das Blatt unſerer Glaubensbrüder in Deutſchland, brachte kürglich 
folgende Auszüge aus Feldbriefen zum Abdruck: 

„Der HErr aller Heerführer und König aller Könige, unſer 
gnädiger Vater im Himmel, hat mich bisher vor den feindlichen 
Geſchoſſen gnädiglich behütet. Seit dem 18. September liegen 
wir im Schützengraben bei Sturm und andauerndem Regen, wo 
bon früh bis abends und die halbe Nacht, ja manchmal Die ganze 
Nacht die Kanonen Tod und Verderben fpeien, und man die 
Kameraden zu bieren und manchmal noch mehr dem Tode über- 
liefern jieht. Bisher hat der liebe Gott meine und Eure Gebete 
gnädiglich erhört und wird es auch ferner tun.” 

„Lieber Herr Raftorl Was ich mit Ihnen beiprochen habe, 
halte ih) aufrecht bis an mein Lebensende, und gebe mir der 
Tiebe Gott feinen Segen dazu. ... Wie e8 im Striege aus— 
fieht, fann fich ein jeder denken: Tote und Verwundete unter- 
einander und überall zu finden, und diefe vielen Pferde, tot oder 
ſchwer berleßt, viele rennen hin und ber. In dem Augenblide, 
wo ich dieſes jchreibe, fiße ich Hinter meinem Mafchinengemwehr 
(in Dedung) im ſchönſten Wıtilleriefeuer, reht3 von mir die 
ſchwere, Hinter mir die leichte, und wir befchteßen unfern Gegner, 
was berjelbe allerdings erwidert (jest noch ganz felten), links 
und vor ung ſchon unfere Infanterie. Ich jchliege nun mit dem 
feiten Vertrauen auf meinen HErrn JEſum Chriſtum, daß er 
mich auch weiter führt und mic glüdlih und geſund wieder 
meinen lieben Angehörigen zuführt. Das helfe unjer Tieber 
Gott! Amen.” 

„Mein Lazarett ift feit geſtern Hier ſtationiert mit zirka 
400 Bermundeten. Ta gibt e3 viel Arbeit bi in die Nacht. 
Bon unjerm HErrgott wollen wir erbitten, daß das Blutvergießen 
bald ein Ende nehmen möge. Hier in aller Nähe mütet feit Tagen 
eine furchtbare Artilferiefchlacht ohne etivas Erfolg. Bleiben Sie 
Gott befohlen!“ 

Ein Krankenwärter ſchreibt: „Lieber Herr Paſtorl Sende 
Ahnen mitten aus den Drangjalen diefes Krieges einen herz— 
lichen Gruß... . Seit dem 15. September haben mir unfer 
Lazarett hier aufgeichlagen; es ijt ein noch vollftändig erhaltenes 
großes Dorf, allerdings faſt ganz verlaſſen. Mir find oft die 
Augen übergegangen über all dem Elend und Sammer, das ih 
bier zu fehen befomme. Der liebe Gott möge mich ftärfen und 
mir Sraft geben, den Kranken den rechten Troft au bringen, be— 
fonder3 wenn e3 ans Ende geht. Leider hat diefer Krieg bei 
fehr wenigen andere Geſinnung gebracht; bei einigen habe ich 
aber doch in ihrem lebten Etiindlein beten fünnen, ivo fie e3 ſelbſt 
auf meine Anfrage wünſchten.“ 


In Lembach erhielt das am Morgen des Beerdigungstages 
geborne Töchterlein des feinen Wunden am 2. Ecptember er— 
legenen Karl Schweickart am Sarge feines Vaters die heilige 
Taufe. — 

Die Bibel im deutſchen Heer. 


Die württembergiſche Bibelanſtalt hat an ſämtliche würt— 
tembergiſchen Truppenteile insgeſamt 40,000 Bibelteile und 
Neue Teſtamente unentgeltlich verteilen können. Die Schriften 
wurden an die einzelnen Kommandos gefandt und in den Kaſer— 
nen berteilt. Außerdem find no an die 17 Bezirkskommandos 
de3 Landes im ganzen etwa 20,000 Bibelteile und Neue Tefta- 
mente zur Berteilung an Neferbiften und Leute der Landwehr 
berfandt, fo daß jo ziemlich alle mürttembergifhen Mannſchaften 
mit heiligen Schriften verjehen find. Und immer noch werden 
neue Bibelteile an die Ausrikenden abgegeben. Jeder Mann 
bat mie im Frieden, fo im Arieg fein Milttärgefang- und »Gebet- 
buch und dazu ein Neues Teftament oder einzelne Bibelteile. 


Wunderbare Bewahrung. 
(Aus dem Briefe eines Arztes.) 


„Wunderbaren Fällen von Bewahrung begegne ich täglich. 
Einem Unteroffizier find zwei Geſchoſſe in die Patronentaſche ge- 
fahren, haben zwei Geſchoſſe drin geſchrammt; eines hat eine 
leichte Wunde verurſacht. Einem Mann bat’3 die Uhr zerdrückt 
und drei Eilberftiide angehauen; aber tiefer ging das Geſchoß 
nit. Ein paar Zeuten iſt das Geſchoß dicht am Herzen vorbei, 
und fie fommen davon. Ein Mann hat e3 jeinem Helm zu ver— 
danken, daß das Geſchoß ihm nur die Schädeldede gerikt hat, 
ohne das Gehien zu verleken. Einem Offizier ift das Geſchoß, 
da3 den Hals durchbohrte, hinter der Luft- und der Epeijeröhre 
dicht an der Nervenkreuzung boriibergegangen. deren Verletzung 
ihm Arme und Beine gelähmt hätte. . . . Das find Erfahrungen 
wunderbarer Bewahrung, Die jedem eindrüdlich bleiben, und die 
einem die Heinliche Angjt nehmen müſſen. Gibt es auch ein— 
zelne, die jammern und Magen, jo berfchiwindet ihre Zahl; der 
Grundton iſt dankbare Zufriedenheit und mannhaftes Gott: 
vertrauen.“ 

Ein Gottesdienſt in Oſtpreußen. 


... Und weiter ſauſen und ziſchen und fingen die Schrap- 
nells und Granaten. In der Frühe eines Tages wird der Paſtor 
gefragt: „Sit Heut! Kirche?” Nun fteigt er — fein Glöckner ift 
geflohen — auf den Kirchturm und Täutet die Gloden, deren 
Klang fo wunderbar fich miſcht mit dem Donner der Kanonen, 
Bald füllt fih das Gotteshaus, ein Leutnant jpielt die Orgel, 
fompagnienweife ſtrömt das Militär in die Kirche, deren Bänke 
ertt von den Glagiplittern gefäubert werden müſſen, und bald 
tönt’3 durchs alte Gotteshaus, zuerft noch beflonmen: „Verzage 
nicht, du Häuflein Fein!” Mber dann brauft'3 trußig zum Ge— 
twölbe empor: „Ein’ feite Burg iſt unfer Gott.” Jedes Wort 
wird bei der Predigt von des Pfarrers Lippen verjchlungen, zum 
Abendmahl bleiben alle ablömmlichen Krieger, und Gottesfrieden 
ruht über der heiligen eier, während draußen die Kanonen 
donnern! 

Ein Friedensdank. 


„Nicht mit Worten noch mit der Zunge, 

ſondern mit der Tat“, 1 Joh. 3, 18. 

Ein Paſtor des Kanſas-Diſtrikts unſerer Synode erhielt 

letzte Woche folgendes Schreiben von einem Glied ſeiner Ge— 
meinde: 

„Lieber Herr Paſtor! 
„Soeben bekam ich den ‚Zutheraner‘, und den muß ich 
immer gleich Iefen. Ich las vom Sirieg und von den ‚zivei- 
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hundert Waiſenkindern auf der lucht‘, vom Danktag und bon 
der Not, die überall in unſern Kaſſen herrscht. Sch konnte folches 
alles nicht ohne Tränen leſen. DO der fihredliche Siriegl Wie 
mande Mutter beweint ihre Söhne, die auf dem Schlachtfelde 
gefallen find, wie manche rau beweint in der Stille den ges 
liebten Gatten, der fein Herzblut geopfert hat fir Vaterland! 
O wie glücklich find wir, daß unfer Land bis jekt bon dieſer 
ſchrecklichen Verwüſtung verſchont geblieben iſt! Wie follten fir 
Gott danken! 

„Dann üÜberflog ich die Onittungen im ‚Qutheraner‘ und 
fonıtte zu meiner Freude da leſen, wie Doch jo manche milde Gabe 
fürs Reich Gottes geopfert wird, und mie dod noch immer große 
Not herrſcht, wie fo mandes Werf des Hrn nicht jo betrieben 
werden kann, wie c3 billig jein follte, Nachdem ich alles durch- 
geleſen hatte, fonnte ich's im Haufe sicht mehr aushalten, ich 
mußte Hinaus in Gottes freie Natur und mußte mich ordentlich 
ausweinen und ausbeten. Da fiel mein Blick auf meine große 
Hühnerfchar, die mir entgegenfam. Und da dachte ich bei mir 
ſelbſt: Wie reichlich hat mich doch der HErr geſegnet! Ich till 
ihm ton dem reichen Segen etwa3 tiedergeben. Ein halbes 
Dubend oder ein ganzes mill ich dem HEren opfern. Sebt tt 
ja die Beit, wo die Hiühnerernte eingeheimft wird. Unfere 
Eimodalfafle ift ja in großer Not. Wenn jede Frau einige 
Hühner für Diefen Zweck hergibt, fo befommen mir bi Weih— 
nachten ein ſchönes Sümmchen zuſammen. Haben doc; die lieben 
Meiber zu Ehrifti Zeiten auch Handreichung getan. Hatten fie 
damals das Recht dazu, dann gewiß auch heute.” 

So weit der Brief. Der Paftor, der ihn erhielt, begleitet 
ihn mit der Vemerfung: 

„Dies nur als Beifpiel, welch großer Segen durch unjere 
kirchlichen Zeitſchriften angeftiftet wir. Fleißige Leſer werden 
mit dem Werk unſers Heilandes vertraut, und dann geben ſie 
auch gern. Wir Paſtoren fühlen uns oft recht beklommen, wenn 
wir ‚jchon wieder eine Kollektes ankündigen müſſen. Obiger Brief 
zeigt, wie die Liebe Mittel und Wege findet, das Werk unfer3 
Hellandes bauen zu helfen. Wie gut wäre es doch, wenn unjere 
kirchlichen Zeitſchriften ütberall in unfern Kreiſen gelefen würden! 
Ter Segen, der bon diefen Blättern ausfliegt, ift mit Worten 
gar nicht zu bejchreiben. Nicht nur werden treue Leſer in der 
reinen Lehre immer mehr gegründet, fo daß fie genen faliche 
Propheten gewappnet find. fondern fie werden auch angetrieben 
zu allerlei gottmohlgefälfigen Werfen.” 

In Anſchluß Gieran nın zwei Fragen an dich, lieber Leſer: 

Erite Frane: Haft du die Notiz unfer3 Gencralagenten 
in dieſer Nummer des „Lutheraner“ beachtet? Es wird durch die 
Vergrößerung des „Lutheraner“ um vier Seiten eine große Mehr— 
ausgabe für unſern Verlag verurfacht, und es wäre zu wünſchen, 
daß du noch im Verlauf dieſes Monats den Subfkriptionspreis 
entrichteſt und auch die Ausbreitung des Blattes in deiner Ge— 
meinde nach Kräften förderſt. 

»Zweite Frage:' Was ſagſt du zu dem Vorſchlag der 
Schreiberin jenes Briefes? Gewiß, wenn recht viele unſerer 
Gemeindeglieder dieſem Beiſpiel folgten und zu einem ſolchen 
„Friedensdank“ noch vor den Feiertagen ein Extraopfer für 
unſere tief verſchuldete Synodalkaſſe brächten, ſo hätte gewiß 
unſer himmliſcher Vater ſein Wohlgefallen daran, denn von dieſer 
Kaſſe hängt es ab, menſchlich geredet, ob unſere Kinder nach uns 
rechtgläubige Paſtoren und Lehrer haben werden, die ſie auf den 
Weg zur Seligkeit führen. Wer die Schilderungen vom Kriegs— 
ſchauplatz lieſt, der muß, ſo er ein Chriſt iſt, Gott von Herzen 
danken, daß er und ſeine Lieben von dieſem tauſendfachen Elend 
verſchont geblieben ſind; der wird dann auch zum Dank für den 
uns bemahrten Frieden und aus Liebe zu Gottes Reich ein be— 
ſonderes Opfer darreichen. Vielleicht nehmen die Gemeinden die 


Sache in die Hand und faſſen in einer Extraverſammlung den 
Beſchluße in der berorſtehenden Feſtzeit eine beſondere Kollekte 
für die Synodalkaſſe zu erheben. Auch werden unſere Paſtoren 


gerne Einzelgaben für dieſen Zweck entgegennehmen. G. 
EEE —— 
Todesanzeigen. 


Lehrer emeritus Gottfried Bartelt hat ſein HErr 
am 20. September 1914 ein ſeliges und ſanftes Stündlein be— 
ſchert. Zweiundvierzig Jahre hat Bartelt JEſu an ſeinen lieben 
Kleinen gedient. Er war ein Schulmeiſter von Gottes Gnaden. 
JEſus war fein Leben von Jugend auf. Die Liebe JEſu trieb 
ihn zu und in jeinem föftlichen Amte. Dazu hatte ihm Gott 
feine natürlihe Gaben gerade für diefen Beruf verliefen. So 
erreichte er Großes im Lehren und Erziehen. Bis zu feinem 
vollendeten vierzehnten Jahre befuchte er im Orte feiner Geburt, 
Langenhagen in Pommern, die Torffchule, durfte aber dabei 
Rrivatunterricht genießen. Aber ſchon 1851 — geboren war er 
1830 — tat er in da3 preußiiche Heer ein, wurde zum Gefreiten 
ernannt, zum Unteroffizier befördert und zum Unterrichten heran— 
gezogen. Des HErrn Wort war auch auf diefer Strecke feines 
Weges feines Fußes Leuchte. Gott wollte ihn noch meiter ſchulen 
und führte ihn deshalb mit feiner jungen Gattin in diejes Land. 
Hier, im Urwalde in Wisconjin, bereitete Gott jeinen Knecht in 
der Schufe der Mithe anf den ihm beitimmten Beruf weiter bor. 
Durch die Not der Kirche beivogen, meldete er fi für dag Schul— 
amt, und bald ftand er nun im Dienit an der Stephansſchule in 
Milwaukee, ſodann neunzehn Sahre in Plymouth, Wie, endlich 
neunzehn Sabre an der Schule der Gemeinde des Interzeichneten. 
Am Sabre 1900 verfagten endlich feine Kräfte, beſonders ſchwere 
Krankheit hatten fie aufaerichen. So legte er denn in dieſem 
Sabre fein Amt nieder. Wider Erwarten erſtarkte er etwas in 
feinem hohen Alter und durfte einen fehönen Ruheabend durch— 
leben im Sreije feiner Rinder in Milwaukee, bis er endlich am 
20. Eeptember dieſes Jahres im Glauben an jeinen Heiland 
fanft entſchlief. Am 23. September, vormittags, hielt fein Seel— 
forget, P. Dieß in Miltwaufee, in der dortigen Immanuelskirche 
die Leichenrede, und der Ilnterzeichnete widmete ihm am Grabe 
anf dein Konkordia-Friedhofe in Chicago am Nachmittage einen 
Nachruf. — „Es iſt noch eine Ruhe vorhanden dem Volfe Gottes,” 

2, Hölter. 


Lehrer emeritus A. O. Gertenbad ift am 10. November 
int Alter bon 71 Zahren, 11 Monaten und 9 Tagen aus dieſem 
armen irdiichen Leben in das Leben ohne Eünde und Tod ver— 
ſetzt worden. Er erblicte in Kirchberg, Kurheſſen, am 31. Dezem- 
ber 1842 da3 Licht Der Melt. Im Rahre 1852 fam er in dies 
Zand. Sn feinem achtzehnten Lebensjahre trat er in das Lehrer- 
jeminar zu Fort Wayne ein. Mm 19. Februar 1863 trat er 
einen Beruf an die St. Johannisgemeinde zu Racine, Wis., an. 
Am Jahre 1868 folgte er einem Peruf an die Gemeindeſchule in 
Columbia, Monroe Eo., IU. Im Rahre 1575 nahm er zum 
ziveiten Male den Beruf nach Nacine an und jtand nun noch 
25 Jahre der erften Klaſſe der St. Kohannisfchule vor. Nach 
fajt 42jähriger Amtstätigfeit trat er, durch Gebrechen des Alters 
genötigt, in den Ruheſtand. In den Leidensnächten feines lebten 
Lebensjahres betete er den Kleinen Katehismus Luthers und 
tröftete fich mit den Kernſprüchen und Liedern, Die er in der 
Schule getrieben hatte. Einer feiner lebten Eeufgzer war: „HErr, 
ich warte auf dein Heill” Bei der Leichenfeicr am 13. November 
predigte der Unterzeichnete Über Hebr. 18, 7. Sein Gedächtnis 
bleibe im Eegen! 3%. 8. Börger. 
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Zeuge Druckſachen. 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufikalien, Bilder uſw.“ kön⸗ 
nen durch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., gu ben bei: 
gefitgten Preifen bezogen werden. Wo eine arıdere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


Goncordia-Bihelflaffe. Band I: Das Evangelium St. Mat: 
thäi. Zum Gebrauch für Die oberen Klaffen der Sonntags: 
fhulen, Bibelflaffen und Bibellefer überhaupt. Bearbeitet bon 
Geo. Mezger. 302 Seiten 5X7%. Concordia Publishing 
House, St. Louis, Mo. Preis: $1.25. 


Concordia: Bibelffaffe. Band II: Die Apoſtelgeſchichte St. 
Sucä nebft kurzer Erklärung mit Beritkfichtigung der Briefe der 
Apoftel. Bearbeitet von Geo. Meyger. 448 Seiten 5X71%. 
Coneordia Publishing House, St. Louis, Mo, "Preis: $1.50. 
Beiden Bänden find fünf kolorierte Karten beigegeben. 


Der erfte diefer Bände tft eine populäre Auslegung des Matthäus: 
evangeliums, der zweite eine Erklärung der Mpoftelgejhichte. Uber die 
Entftehung diefer Kommentare fehreibt unfer Berlag: „Diefe zwei hübfch 
iMuftrierten Bände find faft ein mwörtlicher Abbrud von dem, was Prof, 
Mezger als Redakteur unferer ‚Concordia=Bibelllaffe‘ vom Zahre 1912 
bis weit ins Jahr 1914 Hinein über die genannten bibljfchen Bücher ge- 
fehrieben hat. Prof. Mezgers Arbeit geftaltete fi unter feiner Hand fo 
ganz von felbft zu einer Urt populärem Kommentar, der weit über ben 
Abonnententreis der Sonntagsichul-Bibelllaffen hinaus Auffehen erregte. 
Bon vielen Seiten wurde ſowohl Verfaſſer als auch, Verleger ermuntert, 
biefe Arbeit in Separatabdrud erjcheinen zu laſſen.“ Greifen wir eine 
Lektion heraus, um zu veranſchaulichen, wie Prof. Mezger die Aufgabe, 
in knapper Barftellung eine Auslegung des Evangeliums Matthäi zu 
bieten, gelöft hat. Hier ift die 32. Lektion, S. 150—156, die den Abſchnitt 
Rap. 15, 21-88 behandelt, Es folgt nach einer Furzen Einleitung der 
deutfche biblifche Tert (man hat alfo in diefem Handbuch Tert und Aus- 
legung in einem Bande). Schon in den Tert find faft in jedem Ber 
erflärende Bemerkungen eingeftreut, fo daß der Lefer milhelos zum rechten 
Verftändnis des Abſchnitts angeleitet wird. Auf Der untern Hälfte jeder 
Seite folgt dann die eigentliche Auslegung, die vor allem auch fortlaufend 
nüsliche und erbaulidhe Anwendungen enthält. Es find zwei Bilder von 
im Tert genannten Städten heigedrudt. Zum Schluß fommt dann noch 
eine kurze, markige Zufammenfaffung bes ganzen Abſchnitts, einige paf- 
fende Sprüche und ſechs Ahfchnitte für das Bibellefen im Haus auf die 
ſechs Wocentage. In derſelben Weife find alle Leltionen in den zwei 
Bänden behandelt. In der Apoftelgefchichte wird ber Vefer befonders auch 
die zur Erflärung der Htftorie eingeftreuten Stellen aus ben Briefen ber 
AUpoftel mit der beigegebenen Auslegung dankbar begrüßen. Nicht nur 
unfere heranreifende Yugend, fondern Bibellefer Überhaupt follten dieſe 
zwei Bände in ihre Hausbibliothet einreihen und dann fleißig benugen. 
Jeder Gemeindefchuliehrer wird in ihnen eine Fundgrube nügficher und 
wahrhaft erbaulicher Gedanken für den Religionsunterricht entdeden. Zu 
der von unfern Paftoren fo lange erjehnten Serie von Handbüchern zur 
Heiligen Schrift iſt mit dieſen auf tiefer Schriftforfhung beruhenden 
Kommentaren zum Moatthäusevangeltum und zur Mpoftelgeihichte nun 
der Anfang gemadt. G. 


Heilige Berge. Von G. W. Uh rich-Kerwer, Pfarrer in Duisburg: 
Ruhrort. 292 Seiten 6X8. Bud: und Sunftverlag von Karl 
Hirſch A-G, Konftanz, Baden. Preis: $1.25. Zu beziehen vom 
Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Ein Buch ganz befonderer Art. Die heiligen Berge, an deren Namen 
und Gefchichte der Verfaffer feine Betrachtungen knüpft, find Die folgen- 
den: Ararat, Moria, Sinai, Nebo, Gilboa, Karmel, Horeb, Zion, der 
Predigtberg, der Gebetäherg, der Berg der Werfuchung, Tabor, Bethanien, 
Solgatha, Olberg. Die Gedanken, die fich für den EChriften aus der Be- 
trachtung deffen ergeben, was die heilige Gefchichte von dieſen Bergen er: 
zählt, führt P. Ulrich-Kerwer weiter aus und flicht feiner Darftellung 
eine große Zahl längerer und kürzerer Erzählungen ein, deren Auswahl 
ein gejundes Urteil und deren Darftellung eine Meifterfhaft der Erzäh— 
lung&unft verraten. Der Verfaſſer fteht auf dem Grund des alten Evan- 
geliums. Die Sprade des Buches ift vornehm, mandmal ein wenig 
hoch; doch ift es nicht etwa nur für Paftoren und Lehrer berechnet. Zum 
Vorlejen in Frauenvereinen, in Yugendvereinen, in der Konfirmanden⸗ 
Haffe, auch in den Oberklaſſen unferer Schulen, etwa als Beigabe zum 
Unterricht in der Biblifchen Gejchichte, follte das Buch ganz borzitgliche 
Dienfte leiften. Die ſchöne Ausftattung verleiht ihm einen befonderen 
Bert als Geſchenkwerk. G. 


Unter dem Apfelbaum und drei andere Erzählungen von Alfred 
Jra. Illuſtriert von Mar Dreßler. Antigo Publishing 
Co., Antigo, Wis. 189 Seiten 5%X8. Preis: 85 Ets. Zu be 
sieben bom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Drei Erzählungen aus dem beutfch-amerilanifchen Volksleben, in 
denen ein gefunder Humor zum Ausdruck kommt. Die Unterhaltung 
wird meiftens in plattdeutſcher Mundart geführt. G. 


THE OLDEST LUTHERAN CHURCH IN AMERICA. A Brief 
Chronicle of Events in the History of the Evangelical Lu- 
theran Church of St. Matthew in the City of New York, 
1664—1914. Compiled for the 250th Anniversary of the 
Church, December 6, 1914, by Karl Kretzmann. 48 Seiten 
6uUxXI%. Mreis: 55 Ets. Beftellungen find zu richten an 
Rev. O. Sieker, 419 W. 145th St., New York City. 

Zur Feier ihres 250jährigen Beftehens bat unfere St. Matthäus: 
gemeinde (P. D. Sieter) Herrn P. Kregmann beauftragt, eine Chronif 
der Gemeinde zufammenzuftellen. P. Kregmann hat feit Jahren die Ges 
ſchichte des Deutfehtums in der Stadt New York, vor allem au die An= 
fänge der Tutherifchen Kirche in New Dorf, zum Gegenftand eingehender 
Studien gemacht, und einige Früchte biefer Arbeit find nun in biefem 
Gedächtnisbüchlein zuſammengetragen worden. Eine ganze Anzahl Zus 
ftretionen, zum Teil Wiebergaben fehr feltener Skizzen, zieren dieſe 
Chronik der älteſten lutheriſchen Gemeinde in Amerika. G. 


Ordination un» Ginführungen. 


Im Auftrag des betreffenden DiftriftSpräfes wurde ordiniert: 
Am 23. Sonnt. n. Trin: Rand, P. Kretzmann in der Rice 


zu Fairfield Tp., Ind., unter Aififtenz Prof. Purzners von P, R, Kretz— 


mann. 
Am Auftrag der betreffenden Difteittspräfibes wurden eingefithrt: 

Am 10. November: Prof. F. Jeſſe als Direltor am Schullehrer- 
feminar zu Seward, Nebr., unter Aſſiſtenz P. Matufchlas von Präfes 
Beder, 

Am 23. Somnt. n. Trin.: P. O. € Müller in der St. Johannis: 
gemeinde zu Wellman, Jowa, von P. P. Happel. 

Am 24, Sonnt. n. Trin:: P, F. Leimbrod in der St. Lukas— 
gemeinde zu Denver, Colo., unter Afſiſtenz P. Th. Hoyer von P. J. 
Schlerf. — P. Th. Dannenfeldt in der St. Trinitatiägemeinde zu 
Dillsboro, And., unter Affiftena der PP. Fifcher und Bliß von P. &. 
Wyneken. — P. St. Frey und P. P. Woy in der St, Marfusgemeinde 
zu Brooklyn, N.YQ., unter Affifteny der PP. Käſtner, Wolf, Kühn, T 
Frey und A. Hanfer von P. M. X. Holls. — P. M. €. Mayer in der 
St. Johannisgemeinde zu Oxford, Nebr., von P. 9. Möllering. 

Am 1. Sonnt. d. Adv. P. E. Düver in der St. Johannis: 
gemeinde zu Wafhburn, IM, von P. W. Rudolph. — P. 2. Reith in 
der Dreieinigleitsgemeinde bei Orchard — Mo., unter Aifftens ber 
PP. J. A. Friedrich, und Miekler von P. €. J. Friebric. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Um 24. Sonnt, n. Trin.: Lehrer W. Schrieber als Lehrer an 
der Schule der Zionsgemeinde zu Wanda Tp., Nebr., von P. U. Wilt, 


&Einmweihungen. 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 


Kirchen: Am 21. Sonnt. n, Trin.: Die neue Kirche Der Rontorbia- 
gemeinde zu Detroit (O. S.), Mid. Prediger: PP. Smutal, Gugel 
und Frinde. Das Weihgebet ſprach P. Ph, Bohn, — Am 28. Somnt, n. 
Trin.: Die neue Kirche (32X63' Fuß) der St. Panlsgemeinde zu Bir- 
nammood, Wis. Prediger: PP. Otto, Kichhöfer und Deterbing 
(englifh). — Am 24. Sonnt. n. Trin.: Die neue Kirche (50x80 Fuß; 
mit Zurm) der AImmanuelsgemeinde zu Balatine, SU. Prediger: 
PP. J. Drögemüller und Pieper (englifh). Das Weihgebet ſprach 


P. Böllot. 

Säulen: Um 23. Sonnt, n. Trin.: Die neue Schule der St. Jo— 
bannisgemeinde zu Lohman, Mo. Prediger: P. W. Richter. Den 
Weihaft vollzog P. Reininga. — Um 24. Sonnt. n. Trin.: Die neue 


Schule der St. Zohannisgemeinde zu Natoma, Kanji. Den Weihaft 
vollzog P. Henfel. — Die neue Schule der Ziontgemeinde zu Scotia, 
Nebr. Prediger: PP. Jung und Wille (engtijch). 

Altar und Kanzel: Am 233. Sonnt, n. Trin.: Der neue Altar und 
die neue Kanzel der St. Yohannisgemeinde zu Dancy, Wis, re 
diger: P. U. Wagner (und englisch). 
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vangrlium, zu verkündigen 
denen, die auf Erden fihen 
und wohnen, und allen Kei- 

43 den, und Sefchleditern, und 
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Herausgegeben von der Deutſchen Evangeliſch-Lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. Staaten, 


. 


Redigiert von dem Lehrerkolftgium des theologifchen Seminars in St. Lonis, 


70. Zahrgang. St. Louis, 


a, 


den 22. Dezember 1914. 


Ur. 26. 


Weihnachtszeit — frohe Zeit! 


„Abraham, euer Water, ward froh, daß er 
meinen Tag jehen jollte; under fah ihn 
und freuete ſich.“ Joh. 8, 56. 

Es iſt Weihnachten. Und Weihnachtszeit iſt Freudenzeit! 
In dieſer ſeligen, fröhlichen Zeit feiern wir ja die Geburt des 
ewigen Gottesſohnes, der einſt uns zu gut im Fleiſch erſchie— 
nen iſt. Darum wundern wir uns nicht, daß in der „gnaden-, 
frieden- und lebenbringenden“ Weihnachtszeit die Herzen mit 
feliger Freude erfüllt iind, die Lippen zu fröhlichem Singen 
und Breifen der Wumdertaten Gottes fich auftun, und freude- 
ſtrahlende Gefichter die innere fröhlie Stimmung offenbaren. 

Das ift von jeher jo geweſen. Als der Engel einit dei 
Hirten die Botſchaft von der Geburt des JEſuskindleins brachte, 
da tagte er ihnen: „Siehe, ic} verfündige euch große Freude.“ 
Das Haben fich die Hirten nicht vergeblich jagen laffen. Sn 
ihren Herzen flammte jofort die Weihnadtsfreude hellodernd 
auf, und von diejer Freude erfüllt, „preifeten und Iobten fie 
Gott um alles, was fie gehöret und gejehen hatten“. 

Aber die Weihnachtsfreude ift noch viel älteren Urfprungs; 
fie äußerte fich jchon in der Zeit de3 Mlten Bundes. Zwar war 
Eyrenius damals noch nicht Yandpfleger in Syrien, und Mugu- 
ſtus ſaß noch nicht al3 weltbeherrfchender Katjer auf den römi— 
ihen Thron. Aber von Weihnachten wußte man doch. Der 
Stern, der nad) Bethlehem wies, war ſchon aufgegangen, näm- 
li) in der Verheißung, die den Vätern geſchehen war, in den 
Weisjagungen, die immer Elarer, deutlicher und beitimmter 
lauteten, je näher die Zeit der Erfüllung fam. Während wir 
ung jegt der bollendeten Tatſache freuen, freuten ſich die Gläu— 
bigen des Alten Bundes der Erfüllung der in ficherer Mus- 
fiht ftehenden Begebenheit. Na, fo feit waren fie bon dem 
Eintreten de3 wunderbaren Ereigniffes der heiligen Nacht über- 
zeugt, daß Sefaias frohlockend ausruft: „Uns iſt ein Kind 
geboren, ein Sohn it uns gegeben!” (Sef. 9, 6.) Und daß 
man ſchon im Alten Bunde im Geiſte Weihnachten feierte und 


ſich des Ehriftfindleins freute, bezeugte JEſus felber, als er 


einit den Juden fagte: „Abraham, euer Bater, ward froh, 
daB er meinen Tag jehen follte; und er fah ihn und freuete 
fih.“ In Eindlihen Glauben freute er fich des verheigenen 
Meſſias, und viele, die nach ihm kamen, Propheten und Könige, 
die ganze Menge der Gläubigen in Ssrael, ſchauten, wer auch 
in ferner Bufunft, das Heil und freuten fi) des Heilandes. 

Sedo die Nachkommenſchaft Abrahams nad) dem Fleisch, 
das Volk der Juden, hat als foldhes den Meflias nicht angenom— 
men, ſondern ihn verachtet und verworfen, hat ſich dadurch 
telber um fein Heil und die Weihnaghtsfreude gebradt. Was 
nützte es, daß die Juden fi Abrahanıs Kinder und Abraham 
ihren Vater nannten? Das geijtlihe Erbe Abrahams Hat 
das Volk Ssrael als ſolches nicht angetreten, hat vielmehr dem 
Ejau gleich fein Erftgeburtsrecht verachtet; darum hat es auch) 
den Segen nicht erlangt und die Weihnadhtsfreude nicht erlebt. 

Und tie borzeiten die Kuden, die doch Chriftum, den Hei- 
land, verwarfen, ji Abraham: Kinder nannten, fo gibt e3 
auch heutzutage Leute, die ſich Söhne und Töchter der Kirche, 
Gemeindeglieder nennen, deren Zuſammenhang mit der Kirche 
aber rein äußerlicher Art iſt. Das Glaubensband fehlt, und 
fo haben jie auch feinen Nuten von den herrlichen Gütern und 
Schätzen, die Chriftus der Kirche geichenft hat. Werden fie 
zur Weihnachtszeit von der Weihnachtsfreude auch fcheinbar 
etwas angeltect, jo ijt die Freude doch nicht echt. Ins Herz 
dringt fie nit. Nur wer zum geiftlichen Geſchlechte Abrahams 
gehört, wer ji, wie Abraham, auf die feiten Berheigungen 
(Sottes verläßt und fich in kindlichem Glauben an Gottes Wort 
hält, kann fröhliche Weihnachten feiern. 

Gehörſt du, Tieber Leſer, auch zum geiftlihen Volke Abra- 
Hans, zum Häuflein der wahren Kinder Gottes? Saft du die 
rechte Weihnachtsfreude int Herzen? 

Du ſprichſt vielleicht: Wie fönnte ich mich freuen? Es 
geht mir ja jo übel! 

Alſo — du bift frank. Mußt viele Schmerzen erdulden. 


Mußt dich mit einem ficchen Leib durchs Leben fihleppen, Die 
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Arzte Fönnen dir aud) wenig helfen. Haſt fchon viel Geld aus— 
gegeben in der Hoffnung, deine Sefundheit twiederzuerlangen; 
aber alles war vergeblich. 

Oder du haft einen traurigen Todesfall in deiner Familie 
erlebt. Vater oder Muter oder auch beide find dir geitorben; 
oder du jtehjt als einfame Witwe wohl gar mit einem Häuflein 
Kinder in der Welt da; oder du beflagit als Witwer den frühen 
Heimgang deiner lieben Ehefrau und Hausmutter; oder du 
Vater, du Mutter, jiehit in der Reihe deiner Kinder eine Lücke. 

Oder du haft große Berlufte erlitten; Feuer, Waſſer, 
Dürre haben dir empfindliden Schaden zugefügt. Die Ernte 
iſt die teilmeife oder ganz mißraten. Böſe Menſchen Haben di 
ſchändlich betrogen. 

Oder du biit arm. Trotz Fleiß, Ausdauer und Genüg- 
famfeit kannſt du nicht recht vorwärts fommen. Widrige Um- 
ſtände jtellen jich dir immer wieder entgegen. Es geht darum 
knapp zu in deinem Haushalt. Die Ausſicht auf befiere Zei- 
ten iſt auch nicht günjtig. 

Oder du wirft verachtet und verfannt. Ohne deine Schuld 
hegt man allerlei Argwohn gegen did. Dan mißverjteht deine 
Abjichten und Berveggründe. Einerlei, was du tut, es wird 
dir faljch gedeutet und zu deinem Nachteil ausgelegt. 

Oder du lebſt im Streit. Kannſi dich mit den Nachbarn, 
deinen Verwandten, wohl gar deinen eigenen Samilienange- 
Hörigen nicht gut vertragen. immer wieder fommt es zu 
ärgerlichen Auftritten und heftigen Auseinanderjegungen. 

Oder du hajt Feinde, die dich ohne Urſache haſſen, die dir 
nadjitellen, dir ein Xeid iiber das andere zufügen. 

Oder du biſt mit dir jelber zerfallen. In deinem Herzen 
fieht’3 düſter aus. Haft allen Halt verloren. Weißt überhaupt 
nicht, wozu du noch in der Welt biſt. Am beiten wäre es, meinit 
du, du wärejt nimmer da. 

Und jet iſt's Weihnachten. Und: Weihnachtszeit — Freu- 
denzeit! Auch du, du, der du fo klagen mußt, kannſt die Freude 
des Meihnachtsfeftes mit genießen! Alles, mas eben genannt 
worden it, und was du ſonſt noch nennen magit, ſoll dir deine 
Weihnachtsfreude nicht rauben und Tann dir aud) deine Freude 
nicht nehmen, wenn du das Weihnachtswunder nur recht be- 
trachteit, bedenkſt und beherzigit. 

Du biit krank. — Krankheit iit Folge der Sünde, bie 
alles Weh und Leid, allen Sammer und Schmerz in der Welt 
verurſacht. Die Sünde iſt die rechte Seelenfranfheit. Gegen 
das alles gibt es nur ein Mittel — das Chriftfind zu Beth- 
lehem! Es iſt gefommen, die Sünde, und was daraus ent- 
ipringt, wegzuräumen. Du weißt, was Jeſaias von ihm fagt: 
„Fürwahr, er trug unjere Krankheit und lud auf ſich unfere 
Schmerzen, ... und duch feine Wunden find wir geheilet.” 
(Se. 53, 4. 5.) Und Chrijsus felber fpricht: „Sch bin der 
Herr, dein Arzt.“ (2 Mof. 15, 26.) O wie folltejt gerade 
du dich des neugeborenen JEſuskindleins freuen! 

Du biſt durch einen Todesfall betriibt. — Aber auch das 
Tobesdunfel vermag die helle Weihnachtsſonne nicht zu ver- 
ſcheuchen. Denn was jagt die Schrift? „Chriftus hat dem Tode 
die Macht genommen und das Leben und ein unvergänglid) Wefen 
ans Licht gebracht.“ (2 Tim. 1, 10.) Und der Heiland ſpricht: 
„Ih bin die Auferſtehung und das Leben. Wer an mid 
glaubet, der wird feben, ob er gleich jtürbe. Und wer da lebet 
und glaubet an mid), der wird nimmermehr jterben.“ (Koh. 


11, 25. 26.) O wie follteft gerade du dich über das Kind— 
lein zu Bethlehem freuen! 

Du halt große Verlujte erlitten. — Alles Irdiſche iſt ver⸗ 
gänglich und hinfällig. Es wird ſchließlich alles vergehen. 
Nur eins hat bleibenden, wahren, ewigen Wert; und dieſes 
eine iſt und Menſchen in dem Chriſtkind zuteil geworden. In 
ihm Halt du Güter und Schäße von ganz unermeßlichem 
Mert, die den Elementen nicht ausgejekt jind, die auch fein 
Menſch dir rauben fann, die dein jind und bleiben, folange du 
das Chriſtkind ın deinem Herzen wohnen läßt. O wie jolltejt 
gerade du dich des fühen SEjusfindleins freuen! 

Du bilt arm. — JEſus war aud) arm. Schaue an den 
Stall, die Krippe und die Windeln! Er ſelber ſpricht: „Die 
Füchſe haben Gruben, und die Vögel unter dem Simmel haben 
Neſter; aber des Menſchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt 
hinlege.“ (Matth. 8, 20.) 

Er ift auf Erden kommen arın, 

« Daß er unjer fih erbarm’ 

Und in dem Himmel mache reich 

Und feinen lieben Engeln glei. 
Wenn aud arm an irdiichem Gut, fo bift du doch im Ehrift- 
find über die Maßen rei), hajt ja Vergebung, Leben und Selig- 
feit. O mie follteft gerade du dich über das Kindlein in der 
Krippe freuen! 

Du wirſt verachtet und verfannt. — Ging’3 dem Heiland 
etwa beffer? Sagt nicht Sejaiad von ihm: „Er mar der aller- 
verachtetſte und unmwerfeite.... Er war jo veradıtet, daß man 
das Angeſicht vor ihm berbarg“ ? (Sei. 53, 3.) Heißt es nicht 
bon ihm: „Er fam in jein Eigentum, und die Seinen nahmen 
ihn nicht auf“? (Joh. 1, 11.) Fragte man nicht gering- 
ſchätzend: „Sit er nicht der Zimmermann, Mariä Sohn?” 
Nannte man ihn nicht einen Samariter, einen Berführer des 
Boll, Übeltäter und Gottesläjterer? Und das hat er, der 
große Gottesfohn, um unſertwillen geduldig über fich ergehen 
laffen, damit wir wiederum von Gott als feine lieben Kinder 
anerfannt werden möchten. Halt du dieje Anerfen- 


nung, jo magſt du wohl zufrieden fein. O wie ſollteſt gerade 


du dich des Heilandes freuen! 

Du lebſt im Streit. — Das iſt ſchlimm. Mit Menſchen 
darfſt du nicht im Streite leben. Der Held aus Judas Stamm 
kam auch zum Streit; aber gegen die Feinde deiner Seele zog 
er aus, gegen Sünde, Tod, Teufel und Hölle. Lerne von ihm, 
wie man recht ſtreitet. Ändere deine Front. Richte dich gegen 
dein eigenes böſes Fleiſch und Blut, gegen die Welt und den 
Teufel. Dann wird Friede werden. Dazu iſt das Chriſtkind 


gekommen, um Frieden zu ſtiften, Frieden zwiſchen Gott und 


Menſchen, Frieden zwiſchen Menſch und Menſch. 
Erden!“ ſangen die Engel bei ſeiner Geburt. 
gerade du dich dieſes Friedefürſten freuen! 
Du Halt Feinde. — So ging's dem JEſuskindlein auch. 
Kaum war er zu Bethlehem geboren, da jtellte Serodes dem 
Kindlein nad, daß er es umbrädte, Aber Gott wußte fein 
Kind zu fügen. Bit du durch Chriftum ein Kind Gottes, 


„Friede auf 
O mie jollteit 


fo hält dein himmliſcher Vater auch über dir feine ſchützende 
Sand. Sa, Chriſtus felbjt figt num zur Rechten feines Vaters, 
regiert, führt, leitet und ſchützt feine Gläubigen auf Erden. 
O wie folltejt gerade du dich freuen in diefer fröhlichen Weih- 
nachtszeit! 

Du biſt mit dir ſelber zerfallen. — In der Nacht der Ver— 
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zweiflung winkt dir der helleuchtende Weihnachtsſtern. Hier 
iſt, der auch dich retten kann. Ergreife in kindlichem Glauben 
den neugeborenen Sünderheiland! Dann haſt du einen feſten 
Halt für Zeit und Ewigkeit. O wie follteſt gerade du dich 
freuen über den „hellen Morgenſtern“ (Offenb. 22, 16), ber 
‚ einit in Bethlehem auch dir zu Troſt und Heil aufgegangen ift! 
So wollen wir denn, geliebte Mitchriſten, alle miteinander 
uns bon Herzen freuen in diejer fröhlichen, jeligen Weihnachts— 
zeit über das große Gnadengeſchenk Gottes, daS er in dem 
Kindlein von Bethlehem der Welt, allen Menjchen, dargebradjt 
Hat. Wir wollen miteinander jubeln und fingen: 
J Freuet euch, ihr Chriſten alle! 
Freue ſich, wer immer kann, 
Gott hat viel an uns getan; 
Freuet euch mit großem Scalle, 
Daß er uns fo hoch. geadht't, 
Sich mit uns befreund’t gemadt. 
Freude, Freude Über Freude! 
Chriſtus mwehret allem Leibe. 
Wonne, Wonne über Wonne! 
Er ift die Genadenfonne. 
So mwird’3 in diefem Kammer: und Tränental licht und 
bel. Und im Himmel feiern wir dereinit ewige Weihnachten 
in reiner, ungetrübter Simmel3freude! Th. Henkel. 


Eine zweifache Bitte. 


Mein lieber Mithrift und werter Synodalgenojje! 

Am 23. Oftober ift von unferm Mllgemeinen Raffierer ein 
Brief an alle unfere Baftoren gejchrieben worden, in welchem 
der gegenwärtige bedrängte Stand unferer Synodalfaffe mit- 
geteilt und erflärt wird. Dieſer Brief iſt nicht nur für unjere 
Paſtoren bejiimmt, fondern unfere Paſtoren find gebeten 
worden, den Inhalt desjelben ihren Gemeindegliedern mitzu- 
teilen. Gewiß ijt dies nun ſchon in Deiner Mitte geichehen 
oder geſchieht doch in der allernächſten Zeit, jet e3 in einer 
Semeindeberfjammlung oder in einem Gottesdienite. Unter 
der Borausfegung nım, daß Du mit dem Inhalte des Briefes 
unfers Kajlierers befannt bift, erlaube id) mir, einige freund- 
liche Worte der Ermunterung an Dich, mein lieber Synodal— 
genoffe, zu richten. 

Was iſt unjere Synodalkaſſe? Manche unter uns haben 
davon gar feinen Begriff, weil fie noch nichts davon gehört 
haben, mande einen verkehrten Begriff, indem fie meinen, die 
Synodalkaſſe fei eine reiche oder minderwidhtige Kaſſe und 
könne daher hinter andern Kaſſen zurüditehen. Das ijt aber 
nicht der Fall. Statt „Synodalkaſſe“ jollten wir eigentlid) 
fagen „Gottes Neichskaffe” oder „Gotteskaſten“ (Mark. 12, 
41—44), dann würde der Name jogleic) deutlich zeigen, wofür 
dieje Kaffe verwendet wird. Wie die Gaben des Gottesfaftens 
in SSrael dazu verivendet wurden, um den Gottesdienjt zu 
erhalten, jo dient unjere Synodalkaſſe ebendiefem Zwecke ın 
unjerer Mitte. Aus unferer Synodalfaffe werden vornehmlich 
unjere Lehranſtalten, unſere Profefjoren, verforgt. Auf unjern 
Zehranftalten werden unfere zufünftigen Paſtoren und Lehrer 
ausgebildet. Dieſe Arbeit iſt von Gott der ganzen Kirche be- 
fohlen. Unterbliebe fie, jo würden bald die Pfarren und Schulen 
in unjerer Mitte wüjte liegen, und das Werk der Miffton würde 
zum Stilfftand kommen. 


Die Ausbildung bon Predigern und Zehrern ift das Haupt- 
werk der Kirche. Und während die Kirche wohl beitehen, ja 
blühen kann ohne prädtige Kirchgebäude, Hofpitäler und Wohl- 
tätigfeitSanftalten, jo kann fie nicht daS Leben behalten ohne 
das Predigtamt. Wie e3 daher Pflicht eines jeden Chriſten ift, 
daß er feine Prediger und Lehrer erhält, fo tft es auch umfere 
Pflicht, unfere Profejjoren zu erhalten, die wir berufen haben, 
um für den Bedarf an Bredigern und Lehrern zu jorgen. 
Darum Haben auf die Erhaltung unferer Profejjoren aud) die 
folgenden Sprüche Anwendung: 1 Kor. 9, 14: „Der HErr hat 
befohlen, daß, die das Evangelium verfündigen, jollen ſich dom 
Evangelio nähren.“ 1 Tim. 5, 17. 18: „Die ülteſten, die 
wohl vorftehen, die halte man zwiefacher Ehre wert, fonderlid) 
die da arbeiten im Wort und in der Lehre. Denn es fpricht 
die Schrift: Du folft nicht dem Ochſen das Maul verbinden, 
der da driſcht, und: Ein Arbeiter ijt ſeines Lohnes wert.” Wie 
daher einst unfer HErr JEſus an dem Gottesfalten ſaß und 
ſchaute, wie das Volk Geld einlegte, fo fontrolliert er auch 
heute noch unter uns die Gaben für die Synodalfafje und er- 
wartet, daß wir uns alle daran beteiligen. Bon den Reichen 
will er reiche Beiträge haben, und die Heinen Gaben der wirf- 
lich Armen find ihn befonders angenehm. 

Deine Bitte an Did, mein lieber Mitchrift, iſt num eine 
doppelte: Erſtens gib in der gegenwärtigen Yeltzeit einen 
guten Beitrag in unjere Synodalfaffe und fieh darauf, daß 
Teine Mitchriiten in Deiner Gemeinde ein Gleiches tun, damit 
wir zunädjit einmal aus den Schulden Tommen, und zum andern 
forge dafür, daß Deine Gemeinde, wenn dies noch nicht ge- 
ſchieht, diefe wichtige Reichsſache in ihren Verſammlungen be- 
ſpricht und einen Beſchluß faßt, daß regelmäßig für dieſe Kaſſe 
kollektiert werde. Wie es einer Gemeinde eine Schande iſt, 
wenn ſie ihre Prediger und Lehrer nicht anſtändig ernährt, 
ſo gereicht es allen Synodalgliedern zur Unehre, wenn ihre 
Profeſſoren und öffentlichen Lehrer Mangel leiden an der täg— 
lichen Nahrung. Du wirft bei allen Kindern Gottes Verſtänd— 
nis für dieſe Sache finden, denn die find alle jo geartet, daß 
jie in die Reichskafje ihres Gottes gern zahlen, und zwar nicht 
etwa nur von ihrem Überfluß, fondern von' den irdiichen Mit- 
ten, die Gott ihnen zur Verfügung geftellt hat. In der Epiftel 
des Weihnachtstages heißt es: „JEſus Chriſtus bat ſich jelbit 
für und gegeben, auf daß er uns erlöjete von aller Ungeredtig- 
feit und reinigte ihm felbit ein Boll zum Eigentum, das fleigig 
wäre zu guten Werfen.” 

Laß mich hier noch auf einen andern Punkt fommen, Eine 
Urſache, warum die Beteiligung an unſerer Synodalfafje in 
unferer Mitte noch immer nicht eine allgemeine ift, ift dem 
Umſtande zuzuſchreiben, daß unſere Chriſten zu wenig von 
unferer Tirhlien Arbeit wijfen. Weder wiſſen fie, daß wir 
15 Lehranſtalten mit gegen 2000 Schülern und etwa 80 Pro- 
fejforen haben, noch daß unfer Miſſionswerk ein weitver— 
äweigtes ift, Du, der Du den „Qutheraner“ lieſt, bift überall 
in unferer Synode zu Haufe und mit ihren Bedürfniffen ver- 
traut. So hilf, mein lieber Synodalgenoſſe, daß der „Luthe- 
taner“, wo möglich, in jedes Haus Deiner Gemeinde kommt. 
Segt beim Beginn eines neuen Sahrganges ift dazu die beite 
Zeit. Nientand kann beffer fir „Lutheraner“-Leſer werben, 
als wer jelbit diejes Blatt lieſt. Wie beſchämt uns Chriſten 
doch in diefem Stüde die Welt! Wie greift fie gerade in diefen 
Zagen nad) Zeitungen! Man lieft fie, weil man ſich für den 
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Krieg in Europa interefjiert, und je mehr man Tiejt, defto 
reger wird das Intereſſe. Ein Beitungsjunge an einer be- 
lebten Straßenede Chicago jagte mir fürzlih, daß er jeden 
Tag gegen 1500 Zeitungen verfaufe. Die Kirche Gottes auf 
Erden hat beftändig Krieg zu führen mit Fürften und Ge- 
waltigen, mit dem Teufel und feinem ganzen Anhang. Unſere 
Brüder ftehen beftändig im Feuer. Und der Ausgang dieſes 
Kampfes iſt viel bedeutungspoller al3 der gegenwärtige Krieg. 
Nie begierig jollten wir daher alle nad dem „Lutheraner“ 
greifen, int dem uns bericjtet wird, wie es im Felde Steht, 
welde Feinde auf die Kirche eindringen, welche Mittel zum 
Kriegführen nötig find, und welche Siege der HErr im Streite 
beichert! . 

Der treue Gott, der ung zur Erkenutnis feines Tieben 
Sohnes, unjer3 HErrn JEſu Chriſti, gebracht bat, ſchenke uns 
immer mehr Zuft und Freude, daS Evangelium auszubreiten, 
und bleibe bei ung mit jeinent Worte und jeiner Gnade! 

Mit briiderlihen Gruße 
Dein 
3. Pfotenhauer. 
Ehicago, den 15. Dezember 1914. 


Der Papft und die Obrigfeit. 


2. Die römiſche Kirche ift politifd tätig, um den Anfprüchen der 
Päpfte auf weltliche Macht Anerkennung zu verſchaffen. 
Schluß.) 

K. Sn Mexiko. Dom Jahre 1520 bis zum Jahre 
1821, alſo drei Jahrhunderte, beſaß die römiſche Kirche abſo— 
lute Gewalt in Mexiko. Als das Land 1821 die ſpaniſche 
Oberherrſchaft abſchüttelte, fing das Volk bald an, die politi— 
ſchen Vorrechte der katholiſchen Kirche einzuſchränken. Im 
Jahre 1833 wurde den Prieſtern der Eintritt in die Volks— 
ſchulen unterſagt, 1857 wurden Staat und Kirche getrennt, 
1859 die Klöſter geſetzlich aufgehoben, öffentliche Prozeſſionen 
verboten und die, Bivilehe eingeführt. Warum waren denn 
folhe Maßregeln nötig geworden? Wie kam es, daß ein durd) 
und durch Fatholiiches Volf gegen jeine eigene Kirche jo vor- 
ging? Den Grund gibt Franz ©. Burton an in dem Sat: 
„Während der langen Zeit mexikaniſcher Gejchichte Hat fich die 
römiſche Kirche al3 die umerbittliche Feindin der Preßfreiheit, 
der Rede- und Denkfreiheit, der öffentlihen Erziehung gezeigt.“ 

Seitdem das Bolt den Anfang gemacht bat, fi) die Un- 
abhängigfeit von der politiihen Macht Roms zu erfämpfen, 
bat die Prieſterſchaft unausgefegt Aufruhr angeitiftet, jo daß 
e3 während der jechzig Jahre nad) 1821 nicht weniger als 260 
Revolutionen — jage und ichreibe zweihundertundſechzig Revo- 
Iutionen — in Mexiko gegeben hat!) Es war hauptfädlid) 
die unerſättliche Geldgier der Prieſter, bejonder® auch der 
Mönde, die das Volk empörte. Sm Sahre 1860 wur ein 
Drittel de$ ganzen Nationalbefißes in der Sand der Kirche. 
Der Wert des Fatholifhen Kircheneigentums in Meriko betrug 
zu jener Zeit $750,000,000. 

Schon im Sahre 1854 waren Vertreter der Fatholifchen 


*) In einem Artikel in Scribner’s Mayazine, Juni 1894, wird nad): 
gewieſen, daß die römifche Klerifei für dieſe haarſträubenden Zuftände ver— 
antwortlic war. 


Kirche Mexikos in Baris, London, Wien und Madrid tätig, um 
für die Errichtung eines fatholifhen Kaifertums in 
Merifo Stimmung zu mahen. Der franzöfiidhe Kaifer Napo- 
leon brachte Erzherzog Ferdinand Marimilian von Sfterreich 
für dieſe Würde in Vorſchlag. Dem Papſt fam es darauf an, 
wieder in den Beſitz der verlornen mexikaniſchen Beſitztümer 
zu gelangen. Schon 1858 fandte er einem Flerifalen Politiker, 
Zuloaga, der die katholiſchen Intereſſen vertrat, feinen apojto- 
liſchen Segen, der aber nicht wirkſam war, denn bald darauf 
wurden die SHöfter aufgehoben und 1860 daS gejfamte unge 
heure Eigentum der Kirche verſtaatlicht. Nun follte Maxi— 
miltan der römiſchen Kirche in Merifo wieder zu politiſcher 
Gewalt verhelfen. Die katholiiche Partei bot ihm die Kaijer- 
frone an, und zwar beitimmte fie, daß die Herricher Merifos 
Hinfort Glieder der römischen Kirche fein miljjen. Maximilian 
erhielt vor feiner Abfahrt nad; Mexiko den Segen des Papſtes, 
der ihm aber daS bedeutiame Wort auf den Weg gab: „Groß 
fmd die Nechte des Volkes, und die müffen beſchützt werden; 
größer jedoch und heiliger find die Rechte der Kirche.“. 
Daß der Papſt hier an die weltliche Macht der Kirche dachte, 
geht aus dem Nadjfolgenden hervor. Als nämlich Marimilian 
fein Saifertum angetreten hatte, jtellte der Gejandte des Papſtes 
eine Reihe bon Forderungen an ihn, die uns die Ziele erfennen 
laſſen, die der Bapit durch die politifche Tätigkeit der Fatholi- 
ſchen Priefterihaft in allen Landen anftrebt. Der Gefandte | 
des Papſtes forderte namlih, 1. daß der Kirche all ihr zur | 
lammengeraubtes Gut zuriiderftattet werde; 2. daß jede Re— 
ligion außer der römiſchen aus Mexiko verbannt werde; 3. daß 
jeder Biſchof in feiner Diözeſe unumſchränkter Fürst fer; 4. die 
abfolute Kontrolle der Biſchöfe iiber daS gejamte Erziehungs- 
weſen; 5. die Garantie, daß die Biſchöfe und andere Geiftliche 
vor feinem weltlichen Gerichtshof fi) zu verantworten hätten. 
Diefe Forderungen find höchſt bedeutſam als Beifpiel, wie die 
römifhe Kirche ihre politifhe Macht ausnützt, wo die An— 
ſprüche des Papites auf weltliche Gewalt zur Geltung gefom- 
men find. In feinem Punkte find diefe Forderungen verſchie— 
den von den Rechten, die die Kirche im finiteriten Mittelalter 
beanſpruchte. 

Maximilian erklärte, es ſei ihm unmöglich, der Kirche 
ihren früheren Beſitz an Grundeigentum (im Werte von 
8500,000,000!) zurückzuerſtatten, da ſich dieſer Beſitz jetzt in 
andern Händen befinde. Was war die Folge? Die Folge war, 
daß die klerikale (Prieſter-) Partei ſofort ihre ganze Kraft 
daranwandte, da3 Kaiſertum, das fie jelber in Leben gerufen 
hatte, au: zertrimmern! Wieder fam es zum Pürger- 
frieg, der damit endete, daß Marimilian am 18. Juni 1867 
„ſtandrechtlich' erihoffen murde. Seine Gemahlin hatte 
perfönlid die Hilfe ded Papſtes erfleht. Was die Antwort 
Seiner Heiligkeit war, läßt fih daraus fchließen, dab die 
Katferin im Berlauf der päpftlichen Mudienz in Srrfinn verfiel, 
bon dem fie nie wieder gefundete. 

Bedeutfam für unfern Gegenjtand find auch die neuelten 
Ereigniffe in unſerer Schweiterrepublif, Präfident Madero 
war liberal geridtet. Er mar zum Beifpiel der proteftan- 
tiſchen Miſſion in Mexiko freundlich gejinnt. Als ihm am 
8. Januar 1912 von einigen Mijfionaren eine ſpaniſche Bibel 
überreicht wurde, erwiderte er: „Ich bin außerordentlich danfk- 
bar für diefe Gabe. Ich wünſche Ihren von Serzen Glück 
zu der Wrbeit, die Sie tum, indem fie mitwirken an der mora- 
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liſchen Sebung des merifanifchen Volkes. . . . Setzen Sie Shr 
gutes Werk fort!“ Madero wurde im Februar 1913 meuch— 
lings ermordet, und der Anſtifter des Mordes, Huerta, machte 
fi) zum Diktator Merifos. Huerta hatte die Unterſtützung der 
päpftlichen Partei. Er ließ am 10. Oktober 1913 alle Glieder 
de3 Tarlament3 außer den Fatholifhen verhaften. Damals 
iubilierte der fatholiiche Western Watchman: „Die katholifche 
Kirche hat in Mexiko beinahe wieder die Herrſchaft erlangt!“ 
Und bald danach: „Wie auch) die Wahlen in Merifo ausfallen 
mögen, die fatholifihe Kirche wird in der merifanifchen Politik 
die führende Rolle jpielen.” (Daran ſtößt ſich alſo die ameri- 
Tanifche Slerifei nicht. Aber wehe dem, der nur anzudenten 
wagt, daß auch in den Vereinigten Staaten die Römiſchen 
politiſch für ihre Kirche tätig ſind!) 

Allerdings, es kam anderd. SHuerta mußte abdanfen. 
Eine neue Revolution ift im Gang, deren Verlauf no) nicht 
abzufehen ift. Nur fo viel ijt klar, es Handelt ſich auch jest 
wieder vor allem um die Anfprüche der römischen Kirche auf 
weltlihe Macht. Amerikaniſch-katholiſche Ylätter gaben dem 
Wunſche Ausdruck, daß Präfident Wilfon ihren Liebling, den 
Meuchelmörder Huerta, als Präfidenten anerkennen jollte. 
Jetzt drängt diefelbe Preſſe unſere Regierung „im Intereſſe der 
Drdnung” und „zur Abwehr der Anarchie“, fie jolle der Konfti- 
tutionalüitenpartei in Mexiko ein Mahtwort zum Schuß der 
- fatholifchen Snterefjen reden und, wenn dies nicht Hilft, mit 
Gewalt eingreifen. Das heißt aljo, um ganz deutlich zu reden, 
die Vereinigten Staaten follen der römiſchen Kirche in Merifo 
zu Silfe eilen, auch wenn e3 einen blutigen und langwierigen 
Krieg Eoften ſollte. Und was hat die merifaniiche Partei, die 
jegt am Ruder zu fein jcheint, verfchuldet? Sie hat jegt die 
Sefete zur Ausführung gebradt, die fchon feit fünf- 
zig Jahren in Merifo Landesgeieß find. Das ijt ohne Miß— 
bandlungen, Schändung der Kirchen und allerlei Unfug nicht 
abgegangen. Die Schärfe, mit der die Führer dieſer Partei 
zu Werke geben, begründete vor einigen Monaten Antonio Bil- 
lareal, wie folgt: „Ber Staat von Nuevo Xeon jieht ſich ge- 
nötigt, im Intereſſe der öffentlichen Gejundheit, Moral und 
Gerechtigkeit die Freiheit der katholiſchen Kirche einzufchränfen; 
denn dieſe Kirche hat während der ganzen Dauer ihres Beſtehens 
ihre geijtlihe Miſſion, welche die einzige Berechtigung ihrer 
Anerkennung feitend der modernen Gejellichaft bildet, gänzlid) 
vergejjen. Sie bat fi die Erlangung politifcher Macht zum 
Sauptziele gejeßt. Um ihren Zweck zu erreichen, hat fie ſich 
immer mit der reaftionären Regierung, Dejpoten ımd felbit 
fremden Eindringlingen verbunden. . . . Die höchſte nationale 
Notwendigkeit gebietet, daß man die arroganten Mißbräuche 
der katholiſchen Kirche mit der Wurzel ausreiße und die ernſte 
Gefahr beſeitige, womit die Ruhe und der zukünftige, Fortſchritt 
des Landes von ſeiten dieſer Inſtitution, welche mehr politiſch 
als religiös iſt, bedroht werden.“ 

Als die „Föderation katholiſcher Vereine” die Forderung 
an Präſident Wilfon richtete, er ſolle die Fatholiiche Kirche in 
Mexiko gegen ihre „Verfolger“ in Schub nehmen, veröffent- 
lichte der merifanifhe Konjul, 8. U. Orozco, in EI Paſo, 
Teras, in dem ZI Paso Herald folgende Erflärung: „Pie 
Anklage vor dem Staatödepartement jagt aus, daß wir bitter 
antiflerifal feien und verfuchten, den Katholizismus aus Mexiko 
zu vertreiben. Das iſt nicht wahr. Unſer Born gilt den Ver— 
tretern diefer Religion, die fi in politiihe Angelegenheiten 


gemifcht Haben. In der Anklage wird weiter behauptet, daß 
ih die Kleriker neutral verhalten hätten in den politifchen 
Unruhen, die unjer Land heimgeſucht haben. Das ift nicht 
wahr. Ei, wir haben in mandyen Fällen Priefter mit Ge- 
mehren in den Händen gefangen, die in den Reihen der 
Huertajchen Soldaten gegen uns gefümpft haben. Ehe Huerta 
unterlag, haben die katholiſchen Priejter feine Adminiſtration 
auf mancherlei Weile unteritikt: fie haben Geldbeiträge ge- 
liefert zum Ankauf von Waffen firr die Soldaten diejes Empor- 
kömmlings; in Mexiko City haben fie während jeiner Re- 
gierung einen Klub gebildet unter dem Namen: ‚Die Fatholiiche 
Partei‘; in dem Balaft des Erzbiſchofs Mora wurden zwifchen 
den kirchlichen Würdenträgern und den hohen Dffizieren des 
Verräter öfter8 geheime Konferenzen abgehalten, und Ricien- 
ciado Tomariz war Präfident diejes Klubs. . . 
katholiſchen Geiſtlichen ſeit Anfang der konſtitutionaliſtiſchen 
Revolution gelitten haben, ſteht in gar keinem Vergleich zu 
dem furchtbaren Leiden, das ſie durch ihre politiſchen Ränke 
und durch ihr raſtloſes Beſtreben, die Nation zu regieren, über 
das Land gebracht haben.“ 

In Bentralmerifo werden nach den letzten Meldungen die 
Anhänger der Elerifalen Partei durch die Prieiter mit Waffen. 
verjehen, um die Ausführung des Programms der antipäpit- 
lichen Partei zu verhindern. Und in diefen Wirren, die das 
Rapfttum durch jeine politifchen Forderungen über Mexiko ge- 
bracht hat, ſoll unſer Zand mit feinem Gut und Blut einftehen 
und dem Papſt zum Sieg verhelfen! Der „Katholifhe Glau— 
bensbote” enthielt fürzlih den folgenden Satz: „Freudig 
würde e3 die ganze katholiſche Welt begrüßen, wenn durd 
einen amerifanijhen PBräfidenten, Woodrom 
Wilfon, Merifo aud wieder in Wirflifeitein 
katholiſches Land würde, wie es dem Namen nad 
eins tft.” 

Wahrlich, daS ift eine überfiihne Sprache! Jeder Amert- 
faner, der die Beitrebungen der Römifchen Fennt, mußte auf- 
atmen, al3 er in diefen Tagen vernahm, dab unfer PBräfident 
diejem Drängen nicht nachgegeben, jondern unjere Truppen aus 
Bera Eruz zurüdgezogen hat. Allerdings jpielte die Kleriſei 
in dieſem Handel um einen hohen Einfag. Würde Merifo von 
den Vereinigten Staaten anneftiert, fo erhielte die fatho- 
liſche Bartei in den Vereinigten Staaten durch die Ein- 
gliederung der 15,000,000 katholiſchen Merifaner in unfere 
Republif einen Zuwachs, der ihr bei der Verwirklichung ihres 
Planes: “Make America Catholie!” gut zuftatten käme. 

G. 


Kurze Nachrichten ans unſern Miſſionen. 


Fremdſprachige Miſſionen. Polengemeinde in De- 
troit, Mich. Unterzeichnetem war es im Monat November 
von der Kommiſſion für fremdſprachige Miſſionen zur Aufgabe 
gemacht worden, die Polengemeinde in Detroit zu viſitieren. 
Dieſelbe zählt etwa 154 Seelen, 103 kommunizierende und 
53 ſtimmfähige Glieder. Etliche der fchulpflichtigen Kinder be- 
fuchen die Gemeindeſchule der benachbarten deutfchen Gemeinde. 
Die Gemeinde wurde ermuntert, im Vertrauen auf Gott eine 
Gemeindeſchule zu gründen. Eie bejikt ein ſchmuckes neues 
Kirchlein auf einem gut gelegenen Grundeigentum, 90x 100 
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Fuß groß. Die Gottesdienste werden gut beſucht. In der Ge- 
meinde herrſcht chriftliches Leben. Für ihre Kirche haben die 
Polen in den letzten drei Sahren die Summe von $2294 auf- 
gebracht. Daneben tragen fie zum Gehalt ihres Paſtors jähr- 
lich $300 bei. Es ſteht zu erivarten, daß fie bald mehr tun 
und die Miffionskaffe entlaften können. Zurzeit ruht auf der 
Kirche eine Schuld von $3600. Einmal monatlich, auf einen 
Sonntag, reift der Miffionar nad) Saginaw, um dort eine Fleine 
Schar treulutherifcher Polen mit Wort und Saframent zu be- 
dienen. Diefe halten ſich auch zur dortigen deutſchen Gemeinde 
und nehmen an dem Werk diefer Gemeinde lebhaften Antetl. 
Sie erjegen dem — die Reiſekoſten und tragen etwas zu 
ſeiner Miete bei. 

— in Detroit, Mich. Dieſe 
Gemeinde wurde gleichzeitig viſitiert. Hier wurde von unſrer 
Synode vor zwei Jahren der Anfang zu einer Miſſion unter 
lutheriſchen Slowaken gemacht. Die erſten beiden Miſſionare 
nahmen bald Berufe an Gemeinden in der Slowakenſynode an. 
Dod) wurde vom Ehrw. Präſes diefer Synode freundlichit unfer 
Beruf einem ihrer diesjährigen Kandidaten eingereicht. Der- 
felbe nahm ihn an und arbeitet jet im Segen. Die Genteinde 
zählt 15 jtimmfähige Glieder. Während der Sommermonate 
hielt der Miffionar Taogesihule mit 15 Kindern Die Ge- 
meinde bat ſchon einen ſchönen Yauplak für $1500 gefauft und 
ganz bezahlt und hat daneben einen Baufonds von $525. In 
nicht allzuferner Zufunft wird, jo Gott will, ein Kirchlein ge- 


baut werden. Die Gemeinde zahlt zum Gehalt des Miffionars- 


jährlih $300 und zeigt große DOpfermilligfeit für Miſſion und 
Wohltätigfeit. Bisher hat fie die Gaftfreundichaft der Ge— 
meinde P. Rud. Meyers genofjen, die ihr das Schulgebäude 
zur Verfügung jtellt. Seit furzem predigt der Miffionar auch 
jeden Sonntag in der Polenfirche auf der Dftjeite Detroits in 
ſlowakiſcher Sprache vor einer anfehnlichen Zuhörerſchaft. Dazu 
bedient er eine Heine Miffion in Pontiac, Mich.; und kürzlich 
predigte er den zur deutichen St. Baulusgemeinde in Indiana— 
polis, Ind. gehörenden Slowaken. 3. D. Matthius. 
Sudien. P. Naumann beridtet aus Krifhnagiri: 
„Seit Ausbruch des Arieges haben wir feine Zeile aus Deutjch- 
land befommen. . . . Sekt ift aller Leute Intereſſe auf den 
Krieg gerichtet, und fogar draußen in abgelegenen Dſchungel— 
dörfern fragt man mid), wie es mit dem Kriege ſteht. So 
dringt der verderbliche Einfluß dieſes Kamp- 
fe zwiſchen Hriftliden Nationen bis ins In— 
nere diejes Landes, und felbit der einfältigite Yauer 
fommt ſchließlich auf den Gedanken, ob denn nicht das Ehriiten- 
tum eine Seuchelei fei.“ Sn der Gemeinde geht die Arbeit 
ihren gewohnten Gang. An Ärger und Verdruß fehlt es leider 
me. „Die Sonntagsgottesdienjte werden durchſchnittlich von 
etwa 60 Leuten beſucht. . . . Einmal hatte ich 79 Zuhörer. 
Nur ab und zu Tommen mal frühere Schüler in die Kirche. 
Heiden verlieren ſich jelten hinein... In Bellampatti kann 
leider von Fortſchritt noch nicht berichtet werden. Die jungen 
Reute, die fih um Kuppanan geſchart haben, fommen abends 
bet ihm zufammen, um 2efen und Schreiben au lernen. Da 
ſoll nun Kuppanan ihnen den Wortlaut des Katechismus bei- 
bringen.” Miffionar Naumann weiſt abermal3 darauf bin, 
daß unfere ärztliche Miffion erjt dann wirklich ihre jegensreiche 
Tätigfeit entfalten fann, wenn es unferer Miſſion gelungen 
it, einen tüchtigen chriſtlichen Mifftonsarzt für die Ar— 
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beit zu gewinnen. Der Grund liegt in den indiſchen Regie— 
rungsverhältniffen. „Die Station Bargur leidet fehr durch 
die lange Vakanz, ſonderlich darum, weil der Religionsunterricht 
fo ungenügend erteilt werden fann. Auf einem Stüd Land, 
das an unjer Miffionsgehöft angrenzt, und das wir vor einigen 
Sahren von den Varia, die gegenüber wohnen, gefauft haben, 
befindet fi ein Brunnen, den früher die Parias, vom Miifio- 
nar unterftüßt, gegraben haben, und aus dem fie noch ihr 
Waſſer holen. Diejer Brunnen war infolge des Regenmangels 
beinahe ausgetrodnet, darum ging man daran, ihn zu ber- 
tiefen, um jo mehr Waſſer zu befommen. Wirkſamer noch als 
dies, meinte man, würde ein Göße jein. Und fo pflanzte 
man furzerhand neben dem Brunnen auf dem Miffionslande 
zwei Götzenſteine auf, auf denen Brillenſchlangen zu 
feben ſind. . . . Nicht wenig erjtaunt war ich, der ich nichts 
davon gemerft hatte, alS ich eines Tages die Bögen auf unſerm 
Lande jtehen jah. Ganz energijch proteftierte ich dagegen und 
drohte, daß ich jelbit mid an ihren Götzen vergreifen würde, 
wenn fie nicht fofort verſchwänden, während ich zugleich mein 
Bedauern ausſprach, daß fie unfere Predigt, die fort und fort 
bier efihallt, no nicht zu Herzen genommen hätten. Nach 
ein paar Tagen verſchwanden die Göken. Die Leute, die fie 
fortgefchafft hatten, meldeten e3 jelber und verlangten von mir 
ein Trinkgeld für ihre Bemühungen!“ Das it echt indifch! 

Sm Trivandrum-Gebiete hat Miſſionar DO. Ehler3 
in Nadufani und Madathifonam den Unterricht in der bibli- 
ihen Geſchichte übernommen. Sul A. Sriedrid. 

Auszug aus einem Briefe Miffionar O. A. Ehlers': „Heute 
habe ich mit Mifftionar Harms das Haus eines Eingebornen 
bejucht. Die Mutter des jungen Mannes iſt eine ſehr frommte 
Frau nad indischen Begriffen. Sie befucht fleißig den großen 
Tempel des Götzen Sri Patmanabha und hat im Saufe ein 
eigenes Kämmerlein, worin fie ihrem Götzen Siwa huldigt und 
opfert. Der Boden mar ſchön mit Kuhmiſt beitrichen. An 
der Wand hingen unter anderm ein Brett und ein Teil einer 
Phrdelhaut, worauf die Frau kniet. Es war auch ein Bild 
von ihrem verjtorbenen Mann da und eins bon einer Ver— 
wandten. Diefen beiden malt fie von Zeit zu Zeit einen 
runden Fleck auf die Stirn mit heiliger Aſche und zerdrückt 
darauf auch noch eine Fleine ‚geheiligte‘ Blume, die ihr der 
Prieſter vielleicht bei ihrem legten Tempelgang für etwa3 
andere gegeben hat, was für den frommen Priefter mehr 
Wert hat als die Blume. In einer meffingnen Büchſe war 
etwas ‚Heilige Aſche‘. Darin ift nicht nur Wiche von Sondelholz, 
fondern auch wieder Kuhmiſt, und wer weiß, mas ſonſt nod). 
In der Ede Stand ein eingerahmtes Bild von Sima, dem Ber- 
ftöorungSgott der Sindus. An den richtet die Frau wahrjchein- 
lich meift ihre Gebete, wenn fie fie an ihrem Roſenkranz ab- 
zählt. Ihren Roſenkranz haben wir auch gefehen, aud) eine 
meifingne Zampe, Opferlöffel, Gefäße fiir ‚heiliges‘ Waſſer, 
Ol um. 

„Neben dem Haus fteht ein alter Tempel. Much dahinein 
durften Sarm3 und ich einen Blick werfen. Ein efliger Gerud) 
ftrömte und aus der geöffneten Tür entgegen. Alles mar 
fhmutig und alt. Am Ende des Zimmers ftand der Göhen- 


fchrein, mit zwei Bildern von indischen Göttinnen und ver- 


fhiedenen blanfen Kugeln verziert, die den Glasfugeln, bie 
wir zu Weihnachten an den Chriſtbaum hängen, ähnlich jehen. 
Der Schrein war von Holz. Sn der Mitte befand fi ein 


GED Eutheran BER 


415 


Spiegel. Bor dem Schrein mar ein hölgernes Geländer. Da- 
binter jteht oder fit der Brahmine und davor die Bejucher des 
Tempels, wenn der Prieſter an feſtlichen Gelegenheiten opfert. 
. Sin der Ede neben dem Schrein Stand ein Frauenbildnis, wohl 
eine Göttin. 

„Bon dieſem fleinen Tempel find wir meitergegangen und 
haben ein Haus betreten, in dem morgen der Göttin der 
Gelehrſamkeit al? an ihrem Feſttage geopfert werden ſoll. Der 
Schrein -jah ungefähr aus wie der andere, hat etwas hnlich- 
feit mit dem oberen Teil einer cabinet-Orgel, Er war aber 
nicht fo ſchmutzig wie der erjte und war mit allerlei buntem 
Slanzpapier beflebt, wie es die Eingebornen eben für ſchön 
halten. Heute abend, am Vorabend des Feſtes, findet aud) eine 
Seier jtatt. Sekt wird gerade aucd irgendwo getrommelt, 
wahrfcheinlich vor einem Götzentempel. Gott erbarme jich der 
armen Beiden und made uns recht dankbar für das Evange— 
lium bon Chriſto und eifrig in feinem Dienjt!” 


ur kirchlichen Chronik, 


Einführung in Springfield, II. Am Abend des 1. Dezem- 
ber wurden P. Rihard D. Biedermann als Präjes und 
Profeſſor des praftifch-theologifhen Predigerfeminars zu Springe 
field, XU., und P. Theodor Engelder als Profeſſor an ge— 
nannter Anjtalt durch den Untergeichneten in ihr Amt eingeführt. 
Der Anſprache lagen die Worte St. Pauli 1 Tim. 6, 20. 21 zu⸗ 
grunde. Gott feße in Gnaden beide Männer unferer teuren 
Brophetenichule zum Segen! Rriedr Brand. 

Ihr fiehziajähriges Schuljubildum feierte die Immanuels— 
gemeinde zu St. Louis am 24. Sonntag nad Trinitatis. 63 
war in der Tat ein großes Freuden- und Danffeit. Bon überall 
ber hatten fich frühere Schüler eingefunden, nicht nur aus 
St. Louis, fondern auch aus der Nachbarſchaft: Greife und 
Greifinnen, Junge und Alte, ganze Familien mit ihren Kindern. 
Haben doch gegen 3000 Perjonen in den verflojienen jiebgig 
Jahren diefe Schule befucht und den Sünderheiland kennen ges 
lernt. Da gab es in der Tat ein freudiges Wiederfehen und 
Händeſchütteln zwifchen alten Befannten und Unbefannten. Am 
Pormittag predigte P. W. Behrens von Eheiter, Ill. und nach— 
mittags die Paftoren U. B. Fedderfen von St. Louis und A. Merz 
von Eaft St, Louis. Alle drei Prediger hielten herrliche Pre— 
digten über bie hohe Wichtigfeit und den großen Segen einer 
Yutherifchen Gemeindefhule. ©. 3. Wangerin jun. leitete den 
Altardienft. We bier waren frühere Schüler der Immanuels⸗ 
fchule. — „Der HErr hat Großes an ung getan, des find wir 
fröhlich.“ G. B. W. 

Mit dem neuen Jahrgang des „Lutheraner“ wird gemäß 
Synodalbeſchluſſes die Vergrößerung unſerer Zeitſchrift von fech- 
zehn auf zwanzig Seiten eintreten. Ein Hauptgrund, der für 
diefe Erhöhung der Seitenzahl geltend gemacht wurde, iſt der 
Wunſch, mehr Raum für Neuigfeiten aus unfern Mif- 
fionen zu geivinnen. Indem nun unfere Synode dieſem Be- 
dürfnis Rechnung trägt, macht fie e3 allerdings unſern Miffionz- 
Behörden, bor allem auch unfern Miffionaren und Reifepredigern, 
zur Pflicht, fir Nachrichten aus der Tätigkeit auf den Miffionz- 
feldern unferer Kirche zu forgen. Es ergeht daher nochmals an 
die Vorſitzer unferer Miſſionskommiſſionen ſowie an unfere Mif- 
fionare die Aufforderung, aus der Arbeit, die in der Inneren wie 
auch in der AÄußeren Miffton auf den verjchiedenen Gebieten 
getan wird, Berichte an den „Lutheraner“ einzufchiden. Gerade 
aus unjerer wichtigſten Miffion, aus unferer Inneren Miffion, 


find die Verichte bisher fehr fpärlich eingelaufen. Wir willen, 
daß unfere Lefer dankbar jind für diefe Miſſionsnachrichten, bes 
ſonders auch für das, was ihnen aus dem Wirken unferer Mif- 
ftonare, aus deren Erfahrungen in ihrer Berufsarbeit, erzählt 
wird. Es find folde Berichte ein Mittel, rechte Liebe und Eifer 
unter unfern Chriften für das Werk der Miffion zu eriveden. — 
Auch andern Wünſchen unferer Leſer in bezug auf den Anhalt des 
„Lutheraner“ wollen wir, foweit dag möglich ift, nachfommen. 
Auf vielfah geäußerten Wunfch follen im neuen Jahrgang 
einige Abjchnitte aus dem Neferat über Die rechte Laien— 
bewegung, das D. Pieper im Jahre 1913 vor der Nahres- 
berfammlung des Süd-Illinois-Diſtrikts vortrug, zum Abdruck 
fommen. Mit einer Arbeit zur Widerlegung der Irrlehren des 
»„Baftor” Nuffell ift einer unferer Paſtoren beauftragt 
worden. Gemeinden in ©egenden, die von den Sendboten 
Ruſſells heimgeſucht worden find, jollten unter ihren Gliedern 
befonders in Anbetracht diefer wichtigen Artifelreihe fleißig nene 
Leſer für den „Lutheraner“ fammeln. Ferner werden alle 
Zehranftalten unferer Synode, fo Gott will, im nädjiten 
Jahrgang unferes Blattes in Wort und Bild erfcheinen. So, wie 
fi Raum dafür findet, folen uk die „Kriegsbilder” 
fortgejeßt werden. — Beſonders möchten mir an dieſer Stelle 
no einmal darauf aufmerffam machen, daß unfer englifhes 
Synodalorgan, der Lutheran Witness, vom Januar 1915 an in 
verdoppelter Seitenzahl, alfo mit 16 ftatt 8 Seiten, erfiheinen 
wird, ohne dab der Preis, $1.00 jährlich, erhöht wird. Die 
Geſchäftsadreſſe des Witness iſt Diefelbe wie die des „Luthe⸗ 
raner“. G. 


Einen gottlofen Spott anläßlich des Krieges erlaubte fich 
ein englifhes Tageblatt in St. Louis. Es berichtete, daß das 
deutjche Volk auf die Ermahnung feines Kaiſers Hin zu Gott 
um Sieg bete. Weil aber auch die Gegner Deutichlands mit 
demjelben Anliegen bor Gott kämen, fo jei dadurch eine ſchwie⸗— 
tige Sachlage gejchaffen. Gott werde nit umhinkönnen, fi 
„ſtreng neutral” zu verhalten. Das tft, ivie gejagt, gottlofer 
Epott. Gott tft nit ein Menſch. Menſchen mögen im une 
flaren darüber bleiben, wen Die Echuld des Krieges treffe, zu— 
mal, wie in allen Kriegen, fo jonderli auch in diefem Kriege 
biel mit den Waffen der Unmahrdheit und Lüge gefämpft wird. 
Aber dem allwiffenden Gott ift die Sachlage völlig Har. Er 
weiß ganz genau, welche Seite ehrlich beftrebt war, den Krieg 
abzuwenden, und melde Seite bei allem Neden vom Frieden 
dennoch den Krieg wollte. Den Vlutgierigen und Falfchen aber, _ 
die den Krieg fuchen, ift Gott feind. Wer das Schivert nimmt, 
fol duch das Schwert umfommen. Dies Wort Hält Luther 
immer wieder den Fürften und Völkern bor, die den Krieg ſuchen 
und damit ihren früher oder jpäter eintretenden Untergang her— 
beiführen. Dagegen iſt Gott ein Liebhaber auch des bürger- 
lichen Friedens, und wir dürfen getroft mit unjferm Gebet auf 
die Seite des bürgerlich Friedfertigen treten. Es ift uns die 
Frage vorgelegt worden, ob die Chrijten unjer3 Landes in ihrem 
Gebet „neutral“ fein müßten oder in ihrem Gebet auch auf die 
eine oder andere Seite treten fönnten. Darauf ift unjere Ant» 
wort: Wer erfannt hat, welche Seite die friedfertige war, mag 
in feiner Fürbitte audy den Namen des Friedfertigen einfügen. 
Wer aber in der Sache ungewiß it, beie ohne Namennennung 
fchlechthin für den Friedfertigen. Vor allen Dingen aber wollen 
wir nicht vergeffen, daß e3 nad der Schrift Ehriftenpflicht ift, 
für alle Menfhen obne Ausnahme mit Gebet und 
Fürbitte einzutreten, wie der Apoftel fchreibt: „So ermahne ich 
num, daß man bor allen Dingen ziterft tue Bitte, Gebet, Fürs 
bitte und Dankſagung für alle Menfchen, für die Könige und 
fir alle Obrigkeit', 1 Tim. 2, 1. Auch das Elend derer, die 
am Krieg ſchuld find und in einen ungerechten Krieg ſich binein- 
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ziehen ließen, foll uns tief zu Herzen gehen und uns veranlafien, 
auch für fie fürbittende Hände um Wegnahme des Unglücks auf- 
zuheben. An die Fürbitte um bürgerlichen Frieden unter den 
Menjchen fehließen mir dann jofort nach Anweiſung der Schrift 
die Zürbitte um die Gabe des geiſtlichen Friedens durch die 
Predigt de3 Evangeliums. Nachdem der Apoſtel ermahnt hat, 
dab mir für alle Menfchen, fir die Könige und für alle Obrigfeit 
beten jollen, damit wir ımter ihrer Regierung ein geruhiges und 
ſtilles Leben führen mögen, fährt ex fort: „Denn joldes iſt 
gut, dazu auch angenehm vor Gott, unferm SHeilande, welcher 
will, daß alfen Menschen geholfen werde und zur Erkenntnis der 
Wahrheit fommen. Denn es tft ein Gott und ein Mittler 
zwifchen Gott und den Menjchen, nämlid der Menſch Chriftus 
JEſus, der ich felbft gegeben Hat für alle zur Erlöfung, daß 
ſolches zu feiner Zeit geprediget würde.“ — Bei allen Greig- 
niffen in der Welt, die Kriege eingeſchloſſen, iſt es Gott um die 
Predigt des Evangeliums und den Bau der chriftlichen Kirche 
zu tun. 8. 
Kriegslügen. Daß in den Kriegsnachrichten, mit denen die 
Blätter jebt gefüllt find, viel gelogen, fogar jehr viel gelogen 
wird, ift eine Beobachtung, die der Lefer felber ſchon gemacht hat. 
Bir dürfen noch einen Schritt meiter gehen, und der Xefer wird 
uns zuftimmen, wenn wir jagen, daß wohl noch nie das ameri- 
fanifche zeitungslefende Publikum fo ſchmählich belogen worden ift 
wie feit Ausbruch des großen Krieges. Es kann auch nicht ge- 
leugnet werden, daß im großen und ganzen diefe Lügenberichte 
den einen Zweck haben, in unfern Wolf ein Gefühl des Abfcheus 
gegen Deutſchland zu eriveden. Die öffentliche Meinung 
in unferm Lande, darüber Tann fein Zweifel herrſchen, ijt plan= 
mäßig gegen Deutfchland vergiftet worden. Man Hat feit An— 
fang des Krieges Deutfchland dargeftellt, als Habe es mit frevler 
Hand die Gelegenheit ergriffen, Europa in ein Meer bon Blut zu 
tauchen mit der Abficht, fi zum Herren der Welt zu machen. 
Man bat den deutfchen Truppen die gemeinjten Verbrechen an— 
gedichtet, fie als Horden von Barbaren, ja als feige Schurfen 
dargeftellt. In Wort und Bild hat man das ganze deutſche Volf 
mit Schmähungen überhäuft und getan, was man tun fonnte, den 
deutichen Namen verachtet, verhaßt, ja verrucht zu machen. Was 
follen twir dazu fagen? Wa3 follen ir jagen, wenn fogar ein 
firchliches Blatt, die Advance, behauptet, die Herrſcher Deutfch- 
lands und Öſterreichs Hätten in „monumentaler Selbjtfucht und 
tierifher Noheit” „Taufende von gewöhnlichen Leuten offiziell 
ermordet” und Tich dadurch einen Namen gemacht, den „niemand 
mehr ausiprechen follte”?! Wir fragen: Wo bleibt da Die 
Neutralität, die unſer Zandesoberhaupt allen Bürgern, 
nicht nur und Dentfch-Amerifanern, jondern auch ſolchen, die es 
mit den Gegnern Deutfchlands Halten, zur Pflicht gemacht hat? 
Nicht nur in der Tagespreffe, fondern vor allem aud in den 
Wochenſchriften ist jeßt vier Monate lang in maßlofer Meife gegen 
Deutſchland gehebt und der Geift der Neutralität, den wir an 
unferm Teil al3 Chriften und gute Bürger zu wahren ſuchten, 
auf das gröblichite verlebt worden. Gewiß ſoll fich auch jebt ein 
Chriſt, eingedent des Wortes: „So feid nun us Not untertan, 
nicht allein um der Strafe willen, fondern auch um des Gewiſſens 
willen”, nidjt der Pflicht enthoben achten, die ung jene obrig- 
feitliche Verordnung zu Anfang des Krieges auferlegte. Auch 
jest gilt uns die Mahnung des Apoſtels: „WVergeltet niemand 
Böfes mit Böſem. Iſt es möglich, ſoviel an euch tft, jo habt mit 
allen Menfchen Frieden.“ Den Frieden im eigenen Rande, fopiel 
an ung liegt, zu balten, muß unfere Pflicht bleiben. Und dazu 
fönnen wir an unſerm Teile helfen, indem mir nicht nur un vor 
Teidenfchaftlicher Barteinahme Hitten, fondern auch denen fteuern, 
die den Pandesfrieden brechen, zum mindeiten ihnen unſere Unter 
ftüßung entziehen und andere vor ihnen warnen. Das gilt 3. 2. 


bon einem Blatt wie Collier’s Weekly, das am 28. Nobember 
folgendes gegen folche, die e3 mit Deutſchland halten, aus 
ſchäumte: „Euer Kaifewhat fich taufendmal angemeldet ala ein 
Dann, der die Bibel zum Leitſtern feiner Handlungen macht. Er 
hat viel über Glauben und Religion zu fagen. Und doch iſt er 
fhuld daran, daß dieſe abgemagerten Flüchtlinge in Schmerzen 
fliehen, daß namenlofe Kindlein geboren werden und mit ihren 
Müttern auf der Landftraße jterben. Er bat alle diefe Leute in 
eine lebende Hölle geftoßen, und ſtatt ihnen zu helfen, ift der 
Befehl ausgegangen, der ihre Verzweiflung noch hoffnungsloſer 
madt.” Wer fo fchreibt, tft ein Aufrübrer, ein Rebell, und wer 
den Frieden liebt, mem daran liegt, daß nicht Aufruhr im Lande 
aufflammt, mut als Chriſt und guter Bürger feine Pflicht darin 
erfennen, weder in feinem Haufe no im Gefhäft Beitfchriften 
au Dulden, die der Neutralitätsperordnung der Obrigkeit in folcher 
Weife Hohn ſprechen. G. 

Des deutſchen Volles Buße, Aus den deutjchländiichen 
firhlichen und auch meltlicden Blättern geht Mar Hervor, daß 
durch die Kriegsnot eine große religiöfe Bewegung im deutfchen 
Bolfe hervorgerufen worden ilt. Wir jeßen aus deutfchländifchen 
Beitichriften einige Sußerungen hierher. Man tft überzeugt, daß 
Deutfchland eine gerechte Sache Hat, injofern Deutichland der 
Krieg aufgezwungen wurde Man ift auch überzeugt, daß 
Deutschland mohlgeritjtet fei. Aber es wird auch Hinzugefügt: 
„Angeſichts des furchtbaren Ernſtes der Rage und der blutigen 
Schwere de3 Kampfes wäre nichts weniger angebracht als ein 
ftolges Selbitvertrauen, um fo weniger angebradit, als der Chriſt 
die niederbeugende Frage nicht abweifen darf, ob die Kriegsnot. 
die über uns bereingebrochen ift, nicht auch ein Gericht des hei— 
ligen Gottes ijt, der unfer Volk heimſucht für den irdifchen Sinn, 
die jleifchliche Sicherheit, die Gottvergeſſenheit, die Verachtung 
des Wortes und der Kirche Gottes, die in den langen Friedens- 
jahren um fich griffen und allen, die Gott und feine Kirche Lieben 
und e3 gut mit unferm Volfe meinen, jo mandje Klage aus 
preßten. Da müſſen und follen wir vielmehr bußfertig an un— 
fere Bruſt fchlagen und Vergebung fuchen für die Gefamtfchuld 
unſers Volkes, fir die wir alle mitverhaftet find, und den Bei— 
ftand deſſen fuchen, der Sieg uud Niederlage in feiner allmäcdh- 
tigen Hand hält, der den Hoffärtigen widerfteht, aber den Demü— 
tigen Gnade gibt.“ Ferner: , „Laßt uns nicht vergefien, Gott 
innig darum angzuflehen, daß in der Not diefer Zeit allem gott= 
lofen Wejen unter ung der Krieg erklärt werde... .. Wir Bitten 
alle, Männer und Frauen, dazır mitzuhelfen, daß das dem Ernſt 
unferer Tage vollends widerſprechende unkeuſche Weſen auch von 
den Straßen unſerer Städte verſchwinde, und erſt recht alles un 
fittliche Geichäft mit energiichen Mitteln ausgetrieben werde.” — 
Der beriichtigte „Paſtor“ Heydorn in Hamburg hat ähnlich wie 
die oben erwähnte St. Zouifer Zeitung davon geredet, daß Gott 
„Dutch das gleichzeitige Siegerflehen bon Engländern, Fran 
zojen, Ruſſen und Deutſchen in Verlegenheit gebracht werde”. 
Man folle deshalb, meint Heydorn, „nicht beten, fondern ftudies 
ren und Handeln”. Gegen diefe gottlofe Auperung till ein 
meltliches Blatt in Hamburg fogar obrigfeitlihe Gewalt ange- 
wendet wiſſen; und es fügt Hinzu: „Der Geijtlie ift Diener 
am Wort. Das Wort: ‚Rufe mich an in der Not‘, ift ein Be— 
fehl; und das Wort foll insbefondere der Geiſtliche laſſen ftahn.” 
— Gott verleihe dem deutſchen Volt aufrichtige Buße und 
wirkliche Nüdfchr der Herzen zu Gottes Wort. Es wer— 
den auch jebt noch während des Krieges in Deutichland, immer⸗ 
fort biel törichte Reden, injonderheit von den fogenannten Ge— 
lehrten, laut. Man wende jih ab von Kulturſchwätzern mie 
D. Wolf Harnack in Berlin. Gott ficht nicht die Kultur an, 
fondeen Die zerjchlagenen und gerbrocdenen Herzen, die jein 
Gnadenantlik in dem Heiland der Eünder ſuchen. Inſonder— 
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heit müffen die Chriften Deutſchlands ihre theologiſchen Profeſſo— 
ten zur Ordnung rufen, die ebenfo beharrlich Unmahrheiten über 
die Bibel verbreitet Haben, wie jest über Deutfchland bon feinen 
Feinden IUnmahrheit geredet wird. Obgleich Ehriftus ſelber 
jagt: „Die Schrift fann nicht gebrochen werden”, fo haben die 
theologifchen Profefforen an den Univerfitäten fait ohne Aus— 
nahme über die Schrift die Rede ausgehen laſſen, daß fie nit 
Gottes unfehlbares Wort jei. Und diefer Heillofe Zuftand iſt nicht 
erft feit dem Sriege von 1870 eingeriffen, fondern ein viel älte- 
res übel, Ducc die Kriegsnot will Gott die Chriſten Deutich- 
lands jicherlih auch an die Ausſcheidung dieſes übels er- 
innern, da3 wie ein Krebsgeſchwür am Leibe der Kirche zehrt. 
Chriſtliche Soldaten fehreiben bon der Front, daß im Angelicht 
des Todes das Bibeltwort al3 Gottes Wort ihr einziger Troft jei. 
Gott verleihe Gnade, daß die Herzen der Univerfitätsprofeiforen 
zu den Herzen diefer chriftlichen Eoldaten befehrt werden! — 
Es fteht freilich in andern Ländern nicht beffer. Auf Englands 
Iniverfitäten fieht e3 ähnlih aus wie in Seutihland. In 
Frankreich Haben Regierung und der größte Teil Des Volkes 
aller Religion den Nüden gelehrt; der übrige Teil ruft die Hei- 
figen an. Auch die ruſſiſche Regierung fendet Heiligenbilder an 
die Front. Wber damit fol das deutſche Volk jich nicht tröſten, 
fondern es fol Buße tun über feine eigene Sünde und den Weg 
der Gerechtigkeit wandeln. — Nicht nur von Deutſchland, ſon— 
dern auch von England aus ijt daran erinnert worden, wie ſchade 
e3 märe, wenn das Wolf der Reformation aus der Neihe der 
Völker berſchwände. Mber mas tft das Voll der Reformation 
ohne Gottes Wort und Luthers Lehr’! Das wollen wir uns 
auch im Amerika gefagt fein laſſen: Was ift die amerifaniich- 
lutheriſche Kieche ohne Gottes Wort und Luthers Lehr’! Halten 
wir mit bußfertigen und gläubigen Herzen, was wir haben, und 
laßt una sicht Durch GTeichgültigleit und Geiz den Segen Gottes 
verderben. F. P. 


Allezeit fröhlich. 


Die Welt Hält das wahre Chriſtentum für etwas Trübes 
und Finſteres. Sie meint, e$ mache den Menfchen tief traurig 
und Hindere ihn, fich von Herzen zu freuen. Aber fieh einmal 
Hinein in die Bibel; da hört man wohl Stimmen des Weinens, 
doch ftärfer tönt der Mund voll Lachens und die Zunge voll 
Rühmens: „Der HErr hat Großes an uns getan, des find wir 
fröhlich.“ Sich auch Hinein in das Geſangbuch, dies herrliche 
Buch poll Stimmen der Kirche: Die Mlagelieder der Buße werden 
weit übertönt bon der Freudenftimme des Glaubens. Tas 
Siegeslied des Lammes überwältigt die Kreuz- und Sterbelicder, 
daß fie alle in den Hochgefang des einigen Lebens ausklingen. 
Sa, die ganze Bibel und alle Lieder der Kirche zeugen laut, 
daß das Chriftentum die freudenreichſte Sache von der Welt tft. 
Darum verfündigt der Engel in der Heiligen Naht den Hirten 
große Freude, und die Menge der himmliſchen Heerfcharen fingt 
in vollem Chor: „Friede auf Erden!” 


Kriegsbilder. 


Der Kaiſer an ſein Heer und Volk. 

Ein Paſtor ſchreibt anfangs Dezember aus Wisconfin: 

„Beute abend nad) dem Wochengottesdienft befuchte ich noch 
eine Familie, die diefen Sommer zu Beſuch in Deutfchland war, 
und befam da eine Anzahl Briefe von drüben zu lefen. Nebenbei 
zeigten fie mir auch ein Vlättlein, das auf der einen Seite in 
der Mitte das Bild JEſus mit der Dornenfrone zeigte mit den 
Sprüchen Jeſ. 583, 5; Eph. 1, 7; Luk. 18, 13 und einem Paj- 


fionslfied; auf der andern Seite unter der überſchrift: ‚Kaijer- 
forte zun Nachdenken‘, ftand, mas ih Ihnen auf beiliegendem 
Blatte überfende. Wenn ich nicht irre, jchrieb die Verwandte 
meiner Leute, die in Berlin wohnt, der Kaiſer habe diefe Worte 
bein feierlichen Abjchiede bon feinen Generälen am Bismard- 
denkmal in Berlin gefprochen.“ 3. F. B. 


Kaiferworte zum Nachdenken. 

„Nicht Glanz, nicht Macht, nicht Ruhm, nicht Ehre, nicht 
irdiſches Gut iſt es, was wir hier ſuchen; wir lechzen, flehen 
und ringen allein nach dem einen, dem höchſten Gute, dem Heile 
unſerer Seelen. Und wie ich das Gelübde meiner in Gott 
ruhenden Vorfahren: ‚Sch und mein Haus, wir wollen dem 
HErrn dienen‘, an diefem feierliden Tage Hier wiederhofe, fo 
fordere ich Sie alle auf zum gleichen Gelöbnis. Jeder jorge in 
feinem Stande und Berufe, daß alle, Die den Namen des ges 
freuzigten HEren tragen, in dem Zeichen Diefes Hochgelobten 
Namens ihren Wandel führen zum Siege über alle aus der Sünde 
und der Selbitfucht kommenden finjteren Mächte. 

„So will auch ich mein Gelöbnis Hiermit ausfpreden, dab 
ih das ganze Reich, das ganze Volk, mein Heer, mich felbjt und 
mein Haus unter da3 Kreuz ftelle und unter den Schuß deſſen, 
bon dem der große Apoitel Petrus gefngt hat: „Es ift in feinem 
andern Heil, ift auch Fein anderer Name unter dem Himmel 
den Menſchen gegeben, darin wir follen felig tverden!‘ und Der 
bon ich felbit gefagt Hat: ‚Himmel und Erde werden vergehen, 
aber meine Worte vergehen nicht,‘ / 

„Mit der werbenden Kraft dDienender Liebe follen die Herzen 
zu dem geführt werden, in dem allein das geängftete Menfchen- 
herz Heil, Ruhe und Frieden findet für Zeit und Cmigfeit. 

„Gott der HErr bat in jedes Herz die Gebetsglocke hinein 
gehängt. Doch im Sonnenfcein und Glück des Lebens, wie oft 
hängt fie ſtumm und ftilll Wenn aber der Sturmivind der Not 
hervorbricht, dann hebi fie an zu Fingen. Not lehrt beten. 

„Nur einen, deffen Namen wir alle tragen, der unjere Sün— 
den getragen und auögetilgt, der uns vorgelebt und -gearbeitet 
bat, ivie wir arbeiten follen, unfer Heiland und HErr, der pflanze 
den ſittlichen Ernſt in Sie, daß Ihre Triebfedern jtet3 lauter und 
Ihre Biele ftets hebre feien! Die Liebe zu Vater und Mutter, 
zum Vaterhaus und Vaterland wurgelt in der Liebe zu ihm! 
Dann werden Sie gefeit gegen Verlockungen jeder Art, por allen 
gegen die Eitelkeit und den Neid, und dann Fönnen Sie fingen 
und fagen: ‚Wir Deutſche fürdıten Gott, ſonſt nichts auf dieſer 
MWeltl‘ 

„Auf dem gläubigen Fefthalten an der ewigen Wahrheit des 
Evangeliums ruht unfere Hoffnung im Leben und im Sterben. 

„Es vergeht fein Abend und fein Morgen ohne ein Gebet 
für mein Volt. 

„Der einzige Helfer und Retter iſt und bleibt der Heiland. 

„Kaiſer Wilhelm II.” 


Aus der beutichen Freikirche. 

Wie den Lejern bekannt, Tiegen in den vom Siriege zum 
Teil Hart mitgenommenen Teilen Oſtpreußens auch einige unferer 
freifirchlichen Gemeinden. Über deren Ergehen kommt jeßt zum 
erjtenmal in der „Ev.-Luth. Freifirche“ beſtimmte Nachricht. Wir 
entnehmen dem Bericht folgende Süße: „ES kann nım mit Lob 
und Danf gegen den barmberzigen Gott berichtet werden, Daß es 


unſern Bridern in der Oſtmark über alles Erwarten gut geht. 


Ras zunächſt Königsberg betrifft, jo leiden die Gfieder Der 
Gemeinde keinerlei Not. Es iſt in der Stadt fo viel Arbeits— 
gelegenbeit, daß kainn eine Hilfe au bekommen iſt. Won den im 
Felde Stehenden it, ſoweit befannt, nur einer leicht verwundet 
worden. — An Snfterburga fd die meiſten GTieder, als der 
Feind in die Stadt einrücte, geflüchtet. Einige wenige befinden 
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ſich auch jegt noch außeralb derſelben. Doch die Mehrzahl ift 
wieder zu Haufe und geht ihrem Berufe nad. Auch hier herrſcht 
im Irdiſchen keine Not, da jeder Arbeit und Verdienſt finden kann. 
— In Mehlauken und Skaisgirren hat von unſern 
Glaubensgenoſſen niemand nennenswerten Schaden gelitten. Den 
Verluſt von etwa 1000 Mark, den ein Gemeindeglied beklagt, 
wird ihm wahrſcheinlich die Regierung erſetzen. — Paſſen- 
beim murde ſchon in einem früheren Bericht der „reikirche“ 
erwähnt und mitgeteilt, daß diefer Ort gang verſchont geblieben 
fei. Wie dankbar müfjen do wir und unjere Glaubensgenoſſen 
in Oftpreußen fein, daß der treue Gott in den großen Gefahren 
feine ſchützende Hand fo gnädig über unfere Gemeinden gehalten 
bat! Gewiß haben ſchon alle Gemeinden unſerer Synode gefragt, 
ob nicht in Oftpreußen Hilfe not tue, und waren gerne bereit, für 
die dortigen Glaubensgenoſſen anſehnliche Kolfeften zu ſammeln. 
Nun beditrfen unfere Brüder im Oſten kaum der leiblichen Hilfe.” 
— Der Bericht fließt mit einer Aufforderung an die freifirch- 
lichen Gemeinden, die für Oftpreußen geplanten Rolleften fir - 
liden Zweden zugumenden. G. 


Ein Brief aus Württemberg. 

„... Dis jebt find ungefähr zivanzig aus unferm Ort im 
Kampfe gefallen, darunter auch unferer Schweiter Sohn. Wiele 
werden vermißt, von denen man nicht weiß, ob fie noch am Leben 
oder tot find. Viele Verwundete find in die Heimat zuriüdge- 
kommen, um, fobald fie miederhergeftellt find, zu ihren Truppen— 
teilen zurückzukehren. Der Bruder ſchreibt, daß fie fhon wochen⸗ 
lang im Argonnenwald ftehen, wo fie einen ſchweren Stand haben. 
Alle fehreiben, man folle für fie beten, und mir follen Gott danken, 
daß der Feind nicht in unfer Land gelommen fei; e3 gehe furcht⸗ 
bar zu. Die Feinde waren ja fehon im Elſaß eingedrungen und 
die Ruſſen weit nad) Oftpreußen, fo daß man in Notwehr handeln 
mußte. Wir waren in großer Beforgnis wegen des Einbringens 
der Ernte, da fast alle Pferde fortgenommen wurden. Diefe find 
aber wieder zurüdgelommen, fo daß die Saat beftellt werben 
kann. Auch gab ung der HErr gutes Wetter während der. Ernte 
zeit, Es ift jeßt wieder ruhiger geworden, und in den Fabriken 
wird wieder regelmäßig gearbeitet. 

„Es iſt viel Leid dureh den Krieg ins Land und in die Häufer 
gefommen, aber e3 ijt auch eine Gnade, wenn die Herzen wieder 
nah dem HErrn fragen lernen. Man war zu fiher Die 
Sotteshäufer fanden erfihredlih Teer. Das ift jet anders 
geivorden. Überall werben Betberfammlungen gehalten. Da 
ſchöpfen wir Troft, Ruhe und Mut.“ 


Bee ee 
Iodesanzeigen. 


In feiner Heimatsſtadt St. Louis ftarb am 14. September, 
eine Woche vor feinem 64. Geburtstag, P. Karl Ferdinand 
Dbermehder, dem mit diefen wenigen Worten ein Heiner Ge⸗ 
denfitein an diefer Stätte gefebt werden fol. Ein fehr großer 


Teil der Tätigfeit P. Obermehers iſt wenigſtens mährend ber. 


lebten fünfundawangig Jahre feines arbeitsreichen Lebens fo ſtark 
im Angeficht unferer Kirche verrichtet worden, und er ift babei in 
Amtsgefhäften in fo viele Teile unferer Synode geführt worden, 
daß fein Hinſcheiden vielerort3 ohne Zmeifel als ein Verluft 
empfunden worden ift. So fehen wir Menfchen die Sache wenig⸗ 
itens an. Er felbft Hatte ſchon Jahre vor feinem Tode feinen 
größeren und beftändiger ſich äußernden Wunſch als den, bald 
fterben und, wenn Gott tolle, mitten aus der firchlichen Arbeit 
in die ewige Ruhe eingehen zu bürfen. Der Wunſch ift ihm 
geroährt morden. Am Sonntag Exaudi diefes Jahres hatte er ein 
Vierteljabehundert angeftrengter Tätigkeit als Paſtor feiner Lieben 


Zionsgemeinde vollendet, und feine Gemeinde feierte das Er- 
eigni3 durch einen befonderen Gottesdienft. Dann beging er noch 
am 9. Yuguft in aller Stille fein vierzigjähriges Amtzjubiläum, 
Da fein langjähriges Leiden — Verfalfung der Herzarterien — 
angefangen hatte, ihm bei feinen Amtsverrichtungen hinderlich zu 
werden, fo entfchloß er fi mit Zuſtinmung feiner Gemeinde, 
fein Amt nieberzulegen, und hatte bereits feine anfehnliche Biblio- 
thef und Möbel nach Baltimore gefchidt, wo er bei feinem Sohne 
feinen Lebensabend zu verbringen gedachte, al3 Gott ihn abrief, 
ebe er feiner Gemeinde die Abfihiedspredigt halten fonnte. Seine 
Gemeinde geleitete ihn zu Grabe. or der fehr großen Trauer- 
berfammlung redete fein Amtsnachbar, P. Sommer, englif über 
Joh. 15, 16 und der Unterzeichnete deutfch über Phil. 1, 21. — 
Die Kirche ift dur) St. Paulus angewiefen worden, ihre Prediger, 
Lehrer und alle, die in der kirchlichen Arbeit ftehen, al3 Gaben 
anzuſehen, twelche der erhöhte Chriſtus der Gemeinde der Heiligen 
ſchenkt, „daß die Heiligen zugeriätet werden zum Werf des Amts, 


dadurch der Leib Chrifti erbauet werde”, Eph. 4, 10 ff., und dank⸗ 


bar für das zu fein, was durch den Dienjt folder Leute auss 
gerichtet worden iſt. P. Obermeyer hat fich in mehrfacher Weife 
um unfere Synode verdient gemadt, zunächſt dur feinen Mif- 
fionseifer. Nicht bloß hat er in den erjten Jahren feiner Wirk⸗ 
ſamkeit neben feiner Arbeit an der Gemeinde in Little Rod, Ark., 
felhft in den Staaten Arkanſas und Tennefiee fleißig miffioniert, 
fondern er ift auch den Neifepredigern und jungen Baftoren, die 
in jener Beit in dies Gebiet famen, ein guter Berater geweſen 
und bat ihr ſchwieriges Werf durch die herzliche Weife, in welcher 
er einen ermuntern fonnte, durch feine Erfahrung, Menſchen⸗ 
fenntnis, feinen Einfluß und burd) perfönlidhe Opfer an Zeit und 
Geld, die er brachte, mwefentlich gefördert. Eine große Freude 
mar e3 für ihn, als die Synodalfonferenz die Miffion unter den 
Negern, die fich jebt fo ſchön entwidelt Hat, in Angriff nahm. 
Der erfte Anfang dazu wurde in Little Rod gemacht, und er 
bat nachher, als er nad) St. Louis übergefiedelt war, viele Jahre 
diefer Miffion als Sefretär und Vorfiter ber Kommiffion dienen 
dürfen. Auf feinen vielen Reifen achtete er ftet3 auf Miffions- 
gelegenbeiten, fnüpfte in gefidter Weife Verbindungen an und 
verſtand es, andere gu intereffieren und gu begeiftern und, mo 
es not tat, manchmal recht injtändigft für einen einfamen Mif- 
fionspoften zu bitten und zu betteln. Auch die Stabtmiffion unter 
den Verwahrloften unferer amerikaniſchen Großſtädte, die nun an 
mehreren Orten bon unfern Gemeinden betrieben wird, wurde 
duch ihn Bier in St. Louis ins Leben gerufen, und er hat an 
ihr und fonderlid) an der “slum school” ſtets feine herzliche Freude 
befundet. — Nach einer andern Richtung durfte er feinen praf- 
tifhen Verſtand und feine Geſchäftskenntnis im Dienfte unferer 
Synode verwerten, als er auf der Synode in Fort Wayne im 
Sabre 1908 zum Vorfiger der Allgemeinen Auffichtsbehörde er- 
wählt murde. Unfere Colleges und Seminare, überhaupt alles, 
was unter uns auf dem Gebiete des Höheren Unterrichtsweſens 
unternommen wurde, zum ®Beifpiel auch Hochſchulen mie das 
biefige Walther-Eollege, Hatten früh fein rege3 Intereſſe ange 
zogen. Die Liebe zu unfern höheren Schulen bewog ihn fchlieh- 
lich, das von der Synode gefchaffene Amt anzunehmen, während 
er erſt davor zurüdgefchrect war, teil3 wegen der großen Schivie- 
tigfeiten, die der Träger diejes Amtes werde zu überwinden 
baben, teilö wegen ber vermehrten Arheitzlaft, die ihm zu feiner 
Arbeit an einer großen zweiſprachigen Stadtgemeinde damit aufs 
erlegt wurde. Sechs Jahre durfte er in diefem Amte dienen, 
obwohl feine Kräfte zuletzt faft verfagen wollten. Leid tat es 
ihm immer, wenn er aus Rüdficht auf dag Gemeinmohl oder aus 
Mangel an Mitteln eine Bitte abfchlagen mußte. In diefem 
Amte ſowie Thon früher einmal als Glied unfers Direftoriums 
zu einer Zeit, al3 unfer Verlagsgeſchäft ſich in einer kritiſchen 
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Rage befand, Hat er unferer Synode höchſt wertvolle Dienfte er- 
zeigt. — Bei aller feiner Arbeit war er heiteren Gemüt3, 
„Immer fröhlich!“ war fein Wahlfpruch, und Heinrich Müller; 
der in feinen „Erquickſtunden“ dies Wort Paulo nachgeſprochen 
Hat, war einer feiner Lieblingsfchriftiteller. Diefe Gemütsver— 
faffung hat ihm und andern viel genübt: ihm dadurch, daß fie 
ihn in widerwärtigen Lagen gleihmütig und geduldig erhielt und 
ihn bor nuslofen Klagen und vor Berftimmung bei Mißerfolgen 
bewahrte, und andern daburd), daß fie ihnen den ſchwindenden 
Mut und die Hoffnung belebte. Der perfönliche Verkehr mit ihm 
wurde dadurch überaus erleichtert und angenehm gemadt. Auch 
in feinem öffentlichen Vortrag — und er mar fonderlich in den 
Jahren feiner beiten Kraft ein padender und eindrudspoller Pre⸗ 
diger — und in feiner Seelforge fam diefe glüdliche Gemüts— 
eigenfhaft zur Geltung und Hat ihm viele Herzen gewonnen. — 
Für alles, mas Gotte3 Gnade aus ihm gemacht hat, und mas er 
durch Gottes Gnade unter und hat verrichten dürfen, fei dem 
HErrn der Kirche Dank gefagt. Wir aber wollen dem Ent 
fchlafenen ein Tiebendes Andenken bewahren und uns zu fröh— 
lichem und gettojtem Weiterarbeiten an dem Werk, das er ver⸗ 
laffen hat, ermuntern, W. H. T. Dau. 


Im Alter von 67 Jahren ſtarb am 22. November Daniel 
Dietrich Fechtmann, Lehrer der St, Paulusſchule zu In⸗ 
dianapolis, Ind. nach nur vierzehntägigem Krankenlager. Am 
25. November wurde ſeine irdiſche Hülle zu Grabe getragen. — 
Mit fünfzehn Tahren trat Daniel Dietrich Fechtmann in den 
Dienit der Schulgemeinde zu Hülfeberg, Hannover. Zweiund⸗ 
fünfzig Sabre lang ift er al3 Lehrer raftlos tätig geweſen, feit 
1865 in der Miſſouriſynode. Die St. Baulusfchule Hat 33 Jahre 
feine Dienfte genoifen. Vor zwei Sahren feierte die Gemeinde 
fein goldene Amtsjubiläum. Doch jebte er fich nicht zur Ruhe, 
da die Gemeinde feiner Dienfte in der Schule noch nicht ent⸗ 
behren wollte. — Fechtmann war von Gott mit feinen Gaben 
ausgerüftet und hatte jich ein gründliches, bielfeitiges Willen 
angeeignet. Dabei var jein Heiland und deſſen Wort ihm alles. 
Er Hatte das köftliche fefte Herz (Hebr. 18, 9). Lieb mar ihm 
der Dienft in der Echule. ALS ein befonderes Gnadengeſchenk 
Sottes Hat er öfters die Arbeit bezeichnet, Die er nach feinem 
goldenen Amtsjubiläum noch in der St. Paulusſchule würde ver- 
richten können. Vor Sahren diente er der Synode lange in der 
Kommiſſion für NRealien. In gemifchten Konferenzen fowie in 
arößeren und Heineren LXehrerfonferenzen hat er aahlreiche Refe- 
rate geliefert. R. D. B. 


EEE 
Neue Druckfachen, 


Alle an dieſer Stelle angezeigten Bücher, Mufifalien, Bilder ufw. kön: 


nen dutch das Concordia Publishing House, St. Louis, Mo., au den bei=- 


gefügten Preifen bezogen werden. Wo eine andere Bezugsquelle angegeben 
wird, wolle man, bitte, bemerken, ob zu beforgen, falls nicht vorrätig. 


JESUS, HIS WORDS AND HIS WORKS, ACCORDING TO THE 
FOUR GOSPELS. By William Dallmann. With explana- 
tions, illustrations, applications, 20 art plates in colors after 
Dudley, 195 half-tone illustrations by old and new masters, 
and 2 maps of Palestine. IX and 481 pages. Size, 73%, x10. 
Bound in cloth and embossed in black and gold. Price, $3.00. 
Zu beziehen bom Concordia Publishing House, St. Louis, Mo. 


Bor uns liegt ein großer, fchöner, mit einer Menge zum Zeil präcd- 
tiger und feltener Bilder gezierter Band, ein Leben JEſu, das P. Dall- 
mann im Auftrage des Verlags der Wisconfinjgnode verfakt hat. Solche 
Bücher find ein Zeichen der Zeit. Unſer Gefchlecht, ſoweit es Überhaupt 
chriſtlich ift, Tieft viel über die Bibel, ftatt die Bibel zu lefen, und dieſem 
Begehr mitffen wohl oder übel unfere Buchdruder und Bücherfchreiber 
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nachkommen. Zudem gibt es auch ernfte Bibellejer, die an einem Buch 
wie dem borliegenden ihre Freude haben. Allerdings, wer dem fchlichten 
Tert der Schrift fein Intereſſe abgewinnen Tann, der bedarf beſonderer 
Reizmittel, um aud an daS Lejen von Büchern über die Schrift, über 
JEſum herangezogen zu werden. Damit haben aud Herausgeber und 
Berfaffer dieſes neueften Buches über JEſum gerechnet und haben ein 
Buch bergeitellt, das nad Ausſtattung und Sprache auch beim achtlojen 
Durblättern zum Lejen und Weiterlefen anfpornt. Die Vorzüge des 
Dallmannſchen Stils find unfern Lejern befannt. Ballmann jchreibt ein 
marfiges, populäre Engliid. Seine Sätze jind kurz, fagen viel mit 
wenig Worten und erinnern in ihrer Zielbewußtheit und Treffficherheit 
an das Abfeuern eines Repetiergewehrs. Jeder Sat hat ein Ziel und 
erreicht es auch. So zu fohreiben, tjt eine Hohe Gabe, und in feinem der 
vielen Bücher P. Dallmanns kommt diefe Gabe zu befferer Geltung als 
in feinem “Jesus” Er hat vor allem ein jehr intereffantes Leben 
JEſu gefchrieben. An dem Beftreben, die Vorgänge der heiligen Ges 
fehichte recht anſchaulich zu fchildern, ift es dem werten Berfaffer aller: 
dings widerfahren, dak er manchmal ein wenig über da3 Maß Hiftorifcher 
Sachlichkeit hinausgeht. Daß des zwölffährigen JEſu Beſuch in Jeru— 
ſalem einfach al3 “Jesus Is Confirmed” angemeldet und nachher bei ſei— 
ner Taufe von einem. Öchet um Beftändigfeit in feinem Taufbund geredet 
wird, macht die Sache allerdings für neufonfirmierte Leſer fehr inter- 
eſſant, doch fehütteln ältere Lejer dabei den Kopf, Unter “Jesus and the 
Ladies’ Aid” wird von den galiläifchen Weiblein gehandelt, deren Zus 
ftimmung zu diefem Vergleich uns nicht jo ohne weiteres ficher fteht. Wer 
fi in der Abficht, Erbauung zu finden, an die Leltüre des Kapitels über 
die Stiflung des Sturms macht, wird durch die Üiberfchrift des folgen- 
den: “The Brain Storm” (Heilung des Befelfenen!) unangenehm berührt. 
Auch Über die Bedeutung mancher Ereigniffe im Leben des Heilandes wird 
nicht immer fo geurteilt, daß das Beſtreben, diefelben auch einem gedanten- 
Iofen Leſer mühelos verftändlih zu machen, genügend zurückgetreten ift, 
fo daß man Über mehr als eine Auslegung mit dem Verfaſſer rechten 
möchte, Daß es bei der großen Zahl von aus weltlichen Skribenten an— 
geführten Worten nicht ohne Ungenanigfeit abgeht (fo wird Seite 398 
ein Ausſpruch Lichtenbergs Leffing in ven Mund gelegt), iſt nicht zu ber= 
wundern. Dagegen ift nicht jo leicht zu entfchuldigen, daß die linter- 
fohriften vieler Bilder den Eindrud erweden, als feien bie Ortfchaften, 
Gebäude uſw., in denen fih die heilige Gefchichte ereignet hat, mit den 
bier abgebildeten Landſchaften und Gebäuden nachweislich identisch. 
G. 


Hannoverſche Miffionsgefchichte. Yon D. G. Haccius. Druck und 
Verlag der Miſfionshandlung in Hermannsburg. J. Teil: 419 
Seiten 5% x8%, Preis: M. 2.80; in Leinwand mit Rüden: 
und Dedeltitel gebunden: M. 3,60. II. Zeil: 640 Seiten. Preis: 
M.4; gebunden: M.5. III. Zeil: 552 Seiten. ®reis: M. 3.60; 
gebunden: M. 4.40. 


Mitten in dem Weltkrieg, der dem Friedenswerk der Miſſion ſchon 
großen Schaden zugefügt hat und unabjehbaren Schaden auf Jahre und 
Sahrzehnte hinaus noch zufügen mag, iſt uns dieſe umfafjende Miffions- 
gefhichte zuhanden gefommen. Man ann fie nur mit regem Intereſſe 
lefen, und befonders ehemalige Hannoveraner und die don Hermanns 
burg ausgegangenen Paſtoren unferer Synode — und ihrer ift eine ganze 
Anzahl — werden dieſes Werk zu jehägen wiſſen. Der Verfafler ift einer 
der Direktoren der Hermannsburger Miffion, und jeine Daritellung ver— 
wertet, fomweit wir urteilen fönnen, gründlich die einjchlägigen Quellen, 
befonders die Miffionsblätter. Der erite Band behandelt die Gefchichte ' 
von der Pflanzung der hriftlichen Kirche in Friesland und Sadjfen bis 
zur Entftehung der Hermannsburger Miffion, Der zweite Band filhrt 
die Gefchichte der Hermannsburger Miffion bor von 1849 bis zu Louis 
Harms’, ihres Begründers und langjährigen unermüdlichen Leiters, Tod. 
Diefer Band tft auch mit einer Reihe Bildern ausgeftattet und ſchildert 
eingehend daS füldafrifanifche Miffionsfeld unter den Natalfaffern, den 
Zulus und den Betſchuanen. Der dritte, ebenfalls illuftrierte Band, von 
dem die erfte Hälfte vorliegt, behandelt insbeſondere Die Gefchichte . der 
Hermannshurger Miffion von’ 1865 bis zur Gegenwart und gieht außer 
der ſüdafrikaniſchen Miffion auch die Telugumiffion in Indien, die Mif- 
fon in Anftralien und Neufceland und kirchliche Urbeit in Afien und in 
Amerifa in den KreiS der Betrachtung. Auch über die Miffionsanitalt 
in Hermannsburg, und was damit aufammenhängt, wird fortlaufend und 
eingehend Bericht erftattet. Durch das Miffionswert tft das früher faft 
unbefannte, abgelegene Dorf Hermannäburg eine Größe erften Ranges in 
der Kriftlichen Kirche des neunzehnten und zwanzioſten Yahrhundert3 ge= 
worden. An dem Abfıhnitt über Harms und Walther und über den Streit 
mit der Miffourifynode hätten wir einige Fragezeihen zu machen, aber 
fonft empfehlen wir das Wert al3 einen jehr gründlichen und jchäßens- 
werten, manchmal allerdings fait etwas zu breit ausgeführten Beitrag 
zur Miffionsgefchichte der neueren Zeit. L. F. 
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Der 3} utheraner DER 


THE CHRISTIAN HOME CALENDAR. Ernſt Kaufmann, New York, 
N. V. Preis: 50 Cts. portofrei. 

Ein englifher Abreißkalender für das chriftliche Haus. Jedes Blatt 
‘enthält einen Spruch, dazu ein Wort aus Quthers Schriften, einen Lieder: 
vers und zwei Schriftſtellen zum Nachſchlagen, die für den Hausgottes- 
bienft benußt werden fönnen. Die Auswahl der Qutherworte, Liederverje 
und Schriftabfchnitte Hat P. Tilly beforgt. Wir wünfhen diefem Kalen— 
ber eine weite Verbreitung. Als Anleitung zur täglichen Befchäftigung 
mit Gottes Wort wird er im englifeh werdenden Yamilien vorzügliche 
Dienfte tun. G. 


Sängerbote. Lyrijches Duartalheft. Nr, 8. 48 Seiten. Preis: 15 Et3. 
Success Printing Co. St. Louis, Mo. 

Diejeg neuefte Heft des „Sängerboten" enthält außer einer großen 
Anzahl von Liedern für die Feſtzeit (alles DOriginalgevichte) eine Samm— 
lung von deutſchen Vaterlandäliedern, Gedichte Hiefiger Dichter, die auf 
den großen Krieg Bezug nehmen. P. Hüfchen liefert einen hochintereffan- 
ten Artitel über die Poeſie D. Walthers, Prof. Schaller einen jolchen über 
Die Pocfie des Alten Teftamentes. Cine Beigabe, die den Wert diejer 
Nummer erhöht, find ferner ſechs Triginallompofitionen für Solo und 
Ehor, an denen unfere Chordirigenten nicht achtlos vorübergehen follten. 

G. 


&inführungen. 


Im Auftrag der betreffenden Diftriftspräfides wurden eingeführt: 

Am 24. Sonnt. n. Trin:: PRN.% Benjen (im Auftrag der Kom— 
miffion für Taubftummenmiffton) als Miffionar unter den Taubftummen 
an der Hüfte des Stillen Dgeans in der Zionsfirhe zu Oakland, Cal., 
von P. 3%. 9. Theiß. — P. 9. €. Beckmann in der St. Matthäi- 
gemeinde zu Secaucus, N. Y., unter Wffiftenz der PP. Pottberg, 9. F. R. 
Stehholz und Steinert von P. 9. F. W. Stechholz. — P. P. Röhrs 
in den Gemeinden zu Eaſt Peoria und Jubilee Tp., Ill., von P. €. 
Düver. 

Am 1. Sonnt. d. Adv.: P. R. Götß als Miffionar in Weſtwood, 
Eineinnati, O., unter Wfifteny der PP. Krönde und Schulz von P. Th. 
Möllering. — P. O. Keyl in der Bionsgemeinde bei Platte Center, 
Nebr., von P. 9. Miepler. — P. Mart. M. Leimer in der Gemeinde 
zu Wisner, Nebr., unter Aſſiſtenz P. M, Leimers von P. J. Tegeler. 

Am 2. Sonnt. d. Adv.: P. G. A. Schmidt (im Auftrag der Kom: 
miffion für Negermiffion) in der Holy Trinity-Gemeinde zu Springfield, 
Ill., unter Affiftenz der Proff. Mezger und Engelvder von Prof. O, Böcler. 
— P. 2. Rennelamp in der Gemeinde bei Herington, Kanf., von 
P. 9. Senne. 

P. K. E Günther al Miffionar unter den Stodbridgeindianern 
zu Red Springs, Wis,, von P, 9, Maad jun. 


Als Lehrer wurde eingeführt: 


Am 24. Sonnt. n. Trin.: Lehrer 9. Shumm als Lehrer an ber 


Schule der St. Paulusgemeinde zu Martinsville, N.Q., von P. W. J. 
Schmidt. 


&inmeiyungen: 


Dem Dienfte Gottes wurden geweiht: 

Kirchen: Am 21. Sonnt. n. Trin.: Die (bei Verlegung in die Stadt) 
renovierte Kitche der Ammanuelsgemeinde zu Lidderdale, Jowa. 
Prediger: P. H. P. Schmidt (und englifh). — Am 24. Sonnt. n. Trin.: 
Die neue Kirche (36x50 Fuß) der Chriftufgemeinde zu Birch Run, 
Mid, Prediger: PP. 9. Voß und Grüber (englifch). — Die neue Kirche 
(38x72 uk) der Erften St. Banlsgemeiude zu Pafadena, Cal. 
Prediger: PP. Kogler, Scherf und Rudnick. Den Weihatt volljog P. A. 
Hanjen. — Am 1. Sonnt. d. Adv.: Die neue Slirche zu Kingfiiher, 
Ha. Prediger: PP. Otte und ante (englijch); letzterer vollzog auch 
den Weihakt. Kollekte: $75.50. — Die renovierte Kirche der St. Petri- 
gemeinde zu Rihmond, Mid. Prediger: PP. Lohrmann, Hahn, 
Krahnke (englifh) und Wichmann (englifh). Letzterer vollzog auch die 
Weihhandlung. — Am 2. Sonnt, d. Adv.: Die neue Kirche der St. Petri— 
gemeinde bei Watertomn, Minn. Prediger: PP. Bouman, 3. Kretzſch- 
mar und Rolf. — Die renovierte Kirche der St. Qulasgemeinve zu Elin- 
ton Tp, DO. Prediger: PP. Thun, Plehn und Lankenau (engfiih). — 
Die neue Kirche (28x40 Fuß; mit Turm) der St. Kohannisgemeinde zu 
Dunnell, Minn, Prediger; PP. & Schmidt und Klammer (engliſch). 
Den Weihakt vollaog P. Schmiege. 

Schule: Am 17. Somt. n. Trin.: Die neue Schule der St. Petri: 
gemeinde zu Elyfian, Minn. Prebiger: PP. E, Albrecht und Winter 
(ensiiih). j 


Grundfteinlegungen. 


Den Grundftein zur neuen Kirche legten: 

Am 8. Sonnt. n. Trin.: Die Gemeinde zu Carver, Minn. Pre: 
diger: PP. A. Rehwaldt, Ulbricht, Rädeke, Schneider (englifh) und W. 
Rehwaldt (engliih). — Am Dankjagungstag: Die St. Paulsgemeinde zu 
Park City, Mont. Prediger: P. Meier. Den Weihatt vollzog P. A. 
Zetzer. 


JAubilũen. 


Das 50jährige Jubiläum feierte am 1. Dezember die St. Yohannis- 
gemeinde bei Homeftead, Jowa. Prediger: PP. Greif und W. Baum: 
höfener. Kollefte (für Miffion): $210.00. 

Das 2bjährige Kirchweihfelt feierte am 2, Sonnt. d. Abo. die Et. 
Paulsgemeinde zu Montpelier, Minn. Prediger: P. Erd. 


Bonferenzanzeigen, 


Die Seward-Spezialkonferenz verfammelt fih, mw. G, am 27. 
(3 Uhr nachmittags) und 28. Dezember (5 Uhr nachmittags) in Seward, 
Nebr. Beichtrede: Prof. Weller (P. Brommer). Predigt: P. W. 9. 
Beder (P. Timken). Bitte, anntelden! W. 9. Beder, 

Die Paftoralfonfereng von Zafayette und Saline Gounties 
verfammelt fi, w. G., am 28. Dezember in Higginspille, Mo, Wrbeiten 
haben die PP. Runge, Bedmann, Andreä und Prof. Schaller. 

J. T. Roſchke, Sekr. 

Die Gemiſchte Topeka-Spezialkonferenz verſammelt fich, w. G., 
vom 2. bis zum 4. Januar 1915 in P. P. D. Müllers Gemeinde zu To— 
pefa, Kanſ. Arbeiten: Exegeſe über 1 Tim. 2: P. Fiſcher; über Gal. 1: 
P. Müller. Art. III der Konfordienformel: P. F. Drögemüller. Kate: 
cheſe über Fr. 7—12 (intl.): P. Degner. Behandlung eines Leſeſtückes 
mit der Klaſſe: Lehrer Steinkamp. Beichtrede: P. Meyer (P. Wittrock). 
Predigt: P. Deoner (P. Vetter). Anmeldung erbeten. 

W. Wittrod, Sekr. 

Die St. Louis» Eintagsfonferen; verſammelt ſich nicht am 6., 
fordern, w. ©., am 4, Januar 1915. % ©. Bünger. 

Die Springfield: Spezialfonferen; verjammelt fih, wm. ©, am 
5. und 6. Januar 1915 in Havana, ZU. Wrbeiten: Dürfen chriftliche 
Frauen das Stimmredht ausüben? P. Doctor. Gregefe über 1 Tim. 3: 
P. Rittrod. Spiritismus: P. Brenner. Beichtrede: P. Barthel (P. Witt: 
tod). Predigt: P. Germann (P. Eberhardt). Anmelden! 

Th. Lohrmann, Sekt. 

Die, Ulpenas Epezialfonferenz; verfammelt fih, w. ©., am 5. und 
6. Januar 1915 in Chehoygen, Mid. Beichtrede: P, Drudenmiller (P.. 
Bartufch). Predigt: P, Schönow (P, Potzger). Der Ortspaftor bittet 
jeden um Anz oder Abmeldung ſowie um Angabe der Zeit des Eintreffens, 

H. J. Riethmeier, Ser. 

Die Oſt-Michigan-Paſtoralkonferenz verfantmelt fih, mw. G., am 
5. und 6, Januar 1915 in P. Lewerenz’ Gemeinde zu Utica, Mid, An— 
meldungen follten bi3 zum 25. Dezember in Händen des OrtSpaftors jein. 

— W. F. Junke, Sekr. 

Die Peoria-Rock IJsland-Spejialkonferenz verfammelt fich, 


w. G., vom 5. bis zum 7. Januar 1915 in P. Flachs Gemeinde zu Peoria, 


Su. Urbeiten haben die PP. Zah, Jacobs, Flach, E. Mennicke, Dahl, Ru— 
dolph, Linje, Wilhelm Beichtrede: P. Witte (P. Jacobs). Predigt: 
P. C. Wennide (P. Bergen), An- oder Abmeldung vom Ortspaftor er- 
beten. E Düpver, Set. 

Die Boft Oak-Paſtoralkonferenz verfammtelt fih, w. G., vom 9. 
bis zum 11. Januar 1915 in P. Bennhoffs Gemeinde zu ſtingsbury, Ter. 
Arbeiten: Eregefe über ef. 1: P. Kilian; über Dbadja: P. Siebelig. 
Artitel XXI der Angsburgifchen Konfeffion: P. Heinemeier. Katechefe: 
P. Buffe. Predigt vorlefen: P. Möbus. Beichtrede: P. Biermann (P, 
Falsken). Deutjche Predigt: P. Obenhaus (P. Siebelik); englijche: 
P. Klindworth (P. Buſſe). Frühzeitige An- oder Abmeldung erbeten. 

W. F. Bennhoff, Sekr. 

Die Saginaw Valley-Paſtoralkonferenz verſammelt ſich, w. G., 
am 12. und 13. Januar 1915 in P. H. Speckhards Gemeinde zu Saginaw, 
Mich. Arbeiten: Exegeſe über Stellen der Heiligen Schrift, in denen ſich 
ſcheinbar ein Gegenfatz zwiſchen dem Willen Chriſti und dem feines Vaters 
befindet (Joh. 5, 30; Luk. 22, 42 ufw.): P. Spedhard, Katerhismus, 
Sr. 153: Inwiefern hat dich Chriſtus von alfen Sünden erlöft? P. Schin- 
nerer. Hof. 13, 9: P. Grüber, Beichtrede: P. Umbach (P. Mayer). Pre— 
digt: P. Schinnerer (P. Wuggazer). Zeitige An- oder Abmeldung beim 
Ortspajtor erbeten. E 9 Voß, Sekt. 

Die Buffalo: Paforaltonferenz verſammelt fi, w. ©., vom 12, 
bis zum 14. Januar 1915 in der Dreifaltigfeitsgemeinde gu Buffalo, N. Q. 


